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von Trinkerheilstätten. 


Nach einem am 29. Oktober 1900 vor dem Rheinischen 
Provinzial-Verbande zur Bekämpfung der Trunksucht gehaltenen 
Vortrage von Prof. Dr. C. Pelman, Geh. Medizinalrat, Bonn. 

Wenn mir von Ihrem Vorstande der ehrenvolle Auftrag 
zu teil geworden ist, Ihnen einen Vortrag über Trinkerheil¬ 
stätten und die Notwendigkeit ihrer Errichtung zu halten, dann 
fürchten Sie nicht, dass ich diese Gelegenheit dazu benutzen 
werde, um Ihnen die grossen Schäden, die der Alkohol dem 
Einzelnen sowohl, wie dem Volkswohle zufügt, in einem mög¬ 
lichst krassen Bilde vorzuführen, und meine Behauptungen mit 
statistischen Angaben zu belegen. Nicht mit Unrecht könnten 
Sie ein solches Unterfangen als eine Art persönlicher Beleidigung 
auffassen, denn die einfache Thatsache Ihrer Anwesenheit beweist 
zur Genüge, dass Ihnen diese Schäden bekannt und Sie von 
dem lebhaften Wunsche beseelt sind, hier mit hilfreicher Hand 
einzugreifen. 

Trotzdem wird sich beides nicht ganz vermeiden lassen. 
Wollen wir einen Gegner wirksam bekämpfen, dann ist die 
richtige Erkenntnis und volle Wertschätzung dieses Gegners 
die erste Bedingung des Erfolges, und dass man dies bisher 
vielfach verkannt hat, darin haben wir die Ursache zu suchen, 
weshalb wir in dem langen Kampfe gegen den Alkohol bisher 
keine entscheidenden Siege zu verzeichnen haben. 

Daher werden wir uns zunächst mit der Aufdeckung der 
Ursachen zu befassen haben, die dem Missbrauch geistiger 
Getränke zu Grunde liegen. 

Der Alkoholismus. 1 
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Abhandlungen. 


Wenn wir daraufhin die Geschichte der Völker durch¬ 
gehen, so stossen wir auf die Thatsache, dass von jeher und 
überall die Neigung bestanden hat und noch besteht, narkotische 
Stoffe zu geniessen, und es ergiebt sich daraus für uns die 
Notwendigkeit der Annahme, dass wir es hier mit einem all¬ 
gemein gültigen Grunde zu thun haben. 

Weshalb trinken die Menschen? 

Ein Quäker, der sich in Birmingham in einer Schenke 
befand, sieht, wie ein Mann an den Schenktisch tritt und sich 
ein Glas Branntwein geben lässt, weil es ihm so warm sei. 
Ein zweiter fordert seinen Branntwein mit der Begründung, 
dass er friere, und darauf lässt sich der Quäker ebenfalls ein 
Glas geben, weil ihm der Branntwein gut schmecke. 

Der von dem Quäker angegebene Grund war der einzig 
richtige; denn der psychologische Grund für die Einverleibung 
alkoholhaltiger Stoffe liegt in dem uns innewohnenden Streben, 
Lustgefühle aufzusuchen und Unlustgefühle abzustumpfen. Das 
thun jene Stoffe; und in der Euphorie, die uns die geistigen 
Getränke gewähren, liegt der Grund und die Erklärung für 
ihren Genuss. 

Der Alkohol ist ein Sorgenbrecher, und seine euphorische 
Wirkung drängt nach Genuss, wobei die Gefahren, welche mit 
diesem Genuss verbunden sind, ausser Acht gelassen werden, 
wie dieses auch bei den weit bedenklicheren Genussmitteln, 
wie Opium und Haschisch geschieht. Ebenso ist der Zusatz 
von Gewürzen und Essenzen ohne jeden Belang, und mögen 
die Liqueurflaschen auf dem Schenktische in noch so reicher 
Auswahl den Trinker zum Genüsse einladen, stets ist es nur 
der Alkohol und die durch ihn ausgelöste Euphorie, nach der 
wir streben. 

Ist dieses aber der Fall, dann muss sich jene Richtung, 
welche die alkoholhaltigen Getränke durch Herstellung soge¬ 
nannter alkoholfreier Weine und Biere bekämpfen will, gründlich 
auf dem Holzwege befinden, und das ist meiner Ueberzeugung 
nach auch wirklich der Fall. 

Die Natur hat nun einmal die Befriedigung unserer 
Bedürfnisse mit einem Gefühle des Genusses verknüpft, und 
wir essen und trinken nicht nur, weil wir Hunger und Durst 
haben, sondern mehr noch, weil es uns gut schmeckt. Das 
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Verkennen dieser Verhältnisse hat auch auf anderen Gebieten 
zu grossen finanziellen Misserfolgen geführt. Solange der Mensch 
ein Stück Fleisch bezahlen kann, wird er kaum zu künstlichen 
Nährmitteln greifen, und wären sie noch so rationell zusammen¬ 
gesetzt, wie dies unter anderen die Came pura-Gesellschaft zu 
ihrem Nachteile erfahren hat. 

Mit dem Zunehmen der Kultur ging der Wunsch über 
das Bedürfnis hinaus, und man suchte sich den Genuss zu 
verschaffen, ohne dass man es gerade nötig hatte. Dies galt 
insbesondere von den geistigen Getränken, und aus dem 
Gebrauch entwickelte sich der Missbrauch. 

Zuerst tritt uns dieser Missbrauch als Rauschbedürfnis 
entgegen, das heisst, man konnte sich ein Trinken ohne Betrinken 
nicht vorstellen, und auch heute noch begegnen wir diesem 
Rauschbedürfnisse überall da, wo Naturvölker mit einer höheren 
Kultur in Berührung kommen. 

Wenn unseren Ahnen bekanntlich von Tacitus das Zeugnis 
der Unmässigkeit im Trinken ausgestellt wird, so ist es mehr 
wie wahrscheinlich, dass sie diesen Hang erst nach der Berührung 
mit den Römern angenommen, und dann allerdings beibehalten 
hatten. — Auch im Mittelalter ist nach dieser Richtung hin viel 
gesündigt worden. Da es sich aber lediglich um gegohrene 
Getränke handelte, die verhältnismässig hoch im Werte standen, 
war das Trinken nur bei einer gewissen Wohlhabenheit möglich; 
es blieb ein Vorrecht der sogenannten besseren Stände, bis die 
Erfindung des Alkohols, sowie billigere Herstellung, den Brannt¬ 
wein zum Getränke des kleinen Mannes machten, und sich das 
Rauschbedürfnis auch in den unteren Schichten des Volkes 
ausbreiten konnte. 

Aus dem Rauschbedürfnis entwickelte sich allmählich die 
Neigung zum gewohnheitsmässigen Genuss geringerer 
Mengen geistiger Getränke, und zwar begegnen wir dieser 
Neigung in drei verschiedenen Formen, je nachdem man die 
geistigen Getränke bei den Mahlzeiten oder im engen Zusammen¬ 
hänge damit bei geselligen Zusammenkünften genoss, woraus 
sich dann noch später die Neigung entwickelte, bei der Arbeit 
oder in den Arbeitspausen gewohnheitsmässig geistige Getränke, 
und zwar vorzugsweise Branntwein zu geniessen. 

1 * 
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Der Missbrauch alkoholischer Getränke und seine bedenk¬ 
lichste Erscheinung, die Trunksucht, entsteht selten bei dem 
Trinken während der Mahlzeiten, etwas häufiger schon bei den 
Gelagen und Festen, um zur Bedeutung eines erschreckenden 
sozialen Phänomens heranzuwachsen beim Trinken während der 
Arbeit und in den Arbeitspausen. 

Damit wären wir bei der Trunksucht in den arbeitenden 
Klassen angelangt. 

Es kommt mir nicht bei, die arbeitenden Klassen allein 
beschuldigen zu wollen, sicherlich wird auch in anderen Kreisen 
getrunken, und zwar viel zu viel getrunken, und wenn es 
sich hier nur um einen Appell an das moralische Bewusstsein 
handeln würde, dann würde sich dieser Appell an eine ganz 
andere Adresse zu richten haben, an unsere studierende Jugend, 
an Kneipe und Kasino. 

Gegen die Trunksucht der arbeitenden Klassen würde ein 
direkter Appell an das moralische Bewusstsein versagen. Hier 
sind es andere, und zwar indirekte Massnahmen, die in Frage 
kommen, — Kampf gegen soziale Missstände, — und daher 
wird hier die Alkoholfrage zur sozialen Frage und die Bekämpfung 
des Alkoholismus eine Aufgabe der sozialen Politik und der 
Nationalökonomie. 

So verlockend die Aussicht auch wäre, auf diese Höhen 
zu steigen, so zwingt mich die mir vorgeschriebene Marsch¬ 
route in andere Bahnen hinab, die meinem Berufe als Arzt 
näher liegen, auf therapeutische Wege zur Heilung der Trunksucht. 

Bevor ich jedoch diesem Befehle Folge leiste, halte ich 
mich verpflichtet, über meinen eigenen Standpunkt keinen Zweifel 
zu lassen. 

Wir haben gesehen, dass die Sucht nach dem Genüsse 
geistiger Getränke ihren Grund in der Euphorie hat, und dass 
der Alkohol ein Genussmittel ist. Der Genussmittel aber sind 
so wenige, dass sich der Mensch keines entreissen lassen wird, 
und es auch nicht soll. Die Thatsache, dass andere Missbrauch 
damit treiben, ist für mich kein Grund, mich dieses Genuss¬ 
mittels zu enthalten, und so wie ich, denken noch viele ver¬ 
nünftige Leute. Ich sehe in einem mässigen Genüsse geistiger 
Getränke keine Sünde, und in der individuellen Enthaltsamkeit 
weder eine Notwendigkeit, noch auch einen Nutzen, da die 
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Enthaltsamen meiner Ueberzeugung nach ein Ziel verfolgen, 
das sie nicht erreichen werden. 

Gehen wir nunmehr zu den Schäden über, die der Miss¬ 
brauch geistiger Getränke dem menschlichen Organismis zufügt, 
so finden wir, dass es kaum ein Organ, kaum ein Gewebe des 
menschlichen Körpers giebt, in dem nicht der gewohnheits- 
mässige Genuss grosser und mittlerer Mengen von Alkohol 
krankhafte Veränderungen hervorzubringen vermag. Wir er¬ 
blicken daher in dem Alkohol ein Gift und in seiner Wirkung 
eine Vergiftung. Da er indess in dem Körper verbrannt und 
ausgeschieden wird, kann es sich bei ihm nicht wie bei den 
meisten anderen Giften um eine allmähliche Ansammlung giftiger 
Substanzen handeln, die bei irgend einer besonderen Veran¬ 
lassung ihre verderbliche Wirkung entfalten; wohl aber wird 
jede Einwirkung in dem Nervengewebe eine, wenn auch 
noch so kleine, Veränderung hervorrufen, eine Herabsetzung 
in der chemischen Energie gewisser bestimmter oder aller 
Organzellen, die durch den täglichen Genuss wächst, 
bis sich endlich jene krankhaften Veränderungen bemerklich 
machen. Es ist daher nicht der vereinzelte Trink-Exzess, der 
schadet, sondern weit mehr thut dies der regelmässige Genuss, 
der zur chronischen Vergiftung führt. Diese chronische Ver¬ 
giftung äussert sich als eine unwiderstehliche krankhafte Neigung 
zum Genuss geistiger Getränke, in einem unbezwinglichen Durst 
nach Alkohol, und die Summe der durch den Alkoholmissbrauch 
gesetzten dauernden pathologischen Gewebsveränderungen und 
die dadurch bedingten klinischen Erscheinungen bezeichnen 
wir als chronischen Alkoholismus, und wir sehen hiermit in 
der Trunksucht eine wirkliche Krankheit. Denn wenn auch 
nicht jede Neigung zum Trünke von vornherein eine Krank¬ 
heit ist, so kann sie doch dazu führen, und sie führt sicher 
dazu, wenn der Missbrauch zu einem gewohnheitsmässigen 
geworden ist. 

Der Verein deutscher Irrenärzte definiert die Gewohnheits¬ 
trinker, d. h. die an Trunksucht leidenden, als Personen, die 
sich dem Trünke in solchem Grade ergeben haben, dass sie 
ihre Selbstbeherrschung und die Fähigkeit, ihre Geschäfte zu 
besorgen, mehr oder weniger verloren haben, ihre Pflichten 
vernachlässigen und sich und ihrer Umgebung gefährlich werden. 
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Abhandlungen. 


Der Grundton, auf den jeder Gewohnheitstrinker gestimmt 
ist, ist der der geistigen Schwäche, und diese Schwäche äussert 
sich namentlich auf dem ethischen Gebiete. Der Säufer wird 
sehr bald zum Lumpen, dem nichts mehr heilig ist, der Hab 
und Gut versäuft, seine Familie misshandelt und darben lässt, 
wenn er nur seinem unglückseligen Hange fröhnen kann, und 
es muss als ein Glück bezeichnet werden, wenn er möglichst 
bald an den Folgen seiner Unmässigkeit zu Grunde geht. Wenn 
aber die Trunksucht eine Krankheit ist, dann ergiebt sich für 
uns daraus die Aufgabe, sie zu heilen, und dass dies nicht 
durch ein Medikament besorgt werden kann, dass das Heilmittel 
nicht aus den Schätzen der Apotheke zu holen ist, das ist klar, 
obwohl die Beschränktheit der grossen Menge manchem Kur¬ 
pfuscher gerade hier zur leichten Beute wird. 

Für die Heilung desTrinkers giebt es nur ein 
Mittel, das ist die Enthaltsamkeit, die absolute 
Enthaltsamkeit als kategorischer Imperativ. Man 
fürchte nicht, dem Trinker durch die plötzliche Entziehung des 
gewohnten Branntweins einen Schaden zuzufügen. Die bei der 
Entziehung von Morphium auftretenden Abstinenzerscheinungen 
bleiben hier aus, und man kann bei dem Alkoholisten dreist 
und mit einem Schlage die Entziehung vornehmen. 

Das, was den Trinker charakterisiert, ist eben der un¬ 
widerstehliche Drang zum Genüsse berauschender Getränke, 
die Einbusse an moralischer Kraft, die es ihm unmöglich macht, 
der an ihn herantretenden Versuchung zu widerstehen, und, da 
, ihm im gewöhnlichen Leben die Versuchung auf Tritt und 
Schritt entgegentreten wird, wird seine Genesung auf keine 
andere Art zu erreichen sein, als ihn dieser Gefahr zu entziehen. 
Dank unserer Trinksitten muss er von Hause fort und einer 
Anstalt übergeben werden, da er in der Regel nur dort vor 
der Gefahr eines Rückfalles bewahrt ist. Denn trinken kann 
heutzutage jeder so viel er will, sich aber des Trinkens ent¬ 
halten, sich weigern Bescheid zu thun, das ist unendlich schwer 
und erfordert einen Aufwand an Charakterstärke, eine Kraft 
und Ausdauer, über die kein Trinker gebieten würde. Daher 
giebt es für ihn nur eine Möglichkeit der Genesüng, und diese 
liegt in der Anstaltsbehandlung. 
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Die Erkenntnis dieser Notwendigkeit ist keineswegs neu, 
und sie hat bereits seit einiger Zeit zur Errichtung besonderer 
Heilstätten für Trinker geführt. Zumal in den letzten Jahren 
hat ihre Zahl wesentlich zugenommen, und wir zählen zur Zeit 
in Deutschland 37 derartige Anstalten, von denen allein 17 auf 
die evangelische Wohlthätigkeitspflege entfallen. 3 weitere sind 
von katholischen Genossenschaften gegründet, 3 sind Wohl- 
thätigkeitsanstalten ohne ausgesprochenen religiösen Charakter, 
und 14 sind von Privaten errichtet und für die Bedürfnisse 
der Trinker aus den besseren Ständen berechnet. Ihre Wirk¬ 
samkeit ist eine überaus segensreiche, und ihre Heilergebnisse 
belaufen sich auf */s bis */* der Behandelten. 

Wenn ihre Vertreter geltend machen, dass sie bis heute 
den Ansprüchen vollauf genügt haben, und niemand abgewiesen 
wurde, der hilfesuchend an ihre Pforte geklopft hat, dann dürfen 
wir dabei nicht ausser Acht lassen, dass ihnen bisher nicht das 
Recht zusteht, einen Trinker gegen seinen Willen aufzunehmen 
und zurückzuhalten. Dem Gros der Trinker aber, und darunter 
sicherlich denen, die es am ersten nötig hätten, fällt es nicht 
ein, sich ohne Zwang einsperren zu lassen, und sie werden 
schwerlich um Aufnahme bitten. Wurde für sie eine Anstalts¬ 
behandlung notwendig, so gäbe es der Natur der Sache nach 
nur die Irrenanstalt, und dorthin wandern sie auch, wenig zu 
ihrem Nutzen, und noch weit weniger zur Freude der Anstalts- 
Direktion; denn die Irrenanstalt ist aus mehrfachen Gründen 
für ihre erfolgreiche Behandlung nicht geeignet. Vor allem 
fehlt ihr die Grundbedingung jedes Kurversuches, die absolute 
Enthaltsamkeit. Der Geisteskranke erhält an Sonntagen und 
hin und wieder auch sonst Bier oder Wein, und ich sehe nicht 
ein, weshalb man ihm dieses Genussmittel nur deshalb entziehen 
sollte, weil sich in der Anstalt eine Anzahl von Trinkern be¬ 
finden, die eigentlich nicht dahin gehören. Zum andern kann 
man ihn nicht lange genug in der Anstalt zurückhalten. 

Um die Schäden des Alkoholmissbrauches auszuheilen, die 
krankhaft geschwächte Willenskraft wieder herzustellen und 
aus dem Lumpen einen einigermassen ordentlichen Menschen 
zu machen, bedarf es mindestens eines Jahres. Nach den Mit¬ 
teilungen des Königl. Statist. Bureaus blieben aber von den in 
den Jahren 1886—95 in den preussischen Irrenanstalten an 
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Säuferwahnsinn behandelten Personen nur 1 °/ 0 länger als 
6 Monate, 89 % verliessen die Anstalt im Laufe des ersten 
Monats. Wenn demnach einundderselbe Trinker in der Charite 
zu Berlin nicht weniger als 27 mal an Delirium tremens behandelt 
wurde, wen kann es wundem? 

Es führen uns diese Erwägungen folgerichtig zur Betrach¬ 
tung der jetzigen Gesetzgebung und zu den Wünschen, die 
wir daran knüpfen. 

Man hat sich bisher auf juristischer Seite gegen die Auf¬ 
fassung gesträubt, in der Trunksucht eine Krankheit zu sehen 
und sie als solche zu behandeln, und gerade hier aufklärend 
zu wirken, wird unsere erste Aufgabe sein müssen. 

Bis zum 1. Januar 1900, dem Inkrafttreten des Bürgerlichen 
Gesetz-Buches, befasste sich nur der § 361,5 des Straf-Gesetz- 
Buches mit dem Trinker, und auch er nahm sich des Sünders 
erst dann liebevoll an, wenn er sein Hab und Gut vertrunken 
hatte und der öffentlichen Wohlthätigkeit anheim fiel. Bis 
dahin konnte er so ziemlich thun und lassen, was ihm beliebte, 
das Gesetz kümmerte sich um ihn und sein Treiben nicht. 

Dass hierin ein Umschwung zum besseren eingetreten ist, 
verdanken wir den Bemühungen des Deutschen Vereins gegen 
den Missbrauch geistiger Getränke, und das Bürgerliche Gesetz- 
Buch ermöglicht in seinem § 6,3 die Entmündigung des Trinkers. 
Denn wenn sich auch der Paragraph weniger gegen den Trinker 
wendet, als gegen die Schäden, die er durch seine Trunksucht 
anrichten kann, wenn das Gesetz mehr ein Schutzmittel gegen 
die Folgen darstellt und keine eigentlich therapeutischen Mass¬ 
nahmen gegen den Trinker enthält, dann wollen wir doch 
dankbar für die Verbesserung sein, die in der Möglichkeit 
gelegen ist, den Schaden zu verhindern und die Familie vor 
dem sicheren Untergange zu schützen. 

Mit den Trinkerheilstätten hat dieser Paragraph zunächst 
nichts zu thun; eher könnte dies von § 1631 gelten, wonach 
der Vormund das Recht hat, den Aufenthalt seines Mündels 
zu bestimmen. Er könnte ihn auch in eine Anstalt schicken, 
und etwas ähnliches würde sich aus dem § 681 der Novelle 
zur Civil-Prozess-Ordnung folgern lassen. Besagter Paragraph 
bestimmt nämlich, dass das Gericht die Beschlussfassung über 
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die Entmündigung eines Trinkers aussetzen kann, wenn Aus¬ 
sicht besteht, dass der zu Entmündigende sich bessern werde. 
Bessern aber kann er sich, wie wir gesehen haben nur, wenn 
er sich des Genusses geistiger Getränke gänzlich enthält, und 
das kann er wieder weitaus in den meisten Fällen n u r in einer 
Anstalt. Würde der Amtsrichter seine Aufgabe dahin auf¬ 
fassen, dass er dem zu Entmündigenden diese Alternative stellte: 
„Entweder gehst Du in eine Anstalt und bleibst dort, bis Du 
vom Arzte für gesund erklärt wirst, oder ich entmündige Dich 
und Dein Vormund schickt Dich dann doch in diese Anstalt“ 
— dann wäre viel gewonnen. In jedem Falle sollte ein Ver¬ 
such der Heilung in einer Anstalt der Entmündigung voran 
gehen. Aber dann müsste den Trinkerheilstätten auch das 
Recht der Detention zustehen, und dies werden wir mit aller 
Kraft anzustreben haben. Erst mit dieser Berechtigung würde 
sich die Thätigkeit der Anstalten zur vollen Wirksamkeit ent¬ 
falten, aber auch zugleich würden ganz andere Ansprüche an 
sie herantreten, und ob sie dann noch im stände sein würden, 
diesen Ansprüchen gerecht zu werden, das möchte ich doch 
bezweifeln. 

Allerdings kann ich diese Zweifel nicht zahlenmässig be¬ 
legen. Eine Zählung der Trunksüchtigen hat bisher nicht statt¬ 
gefunden, und was wir darüber wissen, stützt sich mehr auf all¬ 
gemeine Eindrücke, auf Schätzungen, die auf mehr oder minder 
begründeten Voraussetzungen beruhen, und dies ist wie jeder 
Eindruck und jede Schätzung mehr persönlich als bestimmt. 

So hat ein gewisser Retzlaff in Dresden, der ein unfehl¬ 
bares Mittel gegen die Trunksucht anpries und sich dafür 
10 Mark bezahlen Hess, in einem Jahre nachweislich an 
300 000 Mark dafür eingenommen, was eine Zahl von 30000 
Hilfesuchenden ergeben würde, und zwar von solchen Trinkern, 
die neben dem Wunsche der Heilung auch die benötigten 
10 Mark zur Verfügung hatten. 

Ein anderer Statistiker hat für Deutschland, nach dem 
Konsum an geistigen Getränken, über 300000 Gewohnheits¬ 
trinker ermittelt, und wollte man seinem persönlichen Eindrücke 
folgen, würde man diese Zahl kaum für zu hoch halten. 
Wie viele von diesen der Anstalt übergeben werden müssten, 
um geheilt zu werden, dafür fehlt es uns an jedem Anhalts- 
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punkte; doch dürfte sich aller Voraussicht nach ein Bedürfnis 
heraussteilen, dem die Kraft der bisherigen Wohlthätigkeits- 
anstalten nicht mehr gewachsen wäre, und wodurch das Ein¬ 
treten von Staat und Kommune erforderlich würde. 

Dass beide an der Heilung der Trinker, und mithin auch 
an der Errichtung derartiger Trinkerheilstätten das grösste 
Interesse haben, darüber liegt eine solche Menge von Beweis¬ 
material vor, dass jeder Zweifel daran verstummen muss. 

Mit am besten sind wir über den Zusammenhang von 
Alkohol und Verbrechen unterrichtet. Nahezu die Hälfte aller 
Insassen von Zuchthaus und Gefängnis war Trinker, und fast 
alle Körperverletzungen, Widerstand gegen die Staatsgewalt, 
Hausfriedensbruch und desgl. wurden im berauschten Zustande 
begangen. 30 % aller Körperverletzungen entfallen auf den 
Sonntag, weitere 16 °/ 0 auf den Montag, mithin auf diese beiden 
Tage nahezu die Hälfte. 

Kaum anders verhält es sich mit den Unfällen. Nach Mit¬ 
teilungen der Knappschafts-Berufsgenossenschaft gestalten sich 
die Unfälle in den Fabriken in der Art, dass 13,2 °/o vor ^ er 
Frühstückspause, und 37,6 °/ 0 von Vesper bis Feierabend ge¬ 
schehen. Dadurch ist der Einfluss des Alkohol erwiesen. 

Die ziffernmässigen Angaben über die Grösse des Alkohol¬ 
konsums kann ich füglich übergehen. Er ist enorm. In Deutsch¬ 
land erreicht er 10 bis 12 °/ 0 des Nationaleinkommens, und für 
England wird er auf 1 / 4 des Gesamteinkommens der Hand¬ 
arbeiter des vereinigten Königreiches geschätzt. Rochard be¬ 
rechnet den Gesamtschaden, den der Alkoholgenuss Frankreich 
schlägt, auf jährlich 1158 Millionen Mark; indem er dem Ver¬ 
brauche die infolge des Trinkens versäumten Arbeitstage, die 
Ausgaben für Krankheit, Verarmung, Strafhaft und endlich die 
direkten Schäden zuzählt. 

Geh. Rat Spinola in Berlin hat das Budget einer Reihe 
von Handwerkern darauf hin durchgemustert und gefunden, 
dass ein Schlosser, bei einem Jahreseinkommen von 1251 Mark, 
180 Mark = 1 /, seines Einkommens vertrank; ein Buchdrucker, 
mit 761 Mark, trank für 126 Mark = */ e seines Einkommens, 
und ein lediger Tischlergeselle verausgabte bei einer Gesamt¬ 
ausgabe von 731 Mark 288 Mark für seine Kost und 162 Mark für 
geistige Getränke. Wenn man daher bis zu 90 °/o aller Armut und 
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Unterstützung auf das Konto des Alkohol setzt, wird man sich 
kaum der Gefahr einer Uebertreibung aussetzen. 

Nach dem Ergebnisse der Lebensversicherungen berechnet 
sich die Sterblichkeit von je 1000 Geistlichen auf 8, Landleuten 
auf 9, Bergleuten auf 13, Maurern auf 14, Anstreichern auf 18, 
Brauern auf 21, Wirten auf 24 und Kellnern auf 35 Personen. 

Das preussische statistische Amt hat in den 10 Jahren 
1884/93 aus der Sterbeliste diejenigen ausgesondert, wo der 
Verstorbene in Brauereien oder Brennereien, Wein- und Bier¬ 
handlungen, im Gast- und Schenkwirtschaftsgewerbe thätig war. 
Es waren dies 28 995 Personen, und davon starben 2167 an 
Schlagfluss 359 an Delirium tremens und 807 Personen durch 
Selbstmord. 

Welche Rolle der Alkohol bei der Geistesstörung spielt, 
ergiebt sich daraus, dass, je nach Land und Provinz 25 bis 
35 °/o der männlichen Aufnahmen in den Anstalten notorische 
Trunkenbolde waren. Für die Rheinprovinz hat Nasse den 
Anteil des Alkohols auf 27,7 % der Männer berechnet. Daher 
hatte Gladstone wohl recht, wenn er die Schäden der Trunk¬ 
sucht für weit erheblicher taxierte, als Krieg, Cholera und 
Hungersnot zusammen. 

Fassen wir dies alles zusammen, dann müssen wir mit 
Naturnotwendigkeit dahin kommen, dass wir den Verteidigungs- 
kampf der Gesellschaft gegen diese Schäden für berechtigt er¬ 
klären und die Forderung aufstellen, dass Staat und Kommune 
verpflichtet sind, mit allen Mitteln in diesen Kampf einzutreten. 

Wollen wir aber in eine erfolgreiche Behandlung der Trunk¬ 
sucht eintreten, so wird dies ohne Trinkerheilstätten nicht gehen, 
und in der Errichtung dieser besonderen Heilstätten werden 
wir eine Hauptaufgabe der Zukunft zu erblicken haben. Wenn 
die preussischen Herren Minister des Innern, der Justiz und 
des Kultus auf einen diesbetreffenden Antrag des Vorstandes 
des Vereins gegen den Missbrauch geistiger Getränke unter 
dem 6. April 1900 geantwortet haben, dass die Errichtung 
öffentlicher Trinkerheilstätten noch nicht behördlich empfohlen 
werden könne, da erst Erhebungen zur Gewinnung von Unter¬ 
lagen für spätere Entschlüsse gemacht werden müssten, so wird 
es an uns sein, den Herren Ministern diese Unterlagen an die 
Hand zu geben und ihnen diese Empfehlung zu erleichtern. 
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Dass die bestehenden Trinkerheilstätten nach Einrichtung und 
Erfolg wohl geeignet sind, weiteren Versuchen zur Vorlage zu 
dienen, das ist schon an einer anderen Stelle betont worden, 
dass sie aber gar keiner Verbesserung fähig wären, wird man 
von ihnen ebenso wenig wie von jeder anderen menschlichen 
Einrichtung behaupten wollen. 

Wenn ich daher in folgendem auf einige Punkte eingehe, 
die bei ihrer Errichtung und Leitung in Frage kommen, so 
bemerke ich ausdrücklich, dass sie grösstenteils in den schon 
jetzt bestehenden Anstalten ihre Berücksichtigung gefunden haben. 

Zunächst und vor allem das Recht der Detention. Ohne 
das geht es auf die Dauer nicht, und darauf müssen wir bestehen. 
Ob alsdann eine Trennung der Freiwilligen und der nicht ganz 
aus eigener Zustimmung in Pflege genommenen stattzufinden 
hat, wird die Erfahrung zu entscheiden haben. Eine andere 
Scheidung wird sich aus den Heilbaren und den Unheilbaren, 
den verkommenen Trinkern, ergeben, und für letztere würden 
Pflegeanstalten vorzusehen sein. 

Eine Forderung, die sich aus der Natur der Trunksucht, 
als einer Krankheit, von selber ergiebt, ist die der ärztlichen 
Oberleitung. Wir Aerzte wenigstens werden diese Forderung 
bei aller Hochachtung vor dem bisher geleisteten stellen müssen; 
denn, wenn wir den Wert der Religion und die Hilfe des 
Geistlichen auch noch so hoch anschlagen und sie unter keiner 
Bedingung entbehren möchten, so steht doch die Heilung eines 
Kranken dem Arzte zu, wie dies noch jüngst der Verein der 
Irrenärzte Niedersachsens und Westfalens in seiner Sitzung am 
5. Mai 1900 als Resolution angenommen hat. 

Eine zweite Forderung bezieht sich auf die völlige Ent¬ 
haltsamkeit aller Personen, die in den Heilstätten mit der Pflege 
der Kranken betraut sind. Die Trinkerheilstätte soll dem Trinker 
ein Bild des Lebens bieten, dass vom Fluche des Alkoholmiss¬ 
brauchs nicht getrübt ist, nichts soll ihn mehr an das ihm zum 
Verderben gewordene Getränk erinnern, und deshalb sollen 
sich auch alle anderen Personen, mit denen er in Berührung 
kommt, der geistigen Getränke enthalten. 

Die Hausordnung wird eine möglichst strenge sein müssen, 
und die Arbeit soll obligatorisch sein. Für müssiges Hin¬ 
dämmern ist hier kein Ort; die ganze Einrichtung der Anstalt 
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muss auf der Arbeit beruhen, und dass sich der Pflegling 
beschäftigt, ist einfach selbstverständlich. Ebenso selbstver¬ 
ständlich ist es, dass diese Arbeit eine nützliche sei, deren 
Erfolg dem Arbeitenden womöglich in die Augen fällt, und 
wofür er eine entsprechende Bezahlung erhält. 

Die Natur der zu Behandelnden erfordert eine Trennung 
der Geschlechter, überdies ist die Zahl der trunksüchtigen 
Frauen bei uns wenigstens eine recht geringe. 

Lieber Grösse und Lage brauche ich mich hier nicht zu 
äussem, und dass sich die Behandlung mindestens Über ein 
Jahr und darüber hinaus erstrecken muss, darauf ist schon 
früher hingewiesen worden. 

Dagegen möchte ich an dieser Stelle noch mit ein paar 
Worten der Mässigkeitsvereine gedenken. 

Nach dem gewaltigen Aufschwünge, den sie unter dem 
Einflüsse des Pater Mathew im Jahre 1838 genommen, war 
es seit dem tollen Jahre 1848 stille geworden, und wenn sie 
auch jetzt wieder an Ausdehnung gewinnen, so erinnert ihr 
stilles Wirken doch in nichts mehr an den Enthusiasmus jener Tage. 

Man kann nun grosse Stücke auf sie halten, ohne in den 
Fehler zu verfallen, ihre Wirksamkeit zu überschätzen. Dass 
sie berufen seien, bei der Heilung des Trinkers eine besondere 
Rolle zu spielen, glaube ich persönlich nicht. Mag es ihren 
Bemühungen auch hin und wieder gelingen, einen Trinker zu 
einem Enthaltsamen zu machen, so stehen sie doch der grossen 
Masse zu ferne, als dass diese vereinzelten Erfolge besonders 
in’s Gewicht fallen würden. Ganz anders verhält es sich da¬ 
gegen, wenn sie dem aus der Trinkerheilstätte Entlassenen die 
Möglichkeit gewähren, enthaltsam zu bleiben, ohne jedem 
geselligen Verkehr entsagen zu müssen, wenn sie nach seiner 
Entlassung auch fernerhin eine Kontrolle über ihn ausüben, und 
so den Heilstätten in ihrem Kampfe gegen die Schäden des 
Alkohols ihre mächtige Unterstützung gewähren. Nach dieser 
Richtung hin können die „Gut-Templer-Loge“ und der „Verein 
vom blauen Kreuz“ überaus segensreich wirken und viel 
gutes thun. 

Das, meine Herren, war, was ich Ihrer Begutachtung vor¬ 
legen wollte. An Ihnen wird es nun sein, in eine Prüfung des 
Ihnen gebotenen einzutreten, das, was Ihre Zustimmung findet, 
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zu behalten, und das andere auszuscheiden. Es kam mir vor¬ 
zugsweise darauf an, Sie mit dem Gedanken der Trinkerheil¬ 
stätten vertraut zu machen, Sie von ihrer Notwendigkeit zu 
überzeugen und Sie zu bitten, diese Ueberzeugung in immer 
weitere Kreise zu übertragen. 

Die Volksmeinung ist eine gar gewaltige Kraft, der sich 
schliesslich auch die Herrn Minister beugen müssen, und dass 
die Trunksucht eine Gefahr ist, der wir mit allen uns zu Gebote 
stehenden Mitteln entgegenwirken müssen, das, meine Herren, 
soll und muss mit Ihrer Hilfe zur allgemeinen Volksmeinung 
werden. 
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Wer soll die kttnfttgen Trinkeranstalten 
errichten nnd leiten? 

Von Dr. Schaefer, Direktor der Provinzial-Irrenanstalt 
zu Lengerich (Westfalen). 


Die oben gestellte Frage ist von Co 11a*) in seinem 
bekannten, mit so viel Sachkunde geschriebenen Büchlein und 
neuerdings in Versammlungen**) so eingehend behandelt worden, 
dass es unnötig erscheinen könnte, noch besonders wieder auf 
dieselbe einzugehen. Aber die Meinungen sind noch ganz 
getrennt, und man hat nicht den Eindruck, dass die Wichtig¬ 
keit der Frage von allen Seiten hinreichend gewürdigt würde. 
So gern man in dieser das Gemeinwohl so nahe angehenden 
Sache eine scharfe Stellungnahme vermeiden und geneigt sein 
möchte, jede Hilfe, von welcher Seite sie auch kommen möge, 
dankbar anzunehmen, so ist die Sache doch viel zu wichtig, 
als dass nicht eine klare Aussprache nötig wäre. 

Es handelt sich nicht darum, ob es gebilligt werden kann, 
dass überhaupt Laien Trinkeranstalten in’s Leben rufen und 
Laien die Leitung derselben führen. Bis zu einem gewissen 
Grade und für bestimmte Kreise mag das, ähnlich wie bei der 
Fürsorge für andere Kranke, angängig sein. Es steht aber hier 
die Fürsorge für die grosse Masse der Trinker, darunter 
in erster Linie der vermögenslosen, in Frage, die erst in’s 
Leben gerufen werden soll. Es handelt sich um eine neue 

*) Colla, Die Trinkerversorgung unter dem Bürgerlichen Gesetzbuch. 1899. 
Hildesheim. 

**) Jahresversammlung des Deutschen Vereins gegen den Missbrauch geistiger 
Getränke zu Stettin 1899. — Versammlung des Vereins der Irrenärzte Niedersachsens 
und Westfalens zu Hannover. (S. Allg. Zeitschr. f. Psych. 1900, S. 879.) — Conferenz 
dei Vorstände deutscher Trinkerheilanstalten zu Dresden. (S. Referat in D. psych. 
Wochenschr. 1900, No. 30.) 
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grosse, das ganze Land umfassende, Kulturaufgabe und um die 
Frage, auf welche Schultern dieselbe gelegt und in welchem 
Geiste sie entwickelt und gelöst werden soll. Hier ist es 
imumgänglich nötig, sich für das eine oder das andere zu 
entscheiden. 

Es bedarf keiner näheren Auseinandersetzung, dass es 
sich bei der Bekämpfung der Trunksucht und bei der Fürsorge 
für die Trunksüchtigen um ein eminent staatliches Interesse 
handelt. Dass man daher erwartet, die öffentlichen Behörden 
werden sich veranlasst fühlen, sich dieser Sache anzunehmen, 
muss selbstverständlich erscheinen; es ist aber wesentlich, ob 
sie dies in mittelbarer oder unmittelbarer Weise thun sollen. 
Zunächst, welche öffentlichen Behörden sind hier berufen? 

In den kleinen deutschen Staaten können es nur die 
eigentlichen Staatsregierungen sein. In Preussen, wo der Staat 
alle der Trinkerfürsorge verwandten Gebiete der Selbstver¬ 
waltung der Provinzialverbände übergeben hat, kann man nur 
die letzteren als die berufenen Träger jener Fürsorge ins Auge 
fassen. Nun lässt sich, was Preussen betrifft, zwar nicht 
behaupten, dass eine rechtliche Verpflichtung der Provinzial- 
Verwaltungen zum Bau von Trinkeranstalten formell gegeben 
ist, aber indirekt und aus inneren Gründen lässt sich zeigen, 
dass es allerdings die Aufgabe der Provinzial-Verwaltungen 
und nur ihre Aufgabe sein kann, hier selbstthätig vorzugehen. 

Nach § 28 des Gesetzes über den Unterstützungswohnsitz 
sind zur Unterstützung Hilfsbedürftiger zunächst die Ortsarmen¬ 
verbände verpflichtet. In welcher Weise sodann, wenn es sich 
um Geisteskranke, Epileptische, Idioten, Blinde und Taubstumme 
handelt, die Kreis- und Landarmenverbände sich in die Unter¬ 
stützungspflicht mit den Ortsarmenverbänden zu teilen haben, 
regelt das Gesetz vom 11. Juli 1891. Die Trunksüchtigen sind 
zwar bis jetzt nicht als an sich hilfsbedürftig in dem letzteren 
Gesetz anerkannt und aufgeführt, aber thatsächlich ist die Mehr¬ 
zahl der Trinker, welche Vermögen nicht besitzen, unfähig, 
ihren Lebensunterhalt zu finden und für die Familie, die sie 
etwa haben, zu sorgen, und in zahlreichen Fällen sehen sich 
die Gemeinden auch jetzt schon gezwungen, die Fürsorge für 
die Trinker und ihre Familien im Wege der Armenpflege zu 
übernehmen. Massgebend muss aber hier der neue grund- 
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sätzliche Gesichtspunkt sein, dass man gelernt hat, den Trunk¬ 
süchtigen als einen dergestalt in seinen geistigen Kräften 
zerrütteten Menschen anzusehen, dass er thatsächlich hilfs¬ 
bedürftig und einem Geisteskranken gleichzuachten ist. Diese 
Erkenntnis ist die hauptsächlichste Frucht der ganzen neuzeit¬ 
lichen Bestrebungen zur Ergründung und Bekämpfung der 
Trunksucht. Von dieser Erkenntnis muss bei der Behandlung 
der Trinkerfrage in rechtlicher und praktischer Beziehung aus¬ 
gegangen werden. Von diesem Gesichtspunkt aus muss man 
die Armenverbände als die gegebenen Organe ansehen, welche 
für die Unterbringung von Trinkern ebenso zu sorgen haben 
als für diejenige der Geisteskranken, Epileptischen, Idioten u.s .w. 
Wäre dieser Gedanke im Jahre 1891 schon Gemeingut gewesen, 
so würde der Gesetzgeber die Trunksüchtigen ohne Zweifel 
in das Gesetz vom 11. Juli jenen Jahres mit aufgenommen haben. 

Um genau zu unterscheiden, kann man sagen, dass durch 
diese Beweisführung, ihre Richtigkeit vorausgesetzt, zwar der 
Beruf der Provinzen zur Fürsorge für die Trunksüchtigen im 
allgemeinen, nicht aber auch zu ihrer Behandlung in eigenen 
Provinzial-Anstalten dargethan werde. Demgegenüber dürfte 
aber zunächst darauf hinzuweisen sein, dass das unmittelbare 
Interesse, welches die Provinzen an der Behandlung ihrer 
Trinker haben, die Grösse des Anteils am Wohlstand der 
Provinzen, welcher durch die Trunksucht bedroht wird, sie 
auch veranlassen muss, diese Fürsorge in eigener Hand zu 
halten. Und sie werden sich um so eher hierzu berufen fühlen 
müssen, als sie auf den verwandten Gebieten der Anstaltsfürsorge 
für Geisteskranke, Epileptische, Idioten u. s. w. die grösste 
Erfahrung gesammelt und die vorzüglichste Probe ihrer Befähigung 
zu dieser Thätigkeit abgelegt haben. Ja, es liegt in der Natur 
der neuen Aufgabe selbst, welche den Provinzialverbänden 
gestellt wird, dass nur sie dieselbe wirklich gut zu lösen im¬ 
stande sind. Um dies zu ersehen, muss man von den gegen¬ 
wärtigen Zeitumständen ausgehen, in welchen die Angelegenheit 
an uns herantritt. 

Durch das neue Bürgerliche Gesetzbuch (§ 6) und die 
neue Civil-Prozess-Ordnung (§ 681) ist eine, wenn auch noch 
nicht allen Anforderungen genügende, Handhabe für die Unter¬ 
bringung von Trinkern in Anstalten gegeben, und die öffentliche 
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Meinung ist soweit vorbereitet, dass man allgemeiner auf den 
Bau von Trinkeranstalten hindrängt. 

Damit ist der kritische Moment eingetreten, wo eine 
Behandlung der Trinker in Anstalten auf neuer Grundlage und 
in allgemeinerer Ausdehnung neu in’s Leben gerufen werden 
soll, und wo es sich also darum handelt, ob diesem neuen 
wichtigen Zweige sozialer Fürsorge die richtige Grundlage 
und damit die Bedingung glücklichen Gedeihens gegeben werden 
wird oder nicht. Wird dieser Moment nicht in der richtigen 
Weise benutzt, so wird auf absehbare Zeit die Sache der 
Trinkerbehandlung in falsche Wege geleitet. Wenn die Provinzial- 
Verwaltungen die Errichtung von Trinkeranstalten nicht selbst 
in die Hand nehmen, so werden sich private Kreise derselben 
annehmen, und in den meisten Fällen werden es kirchliche 
Kreise sein, welche sich zur Uebernahme der Behandlung der 
Trinker berufen fühlen. Naturgemäss wird in diesen kirchlichen 
Anstalten die Leitung in den Händen von Geistlichen sich 
befinden: Aerzte werden an der Behandlung nur soweit teil¬ 
nehmen, als etwa körperliche Krankheiten bei den Trinkern 
behandelt werden müssen. Wenn es schon in den von Geist¬ 
lichen geleiteten Anstalten für Epileptische schwer gehalten 
hat, die ärztliche Thätigkeit zu verstärken, so wird in kirchlichen 
Trinkeranstalten noch weniger die Möglichkeit vorhanden sein, 
den ärztlichen Einfluss in der Behandlung zur Geltung zu bringen. 
Es liegt bei dem Bestreben, Trinkeranstalten zu errichten, auf 
kirchlicher Seite zwar eine sehr löbliche Absicht, aber auch 
ein vollkommenes Missverständnis vor. Der Geistliche hält die 
Trinkerbehandlung für einen Teil der Seelsorge; wäre sie dies, 
so würde es mir durchaus fern liegen, ein Wort gegen die 
Uebernahme der Trinkerbehandlung durch Geistliche zu sagen. 
Sie ist es aber nicht, sondern die Trinkerbehandlung ist, wenn 
man von den leichtesten, einer Anstaltsbehandlung noch nicht be¬ 
dürftigen, Fällen absieht, eine Krankenbehandlung ganz ebenso 
wie die Behandlung von Geisteskranken oder Epileptischen ( s . Anm.). 

Es ist höchst lehrreich, in dieser Beziehung die Verhand¬ 
lungen der Vorstände deutscher Trinkeranstalten zu Dresden 
(siehe oben) zu betrachten. Auch die geistlichen Leiter von 

Anmerkung: Ich brauche nicht zu versichern, dass ich die bisherigen überwiegenden 
Verdienste der Geistlichen um die Trinkersache warm anerkenne. Meine Forderung, die leitende 
AnstaltsthÄtigkeit den Aerzten zu überlassen, enthalt vielmehr einen Ausdruck des Vertrauens, 
dass die Geistlichen eigene Wünsche dem Wohl der Sache opfern werden. 
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Trinkeranstalten sprechen daselbst nur von „Heilung“ der 
Trinker, und sie erklären: „Der Trinker ist ein Kranker, und 
je länger man sich mit der. Behandlung von Trinkern beschäftigt, 
desto mehr überzeugt man sich von den mannigfachen Krank¬ 
heitserscheinungen der Trinker“. (Pastor Kruse). Dennoch 
glauben sie, den Arzt höchstens nebenbei nötig zu haben. Sie 
sehen nicht, dass die „herabgesetzte sittliche Würde desTrinkers“, 
d. h. also seine bekannte Charakterschwäche und sein häufiger 
Mangel an sittlichem Gefühl, ebensosehr die Folgen seiner 
Gehirnkrankheit sind, als sein Trieb zum Trinken, als seine 
gelegentlichen Sinnestäuschungen oder das Zittern seiner Hände. 
Im Grunde brauchen sich die Geistlichen nur den scheinbar 
einfachen Satz anzueignen, dass alle geistige Thätigkeit am 
Gehirn haftet, so könnten sie ihren Standpunkt nicht aufrecht 
erhalten. Dieser Satz ist allerdings nur scheinbar einfach, sich 
von ihm ganz durchdringen lassen kann nur der, welcher sich 
jahrelang mit dem Zusammenhänge der körperlichen und geistigen 
Funktionen beschäftigt hat. Trotz der vor aller Augen liegenden 
Behandlung der Geisteskranken durch Aerzte will es den Laien 
noch vielfach nicht in den Sinn, dass die kranke mensch¬ 
liche Seele ein Objekt ärztlicher Behandlung sei. Bei dieser 
Behandlung handelt es sich nicht um eine Einwirkung nach 
Art der Seelsorge — obschon dieselbe keineswegs ausser Acht 
gelassen zu werden braucht — sondern es handelt sich um die 
sogenannte psychische oder allgemeine geistige Beeinflussung, 
welche bei Trinkern ebenso wie bei Geisteskranken auf Grund 
wissenschaftlicher Kenntnis des Krankheitszustandes ausgeübt 
werden muss. Der Geistliche, ohne die Leitung des Arztes, 
glaubt, auf dem Wege der Moral und der religiösen Ermahnung 
seinen Erfolg beim Trinker hauptsächlich erzielen zu müssen. 
Das ist nicht nur deswegen verfehlt, weil nicht alle Menschen 
religiösen Ermahnungen, zumal wenn sie methodisch in einer 
Anstalt fortgesetzt werden, zugänglich sind, sondern es ist auch 
einseitig und für den Hauptpunkt im Wesen des Trinkers nicht 
zutreffend. Der ganze geistige und seelische Mensch des Trinkers 
ist krank, und seine Krankheit hängt ab vom Gehirn. Die 
geistigen Krankheitserscheinungen gehen dabei Hand in Hand 
mit den körperlichen, hier ist nichts zu trennen, sondern es ist 
nur ein Gebiet, das Gebiet des Arztes. 

2 * 
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Dies ist massgebend für die ganze Trinkerbehandlung und 
auch von grösster Bedeutung für die eigene Auffassung des 
Trinkers selbst, welcher an seiner Heilung mithelfen soll. Er 
muss selber wissen, dass er krank ist und dafür gehalten wird. 
Sieht er sich als Kranken betrachtet, so fasst er viel eher Ver¬ 
trauen zur Anstalt und zu sich selbst und gewinnt Verständnis 
für das, was ihm helfen soll. In einer Anstalt für Trinker kann 
deshalb die Aufgabe eines Geistlichen nur ähnlich sein, wie sie 
in öffentlichen Irrenanstalten von ihm ausgeübt wird; er muss 
sich darauf beschränken, neben der Befriedigung der religiösen 
Bedürfnisse der Anstalts-Insassen den leitenden Arzt soweit im 
ganzen Anstaltsleben zu unterstützen, als dies den ärztlichen 
Grundsätzen desselben entspricht. Dies würde eine Thätigkeit 
sein, welche in einer Trinkeranstalt massiger Grösse sehr wohl 
im Nebenamt ausgeübt werden könnte. Wenn ausnahmsweise 
ein Geistlicher ein besonderes ärztliches Verständnis haben 
sollte, wie man es dem verstorbenen Pastor Hirsch in Lintorf 
nachrühmt, so kann man auf Ausnahmen keine allgemeine Ein¬ 
richtungen bauen, und bei allem relativen Verständnis kann 
der Geistliche unmöglich in wissenschaftlicher und praktischer 
Beziehung auf dem Standpunkte stehen, auf welchem ein Arzt 
naturgemäss stehen muss. 

Was hier von der geistlichen Leitung in Trinkeranstalten 
gesagt ist, findet in der Hauptsache auch Anwendung auf 
private, nicht kirchliche Anstalten, welche der ärztlichen Leitung 
entbehren. Man hat auch hier wohl behauptet, dass ein guter 
Hausvater sehr Erspriessliches leisten könne, und Bosshardt in 
Ellikon, den ehemaligen Schuhmacher, als Beispiel angeführt. 
Aber damit wird nichts bewiesen. Der grundsätzliche Irrtum, 
welchen wir bei dem Geistlichen als den seelsorgerischen 
finden, stellt sich bei anderen Laien als der pädagogische 
dar. Man glaubt mit einem gewissen pädagogischen Talent 
auszukommen, wo es auf spezialwissenschaftliches Urteil an¬ 
kommt. Auf das Bedenken, dass es dem Arzte an hinreichender 
Hingebung an die Aufgabe der Trinkerheilung fehlen möchte, 
will ich nicht erst näher eingehen. Es wäre doch merkwürdig, 
wenn Aerzte einer solchen Hingebung weniger fähig sein sollten 
als andere Personen; und was insbesondere die Pflicht des 
Anstaltsleiters anlangt, selbst das Beispiel der Abstinenz zu 
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geben, so erscheint diese Pflicht bei dem heutigen Stande der 
Alkoholbewegung einfach als selbstverständlich, und es giebt 
zahlreiche Aerzte, welche schon jetzt der Abstinenz huldigen. 

Die Wichtigkeit des ärztlichen Prinzips in der Leitung von 
Trinkeranstalten macht sich auch nicht allein in der unmittel¬ 
baren Behandlung der Trinker geltend. Alle wesentlichen 
Anstaltseinrichtungen werden durch dieses Prinzip bestimmt. 
So sei beispielsweise auf die Beschäftigung der Trinker hin¬ 
gewiesen. Dieselbe kann nur ihren Zweck erreichen, wenn sie 
als Mittel der Behandlung des Trinkers aufgefasst und zur 
Anwendung gebracht wird. Sie ist gleichsam eine Medizin für 
den Trinker und muss ärztlich nach Art und Menge ihrem 
Zustande genau angepasst werden. 

Ferner muss es von grösster Wichtigkeit sein, dass auch 
das Pflegepersonal von dem Bewusstsein durchdrungen und 
geleitet wird, in dem Trunksüchtigen einen kranken Menschen 
vor sich zu sehen; andernfalls wird auch das Pflegepersonal 
den Trunksüchtigen falsch behandeln. 

Alsdann kommt in allgemeiner Beziehung noch folgendes 
in Betracht. Eine ärztlich geleitete öffentliche Trinkeranstalt 
würde der Bevölkerung ein redendes Zeugnis dafür ablegen, 
wie man die Trunksucht und den Zustand der Trinker auffassen 
muss. Die Bevölkerung würde daran lernen, das Trinken 
geistiger Getränke als gesundheitsgefährlich und den Trinker 
als einen Kranken anzusehen. Sie würde begreifen lernen, 
dass man Trunksüchtige nicht durch Ermahnungen erfolgreich 
beeinflussen kann, sondern dass man sie frühzeitig wie andere 
Kranke in Behandlung geben muss. Die populäre Auffassung, 
als seien die Trinker lediglich Opfer ihrer eigenen Lasterhaftig¬ 
keit, passt auf dieselben um so weniger, als sehr viele von 
ihnen schon von Hause aus krankhaft angelegte Menschen sind; 
sie verdienen das Mitleid nicht weniger als andere Kranke, und 
auch dies wird dem Publikum eher zum Bewusstsein gelangen, 
wenn es seine Kranken dem Arzte, als wenn es sie einem 
geistlichen oder nichtgeistlichen Hausvorstande übergiebt. 

Die immer noch falsche populäre Auffassung von dem 
Wesen der Trunksucht hat endlich auch unsere neuere Gesetz¬ 
gebung noch gehindert, den richtigen Standpunkt gegenüber 
den Trinkern zu finden. Abgesehen von der Strafgesetzgebung, 


Digitized by 


Go^ gle 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



22 


Abhandlungen. 


welche noch gar nicht gelernt hat, den Trinker hinsichtlich 
seiner Zurechnungsfähigkeit unter einen besonderen Gesichts¬ 
punkt zu stellen, so ist auch unser Bürgerliches Gesetzbuch in 
der Abschätzung der geistigen Schwäche des Trinkers noch 
hinter der Wirklichkeit zurückgeblieben. Dies drückt sich darin 
aus, dass es die Entmündigung des Trinkers nur in der leichteren 
Form zulässt, bei welcher ihm noch die Rechte der Minder¬ 
jährigen verbleiben. Ferner darin, dass sie nicht vor vollzogener 
Entmündigung unfreiwillig in Trinkeranstalten sollen unter¬ 
gebracht werden können. Endlich auch darin, dass die neue 
Civil-Prozess-Ordnung bei der Entmündigung von Trinkern die 
Zuziehung ärztlicher Sachverständiger nicht vorsieht. 

In allen diesen Beziehungen haben wir Fortschritte unserer 
Gesetzgebung noch zu erstreben, und hierzu würde die Errichtung 
öffentlicher provinzieller Trinkeranstalten ein Mittel von her¬ 
vorragender Wirkung sein. 

Man kann daher mit Recht sagen, dass es sich bei der 
Errichtung von Trinkeranstalten um eine neue Kulturaufgabe 
von grosser Bedeutung handelt. Es ist eine Aufgabe, 
welche in den kleineren deutschen Ländern vom 
Staat und in Preussen nicht nur deswegen vonden 
Provinzen ergriffen werden muss, weil die Gesetz¬ 
gebung sie darauf hin weist, weil diese Aufgabe grosse 
Kräfte erfordert und die Provinzen die besten Kräfte 
zu ihrer Bewältigung und die beste Erfahrung in¬ 
folge der Leitung ähnlicher Anstalten besitzen; 
nicht nur kommt diese Aufgabe den Provinzen zu, 
weil sie das unmittelbarste Interesse an ihrer Lösung 
haben, sondern besonders auch deshalb, weil die 
Aufgabe ihrer Natur nach bis jetzt noch nicht all¬ 
gemein verstanden wird und nur die Provinzial-Ver¬ 
waltungen den richtigen Weg zu ihrer Lösung zu 
beschreiten in der Lage sind. Es kann den Provinzial- 
Verwaltungen unmöglich erwünscht sein, in ihrer eigenen An¬ 
gelegenheit von der Geschäftsführung privater Kräfte abhängig 
zu werden und sich Verhältnisse zu schaffen, welche sie später 
kaum wieder ändern könnten. 

Wenn nun dieser Darstellung grundsätzlich kaum etwas 
Durchschlagendes wird entgegengehalten werden können, so 
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stellen sich den Provinzial-Verwaltungen, welche die Absicht 
haben, den Geist in die That umzusetzen, gewisse praktische 
Schwierigkeiten in den Weg. 

Vom Standpunkte der Provinzial-Verwaltungen müssen 
nämlich 3 Fragen gestellt werden. 

1. Wieviel anstaltsbedürftige Trinker sind überhaupt vor¬ 
handen? 

2. Kann man den anstaltsbedürftigen Trinkern auf dem 
Selbstverwaltungswege hinreichend beikommen ? 

3. Welcher Vorteil lässt sich — abgesehen von dem all¬ 
gemeinen Interesse der Provinz an der Bekämpfung der Trunk¬ 
sucht — von der Errichtung einer Trinkeranstalt dadurch er¬ 
warten, dass etwa andere Provinzialanstalten (Irrenanstalten etc.) 
entlastet werden? 

Die Provinzial-Verwaltung von Westfalen hat sich das 
Verdienst erworben, die erste Trunksuchtsstatistik aufgestellt 
zu haben. 

Mit dem Vorbehalt, welchen man bei allen erstmaligen 
Zählungen machen muss, bei welchen aber immer die Ver¬ 
mutung besteht, das die erhobenen Zahlen unter der Wirklich¬ 
keit Zurückbleiben, giebt die Zählung der Trunksüchtigen in 
Westfalen einen erwünschten zahlenmässigen Anhalt für die 
Beurteilung der Grösse des vorhandenen Bedürfnisses. 


Vom 1. April 1895 bis 1. April 1900 
wurden im ganzen aus Westfalen 
aufgenommen 

Darunter befanden 1 
sich solche, deren j 
Zustand in eigener 
Trunksucht oder 
Trunksucht der 
Eltern und Gross¬ 
eltern begründet 
war 

Darunter waren 
geeignet zur 
Aufnahme in 

eine Trinker¬ 
anstalt 

1) in Irrenanstalten. 

3371 

381 

60 

2) „ Epileptikeranstalten . . 

? ! 

? 


3) „ Idioten- „ . . 

521 

51 

1 

4) „ Taubstummenanstalten . 

248 

2 

| - 

5) „ das Landarmenhaus . . 

454 

20 

20 

6) „ die Korrigendenanstalt . 

52 

57 

— 

Zusammen , 

4646 

523 

80 
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Diese Zahlen zeigen nicht nur im allgemeinen den be¬ 
deutenden Anteil, welchen der Alkoholmissbrauch an der Her¬ 
vorbringung der verschiedenen Zustände von Hilfsbedürftigkeit 
hat, für welche die Provinzen die Fürsorge zu tragen haben, 
sie zeigen auch, dass die unmittelbare Entlastung, welche andere 
Provinzialanstalten von einer Provinzial-Trinkeranstalt haben 
würden, nicht ganz unbedeutend ist, da sich in den letzten 
5 Jahren 60 für eine Trinkeranstalt geeignete Personen in 
Irrenanstalten und 20 im Landarmenhause befanden. Nun sind 
diese letzteren Zahlen aber doch nur gering gegenüber der 
Zahl aller jener im Lande befindlichen Trinker, für deren 
Unterbringung noch gar nicht gesorgt ist. Es wurden nämlich 
in Westfalen auch diejenigen Personen gezählt, an welche zur 
Zeit der Ausschank geistiger Getränke polizeilich verboten war, 
und deren 336 festgestellt; ferner solche Personen, auf welche 
zur Zeit die Voraussetzungen des § 6 No. 3 des B. G.-B. zu¬ 
trafen, das heisst, welche entweder entmündigt waren oder der 
Entmündigung bedurften, 20 beziehungsweise 531, zusammen 
551. Diese 551 ergeben mit den zur Zeit in anderen Provinzial¬ 
anstalten befindlichen Trunksüchtigen zusammen rund etwa 600. 
Nimmt man hiervon nur ein Drittel als denjenigen Teil, auf 
deren Zugang zu einer Provinzial-Trinkeranstalt man rechnen 
könnte, so hat man in einer Provinz von der Grösse West¬ 
falens, also bei einer Bevölkerung von etwa 3 Millionen, 200, 
mithin einen Bestand, für welchen die Erbauung einer solchen 
Anstalt als reichlich lohnend angesehen werden müsste. 

Wird man aber nach Lage der Gesetzgebung ein solches 
Drittel in die Anstalt auch hinein bekommen? Trunksüchtige 
können in Anstalten mit Zwang erst gebracht werden, nachdem 
sie entmündigt sind; man könnte befürchten, dass die 
Zahl der wegen Trunksucht Entmündigten und im Laufe der 
nächsten Jahre noch zu Entmündigenden zu gering sei, um auf 
dieselbe die Errichtung einer Trinkeranstalt gründen zu können. 
Demgegenüber ist aber mit Recht schon mehrfach darauf hin¬ 
gewiesen worden, dass man schon nach den bisherigen Er¬ 
fahrungen mit Privat-Trinkeranstalten auf einen erheblichen 
Zugang nicht entmündigter Trinker rechnen könnte, und dass 
namentlich der noch zu wenig beachtete § 681 der Civilprozess- 
ordnung einen starken Antrieb für noch nicht entmündigte 
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Trinker zum Eintritt in eine Trinkeranstalt enthält, indem der¬ 
selbe bestimmt, dass, wenn „die Entmündigung wegen Trunk¬ 
sucht beantragt ist, das Gericht die Beschlussfassung über die 
Entmündigung aussetzen kann, falls Aussicht besteht, dass der 
zu Entmündigende sich bessern werde.“ Um der beantragten 
Entmündigung zu entgehen, wird gewiss mancher Trinker eine 
Anstalt aufsuchen und dieselbe aus dem gleichen Grunde nicht 
ungeheilt verlassen. Es müsste nur allen beteiligten Behörden 
Anweisung gegeben werden, nach dieser Bestimmung zu verfahren. 

Aber, wenn damit auch eine gewisse Frequenz zu er¬ 
reichen wäre, so wird doch geltend gemacht, dass es für den 
grösseren Teil der Trunksüchtigen, nämlich den selbst nicht 
zahlungsfähigen derselben, an einem Zahlungsverpflichteten fehle; 
die Provinzen könnten doch die Kosten nicht allein tragen. Es 
ist richtig, dass hier noch die gesetzliche Grundlage fehlt. Die 
Orts- und Kreisarmenverbände haben, wie wir oben gesehen 
haben, noch keine gesetzliche Pflicht der Fürsorge für ihre 
Trunksüchtigen. So lange diese fehlt, wäre zur Zeit nur der 
Weg der Selbsthilfe möglich, und da scheint es wohl des Ver¬ 
suchs wert, dass sich die Provinzialverbände mit den einzelnen 
Kreisverbänden und diese ihrerseits wieder mit ihren Gemeinden 
auf der Grundlage des Gesetzes vom 11. Juli 1891 vereinigten, 
die Fürsorge für die Trunksüchtigen zu übernehmen. Wenn 
eine solche Vereinbarung für den Anfang auch nur erst mit 
den Stadtkreisen und grösseren Städten zu erreichen wäre, so 
wäre der Erfolg gesichert. Erschiene dieser Weg nicht gangbar, 
so könnte, um das Risiko zu erleichtern, für den Anfang auch 
die Vereinigung zweier Provinzen zum Bau einer Anstalt ins 
Auge gefasst werden, wobei die eine Provinz Erbauerin und 
Besitzerin der Anstalt, die andere aber durch gewisse Zuschüsse 
zur Mitunterhaltung der Anstalt verpflichtet wäre. 

Auf jeden Fall erfordert die Errichtung von Trinker¬ 
anstalten von ihrem Erbauer gewisse Opfer; aber es sind 
Opfer, welche sich an den Wohlstand der ganzen Provinz be¬ 
zahlt machen. Im übrigen muss es ganz berechtigt erscheinen, 
vom Staat zu verlangen, dass er sein Interesse an der Sache 
durch angemessene Unterstützung der Provinzen bethätige. 

Vor allem aber sollten die Staatsregierungen nicht zögern, 
die noch vermissten gesetzlichen Grundlagen für eine allgemeine 
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öffentliche Trinkerversorgung so bald als möglich zu schaffen. 
Noch immer steht das vom deutschen Verein gegen den Miss¬ 
brauch geistiger Getränke verlangte Trinkergesetz aus; es 
würde unter anderem die Berechtigung bringen, Trinker auch 
vor ihrer Entmündigung mit administrativem Zwang in Anstalten 
zu bringen. Wäre dies Sache der Reichsgesetzgebung, so be¬ 
darf es dann ferner in jedem Staate eines Partikular-Ge- 
setzes, durch welches die Unterhaltungspflicht 
„hilfsbedürftiger“ Trinker geregelt wird. Das letztere 
Gesetz wäre wohl leichter zu erlangen als das erstere, und da 
es von beiden Gesetzen das praktisch wichtigere ist, so wäre 
es zuerst ins Leben zu rufen. Nur mit und auf einer solchen 
gesetzlichen Grundlage kann die Anstaltsbehandlung der Trunk¬ 
süchtigen in allgemeiner Weise gesichert werden. Das Bürger¬ 
liche Gesetzbuch hat mit der Entmündigung der Trinker den 
hoffnungsreichen Anfang gemacht. Es ist nur eine notwendige 
Konsequenz hieraus und das geeignete Mittel, die Bestimmungen 
über die Entmündigung der Trinker wirklich nutzbar zu machen 
wenn die Gesetzgebung in der angegebenen Weise weiter 
schreitet, und Eile thut not! 
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Die Verwendung des Spiritus zur 
Kraiterzeugnng. 

Von Ingenieur G. Asmussen, Hamburg. 


Der Spiritus ist eine sehr nützliche und brauchbare Flüssig¬ 
keit, wenn man ihn auf die richtige Lampe giesst; er kann 
dann dazu dienen, die Strassen und Wohnungen taghell zu 
beleuchten, sie sicher und behaglich zu machen. Freilich werden 
heute noch nicht selten die Strassen dadurch unsicher und die 
Wohnungen unbehaglich gemacht, dass die Leute den Spiritus 
nicht richtig an wenden und selbst „sich einen auf die Lampe 
giessen“! — Es ist darum mit Freuden zu begrüssen, dass 
einzelne Fabrikanten und Erfinder sich bemühen, Lampen zu 
konstruieren, in denen die Leuchtkraft des Spiritus rationell 
und geruchlos ausgenutzt wird, und im Interesse der Land¬ 
wirtschaft ist es, dieses Bestreben durch ausgesetzte Preise zu 
fördern, wie solches auch in letzter Zeit mehrfach geschehen 
ist. Ich werde s. Z. auf die Resultate dieser Versuche zurück¬ 
kommen, heute möchte ich einer anderen Art der Verwendung 
des Spiritus näher treten. 

Man ist heutzutage doch wohl im allgemeinen darüber 
ziemlich einig, dass im menschlichen Körper der Alkohol sich 
mit besonderem Vorteil als Kraftspender nicht verwerten lässt, 
und wenn man all’ die bösen Nebenprodukte und Rückstände 
dieser Verwendungsweise mit in Rechnung zieht, so kommt 
man zu dem Rusultat: im höchsten Grade unrationell und mit 
den Fortschritten der Wissenschaft nicht vereinbar! — Anders 
aber stellt sich auch hier die Sache, wenn man die Verbrennung, 
statt im menschlichen Organismus, in einem besonders dafür 
gebauten Motor vornimmt, wenn man die Gase nicht unter 
den Cylinder, bezw. in’s Gehirn eines Menschen, sondern in 
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den Cylinder bezw. den Vergaser einer Spiritusmaschine steigen 
lässt und sie hier in Kraft umsetzt. Mit welchem Nutzeffekt 
dies geschehen kann, im Vergleich mit anderen Motoren, das 
soll in nachstehendem untersucht und zusammengestellt werden. 

Es kommt hierbei in Frage: 

1. Dampfbetrieb, 

2. Leuchtgasbetrieb, 

3. Kraftgasbetrieb, 

4. Petroleummotoren, 

5. Spiritusmotoren. 

Da sich die Preise der Rohmaterialien sowohl als der 
Maschinen und Baulichkeiten ändern und ausserdem von der 
Lage und der Oertlichkeit abhängig sind, so geben die folgenden 
Aufstellungen nur einen Vergleichs wert, der etwa für Berlin 
zur Zeit gültig ist. Es handelt sich ferner, soweit Spiritus¬ 
motoren in Betracht kommen, vorläufig um kleinere Motoren 
bis etwa 25 Pferdestärken (Bezeichnung PS.); es sind daher 
die Daten für 10 PS. und 25 PS. angeführt. 

1. Dampfbetrieb. 

a) Eincylindermaschinen ohne Kondensation von 10 PS. 
Dampfkessel mit Armatur und Speisung, komplet 3200 Mk. 
Dampfmaschine und Rohrleitung 2800 „ 

Maschinen- und Kesselhaus mit Schornstein 4000 „ 

Zusammen: 10000 Mk. 

Kosten im Jahre von 5000 Betriebsstunden: 

Unterhaltung, Verzinsung und Amortisation, 13 # / 0 1300 Mk. 

Bedienung, 1 Mann 1400 „ 

Brennstoffverbrauch, 1 PS. == 3 kg pro Stunde 
incl. Anheizen, 3X10x3000 = 90000 kg, 
bei einem Kohlenpreis von 20 Mk. pro Tonne 

90X20 = 1800 Mk. 1800 „ 

Gesamtunkosten: 4500 Mk. 

Es ergiebt das proStunde und Pferdekraft für 

4500 

eine 10 PS.-Dampfmaschine 3 qqq ~ q ~ = 15,0 Pf. 

In obigen Berechnungen ist regelmässiger Betrieb voraus¬ 
gesetzt; bei 1500 Betriebsstunden im Jahre würden sich die 
Kosten erhöhen und zwar würden sie sich alsdann pro Stunde 
und Pferdekraft auf ca, 20 Pf. stellen. 
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Es würde nun über den Rahmen dieses Blattes hinaus¬ 
gehen, wenn ich an dieser Stelle die genaue Durchführung der 
Rechnung für jede Position, folgen lassen wollte, das ist auch 
nicht beabsichtigt. Die vorstehende Rechnung soll nur das 
Verfahren zeigen. Nachstehend werde ich nun die Resultate 
ähnlicher Berechnungen in der oben angegebenen Reihenfolge 
anführen: 

1. Dampfbetrieb: bei 3000 Betriebsstunden im Jahr. 

a) Dampfanlage mit 10 PS.-Eincylindermaschine 

ohne Kondensation: 

1 PS. kostet 15 Pf. pro Stunde. 

b) Dampfanlage mit 25 PS.-Eincylindermaschine 

ohne Kondensation: 

1 PS. kostet 11 Pf. pro Stunde. 
Bei 1500 Betriebsstunden im Jahr würden sich ergeben: 

a) für 10 PS.-Dampfmaschine 20 Pf. pro PS. und Stunde. 

b) für 25 PS.-Dampfmaschine 14 Pf. pro PS. und Stunde. 

2. Leuchtgasbetrieb, bei einem Gaspreise (für 
Motoren) von 10 Pf. pro cbm und 3000 Betriebsstunden. 

a) 10 PS. Gasmotor: 

1 PS. kostet pro Stunde 9 Pf. 

b) 25 PS.-Gasmotor: 

1 PS. kostet pro Stunde 7 Pf. 

Es ist hierbei zu bemerken, dass die Gaspreise allerdings 
an vielen Orten höher sind, und ferner, dass für Bedienung 
des Motors nur */« ^ er Summe gerechnet ist, die für den 
Kesselwärter bezw. Maschinisten der Dampfanlage eingesetzt 
ist, weil eben ein Gasmotor weniger Bedienung erfordert und 
der Mann anderweitig beschäftigt werden kann. Wenn die 
Maschine nicht voll und ganz ausgenutzt wird, steigt der Preis 
pro Stunde im Verhältnis mehr als bei Dampfanlagen. 

Bei 1500 Betriebsstunden würde hieraus resultieren: 

a) für 10 PS.-Gasmotor 11 Pf. pro PS. und Stunde. 

b) für 25 PS.-Gasmotor 9 Pf. pro PS. und Stunde. 

3. Kraftgasbetrieb, bei 3000 Betriebsstunden. 

a) 10 PS.-Gasmotor: 

1 PS. kostet pro Stunde 12 Pf. 

b) 25 PS.-Gasmotor: 

1 PS. kostet pro Stunde 7 Pf. 
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Bei 1500 Betriebsstunden würde hieraus resultieren : 

a) für 10 PS.-Gasniotor 15 Pf. pro PS. und Stunde. 

b) für 25 PS.-Gasmotor 9 Pf. pro PS. und Stunde. 

Zu bemerken ist hierbei, dass die Gas-Generatoren nur mit 
Antracit und Koks arbeiten, und diese an manchen Orten nicht 
ohne Schwierigkeiten regelmässig zu haben sind. Ausserdem 
muss aber hinzugefügt werden, dass für grössere Anlagen sich 
diese Preise pro PS. und Stunde wesentlich reduzieren, z. B. 
für eine 100 PS.-Maschinenur4 Pf. bez. 5 Pf. betragen. Esstelltsich 
da also der Betrieb mit Kraftgas wesentlich billiger als mit 
Leuchtgas. 

4. Petroleummotoren, bei 3000 Betriebsstunden. 

a) für 10 PS.-Petroleum- oder Benzolmotor 11 Pf. pro PS. 

und Stunde. 

b) für 25 PS.-Petroleum- oder Benzolmotor 8,5 Pf. pro PS. 

und Stunde. 

Bei 1500 Betriebsstunden würde hieraus resultieren: 

a) für 10 PS.-Petroleum- oder Benzolmotor 14 Pf. pro PS. 

und Stunde. 

b) für 25 PS. - Petroleum - oder Benzolmotor 11 Pf. pro PS. 

und Stunde. 

Es muss an dieser Stelle nun auch der Diesel-Motor 
genannt werden, dessen Lob vor einigen Jahren in alle Welt 
hinausposaunt wurde; sogar in Familienblättern priesen „be¬ 
rufene" und „unberufene“ Beurteiler diesen „Motor der Zu¬ 
kunft“, hauptsächlich wohl weil man glaubte annehmen zu 
dürfen, dass ein Patent, welches äusserst gut empfohlen und 
von hervorragenden Firmen angekauft war, notwendigerweise 
vortrefflich sein müsse. Die Erfahrung der letzten Jahre hat 
gelehrt, dass man mit „epochemachenden“ Neuheiten vorsichtig 
sein muss: das Mannesmann-Rohrwalzverfahren, die Kohlen¬ 
staubfeuerung, das — Tuberkulin u. a. m. lehren es, dass anfangs 
leicht zu optimistisch geurteilt wird. 

Die Kosten für den Diesel-Petroleummotor stellen sich per 
Betriebsstunde z. B. für einen 25 PS.-Motor und 3000 Stunden 
jährlich, auf ca. 8 Pfennig pro Stunde, für 1500 Stunden jährlich 
noch ca. 10,5 Pfennig pro Stunde. Es ist also ein wesentlicher 
Vorteil in Bezug auf die Betriebskosten gegenüber einem 
besseren Petroleummotor bisher nicht erreicht, dazu ist der 
Diesel-Motor im Betrieb jedenfalls weit empfindlicher. 
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Aus dem vorhergehenden ist ersichtlich, dass man bei 
solchen Vergleichen nicht einfach die Rentabilität darnach be¬ 
urteilen darf, wie sich die Kosten für die Brennmittel pro 
Stunde und Pferdekraft stellen. Es würde dies ein ganz falsches 
Bild geben; vielmehr ist von Fall zu Fall zu bestimmen, 
welche Betriebskraft den Vorzug verdient. Hierbei sind die 
Kosten der Anlage selbst, die Betriebsdauer, die Preise der 
Brennmaterialien, die Wasserverhältnisse etc. zu berücksichtigen. 

Indem ich nun den Spiritusmotor und die Spirituslokomobile 
mit zum Vergleich heranziehe, bemerke ich vorweg, dass es sich 
hierbei vor der Hand hauptsächlich um die Konkurrenz zwischen 
Petroleum- und Spiritusmotoren handelt, und dass hier wieder 
zunächst landwirtschaftliche oder ähnliche Betriebe, wo Spiritus 
billig zu beschaffen ist, und wo ein continuirlicher Betrieb 
nicht vorliegt, in Frage kommen. 

Dann lässt sich der Vergleich ziemlich einfach anstellen. 
Die Kosten für die Anschaffung, Aufstellung und Bedienung 
sind nämlich für Spiritusmotoren ganz ähnliche — wenn nicht 
die gleichen — wie für Petroleummotoren. 

Man kann im gewöhnlichen Betrieb einen Petroleum¬ 
verbrauch annehmen bei Motoren von 10 bis 25 Pferdekraft von 0,6 
bis 0,4 kg. Rechnet man im Mittel 0,5 kg so kostet die Betriebs¬ 
kraft 0,5 x 18 = 9 Pf. für Petroleum oder ein ähnliches Material 
(Solaröl etc.). 

Ganz ähnlich ist der Verbrauch an Spiritus, derselbe be¬ 
trägt gleichfalls 0,4 bis 0,6 kg, das ist 0,44 bis 0,64 Liter. Es 
lässt sich nun, wie nachher bewiesen werden soll, der zu 
motorischen Zwecken benötigte Spiritus zu 20 Pf. pro Liter 
liefern bezw. so abgeben, dass hieraus für die Spiritus- 
Industrie, nach ihren eigenen Angaben, noch ein durchaus an¬ 
gemessener Verdienst resultiert. 

Es würde sich dann im Mittel der Preis stellen pro 
Stunde und Pferdekraft für Spiritus: 

0,54 X 20 = 10,8 Pfennig. 

Da hierin nun schon der Verdienst eingeschlossen ist, den 
die Spiritus-Industrie aus ihrem Fabrikat zieht, so stellt sich, 
wenigstens für solche landwirtschaftliche Betriebe, die Brennereien 
selbst betreiben, der Vergleich noch günstiger. Zwar verkaufen 
diese ihre Fabrikate auch sonst, um daran zu verdienen, das ist 
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selbstverständlich; da aber der oben angeführte Preis von 
20 Pf. pro Liter nicht den Wert angiebt, den die Brennereien 
direkt beim Verkauf und „netto“ erzielen, sondern den Preis, 
den die „Centrale für Spiritusverwertung“ in Berlin für Motoren¬ 
spiritus festsetzt, so darf wohl angenommen werden, dass der 
Spiritusmotor vor der Hand wenigstens in Brennereibetrieben 
bezw. für landwirtschaftliche und andere Zwecke im stände ist, 
den Petroleummotor zu verdrängen. 

Werden nun, wie das im vorhergehenden bezw. bei den ange¬ 
führten Resultaten überall geschehen ist, die Verzinsung und 
Amortisation der Anschaffungskosten für die Maschinen, die 
Kosten für Wartung, Schmierung etc. mit berücksichtigt, so 
werden sich — bei einem Spirituspreis von 20 Pf. pro Liter — 
die Betriebskosten stellen wie folgt: 

5. Spiritusmotoren, bei 3000 Betriebsstunden. 

a) für 10 PS.-Spiritusmotor 13 Pf. pro PS. und Stunde. 

b) für 25 PS.-Spiritusmotor 10 Pf. pro PS. und Stunde. 

Bei 1500 Betriebsstunden würde hieraus resultieren: 

a) für 10 PS.-Spiritusmotor 16 Pf. pro PS. und Stunde. 

b) für 25 PS.-Spiritusmotor 12,5 Pf. pro PS. und Stunde. 

Aus diesen Zusammenstellungen ergiebt sich ferner, dass 
der Spiritusmotor unter gewissen Umständen sogar im Stande 
ist, der Dampfmaschine Konkurrenz zu machen, namentlich 
dort, wo die Kohlenpreise hohe sind, wie im Norden und 
Osten Deutschlands, bezw. wo die Zechen weitab liegen, und 
wo nicht nur weite Bahntransporte, sondern auch Fuhrlohn, Kosten 
für Umladen etc. hinzukommen. 

Bemerkenswert ist auch, was hierüber, d. h. soweit die 
Rentabilität verschiedener Motoren in Betracht kommt, ein Gut¬ 
achten ausdrückt, das der Centralverband deutscher Industrieller 
kürzlich dem Minister für Handel und Gewerbe abgab, betreffs 
der Frage der zollfreien Einfuhr von Benzin zu Motoren¬ 
zwecken. Es heisst da u. a. (Berichte des Centralverbandes 
deutscher Industrieller, No. 88, Oktober 1900): 

„Setzt man als Kennzeichen für den Grossbetrieb die 
Benutzung billiger Naturkräfte, in erster Linie Dampfkraft 
oder Gasmotorkraft fest, die es ihm ermöglicht, unter 
vorteilhafteren Bedingungen zu arbeiten, als solche Betriebe, 
denen diese Naturkraft nicht zu gute kommt, so legt sich 
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von selbst die Grenze zwischen Gross- und Kleinbetrieb 
auf etwa 30 Pferdestärken fest. Denn erst über dieser 
Grenze wird heutzutage die Dampfmaschine rentabel, 
während unterhalb dieser Grenze Gas-, Benzin-, Petroleum- 
verbrennungs-Maschinen und Elektromotoren in Frage 
kommen“. 

Schon die Rentabilität allein sollte nun genügen, um im 
eigenen Interesse bei Anschaffung von Motoren und Anlage 
von Fabrikbetrieben der Frage näher zu treten, ob ein Spiritus¬ 
motor zu wählen ist oder nrcht. In vielen Fällen wird man 
zwar aus anderen Gründen davon absehen müssen, namentlich 
dort, wo sowieso Dampf gebraucht wird; es sprechen aber 
noch andere Gründe mit, als nur die Rentabilität, namentlich 
volkswirtschaftliche, das nun soll im folgenden näher klargelegt 
werden. 

Wenn man bedenkt, dass die deutsche Regierung jährlich 
viele Millionen Mark aus den Steuerschrauben zieht, die an 
den Brennereibetrieb angesetzt sind, so kann man es wenigstens 
ahnen, warum auch in „massgebenden Kreisen“ mancher Volks¬ 
wirtschaftler den Bestrebungen zur Bekämpfung des Alkohol¬ 
genusses mit einem nassen und einem trockenen Auge zuschaut, 
sich aber sehr hütet, selbst „die Finger zu verbrennen“ Andere 
treten kräftig dafür ein, dass diese Einnahme aus den Steuer¬ 
beträgen nicht zu entbehren sei. Sie bedenken nicht, dass das, 
was der Staat aus der Verminderung der Arbeitsfähigkeit und 
der Gesundheit des deutschen Volkes einnimmt, mit Zinsen 
wieder ausgegeben werden muss, um dem aus dieser Einnahme 
resultierenden Elend notdürftig zu steuern. 

Friedrich der Grosse antwortete auf den Antrag der Kauf¬ 
leute Krüger & Co., ihnen die Anlage einer Arrak- und Rum¬ 
fabrik zu gestatten: „Ich will’s den Teufel thun; ich wünschte, 
dass das giftig garstige Zeug gar nicht da wäre und getrunken 
würde“. 

Friedrich Wilhelm III. hat den Wunsch ausgesprochen, 
dass in seinem Reiche der Ertrag der Branntweinsteuer auf 
Null herabsinken möchte. 

Heute aber tritt bei Reichstagsdebatten über die Brannt¬ 
weinsteuer die finanzielle Seite immer wieder in den Vorder¬ 
grund, und nicht wenigen dünkt die höchste Staatsweisheit d i e 
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zu sein, ein Mass oder ein Mittel zu finden, die Branntwein- 
Steuererträge möglichst hoch zu schrauben, ohne dass der 
Verbrauch bezw. die Fabrikation herabgedrückt wird. Gerade 
auf den letzten Punkt — auf die Fabrikation — legt man den 
Wert, ja von gewisser Seite das Hauptgewicht. Zur Erreichung 
dieses Zweckes muss allerdings das bekannte „Gläschen des 
kleinen Mannes“ nicht selten den Sündenbock spielen, denn 
es ist in der Agitation als Schlagwort und Köder für die weiten 
trinkenden Massen von grossem Wert. Seitdem aber in Arbeiter¬ 
kreisen und sozialistischen Zeitungen die Agitation gegen die 
alkoholischen Getränke im allgemeinen, und den Branntwein 
im besonderen, an Bedeutung gewinnt, und, wie das neuerdings 
ganz kräftig wiederholt geschehen ist, von der sozialistischen 
Presse und einzelnen Führern der Alkohol bekämpft wird, 
fängt naturgemäss der Glanz dieses „Gläschens“ an zu erblassen. 
Es ist sehr wahrscheinlich — um nicht zu sagen ziemlich 
sicher —, dass diese zeitgemässe und ausserordentlich gute 
Agitation in Arbeiterkreisen in den nächsten Jahren an Bedeutung 
gewinnen wird, und zwar voraussichtlich im Sinne der Ent¬ 
haltsamkeit ; die Zeichen hierfür mehren sich. Dann aber wird 
der Verbrauch an Spiritus abnehmen, genau so, wie das that- 
sächlich in den skandinavischen Ländern geschehen ist. 

Nun geben uns aber die Brennereibesitzer ihre Gründe 
an, warum sie — nach ihrer eigenen Ansicht — auf diesen 
Betrieb nicht verzichten können. Soweit es sich um einzelne 
städtische Brennereien handelt, lasse ich keine Gründe gelten, 
denn es ist doch keine Frage, dass das Wohl der Allgemein¬ 
heit, die Arbeitskraft und die Gesundheit weiter Kreise höher 
zu stellen sind, als die Interessen Einzelner. Wenn ich als 
Ingenieur eine Fabrik baue, deren Abwässer den Strom ver¬ 
unreinigen, der gemeinsamen Zwecken dient, so wird mir das 
einfach untersagt. Und wer macht sich denn heute ein Gewissen 
daraus, aus viel weniger wichtigen Motiven, als das allgemeine 
Wohl und die Gesundheit des Volkes eins ist, eine „lebens¬ 
fähige“ Industrie zu bedrohen. Eine Erfindung, die man sich 
vom Staate schützen lässt, ruiniert oft viele Konkurrenten, 
lässt viele fleissige Hände feiern und verdrängt tausende von 
Arbeitern, die für sich und ihre Familien nun Brot und Unter¬ 
kommen anderswo suchen müssen. 
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Ist der Brenner besser, steht sein Interesse höher als das 
des Volkes? — So könnte man einfach fragen, und so muss 
man überall fragen, wo es lediglich um den Profit einzelner 
sich handelt. Aber wo die Frage tiefer einschneidet, wo wirkliche 
•volkswirtschaftliche Interessen berührt werden, wie das bei 
ländlichen Betrieben der Fall ist, da wird man natürlich anders 
urteilen. Nun liegt hier die Sache nach dem Urteil Sachver¬ 
ständiger — die freilich oft selbst Interessenten sind — ungefähr 
folgendermassen: 

Die grossen Güter im Osten Deutschlands, wo sehr viele 
„leistungsfähige“ Brennereien als landwirtschaftliche Betriebe 
vorhanden sind, pflegen die Notwendigkeit derselben durch 
einen gewissen „circulus vitiosus“ zu begründen. Sie sagen: 

Wir haben leichten Boden — leider Gottes! — Wir 
würden auch lieber Magervieh auf fette Weiden nehmen, und 
in aller Bequemlichkeit Fettvieh daraus machen; wir würden 
lieber Rüben, Rapps und auch Weizen bauen, Zuckerfabriken und 
Oelmühlen anlegen und unser Korn verkaufen, als Sprit brennen. 
Aber wir haben hier leider kein Marschland und keinen schweren 
Lehmboden, unsere Felder tragen mit Nutzen nur Roggen, und 
eben die wackere Knolle, die auf Sandboden so gut gedeiht, 
die Kartoffel. Hieraus brennen wir zwar Spiritus; aber 
nicht einmal allein dieses Produktes wegen sind die Brennereien 
da: wir gewinnen als Nebenprodukt die Schlempe, die uns zur 
Viehfütterung notwendig ist. 

Wir müssen nämlich viel Vieh halten und gebrauchen 
dazu viel Futter bezw. Schlempe. Das viele Vieh liefert uns 
nicht nur Milch und Butter, sondern auch den Dünger, der uns 
für unseren mageren Boden so dringend nötig ist, denn — sonst 
können wir keine Kartoffeln bauen. 

Da haben wir den Kreislauf; die Kartoffel spielt darin 
eine bedeutende Rolle. Nun giebt es zwar kundige Leute, 
welche behaupten, durch künstliche Dungstoffe, durch Zerlegen 
der Grossgrundbesitze in kleinere Betriebe, die sich anders und 
intensiver bewirtschaften lassen, oder auf diese und jene Art 
lässt sich anders wirtschaften. Es ist das vielleicht ausführbar, 
und muss sich ausführen lassen, sobald das Volk aus eigener 
Kraft und Erkenntnis die Alkoholfessel abschüttelt; immerhin 
muss uns Alkoholgegnern daran liegen, die Sache von beiden 
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Enden anzufassen. Wir „Extreme“ sind nämlich praktische 
Leute, die sowohl damit rechnen, dass von Gesetzen gegen 
den Alkoholismus nicht viel zu erwarten ist, so lange sie nicht 
von der Volksmeinung getragen werden, als auch damit, dass 
die Regierungen überhaupt nicht ernstlich daran denken können, 
den alkoholgegnerischen Bestrebungen ihre Gunst zuzuwenden, 
so lange die ihr nahe stehenden Kreise grossen materiellen 
Schaden davon befürchten. 

An dem einen Ende, nämlich daran, das Volk aufzuklären 
und die Volksmeinung umzustimmen, arbeiten wir schon länger 
— namentlich „unten“ — mit Eifer und gutem Erfolg; wenn 
wir nun am anderen Ende die Frage anschneiden, so hoffen 
wir schliesslich, auch weiter „oben“ Entgegenkommen zu finden, 
um so mehr, da dies im eigenen Interesse der betreffenden 
Kreise liegt. 

Es sind doch auch den „Spritbaronen“ in Deutschland 
herbe Vorwürfe nicht erspart geblieben, wegen dieses ihres 
Erwerbs und der damit verknüpften Politik. 

Ich will daran nicht weiter rühren, aber es sei mir gestattet, 
hier einige Verse anzuführen, die s. Z. in Oesterreich entstanden 
sind und durch die Blätter gingen: 


Man hasst den Schnaps in der Theorie 
Und liebt ihn in der Praxis. 

Drei grosse Brennereien besitzt 
Der Fürst von Thurn und Taxis. 

Fürst Windischgrätz, der Premier, 
Besitzt nur zwei bescheiden. 

Von Colleredo’s und Kinsky’s muss 
Die Konkurrenz er leiden. 


Der Schnaps ist guter Leute Kind — 
Lauter Fürsten, Grafen und Barone! 
Jedoch dem Fürsten von Fürstenberg 
Gebühret vor allen die Krone: 

Zehn Brennereien nennt er sein! 
Daneben besteht in Ehren 
Das Bistum Olmütz, es besitzt 
Acht Schnapsfabriken in Mähren. 


O Schnaps, mein Schnaps! Wie ziemt sich’s nur, 
Dass man so gegen dich wüte? — 

Du stammst doch aus dem edelsten 
Und sittenstrengsten Geblüte! 


Ganz so schlimm sieht es vielleicht in Deutschland nicht 
aus, aber — ähnlich! — 

Da wäre es denn doch für alle Teile, für Regierung und 
Regierte, für Adel und Proletariat, für Fürsten und Volk, viel 
besser, wenn der Wunsch sich immer mehr verwirklichte, den 
ich zu Anfang dieses Artikels äusserte, und der kein „frommer 
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Wunsch“ zu bleiben braucht, sondern der sich — jedenfalls 
bis zu einem gewissen Grade — verwirklichen lässt. Zu dem 
Zweck stellte ich die vorstehenden Rechnungen zusammen und 
zog hieraus meine Schlüsse. 

Um nun schliesslich zu zeigen, dass diese Annahmen 
und Schlüsse keine einseitigen und optimistisch gefärbten sind, 
gebe ich nachstehend ein Circular der Centrale für Spiritus¬ 
verwertung im Auszug wieder. Es geht aus demselben her¬ 
vor, dass produzierende Kreise dieser Angelegenheit lebhaftes 
Interesse entgegenbringen, und so sind wir auch einmal in die 
Lage versetzt, mit unseren Gegnern ein Stückchen Weg zu¬ 
sammen gehen zu können. Wir sind keine Feinde des Spiritus, 
als solchen, wir wollen aber dass man ihn richtig anwendet, 
d. h. man soll ihn nicht in die Menschen hineingiessen! Daher 
gehen wir auch nur soweit mit den Produzenten gemeinsam, als 
es darauf ankommt, dem Spiritus ein anderes Absatzgebiet zu 
schaffen und so den Strom abzulenken, der jetzt unser Volk 
überflutet. 

Das betreffende Schriftstück lautet: 

Berlin N. 2, den 10. März 1900. 

An die 

Herren Mitglieder des Verwertungs-Verbandes 
Deutscher Spiritus-Fabrikanten! 

Das lange mit Eifer verfolgte Ziel, Spiritus zu motorischen 
Zwecken zu benutzen, ist durch die lebhaften Anstrengungen 
der Technik nunmehr als erreicht zu betrachten. Nament¬ 
lich hat in jüngster Zeit die Fabrik Oberursel bei Frank¬ 
furt a. M. eine Spiritus-Lokomobile hergestellt und nach 
ausgiebigen Versuchen den Interessenten vorgeführt, welche 
bezüglich Einfachheit der Konstruktion und ruhigen und 
sicheren Ganges bei sparsamem Materialverbrauch den 
berechtigten Ansprüchen genügt. Ferner haben die in letzter 
Zeit an verschiedenen Stellen mit Spiritus-Motoren ausge¬ 
führten Versuche ergeben, dass bei entsprechender Mischung 
des denat. Spiritus mit Benzol noch ein wesentlich besserer 
wirtschaftlicher Effekt erzielt werden kann. So haben z. B. 
u. a. die im Institut für Gährungsgewerbe ausgeführten Ver¬ 
suche an einer Spiritus-Lokomobile aus der Motorenfabrik 
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Oberursel ergeben, dass diese nominell 15pferdige Maschine 
bei einer Leistung von 21,8 Pferdekraft pro Pferdekraft und 
Stunde 0,41 kg einer Mischung eines 88 Vol 0 / 0 igen Brenn¬ 
spiritus mit 20 °/ 0 Benzolzusatz verbraucht. Mit Rücksicht 
auf die Vorzüge, welche der Spiritusbetrieb durch die grössere 
Reinlichkeit, die rasche Betriebsbereitschaft, die fast voll¬ 
ständige Geruchlosigkeit und Gleichmässigkeit im Gange 
des Motors gegenüber der Anwendung des Petroleums hat, 
ist bei dem durch die Versuche festgestellten Materialver¬ 
brauch die Anwendung des Spiritus-Motors technisch und 
wirtschaftlich rationell und für die meisten Zwecke vorzu¬ 
ziehen. Es trifft dies namentlich dann zu, wenn für das 
erforderliche Heizmaterial, den Spiritus, mässige Preise in 
Ansatz kommen. Um den Herren Brennereibesitzern, welche 
sich für die Anschaffung von Spiritus-Motoren entscheiden 
wollen, den Betrieb zu verbilligen, werden wir dem Gesamt- 
ausschussVorschläge unterbreiten, nach denen allen Brennerei¬ 
besitzern, welche einen bezüglichen Antrag stellen, die 
Möglichkeit gegeben wird, sich den in ihrem eigenen Wirt¬ 
schaftsbetriebe zu motorischen und Beleuchtungszwecken 
benötigten Spiritus ihrer Produktion unter solchen Beding¬ 
ungen zu beschaffen, dass sich für sie ein Liter denat. 
Brennspiritus von ca. 88 Vol. °/o auf etwa 20 Pfg. stellen 
wird. Bei Anwendung des Benzolzusatzes wird sich dieser 
Preis sogar noch etwas verbilligen. Die Bewilligung dieses 
Zugeständnisses wird daran geknüpft sein, dass der betreffende 
Brennereibesitzer sich verpflichtet, den auf diese Weise 
überlassenen Spiritus ausschliesslich in seinem eigenen 
Wirtschaftsbetriebe zu verwenden, und dass er den Nachweis 
für die erfolgte Denaturierung liefert, indem er die bei der 
Denaturierung erhaltenen Steuerrückvergütungsscheine der 
Centrale überlässt. Die genaue Festsetzung der Bedingungen 
bleibt noch Vorbehalten. Wir sind ferner bereit, den Brennerei¬ 
besitzern das erforderliche Denaturierungsmittel und ebenso 
das für die Mischung erforderliche Benzol zu billigen Preisen 
zu besorgen. 

Um aber die Anschaffung von Spiritus-Motoren thunlichst 
bald und wenn möglich in grossem Umfange in die Wege 
zu leiten, haben wir mit der Motorenfabrik Oberursel Aktien- 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

HARVARD UNIVERSUM 



Asmussen, Die Verwendung des Spiiitus zur Krafterzeugung. 


39 


gesellschaft das Abkommen getroffen, den Verkauf der 
stationären und fahrbaren Spiritus-Motore genannter Fabrik 
an die Brennereibesitzer zu vermitteln. Die Motorenfabrik 
Oberursel hat sich uns gegenüber bereit erklärt, den Brennerei¬ 
besitzern, welche sich zur Anschaffung eines stationären 
Spiritus-Motors oder einer Spiritus-Lokomobile entschlossen, 
folgende Garantien zu bieten: 

1. Der Maximalverbrauch an Spiritus-Benzolmischung 
darf bei voller Ausnützung keinesfalls 0,4—0,6 kg je nach 
der Grösse der Maschine pro Pferdekraft und Stunde über¬ 
steigen. Maschinen, welche bei richtiger Handhabung den 
vereinbarten Maximalverbrauch nachweislich übersteigen und 
dieserhalb innerhalb zwei Monaten nach Lieferung zur Ver¬ 
fügung der Fabrik gestellt werden, werden von derselben 
unter Ausschluss aller weiteren gegenseitigen Verpflichtungen 
zurückgenommen. 

2. Die Fabrik verpflichtet sich, innerhalb eines Jahres 
nach Lieferung der Maschine auf Wunsch des betreffenden 
Erwerbers die Umwandlung des Spiritus-Motors in einen 
Petroleum-Motor ihres bewährten Systems vorzunehmen. 

3. Die bis Ende April der Fabrik überwiesenen Be¬ 
stellungen auf Motore werden noch bis Anfang August zur 
Ausführung gebracht werden. 

Wir bitten alle Herren Brennereibesitzer, welche geneigt 
sind, sich einen Spiritus-Motor anzuschaffen oder sonst 
Auskunft über denselben wünschen, sich recht bald an uns 
zu wenden, damit wir das weitere veranlassen können. 

Centrale für Spiritus-Verwertung. 

Abteilung für technische Zwecke. 

Bourzutschky. Wittelshöfer. 

Es wäre nun ja möglich, dass diese Gruppe von Inter¬ 
essenten, von der vorstehendes Rundschreiben ausgeht, lediglich 
im Auge hat, das Absatzgebiet für ihren Spiritus zu erwei¬ 
tern, und dass sie sich ebenso bemühen wird, demselben die 
alte Stellung als Volksverelender zu sichern. Es wird aber 
ohne Frage für die Regierung bezw. Volksvertretung leichter 
sein, die Verminderung des Schnapsverbrauchs energisch an¬ 
zustreben, und alle jene Einflüsse und Vereinigungen zu 
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begünstigen, die jetzt noch auf eigene Faust und mit eigenen 
Mitteln den Krieg gegen den Alkohol führen, wenn nachweis¬ 
lich ein anderes Gebiet vorhanden ist, wo der Spiritus dem 
Volk Nutzen bringt, und diese Verwendung wirklich rentabel ist. 
In diesem Sinne fassen wir auch das Interesse auf, das von höchster 
Stelle den Spiritusmotoren entgegengebracht wird. Ein Bericht, 
der im November v. J. durch eine Anzahl von Tagesblättem ging, 
lautet wie folgt: 

„Aus Ober-Ursel bei Frankfurt a. M. geht der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ unter dem Gestrigen folgende Meldung zu: 
Se. Majestät der Kaiser besuchte heute Morgen die Motoren¬ 
fabrik Ober-Ursel bei Frankfurt a. M., um die von der¬ 
selben gebauten Spiritusmaschinen in Augenschein zu 
nehmen. Der Kaiser liess sich vom Direktor Blumenthal 
den neuen Spirituspflug sowie einen Dreschsatz mit Spi¬ 
rituslokomobile und die Spirituslokomotive im Betrieb vor¬ 
führen und sprach sich höchst anerkennend über das Ge¬ 
sehene aus.“ 

Hoffentlich hören wir bald davon, dass sich auch Reichs¬ 
kanzler und Reichstag für diese Angelegenheit lebhaft inter¬ 
essieren, und dass mit Hilfe der Gesetzgebung dem Spiritus¬ 
motor der Weg gebahnt wird. Schon jetzt haben wir eine 
Zollvergünstigung für Mineralöle, welche zum Betrieb von 
Kleinmotoren dienen, und die namentlich bestimmt ist, dem 
Kleingewerbe zu Hilfe zu kommen. Wie viel wichtiger ist es 
aber, auf dem Wege der Gesetzgebung alle möglichen, ja alle 
nur denkbaren Vergünstigungen dem einheimischen Spiritus 
zuzuwenden, sobald er dazu dient, die vaterländische Industrie 
zu fördern. Als vor einigen Jahren die amerikanischen und 
russischen Petroleumkrösusse mit Hilfe von Trustes und Ringen 
den deutschen Konsumenten die Preise in unverschämter Weise 
aufschraubten und aus allen kleinen und grossen Taschen Geld 
erpressten, da ballte man ohnmächtig die Faust und schimpfte, — 
musste aber zahlen. 

Ist es da nicht richtig, beizeiten vorzubeugen, soweit es 
möglich ist, und sich nach einem Ersatz umzuschauen?! Die 
Spirituslampe existiert freilich noch nicht in solcher Vollendung, 
dass sie die Petroleumlampe verdrängen kann, aber der Spiritus¬ 
motor ist schon heute konkurrenzfähig und kann durch billigere 
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Spirituspreise in immer weiteren Gebieten konkurrenzfähig 
gemacht werden. 

Möchten weise Gesetzgeber dazu die richtigen Wege finden 
und gleichzeitig es verhindern, dass durch kleine Interessenten¬ 
gruppen auf diesem Wege nicht Fussangeln gelegt, und andere 
Hindernisse aufgethürmt werden. 

Wie im Januar d. J. d. Zeitungen berichteten, finden in letzter 
Zeit, in den östlichen Provinzen, schon Dreschversuche mit 
Spirituslokomobilen statt. Man hofft in der Landwirtschaft, 
aus der Verwendung von Spiritusmotoren recht gute Vorteile 
zu erzielen. Unter diesen Verhältnissen ist es mit Freude zu 
begrüssen, dass im preussischen Etat für 1901 die Mittel für 
die Errichtung einer Spiritusmotoren-Versuchsstation, welche 
die Erfindungen und Konstruktionen von mit Spiritus betriebenen 
Motoren aller Art in praktische Bahnen lenken soll, ausgeworfen 
werden. Da die Versuchsstation ferner anregen und prüfen 
soll, um auf diese Weise die Verwendung des Spiritus zu 
gewerblichen und technischen Zwecken zu verbreiten, schliess¬ 
lich auch eine Stelle für die Heranbildung von Technikern 
darstellen soll, welche sich mit der Konstruktion und dem 
Betrieb von Spiritusmotoren befassen wollen, so scheint ein 
Teil unserer Wünsche seiner Erfüllung näher gerückt zu werden. 

Der Spiritusmotor treibt den Pflug und die Erntemaschinen, 
er drischt und reinigt das Korn, er dreht die Centrifuge, welche 
die Milch entrahmt, und die Buttermaschine, er treibt die Mühle 
und — steuert so auf dem Lande der „Leutenot“ In den Werk¬ 
stätten der Gewerbetreibenden übernimmt er die harte Arbeit 
und verrichtet unverdrossen im gleichmässigen Takte sein Pensum. 
Der Menschengeist aber denkt und lenkt, er weist der rohen 
Kraft Bahnen und Wege, ohne sich lähmen zu lassen durch 
die Einwirkung und den Hauch des Geistes, dessen, der ihm 
zum Knecht geworden ist. 

Bis dahin ist freilich noch ein weiter Weg, aber der Thron 
der Mächtigen gerät in’s Wanken. Möchte auch dieser Schlag 
dazu beitragen! 
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Mitteilungen ans der Trinkerfürsorge. 

Von Rektor Neumann, Honnef. 


Der grosse Menschen- und Seelenkenner Shakespeare 
teilt die Alkoholkranken in 3 Klassen ein. In seinem „Heilige 
3 Königsabend“ lässt er den Narren seiner Herrin Olivia auf 
ihre Frage, wem ein Betrunkener gleiche, antworten: „einem 
Narren, einem Wahnsinnigen und einem Ertrunkenen; der erste 
Trunk über den Durst macht ihn zum Narren, der zweite zum 
Wahnsinnigen und der dritte ersäuft ihn“. Auf Grund einer 
jahrelangen Beobachtung von Alkoholkranken finden wir diese 
Dreiteilung in folgenden 3 Zuständen im Zustande der Trink¬ 
sucht, wodurch man sich zuweilen einen Rausch holt, der 
Trunksucht, wo der öfter Berauschte einem vorübergehenden 
Wahnsinn mit allen Symptomen desselben anheimfällt, und der 
Saufsucht oder chronischen Besoffenheit, wo der Betrunkene 
fast gar nicht mehr bei sich ist, sodass er von seinem gegen¬ 
wärtigen Zustand, der als mit Wahnsinn verbundene Tollheit, 
um mit dem Psychiater zu reden, zu betrachten ist, keine 
Vorstellung mehr hat, oder w r o er nach dem Dichter im Alkohol 
ersäuft ist. 

Die letzte Klasse scheiden wir bei unseren Bemerkungen 
aus, sie gehören in Pflegehäuser, nicht in Heilanstalten, und 
bedürfen einer besonderen Fürsorge. Die Erfahrung lehrt, dass 
die Vermengung der Pfleglinge mit den noch Heilbaren die 
Heilung der letzteren sehr erschwert und Mitschuld an der so 
weit verbreiteten Ansicht von der Unheilbarkeit der Trunksucht 
trägt. Diese Unterscheidung darf deshalb an erster Stelle bei 
Einrichtung und Leitung einer Trinkerheilanstalt und bei der 
Aufnahme von Trinkern in Anstalten, Vereine und Familien 
nicht ausser Acht gelassen werden. 
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Die Trinkerheilung oder -Rettung, so sagen wir, je nachdem 
wir bald die Krankheit, bald die Leidenschaft oder das Laster 
mehr im Auge haben, wird auf 3fache Weise erstrebt: in 
besonderen Anstalten, in Familienpflege und durch Enthaltsam¬ 
keitsvereine. 

Für dieselbe stellte die I. Konferenz der Vorstände 
deutscher Trinkerheilanstalten im September v. J. zu Dresden 
folgende 2 Leitsätze auf: 

I. Eine Heilung der Trunksucht ist einzig und allein 
möglich durch eine Erziehung des Trinkers zur lebensläng¬ 
lichen völligen Enthaltung von allen geistigen Getränken, — 
sei es Schnaps, Bier, Wein oder Obstwein, — in Heil¬ 
anstalten, Familienpflegen oder Enthaltsamkeitsvereinen. 

II. Mit Rücksicht auf diese Thatsache ist zu wünschen, 
dass die Antialkoholvereine von seiten des Staates und allen 
sich für das Volkswohl Interessierten lebhafteste Unter¬ 
stützung erfahren. 

Die Anstalten, auch wenn noch eine Reihe neuer gebaut 
werden, genügen nicht für die Masse der Trinker. Rechnen wir 
20000 Trinker (von anderer Seite werden für Deutschland 
300000 angenommen), in jeder Anstalt ca. 50 Insassen (mehr 
Patienten in einer Anstalt sind wegen der schwierigen, individuell 
verschiedenen Behandlung nicht Tätlich), so hätten wir 400 
Anstalten nötig. Wir haben z. Z. 20 von religiöser Seite, 3 vom 
Deutschen Verein, 7 von Aerzten eingerichtete. Die grosse 
Scheu vor denselben (auf 5—10 Anfragen tritt einer nur ein) 
und die pessimistische Anschauung „Die Unterbringung nutzt 
doch nichts“ sind ein Grund der falschen Trinkerbehandlung, 
des zu späten Schickens, zu frühen Wegnehmens. Ein anderer 
Grund des Misserfolges ist der, dass die Insassen nicht ein in 
christlichem Geist geführtes Familienleben und eine auf den 
einzelnen angepasste Anleitung zur Arbeit finden. Die Patienten 
müssen eine liebevolle Behandlung mit Familienanschluss finden, 
die zumeist zu Hause fehlte, besonders fehlte eine geduldige 
Energie, der eiserne Arm mit dem seidenen Handschuh! 

Wir scljliessen uns der Ansicht einer Reihe sachverständiger 
Anstaltsleiter und Aerzte an, welche für eine nicht unbedingte 
ärztliche Leitung sich ausgesprochen haben. 
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In einer preisgekrönten Schrift über Trinkerheilanstalten 
bemerkt der Verfasser, Dr. Colla, dass */io der Trinker einer 
irrenärztlichen Behandlung bedürfe und */ 1# körperlich krank 
ist. Da die ersten in die Irrenanstalten gehören, bleibt also 
nicht ganz 1 / 10) welches direkt des Arztes bedarf. Dass ein 
Arzt bei der Aufnahme nötig ist, weil bei manchen von keiner 
Heilung mehr die Rede sein kann, scheint bei einer Anstalts¬ 
pflege nötig zu sein. Hat man eine solche Heilanstalt eine 
alkoholfreie Insel genannt, so müssen die Familien, die für 
Familienpflege in Betracht kommen, alkoholfreie Inselchen in 
dem uns umflutenden Alkoholstrom sein. Es müssen deshalb 
besonders qualifizierte Familien sein: alle Familienangehörige 
müssen überzeugt abstinent sein und an der Trinkerrettung 
arbeiten wollen. Wie selten bis jetzt noch solche Familien 
sind, zeigte eine Annonce, die vor ein paar Jahren in einer 
grösseren Zeitung Aufnahme für eine in einer Anstalt gebesserte 
Dame gegen Pension und Arbeitsleistung suchte. Offerten 
kamen nach 2maligem Einrücken — keine! 

Mehr Hoffnung setzen wir deshalb auf die Enthaltsam¬ 
keitsvereine. Bei diesen wird des Oefteren übersehen, dass 
sie von doppelter Bedeutung sind: für all die Trinker, die nicht 
in Anstalten kommen können oder wollen, und für die aus der 
Anstalt Entlassenen, damit sie in diesen Abstinentenvereinen 
einen Rückhalt finden, Gleichgesinnte, die mit ihnen den Kampf 
gegen die Trinksitten und den Trinkzwang führen. Ebenso ist 
der Eintritt in dieselben den Familienangehörigen der Trinker 
und allen, die sich mit Trinkerrettung beschäftigen, besonders 
zu empfehlen. Neben dem Blauen Kreuz und dem Guttempler¬ 
orden ist von katholischer Seite jüngst das Deutsche Kreuz¬ 
bündnis getreten. Es ist erst jüngeren Datums, da die Leiter 
der früheren um die Trinkerrettung so verdienten Mässigkeits- 
bruderschaften Ordensleute waren, die noch nicht zurückkommen 
können. Als wir vor ein paar Jahren uns hier für eine die 
Strassen unsicher machende Trinkerin bemühten, sagte ein 
Kölner: „Jo Här, dat wird nit besser, bes wir die Patres in der 
Stolkgass widder hann“. Viele gerettete Trinker und Mitglieder 
dieser Mässigkeitsbruderschaften schilderten ihre Bekehrung und 
Heilung als die Folge einer Trunksuchtspredigt und des Haltes 
in dem betreffenden Vereine. Andere wurden als Schüler 
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aufgenommen und blieben treu, deshalb auch: vor allem Einrichtung 
von Abstinentenvereinen für die Jugend! Eine Haupthilfe finden 
wir darum in der Ausführung des II. Leitsatzes von Dresden: 
Einrichtung von Antialkoholvereinen für die Jugend und für 
Erwachsene beiderlei Geschlechts und jeden Standes. Die 
Verbreitung der beiden oben genannten Leitsätze möchte ich 
den Korporationen des neugegründeten Provinzial-Verbandes im 
Interesse der Trinkerrettung dringlichst empfehlen. Ebenso hielt ich 
die Annahme von zwei gemeinsamen Grundsätzen von Bedeutung. 
Dieselben würden eine einigende Brücke zwischen den ver¬ 
schiedenen, durch den Verband zusammengefassten Bestrebungen 
abgeben und Missverständnissen in unserer Bewegung Vorbeugen. 
Sie fanden bereits Verbreitung durch verschiedene Beschlüsse 
auf Mässigkeitskongressen. Sie lauten: 

1. Der Gebrauch auch von gebrannten Ge¬ 
tränken darf nichtals schlecht oder sündhaft 
verurteilt werden. 

2. Für viele aber ist die Enthaltung von 
gebrannten Getränken, für nicht wenige sogar 
von allen alkoholischen Getränken absolut 
notwendig, wenn sie mässig sein wollen. 

Beide Grundsätze seien allgemeiner Annahme und Ver¬ 
breitung bestens empfohlen. 
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Die Alkoholfrage in Russland. 

Mittel den Alkoholismus zu bekämpfen. Entwurf eines 
Normalstatntes für Trinkerheil- und Pflegeanstalten. 

Arbeiten aus der Kommission der biologischen Abteilung, der 
Gesellschaft zum Schutze der Volksgesundheit 

Von Dr. med. A. V. Rothe. 


Im Auslande durfte es wohl nur sehr wenigen bekannt sein, dass 
in Petersburg, schon seit vielen Jahren, eine zahlreiche Gesellschaft, deren 
Mitglieder über das ganze weite Reich verbreitet sind, thätig ist, die es 
sich zur Aufgabe gemacht, fUr das physische und psychische Wohl des 
russischen Volkes zu sorgen. 

Diese Gesellschaft besteht unter dem Namen „Russische Gesell- 
schaft zum Schutze der Volksgesundhcit.“ 

Die Mitglieder gehören den gebildeten Klassen an und bestehen 
nicht nur aus Fachgelehrten, sondern auch aus höheren und niederen Staats¬ 
beamten, wie überhaupt aus Personen, denen das wirkliche Wohl und 
Wehe des niederen Volkes am Herzen liegt. 

Die Gesellschaft befasst sich in ihren Sitzungen mit den verschieden¬ 
artigsten Fragen nicht nur theoretisch, sondern auch praktisch, denn das 
Hauptbestreben geht dahin, den Arbeiten auch einen praktisch ausführ¬ 
baren Wert zu geben. Um dies zu ermöglichen, hat sich die Gesellschaft 
in verschiedene Abteilungen und diese wieder in Unterabteilungen oder 
Kommissionen geteilt, um das weite Feld so genau und eingehend wie 
möglich zu erforschen und zu bearbeiten. Die Arbeiten der Gesellschaft 
erscheinen in einer von der Gesellschaft herausgegebenen Monatsschrift 
„dem Journal der russischen Gesellschaft zum Schutze der Yolksgesuud- 
lieit“. Jedes Monatsheft umfasst 5—7 Druckbogen und enthält ausser 
den Originalarbeiten auch die vollständigen Sitzungsprotokolle, kostet pro 
Jahr 4 Rubel und erscheint ohne Unterbrechung schon das 12. Jahr! 

Im Mai des Jahres 1895 brachte in der biologischen Abteilung der 
Gesellschaft, der bekannte, leider zu früh verstorbene Petersburger Irren¬ 
arzt Dr. 8. N. Danillo einen Vortrag „Ueber den Alkoholismus und dessen 
Behandlung in speziellen Anstalten“. Dieser Vortrag war die erste Veran¬ 
lassung zur Bildung einer besonderen Kommission bei der biologischen 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

HARVARD UNIVERSITY 



v. Rothe, Die Alkoholfrage in Russland. 


47 


Abteilung, denn bei der Besprechung dieses Gegenstandes plädierte ganz 
besonders Dr. M. N. Nischegorodcew dafür, die Gesellschaft wolle die 
Alkoholfrage, wie auch die Errichtung spezieller Trinkerheil- und Pflege¬ 
anstalten, in ihre Hände nehmen. Diese Ansicht fand allgemeinen An¬ 
klang und wurde ganz besonders von dem Vorsitzenden der biologischen 
Abteilung,' Prof. Paschutin, befürwortet und so entstand die Kommission, 
welche leider in dem langen Zeiträume von 2*/ 2 Jahren nur auf dem 
Papiere bestand und auch nicht das geringste Lebenszeichen von sich gab. 

Im Dezember 1897 wurde der damalige Vorsitzende der biologischen 
Abteilung Prof. L. M. Lukianow, wieder an das Bestehen der Kommission 
erinnert und berief die Mitglieder derselben zu einer Sitzung. Aus dieser 
Sitzung ging Dr. Nischegorodcew als Vorsitzender der Kommission für die 
Alkoholfrage hervor und ihm ist es zu verdanken, dass neues und reges 
Leben in dieselbe kam. 

Am 7./19. Januar 1898 tagte unter dem Präsidium Nischegorodcews die 
erste Sitzung der Kommission. Solcher Sitzungen fanden im Laufe des 
Jahres 1898 14 statt, mit 13 selbständigen Vorträgen, betreffend die 
Alkoholfrage und den an die Vorträge sich anknüpfenden Debatten. Die 
Protokolle der Sitzungen, wie auch die Vorträge erschienen bis jetzt in 
fünf besonderen Heften als Separatabdrücke des Journals der Gesellschaft. 
(Jedes Heft besteht aus zwei Teilen, der erste umfasst die Diskussionen 
der Sitzungen, der zweite die Vorträge.) 

Am 25. Februar 1899 zählte die Kommission 121 Mitglieder, ausser¬ 
dem versprachen ihre Beteiligung die St. Petersburger Juristische und 
Psychiatrische Gesellschaften, weiter die Gesellschaften der Neuropatho- 
logen und Psychiater der Moskauer und Kasanschcn Universitäten. 

Mit den Protokollen und Arbeiten dieser Kommission der russischen 
Gesellschaft zum Schutze der Volksgesundheit, ganz besonders, wie auch 
mit beachtenswerten Arbeiten, welche in anderen Journalen und Zeit¬ 
schriften erscheinen, beabsichtige ich das deutsche Publikum bekannt 
zu machen, in der Voraussetzung, dass sich doch so manches finden 
dürfte, was auch für einen weiteren Leserkreis der Beachtung wert ist. 

Plan und Programm der Thätigkeit der Kommission. 

Die Kommission hatte bis jetzt, mit Ausnahme der Sommermonate, 
monatlich 2—3 Sitzungen. 

Die ersten zwei und ein Teil der dritten Sitzung waren nur den 
Besprechungen über den Plan und das Programm der Thätigkeit ge¬ 
widmet, und hin und wieder machte es fast den Eindruck, als seien die 
Debatten nur Wortklaubereien, drang man jedoch tiefer in das Wesen 
der Besprechung, so musste man jedoch zugestehen, dass selbst den 
einzelnen Worten und Begriffen die Berechtigung zugestanden werden 
musste. 

So war z. B. ein Teil der anwesenden Mitglieder dafür, zur spe¬ 
ziellen Besprechung einzelner Fragen weitere Subkommissionen zu bilden, 
während ein anderer es ftir richtig fand, jede, selbst die scheinbar 
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allereinfachste Frage auf den Kommissions-Sitzungen zu behandeln, und, 
wie ich glaube, zum allgemeinen Nutzen der zu besprechenden Fragen, 
drang diese letztere Meinung durch. 

Nach eingehenden Besprechungen und einer schliesslichen Abstimmung 
wurde folgendes Programm angenommen: 

I. Kurze Darstellung über den Einfluss des Alkohols auf den 
menschlichen Organismus im allgemeinen und das Nervensystem im 
speziellen. 

Vergleichende Abschätzung der physiologischen Bedeutung der 
vom Volke konsumierten alkoholischen Getränke: a) bei systema¬ 
tischem, regelmässigem und b) bei zufälligem, temporärem, aber 
übermässigem Gebrauche. 

II. Der akute und der chronische Alkoholismus. 

Der Einfluss des Alkohols auf die körperliche (somatische) und 
psychische Sphäre des Menschen im allgemeinen und im einzelnen 
auf die Entartung a) individuelle, b) der Geschlechter (Familien) 
und c) des ganzen Volkes. 

A. Der Alkoholismus als Faktor beeinflussend: 

1. die Erkrankung und Sterblichkeit, 

2. das Entstehen von Nerven- und Geisteskrankheiten, 

3. das Auftreten von Selbstmord, 

4. die Vergehen und Verbrechen, und 

5. die Sittlichkeit des Volkes und Entwickelung des Pauperismus. 

B. Hervorhebung der wichtigsten statistischen Facta, welche sich 
auf die vorhergehenden Fragen beziehen, sowohl in Russland wie 
auch im Auslande. 

III. Der Alkoholismus im allgemeinen, wie auch der Verbrauch 
alkoholischer Getränke in Russland und im Auslande; die geographische 
Verbreitung des Alkoholismus. 

IV. Die Ursachen des Alkoholismus. 

V. Vorbeugende Mittel zur Bekämpfung des Alkoholismus von 
seiten des Staates und der Gesellschaft. 

Was ist zur Bekämpfung des Alkoholismus im Auslande schon 
geschehen und was geschieht noch weiter? 

A. Mittel zur Hebung der somatischen und geistigen (kulturellen) Ent¬ 
wickelung des Volkes: 

Massnahmen zur Erhöhung des Arbeitslohnes, zur Verbesserung 
der allgemeinen sanitären, gesundheitlichen Verhältnisse, — Ver¬ 
besserung der Wohnungen, der Wasserversorgung, Verbilligung der 
Nahrungsmittel und der Kleidung, — Hebung der allgemeinen 
Volksbildung, Normierung der Arbeitsthätigkeit, Sorge für eine 
rationelle Erholung und Vergnügungen u. s. w. 

B. Das staatliche Branntweinmonopol und seine Bedeutung: 

Die Bedeutung des Stärkegrades, der Reinheit und Fälschung 
alkoholischer Getränke im allgemeinen und des Branntweins im 
besonderen. 
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Art und Weise dos Branntwein-Verkaufes. Bis zu welchem 
Grade ist es wünschenswert und zweckmässig, die Alkoholproduktion 
und den Verbrauch (Konsum) alkoholischer Getränke und namentlich 
des Branntweins (Schnapses) einzuschränken. 

Kuratoria zur Förderung und Unterstützung der Volks-Mässig- 
keit: Was ist im Sinne der Branntwein-Reform im allgemeinen, 
und zur zweckmässigen Erfüllung der Aufgaben der Kuratoria 
wünschenswert und notwendig? 

C. In welchen Richtungen sollen die Gesellschaften der Mässigkeit 
und Abstinenz ihre Thätigkeit entwickeln uud ausüben ? Die unter¬ 
stützende Rolle anderer privater Wohlthätigkeits-Gesellschaften. 

D. Der Kampf mit dem Alkoholismus: 

a) durch Vermittelung der niederen, mittleren und höheren Schulen, 

b) durch Mitwirkung der Frauen, der Geistlichkeit und Aerzte, und 

c) durch die allgemeine Militärpflicht. 

Die Begriffe und die Bedeutung der Mässigkeit im Sinne alko¬ 
holischer Getränke und vollkommenen Abstinenz (Enhaltsamkeit — 
. Nüchternheit) sollen durch alle Mittel und Wege, sowohl unter dem 
niederen Volke, wie auch den gebildeteren Klassen durch den 
Druck und das lebendige Wort verbreitet werden. Ebenso müssen 
aber auch die Trinksitten und -Gebräuche unter dem Volke in den 
gebildeten Klassen bekämpft werden. 

Die sich unter dem Landvolke ziemlich häufig zeigenden Be¬ 
strebungen zur Mässigkeit und Enthaltsamkeit von alkoholischen 
Getränken, wie sich dies aus den Gemeindebeschlüssen ergiebt, welche 
verlangen, dass der Branntweinausschank in der Gemeinde oder im 
Dorfe ganz verboten werde, sollen durch den Staat unterstützt werden. 

E. Vorsicht bei der Verordnung von Alkohol als Heilmittel, besonders 
aber bei Frauen und Kindern. 

F. Mitwirkung zur Verbreitung von weniger gefährlichen und mehr 
hygienischen Gebräuchen, wie z. B. des Thees, Kwas u. s. w. 

Kann die kriminelle (gerichtliche) Verfolgung der Trunksucht 
eine vorbeugende Bedeutung für den Alkoholismus haben? 

VI. Mittel zur Bekämpfung des Alkoholismus bei einzelnen 
Individuen. 

Bestimmung des Begriffes „Gewohnheitstrinker“ in medizinischer, 
sozialer und juristischer Bedeutung. 

A. Grundlegende: Bedingungen zur Errichtung spezieller Heil- und 
Pflegean8talten für Alkoholiker. 

1. Was soll mit akuten Alkoholikern geschehen? 

2. Ist es unbedingt notwendig, dass für Alkoholiker besondere 
Heilanstalten errichtet werden, oder sind für dieselben besondere 
Abteilungen an Irrenanstalten genügend? 

3. Welcher Art sollen die für Alkoholiker zu errichtenden Heil¬ 
oder Pflegeanstalten sein?— staatliche, städtische oder gemeindliche, 
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private, — unentgeltiche oder zahlende, gesonderte für 
MsGebildete — Ungebildete u. s. w. Welchen 

gebührt für den Anfang der Vorzug? 

4. Ist eine zwangsweise Unterbringung und Zurückhaltung der 
Alkoholiker (wenigstens gewisser Kategorien) in speziellen Heil- 
und Pflegcanstaltcn notwendig und zweckentsprechend? Wenn 
ja — so entsteht die Frage, wie und in welcher All; und Weise 
dies zu erreichen, und welche Garantien sind gegen den Miss¬ 
brauch derartiger Verordnungen zu nehmen ? 

5. Ist nicht die Notwendigkeit vorhanden, Gewohnheitstrinker, oder 
wenigstens gewisse Arten derselben, temporär — oder sogar für 
beständig, als nicht dispositiousfähig zu erklären und sowohl 
deren Person wie auch ihr Vermögen uuter Vormundschaft 
zu stellen? 


ß. Ist es wirklich zweckentsprechend und notwendig, für Alkoholiker 
besondere Heilanstalten oder PHegekolonicu zu gründen? 

Ist es zulässig, in solchen Anstalten Alkoholiker, welche ein 
Vergehen oder Verbrechen begangen, unterzubringen, damit sie 
dort behandelt werden und zugleich, anstatt in einem Gefängnisse 
oder Arrestlokale, ihre Strafe abbiissen ? — oder gehören solche 
Individuen in besondere Anstalten oder Abteilungen, damit sie 
nicht mit allen anderen, selbst freiwillig eiutretenden, Alkoholikern 
gemeinschaftlich untergebracht werden ? 

7. Wäre es nicht wünschenswert und zweckentsprechend, Heil- oder 
PHcgeanstalten mit dein Charakter einer Disziplinar-Organisation 
zu errichten, in welchen sowohl gewöhnliche Gewohnheitstrinker, 
wie auch von Gerichtswegen solche Personen untergebracht 
werden, die ein Vergehen oder Verbrechen begangen haben, 
welches mit dem Alkoholismus insofern in Beziehung steht, dass der 
Person, die die verbrecherische Handlung begangen, nicht zu¬ 
gerechnet werden kann, sich aber für die Irrenanstalt nicht 
qualiliziert, trotzdem aber auch die persönliche Freiheit aus 
Gründen der Gemeingefährlichkeit nicht erlangen kann ? 

B. Grundlagen zur Behandlung des Alkoholismus. 

C. Ausarbeitung eines Normalstatutes: 

a) für eine Heilanstalt, b) für eine Pflegeanstalt, Kolonie für 
chronische Alkoholiker. 

VII. Allgemeiner Plan zur geregelten und systematischen Be¬ 
kämpfung des Alkoholismus und seiner Folgen für das einzelne 
Individuum, die Familie, die Gesellschaft und den Staat, — gemein¬ 
schaftliche Beteiligung durch den Staat und die Gesellschaft. 

Bemerken möchte ich hier, dass die ganze Grundlage dieses Pro¬ 
gramms aus der Feder des Dr. Nischegorodcew stammt. 
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Noch während der Besprechung und Feststellung des Programms 
türmten sicli schon neue Schwierigkeiten vor den Teilnehmern auf, welche 
sich besonders auf die mit dem Alkoholismus im Zusammenhänge stehende 
Terminologie bezogen. Diese Schwierigkeiten bezogen sich besonders 
auf die Worte und Begriffe „Alkoholismus, akuter, chronischer 
Alkoholismus, Gewohnheitstrinker“, namentlich was unter letzterem 
Begriffe zu verstehen sei. 

Am leichtesten verständigte man sich über den Begriff „Alkoholismus“ 
und fasste denselben in dem Sinne, wie er von Magnus Huss oingefiihrt 
worden. Schwieriger jedoch wurde es, was unter akutem und chroni¬ 
schem Alkoholismus zu verstehen sei. Zwei der Mitarbeiter, die Irren¬ 
ärzte 0. A. Tschetschot und M. N. Nischegorodeew besprachen von 
ihnen aufgestellte Schemata, welche die Nomenklatur des Alkoholismus 
und seiner verschiedenartigen Formen umfassten. Hierbei jedoch zeigte 
es sich, dass die Benennung der verschiedenen Arten und Unter¬ 
arten der physiologischen und pathologischen Einwirkung des Alkohols 
auf den menschlichen Organismus bis jetzt durchaus noch nicht festgestellt 
seien und dass häufig ein und dasselbe von den verschiedenen Autoren 
mit ganz verschiedenen Namen bezeichnet wird. 

Es müsse daher unbedingt zu den ersten Aufgaben der Kommission 
gehören, Begriffe, wie akuter, chronischer Alkoholismns, Gewohnheits¬ 
trinker, Trunksucht, vom medizinischen Standpunkte aus soviel als. möglich 
zu klären und sicherzustellen. Dr. A. E. Tschcremschanski betonte ganz 
besonders, dass die Wissenschaft im allgemeinen dem Forscher eine gewisse 
Freiheit gestattet in den Anschauungen der von ihm untersuchten krank¬ 
haften Zustände und deren Abhängigkeit oder Zusammengehörigkeit der 
Fakta mit den erhaltenen Resultaten der Beobachtung. In jedem Falle 
sind, wenn die Symptome des durch den Verfasser beschriebenen Zustandes 
für jeden klar und verständlich geschildert sind, keine wesentlichen 
Missverständnisse in der Auffassung und dem Verstehen des gegebenen 
Zustandes anzunehmen, selbst dann nicht, wenn der Zustand wirklich 
fehlerhaft und strittig benannt worden wäre. Aber die Sache besitzt 
noch eine andere Seite, wo die genaue Bestimmung und Benennung eine 
viel grössere praktische Bedeutung erhält. Dies tritt namentlich dann 
ein, wenn ein wissenschaftlicher, medizinischer Terminus zu einem 
juristischen Begriffe wird und als gesetzgeberische Bezeichnung dienen 
soll, und deren charakteristisches Kennzeichen immer in dessen Beständig¬ 
keit, Unbeweglichkeit und Unveränderlichkeit liegen muss, sobald derselbe 
als solcher angewendet werden soll. — 

Deshalb darf auch im vorliegenden Falle die juristische Seite nicht 
aus dem Auge gelassen werden. Bei der Bearbeitung und Feststellung 
der Mittel zur Bekämpfung der Trunksucht steht an erster Stelle eine 
möglichst genaue Bezeichnung der Begriffe „gewohnheitsmässige Trunk¬ 
sucht und gewohnheitsmässiger Trinker“. — 

Was ist nun eigentlich der Gewohnheitstrinker V 
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Nach T s c h e r e m s c h a n s k i ist derselbe: 

a) in medizinischer Beziehung — ein chronischer Alkoholiker, bei 
dem schon gewisse krankhafte Veränderungen im Organismus, 
und besonders im Nervensystem eingetreten sind; 

b) in sozialer Beziehung — ein Mensch, welcher durch lang- 
andauernden ununterbrochenen Genuss alkoholischer Getränke, 
sich selbst wesentlichen Schaden zufilgt, und seine Stellung zu 
anderen Menschen, der Gesellschaft, zerstört; 

c) in juristischer Beziehung — ein Subjekt, welches unter dem 
Einflüsse des Missbrauches alkoholischer Getränke, anderen 
Menschen wiederholentlich Schaden zufilgt. 

An diese Erklärung knöpfte sich eine sehr lebhafte Besprechung, 
an welcher sich mehrere der Mitglieder eingehend beteiligten, besonders 
aber Nischegorodcew, welcher sich mit der Auffassung Tschcrem- 
schanskis durchgehend einverstanden erklärte, jedoch folgende Formulierung 
der Sätze vorziehen würde: 

a) in medizinischer Beziehung — der Gewohnheitstrinker ist nicht 
beständig und ununterbrochen dem Trunk ergeben, denn selbst 
der typische chronische Alkoholiker zeigt, wenn auch selten und 
kurzandauernd Intervalle, in denen er nicht trinkt, aber bei 
dem schon gewisse krankhafte Veränderungen im Organismus 
stattgefunden haben, die sich im Nervensystem durch Willens¬ 
schwäche und den Verlust der Selbstbeherrschung kennzeichnen, 
wodurch ganz besonders das Familienleben zerstört wird. 

b) in sozialer Beziehung — ein Mensch, welcher durch lang¬ 
andauernden Genuss alkoholischer Getränke die Selbstbestimmung 
und Willenskraft verloren hat und seine persönlichen und Fa¬ 
milienangelegenheiten nicht mehr höten kann und dadurch sich 
und den Seinigen wesentlichen Schaden zufügt, und seine Stellung 
zu anderen Menschen der Gesellschaft zerstört. 

c) in juristischer Beziehung — ein Subjekt, welches unter dem 
Einflüsse langandauernden Missbrauches alkoholischer Getränke 
gemeingefährlich wird und anderen Menschen wiederholentlich 
Schaden zufügt und dadurch mit den Gesetzen in Kollision ge¬ 
raten muss. 

Zur grösseren Charakterisierung des Gewohnheitstrinkers wünschte 
er jedoch noch folgende Amerkungen: 

1. In einer grossen Zahl von Fällen müssen derartige Menschen 
bei begangenen Vergehen oder Verbrechen als unzurechnungsfähig, wie 
auch als nichtdispositionsfähig angesehen werden. Ihr psychischer Zu¬ 
stand ist in juristischer Beziehung immer als ein zweifelhafter anzusehen, 
und muss daher in konkreten Fällen einer psychiatrischen, eingehenden 
Expertise unterliegen. 

2. Manche Gewohnheitstrinker, im oben angenommenen Sinne, 
zeigen trotz langandauernden fast fortwährenden Genusses, ja selbst 
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Missbr&uches, alkoholischer Getränke dennoch keine sichtbaren, charak- 
terischen somatischen oder psychischen Zeichen, welche im wissenschaft¬ 
lichen Sinne dem chronischen Alkoholismus eigen sind. Daher können 
auch nicht alle Trinker in dieser sozusagen latenten Periode der~Trunk- 
sucht als unzurechnungsfähig und dispositionsunfähig angesehen werden. 
Bei gewissen Bedingungen jedoch muss ihr psychischer Zustand als ein 
zweifelhafter gelten, welcher deshalb gerade eine psychiatrische Expertise 
erfordert. 

Hiermit schloss die Verhandlung, mit der Hinzufügung, dass beide 
vorgelegte Nomenklatur-Schemata zu berücksichtigen seien; dass die Frage 
jedoch hiermit nicht abgeschlossen, und bei der weiteren Bearbeitung 
der Trinkerfrage nicht aus dem Auge gelassen werden sollte. 

Die durch Tscheremschanski und Nischegorodcew gegebene Cha¬ 
rakterisierung des Gewohnheitstrinkers wurde angenommen. 

Während der Besprechung und Feststellung dieser gewiss sehr 
wichtigen Fragen, äusserten sich einzelne Stimmen, die Kommission ver¬ 
wende zu viel Zeit auf rein akademische, theoretische und zu wenig auf 
die eigentlichen praktischen, so zu sagen Lebensfragen, zu diesen gehöre 
in erster Linie der Kampf mit dem. Missbrauch der alkoholischen Ge¬ 
tränke, wozu jetzt, nach der Einführung des sogenannten Monopols, der 
Reform des Branntwein-Verkaufes, durch den Finanzminister, die ent¬ 
sprechendste Zeit sei. Man müsse für die einzelnen Personen sorgen, 
und um dies zu erreichen muss man geschlossene Orte finden und 
gründen, in welchen das nicht widerstandsfähige Publikum Hilfe, Schutz 
und Unterkommen finden könne. Hierzu sei aber durchaus die Mit¬ 
wirkung der Jurisprudenz nötig, da bis jetzt, der Alkoholiker, sogar 
während der Dauer, ja sogar während des Höhepunktes seiner Krank¬ 
heit, mithin zeitweise, seiner Dispositionsfähigkeit nicht beraubt sei, und 
das Gesetz nicht erlaubt, denselben weder in einer Irrenanstalt noch in 
irgend einer anderen Spezialanstalt gegen seinen Willen auf längere Zeit 
zurückzuhalten. 

Einen grossen Dienst würde daher die Jurisprudenz der Alkohol¬ 
frage erweisen durch eine günstige und schnelle Entscheidung dieser Frage. 

Hierauf stellt Dr. W. W. von Olderogge sein Projekt zur 
Errichtung einer geschlossenen Anstalt, Kolonie für 
Trinker (Alkoholiker) auf einer der isolierten finn- 
ländischen Inseln (Scheeren) vor. Dr. W. W. von Olderogge 
proponiert eine der isoliert liegenden Süd-Aband-Inseln anzukaufen, um 
dort eine Heil- und Pfiegeanstalt zu errichten. Die von ihm vorgeschlagene 
Insel werde während des Winters nur sehr selten vom Eise ganz ein¬ 
geschlossen und dadurch sei sie fast vollständig isoliert, erlaube aber per 
Boot einen verhältnismässig leichten Zugang, welcher unter beständiger 
Kontrolle verbleiben kann. * 

Die Anstalt solle für 100 Personen, und zwar 75 Männer und 
auch 25 Frauen, eingerichtet werden. 
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Er legt zwei verschiedene Pläne, welche im Pavillon-Styl entworfen 
sind, zur Ansicht vor. 

Der eine Plan (etwas kostspieliger) zeigt nur parterre Gebäude, 
der zweite, billigere, Parterre mit einem Stock. 

Die Mittel zur Gründung der Anstalt dürften sich finden, da ein 
ungenannt bleibenwollender Wohlthäter die Gelder zum Ankäufe der 
Insel zugesagt habe. Auch das Kapital zum Bau der Anstalt, der Ein¬ 
richtung und das nötige Inventar, welches zusammen auf 78000 Rubel 
veranschlagt wurde, ist fast so gut wie gesichert. Es bleibt aber immer 
noch die schwer zu lösende Frage, die Sicherstellung der ganzen Unter¬ 
haltungskosten. 

Die Pläne sind derartig ausgearbeitet, dass sie auch für eine ver¬ 
hältnismässig viel kleinere Anzahl von Patienten benutzt werden können. 

Ob nun in diesem grossen Masstabe oder mit einer bedeutend 
geringeren Krankenzahl, so viel steht nach Dr. v. Olderogges Ansicht 
jedenfalls sicher, dass die Gründung einer solchen Stätte für Trinker 
möglich ist. 

Der Wunsch Dr. v. Olderogges wäre, dass die Hälfte der Kranken 
unentgeltlich, die andere Hälfte für eine gewisse mässige Zahlung auf¬ 
genommen werde. Er glaubt annehmen zu dürfen, dass ein nicht unbe¬ 
deutender Teil der Patienten aus eigenem freien Willen in der Anstalt 
Hilfe suchen werde, also freiwillig eintreten würden. Von diesen Personen 
müsste eine Unterschrift gefordert werden, dass sie sich den Vorschriften 
der Anstalten gutwillig fügen. In administrativer Beziehung wäre es 
wünschenswert, die Anstalt unter die Oberaufsicht der St. Petersburger 
Gouvernements-Verwaltung zu stellen. Aber auch hierin dürften aller 
Wahrscheinlichkeit nach gewisse Schwierigkeiten nicht zu umgehen sein. 

Das Statut ist nach dem Muster derartiger, schon bestehender An¬ 
stalten in Finnland, Schweden und anderen ausländischen Staaten mit 
Berücksichtigung der russischen Gesetzgebung ausgearbeitet. 

Es tritt in dem Projekt des Dr. v. Olderogge eine Idee wieder 
in’s Leben, welche im Jahre 1889 auf dem internationalen medi¬ 
zinischen Kongresse in Berlin — die Temporenz-Insel — wachgerufen 
wurde, doch, soviel ich mich erinnere, nur sehr geringen, ja fast gar 
keinen Anklang fand. 

Der Unterschied zwischen der damaligen und jetzigen Idee ist ein 
sehr bedeutender. 

Kahlbaum machte damals den Vorschlag, eine in günstiger klima¬ 
tischer und hygienischer Lage gelegene Insel, z. B. unter den Kanarischen 
Inseln, zu finden und dieselbe unter allgemeinen internationalen Schutz 
zu stellen, sodass dieselbe vollkommen von der Zufuhr jedes alkoholischen 
Getränkes abgeschlossen ist, • auf der Insel selbst aber keine derartigen 
Getränke produziert werden dürften, und dass diese Insel den Alkoholikern 
zum freiwilligen Aufenthalte überwiesen werde. 

Dr. v. Olderogges Projekt verlangt jedoch die Gründung von 
Trinker-IIeil- und -Pfiegeunstalten unter strenger ärztlicher Leitung mit 
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Beschäftigung der Kranken im Freien oder in Werkstätten, doch sollen 
diese Anstalten auf so viel als möglich isolierten Inseln liegen, um da¬ 
durch den Zugang fremder Personen, mithin auch die Zustellung ver¬ 
botener Getränke so viel als irgend möglich unter eine genaue Kontrolle 
zu stellen. 

Dieses Projekt wurde auf der III. und besonders IV. Sitzung der 
Kommission am 4./16. März 1898 sehr ausführlich und eingehend be¬ 
sprochen. Es fand Beifall und Anhänger sowohl bei Aerzten, Juristen 
und Verwaltungsbeamten, aber auch, wie dies ja nicht anders zu erwarten 
war, recht schroffe Gegner. 

Das Endresultat war die allgemeine Bestätigung, dass spezielle Heil- 
und Pflegeanstalten für sogenannte Alkoholiker durchaus notwendig seien, 
und dass deren Nutzen keinem Zweifel unterliege, doch könnten dieselben 
an jedem anderen, günstig gelegenen Orte mit eben demselben Vorteil 
errichtet werden. 

Das Projekt v. Olderogges könne jedoch nur als Privatunternehmen 
und als ein Versuch zur Bekämpfung des Alkoholismus angesehen werden, 
ganz besonders aber für eine gewisse Kategorie der Alkoholiker, da ja 
nicht für jeden Alkoholiker ein und dasselbe Mittel anwendbar sei. 

Das Projekt verdiene jedoch volle Anerkennung, wie auch thätige 
Förderung und Unterstützung. 

Von juristischer Seite aber wurde betont, dass, um in der Gesetz¬ 
gebung wirklich einschneidende Veränderungen vorzunehmen, sei es 
wünschenswert, dass die Medizin mehr schlagende und überführende Be¬ 
weise vorstelle, und dass die Medizin ihre Forderungen in mehr konkreter 
Weise aufstelle. 

Die Besprechungen schlossen also damit, dass Anstalten für Trinker 
als durchaus notwendig anerkannt wurden und dass Mittel und Wege 
zu finden seien, damit dieselben so bald als möglich ins Leben treten. 

Während der sehr lebhaften Debatte, wurden auch gewisse Trink- 
Gebräuche und Trink-Sitten, welche in der Armee und der 
Flotte im Gebrauch sind, betont und von einzelnen sogar als Ursachen 
hervorgehoben, welche die Trunksucht im Militär befördern, und deshalb 
sei deren Abschaffung zu erstreben. 

In diesem Sinne lautete eine schriftliche Eingabe, welche von dem 
Vorsitzenden verlesen wurde. 

Bis in die allerletzte Zeit besteht im Landheer der Gebrauch, den 
Soldaten an gewissen Fest- und Galatagen von Staatswegen */»—1 Tscharka*) 
Branntwein zu verabfolgen. 

Solcher Tage giebt es im Jahre 9. Ausserdem ist es aber den 
Kommandeuren gestattet, auf ihre eigene oder Bcgimentskosten, auch an 
anderen Tagen, z. B. nach schweren Uebungen, Arbeiten und Märschen, 
an den Regimentsfesten u. s. w\ die Branntwein-Portion zu geben, was 
die Zahl solcher Schnapstage gar nicht unbedeutend erhöht. Es ist den 


*) 1 Tscharka (Glas) 0,12 Liter. 
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Soldaten wohl erlaubt, den Branntwein nicht zu trinken, wofür sie die 
entsprechende Geldentschädigung erhalten, doch geschehe dies -aus ver¬ 
schiedenen Gründen nur selten. 

Diese sozusagen offizielle Schnapsverteilung betrachtet der Korrespon¬ 
dent, als eine der Ursachen zur Ausbildung der Trunksucht im Militär; 
als zweite Ursache betrachtet er eine nicht rationelle und ungenügende 
Beköstigung. Auf das Nähere und die Motivierung dieser letzten Be¬ 
schuldigung kann ich nicht näher eingehen, da dies zu viel Zeit und 
Raum beanspruchen würde. 

Die Schlussfolgerungen lassen sich in folgenden kurzen Sätzen 
wiedergeben: 

1. Die sogenannte offizielle Verabreichung von Branntwein an die 
Soldaten sollte ganz aufgehoben .worden. Den Regimentskommandeuren 
aber sollte untersagt werden, die Soldaten sowohl auf eigene, wie Re¬ 
gimentskosten mit Branntwein zu bewirten. 

2. Dafür aber sollen die Ausgaben für die Beköstigung der Soldaten 
erhöht und genau darauf acht gegeben werden, dass die Beköstigung 
genau und rationell ausgeübt werde. 

3. Bei längerem Verbleiben in der freien Luft und schwerer Thätig- 
keit, besonders an kalten Tagen, solle den Soldaten schon früh Morgens 
warmer Thee und Brot als erstes Frühstück gegeben werden. 

4. Den Soldaten solle durch ihre nächsten Vorgesetzten die Schäd¬ 
lichkeit des Alkoholgeuusses erklärt werden, und sollen sie zur Mässig- 
keit im Genüsse alkoholischer Getränke auf jede Art und Weise an¬ 
gehalten werden. 

An der Debatte, die sich an diese Vorlesung anschloss, beteiligten 
sich ganz besonders einige Militärärzte, die schon lange im Dienste und 
sich auf eigene Erfahrungen und Beobachtungen beriefen. 

In der Landarmee sind schon seit längerer Zeit und zu wieder¬ 
holten Malen Erlasse ergangen, den Gebrauch des Branntweins auf ein 
Minimum einzuschränken. Viele der Regimentskommandeure sind in 
dieser Richtung ausserordentlich thätig. Bei den in Mittel-Asien 
stationierten Truppen ist der Genuss des Branntweins selbst bei schweren 
Märschen und in Kriegszeiten ganz abgeschafft und durch Thee ersetzt. 
In Afganistan und Turkestan hat man beobachtet: dass das Heimweh, 
das ausserordentlich monotone Leben, uud besonders der Mangel an 
Unterhaltung und Vergnügungen, Veranlassung zur Trunksucht sei, 
welche häufig nicht nur durch ältere Soldaten, aber leider auch durch 
Offiziere unterhalten werde, und die Ursache zu verschiedener Subordi¬ 
nation und anderen Vergehen abgebe. Auch verschiedene Erkrankungen 
seien die Folge des Alkohol-Missbrauches. 

Andererseits wurde nicht nur in Mittel-Asien, sondern auch am Kau¬ 
kasus und während des letzten Buskischen Feldzuges die Beobachtung 
gemacht, dass gerade die Soldaten am leistungsfähigsten und gegen 
Krankheiten am widerstandsfähigsten seien, die gar keine oder nur im 
minimalen Masse alkoholische Getränke gebrauchen. 
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Was die Beköstigung anbelangt, so behaupteten alle die Herren 
Militärärzte, dass dieselbe eine sehr genügende und zufriedenstellende sei, 
und unbedingt eine viel bessere und reichlichere als die der Land¬ 
bewohner und der gewöhnlichen Arbeiter. 

Auch in der Flotte sind Erlasse ergangen, den gewöhnlichen Genuss 
alkoholischer Getränke, der hie und da noch verabfolgt wurde, durch 
Thee zu ersetzen. Die Durchführung dieses Erlasses bot nicht die ge¬ 
ringste Schwierigkeit. 

Auf einzelnen Schiffen der russischen Flotte beträgt die Zahl der 
Besatzung, welche keine alkoholischen Getränke geniesst, bis zu 75 Prozent. 
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Das Temperenzproblem and die soziale Reform. 

Von Joseph Rowntree und Arthur Sherwell (784 pag.) 

London, Hodder & Stoughton. 


Die erste Auflage dieses in mehr als einer Hinsicht gewichtigen 
Buches erschien im April 1899, und hn Juni 1900 — die siebente. 

Zahlen beweisen. Wenn ein Buch, das nicht der schöngeistigen 
Litteratur, sondern ernster Wissenschaft zugehört, noch dazu ein Buch, 
das 784 Seiten stark ist, in 14 Monaten 7 Auflagen erlebt, so spricht 
das genugsam fUr den Wert desselben. Und in der That, ganz abgesehen 
von dem sehr fleissig zusammengestellten statistischen Material, dem die 
Autoren den Raum von pag. 605—784 gewidmet haben, beleuchten sie 
die Frage der Trunksucht und die Versuche zu ihrer Bekämpfung so 
eingehend und von so verschiedenen Seiten, dass es nicht unbescheiden 
ist, wenn sie am Schluss von ihrer Arbeit sagen, sie Bei nicht das Ziel, 
aber der Weg zum Ziel, nicht das fertige Gebäude, aber der Grund dazu. 

In der Vorrede wird der Inhalt kurz so zusammengefasst: Wo immer 
eine Gesetzgebung sich mit der Alkoholfrage beschäftigt hat, da ist das 
Misslingen fast ebenso lehrreich wie der Erfolg. Um aber Fehler zu 
vermeiden, muss man sich zweierlei fragen: 

A. Welche Ursachen erzeugen in diesem oder jenem Land die 
Trunksucht? 

B. Welche Einflüsse könnten als Gegenfaktoren betrachtet werden? 

Antwort A. Klima, Rasse, Erblichkeit, Gebräuche, die Art der 

Getränke und das Nicht-Vorhandensein von leicht erreichbaren Volks¬ 
erholungen. 

Antwort B. Einschränkende und beaufsichtigende Gewalten und 
ein Ausrotten der Wurzel des Uebels; nämlich: weniger Schank¬ 
berechtigung (license) und kürzere Verkaufsstunden einerseits und 
Volks-Erziehung und Volksbelustigung, Einigkeit und lokale Selbstver¬ 
waltung andererseits. 

In den nun folgenden 9 Kapiteln, die bedeutsam genug sind, um, 
wenn auch in gedrängter Kürze, wiedergegeben zu werden, erörtern die 
Verfasser die verschiedenen Versuche der Gesetzgebung, die Trunksucht 
zu mindern und betonen besonders: 
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Monopol des Staates, 

Verbot des Staates (Prohibitiv-System), 

Hochbesteuerte Schankerlaubnis (High license), 
Ortsbeschluss (local Option), 

Verwaltungssystem (Dispensary System) — und endlich 
das Schwedisch-Norwegische Gesellschafts-System. 


Trotz aller Anstrengungen der Temperenz - Gesellschaften ist in 
England seit 1840 ein steter, wenn gleich nicht grosser Verbrauchs¬ 
zuwachs per Kopf zu verzeichnen. So z. B. 

1844: Branntwein (50 % Alkohol) 0,97 Gallonen (1 Gal. = 4,543 Lit.) 

pro Kopf ■ Bier 28,59 „ 

(Wein 0,25 

1899: Branntwein 1,09 „ 

pro Kopf < Bier 32,70 „ 

Wein 0,41 

oder in Geldwert: 

1844: 2 £ 18 sh 10 p pro Kopf, d. i. 58 Mk. 84 Pf. 

1899: 3 £ 19 sh ll 1 ^/? pro Kopf, d. i. 79 Mk. 96 Pf. 

Da aber Abstinenzler und Kinder auszunehmen sind, was eine 
Zahl von 17 Millionen N i c h t trinkern ergiebt, so entfällt ein täglicher 
Durchschnittsverbrauch von 2,29 Flüssigkeits-Unzen pro Mann und 1,14 
desgl. pro Frau, was einem Verbrauch von 5,22 Gallonen (1 Gal. = 
4,543 Lit.) absoluten Alkohols pro Mann und 2,61 Gallonen pro Frau beträgt. 

So stieg denn 1899 die Jahresausgabe für Getränke auf 162,163,474^ 
(=3243,269,480 Mark!), was anderthalbmal dem National-Einkommen 
oder auch allen Mieten und Pachtzinsen für alle Häuser und Güter in 
Grossbritannien gleichkommt und 7 £ 1 sh (141 Mk.) pro Kopf aus¬ 
macht. Zwei Drittel davon aber entfällt auf die arbeitenden Klassen, 
sodass nach statistischer Berechnung ein Fünftel des Gesamteinkommens 
einer Arbeiterfamilie vertrunken wird. Dazu veiteilt sich der Verbrauch 
folgendermassen: 


Arbeiterklasse: 

75 °/ 0 Branntwein und Bier, 
10°/ ft Wein. 


Mittlere und höhere Klassen: 
25 °/ 0 Bier und Branntwein, 


90 o/o 


Wein, 
die 43 


• Bei einer Nachfrage unter 9613 Mann, 

Gewerben an gehörten, ergab sich folgendes: 

16 Va °/o waren Abstinenzler, 

31 °/ 0 brauchten für Getränke pro Woche unter 2 sh (1 sh 

60 % n n » n )) n 0 „ 

15 °/ 10 

±tJ (0 n n » n n » n 

5 Va°/o n n n n n n 10 „ 

2°/o » n » n über 15 

Bei 


verschiedenen 


1 Mk.) 


n 

einer 


Ausgabe 


n 

von 


10 


TI 

Mark 


die Woche wird ein Arbeiter 


noch ein „bescheidener Trinker“ genannt, sodass man im Durchschnitt 
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] / 4 oder mehr des Einkommens als für Getränke verausgabt beziffern 
kann. Dabei werden die höheren Klassen im Vergleich zu früher immer 
mässiger, sodass der Konsum von den schwächsten Zahlern 
getragen wird. 

Bei Vj 8 Million Armer in London sind volle 14 # /o durch 
Trunk in’s Elend geraten, und das sind die Zahlen, die sich statistisch 
beweisen lassen, in Wirklichkeit ist der Prozentsatz gewiss ein höherer. 
Dass durch solche Ausgaben für geistige Getränke die gesunde Nahrung 
geschmälert werden muss; dass durch schlechte Wohnung, Nahrung und 
Kleidung (besonders der Kinder) die Volksgesundheit leiden muss, das 
liegt auf der Hand. In dem einen Jahr 1899 wurden 23500000 £ 
(470000000 Mk.) als minimum, wahrscheinlich 38 700000 £ 
(774 000000 Mk.) in unmässigem Trunk verbraucht; vom mässigen 
Verbrauch nicht zu reden, der ungefähr 6 mal soviel beträgt. Das sind 
129000000 £ (2592 000000 Mk.), die auf nutzbringende Weise hätten 
verwendet werden können, eine Weise, die gleichermassen die Volks¬ 
gesundheit und den Volkswohlstand gehoben hätte. 

Man hat eingewendet, dass bei einem Aufhören des Trinkens der 
Fiskus einen Steuerausfall von 36000000 £ (720000000 Mk.) erleiden 
müsste. Aber abgesehen davon, dass solch ein Verlust nicht eintreten könnte, 
da doch nicht alles Trinken nnd nicht mit einem Schlage aufhören 
würde, wäre das ein Verlust? Wäre das nicht vielmehr ein geradezu 
unberechenbarer Gewinn ? Erhöhte Steuerkraft; gesunde Menschen; keine 
verlorene Arbeitszeit; eine grosse Verminderung der begangenen Ver¬ 
brechen, wobei jetzt sowohl die Opfer wie die Thäter nutzbringender 
Thätigkeit entzogen werden. In den 5 Jahren von 1892—96 starben 
an Trunksucht 10220 Personen, im Durchschnitt 2044 im Jahre, und 
70 °/ 0 aller Krankheiten rührt jetzt vom Alkoholmissbrauch her (Sir 
Andrew Clark). 

Erleuchtete Geister haben das seit lange und überall erkannt. 
1797 schon sagte Sir Frederic Eden in seinem „The State of the Poor“: 
„felo de se handelt die Regierung, die Schänken begünstigt“, und Gladstone 
gab seine Meinung einer Deputation von Brauern ebenso klar zu erkennen. 

In den Vereinigten Staaten von Amerika ist der Trinkverbrauch 
um 40 °/ 0 geringer als in England: wenn in diesem letzteren nur eine 
ähnliche Stufe erreicht würde, so könnte in 16 Jahren damit die — ganze 
Nationalschuld abgetragen werden. Man hat eingewendet, dass das Klima 
hierbei eine wichtige Rolle spiele. Wenn wir dies zugeben sollen, .warum 
haben denn Schweden, Norwegen, Dänemark solch erfreuliche Resultate 
in der Bekämpfung der Trunksucht erzielt?! Im Beginn des 19. Jahr¬ 
hunderts war Norwegen das „betrunkenste Land“ Europas; heute ist es 
das nüchternste, und nur durch seine weise Gesetzgebung^!) 

Gemäss den statistischen Vergleichen verbraucht Frankreich am 
meisten Alkohol: 3,56 engl. Gallonen (1 Gal. = 4 543 Lit.) pro Kopf; 
Oesterreich, Deutschland, England gleichmässig: 2,08 Gallonen; 
Norwegen und Canada gleichmässig: 0,52 „ 

Newfoundland nur 0,19 „ 
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Mit eine Ursache zum Trunk ist die verführerische Gelegenheit, 
ln England und Wales allein giebt es 125000 Schänken; in London 
kommt auf je 50 Häuser mit 446 Bewohnern ein Wirtshaus. Der Grund¬ 
wert oder die Miete der Schanklokale beträgt 1 745 335 £ (35 086 700 Mk.), 
d. i. 6 mal soviel wie die aller öffentlichen und Privatschulen oder 1 / 20 
des Gesamt-Grundwertes von London! Wenngleich schon diese Zahlen 
eine fürchterliche Sprache reden, so herrschen in den grossen Fabrik¬ 
städten doch noch schlimmere Verhältnisse: Manchester, Liverpool, 
Birmingham und Sheffield weisen bis zu 1 Schankhaus auf 176 Einwohner 
auf, und diese unter Ausschluss aller Hotels, Restaurants, Clubs etc. etc. 

In Schottland sind die Zahlen etwas günstiger, in Irland dagegen 
noch viel schlimmer; so ist z. B. in Clonmel jedes 11. Haus ein Wirts¬ 
haus, was 1 zu 78 Bewohner entspricht. Es ist zwar in London selbst 
eine kleine Abnahme zu verzeichnen, aber so klein, dass 200 Jahre 
nötig wären, um aufzuräumen, wenn sie nur in dem Masse fortschreitet. 
Und wenn die Zahl der Schanklokale geringer, so ist dafür der Umfang 
der einzelnen Lokale um so grösser geworden: es giebt solche mit 
8 verschiedenen Eingängen und die Durchschnittszahl der Eingangsthüren 
ist 3—3,5. 

Polizeilich Wurden wegen Betrunkenheit arretiert, pro Tausend: 

1860 = 4,28 
1870 = 5,47 
1880 = 7,25 
1890 = 9,19 
1896 = 6,09 

Während die Verbrechen im allgemeinen während dieses Zeitraums 
um 24 °/ 0 ab genommen haben, sind die Verbrechen aus Trunksucht 
oder unter dem nachweisbaren Einfluss derselben um 36 °/ 0 gestiegen! 

Am meisten wütet die Branntweinpest in den Hafenstädten und 
Bergwerksdistrikten, am schlimmsten im Nordwesten von England (Engl, 
als solches, nicht Schottland), wo die Teilnehmerschaft der Frauen bis 
auf 30 °/ 0 steigt. 

* * 

Soziale und politische Gefahr 

nennen die Autoren das folgende Kapitel. Sie beweisen ziffernmässig, 
wie jeder Reformbewegung in dieser Richtung mächtigste persönliche 
Interessen entgegenstehen. Ungefahr 230 — 300 Millionen £ oder 
4600—6000 Millionen Mark angelegtes Kapital, woran die höchsten 
Gesellschaftsklassen mit beteiligt sind — das ist ein gewaltiger Feind! 
Verfasser bemerken hier in einer Fussnote mit deutlich durchklingender 
Bitterkeit, „dass es in Schweden als Gesetzesverletzung geahndet wird, 
wenn höhere Beamte, Geistliche, Aerzte, Lehrer, Richter, Bürgermeister 
und Polizeibeamte Aktien von Branntweinbrennereien besitzen“. Die 
soziale Gefahr besteht in einer richtigen Organisation der Interessenten 
gegen die Temperenzbestrebungen, eine Organisation, die stark genug ist 
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um die Parlamentswahlen zu beeinflussen. (Giebt es doch in England, 
Schottland und Irland zusammen 156 102 Schankberechtigungen [license]). 
So giebt denn der „Brauer Almanach“ eine jährliche Liste für die 
Parlamentswahlen heraus und vermerkt bei jedem Namen, ob der 
betreffende „günstig“, „zweifelhaft“ oder „gegnerisch“ gesinnt ist. Es 
erweist sich daraus, dass die Liberalen meistens Gegner, die Konservativen 
und Unionisten meist Begünstiger der Brauer und Branntweinbrenner sind. 
So stark macht sich schon jetzt die oben erwähnte Gefahr bemerkbar, 
dass Lord Rosebery in einer seiner Reden wörtlich sagen konnte: „Wenn 
der Staat nicht bald den Getränke-Handel beherrscht, so wird der Getränke- 
Handcl den Staat beherrschen1“ Hand in Hand damit geht notwendiger¬ 
weise eine drohende Bestechlichkeit der Wähler, der Subalternbeamten, 
Polizeiorgane etc., wie das in Amerika bereits Thatsache geworden ist. 
(Wir verweisen nur auf den Tammany-Ring in New-York.) Viel Geld, 
stramme Organisation und weitgehende Skrupellosigkeit ist ja vorhanden. — 

Das 3. Kapitel, über „Staatsverbot“ handelnd, ist in der letzten 
Auflage des Buches fast ganz umgearbeiret worden und enthält die 
neuesten Daten, die erst im Sömmer 1899 in den Vereinigten Staaten 
und Canada gesammelt worden sind. Die Frage, ob eine gänzliche 
Unterdrückung des Handels mit Spirituosen, sei es durch Ortsstatut, 
sei es durch Staatsgesetz, zu empfehlen oder auch nur möglich sei, legt 
zwei andere Fragen nahe: (John Stuart Mill!) 

1. Ist das Uebel gross genug, um ein Einschreiten der Gesetze zu 
rechtfertigen ? 

2. Ist das Mittel Erfolg versprechend? 

Die Vereinigten Staaten von Amerika liefern uns das einzige Bei¬ 
spiel im Grossen. Nicht der Verbrauch, wohl aber der Handel 
mit geintigen Getränken ist seit 50 Jahren in den folgenden 5 Staaten 
der Union, Maine, Kansas, New Hampshire, Vermont und Noth- Dakota 
gesetzlich verboten. 

(Versucht und wieder fallen gelassen wurde dies Prohibitivsystem 
in den folgenden 10 Staaten: Delaware, Rhode Island, Massachuchetts, 
Connecticut, Indiana, Nebraska, Michian, Illinois, Jowa, South - Dacota.) 
Im engsten Zusammenhang mit dem Trunkgesetz — steht die Bevöl¬ 
kerungsdichtigkeit: in den Verbot-Staaten ist sie um 1850 = 18 Kopf 
pro Quadrat-Meile und steigt bis 1890 nur auf 23; in den Ex-Verbot- 
Staaten betrug sie 44 Kopf pro Quadrat-Meile und wächst auf 98. Von 
grösseren Städten gilt dies in noch verstärktem Masse wie von kleineren 
Ortschaften und vom flachen Lande. In Städten über 8000 Einwohner 
wächst die Kopfzahl pro Quadratmeile von 4 auf 40 in den Verbot- 
Staaten und von 14 auf 276 in den Ex-Verbot-Staaten; in den ersteren 
Staaten giebt es keine Stadt, die die Zahl von 50000 Einwohner er¬ 
reichte; in den letzteren Städte bis zu 3 444 570 Einwohnern. 

In Maine wurde das Schankverbot unter den Generalen Appleton 
und Dow zum Gesetz erhoben. Nun ist Maine vorzugsweise ein Acker- 
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ban, Holzschlag und Fischerei treibender Staat; nur 11 °/ 0 aller Be¬ 
wohner sind Fabrikarbeiter. Trotzdem wird das Gesetz heute wie zu 
Anfang — umgangen, und zwar nicht etwa einmal als „Uebertretung“, 
sondern beständig als Kegel. Es existieren die „Saloons“ (ausschliesslich 
dem Verkauf von Spirituosen dienende Lokale), nicht nur in Hotels, 
sondern in zahlreichen Strassen der Städte, und nur wenige nehmen die 
Maske eines „CafS“ an. So giebt es in Portland bei kaum 50 000 Ein¬ 
wohner 250 — 350 mehr oder weniger öffentliche Verkaufsstellen von 
geistigen Getränken, zu den „Saloons“ gesellen sich die „Droguisten“ 
und der sogenannte „Küchenschrank“, d. i. ein heimlicher Hintortreppen- 
Verschleiss. Dazu kommt noch der vom Staats-Kommissionär zu „me¬ 
dizinischen und industriellen Zwecken“ betriebene Verkauf und der riesige 
Import an Privatpersonen. So wurden von einer auswärtigen Brauerei 
allein in den Monaten Mai-August 1899 — 3638 Ganz- und 103 Halb- 
Fass Bier und Ale geliefert; im ganzen aber ist die Zahl von 2500 Fass 
Import pro Monat eher zu niedrig als zu hoch gegriffen. So allein er¬ 
klärt sich auch das Vorhandensein von — Trunkenheit! Bei einer be¬ 
sonderen Gelegenheit waren unter 80 polizeilich Arretierten ■— 60 Be¬ 
trunkene; im allgemeinen aber stellen sich die Ziffern wie folgt: 

In Portland (Verkaufsverbot) 42 Betrunkene °/ 00 
„ New-York (kein Verbot) 13 „ °/oo 

„ Chicago „ „ 23 „ °/ 00 

„ Boston * * 45 °/ 00 

(inklusive der Ruhestörer), wobei aber zu bemerken ist, dass 44°/ 0 
aller Betrunkenen nicht aus Boston, sondern Tages- oder Stundengäste 
waren, also direkt nach Boston kamen, um — sich zu betrinken! 

Schon aus diesen kurzen Andeutungen ergiebt sich zweierlei: die 
Bestechlichkeit der Aufsiclitsorgane und die Hohlheit des ganzen Systems. 
Die schlimmste Konsequenz aber ist die offene Verachtung der bestehen¬ 
den Staatsgesetze. 

Die Prediger und Temperenz-Gescllscliaften nehmen sich nach Möglich¬ 
keit der Sache an, aber ohne grossen Erfolg. Sagte doch der Stadt- 
Marschall von Lewiston (wo bei einer Bevölkerung von 24 000 Einw. 
im Jahre 1899 wenigstens 150 Verkaufsstellen von Spirituosen gute Ge¬ 
schäfte machten): „Es (d. h. das Gesetz) ist eine vollkommene Farce!“ 
In anderen Städten herrschen genau dieselben Verhältnisse, und alles 
was man durchsetzen kann, ist, dass die „ordnungswidrigen“ (unmoralischen) 
Lokale möglichst unterdrückt werden. — Im Gegensatz zu den oben ge¬ 
schilderten Zuständen ist aber das Gesetz in kleinen Städten unter 
3000 Einw. und in ländlichen Bezirken in voller Kraft und wirkt reichen 
Segen. 

In New Hampshire liegt der Fall sehr ähnlich; in Vermont etwas 
besser, weil dieser Staat vorwiegend Landbevölkerung hat; Kansas 
und Nord-Dakota zeigen ein gleiches Bild. 

(Kansas City bietet ein sehr komisches Problem: die Stadt liegt 
auf der Grenzlinie der Staaten Kansas und Missouri, so dass thatsächlich 
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i» einer Strasse gesetzlich verboten, was in der nächsten Strasse er¬ 
laubt ist.) 

Die Ursachen zu solchen Missständen sind teils in der Parteien¬ 
spaltung, teils in der allgemein herrschenden Bestechlichkeit — im figür¬ 
lichen und buchstäblichen Sinne — zu suchen. 

Wenn nun Freunde des Prohibitiv-Systems befürworten, dass die 
Ehrfurcht vor dem Gesetz in England weit ausgebildeter sei, als in den 
Vereinigten Staaten, so ist dem entgegen zu halten, dass die Bevölkerung 
der genannten Staaten eine sonst sehr ruhige und wohlgesinnte ist. (Es 
sind die sogen. Neu-England-Staaten, wo heute noch die Nachkommen 
der alten englischen Ureinwanderer 80 °/ 0 der Bevölkerung bilden.) 

Die Verf. erklären sich also- gegen Einführung des Prohibitiv¬ 
systems in England und dies schon im Hinblick auf die verschiedene 
Bevölkerungsdichte: im m eist bevölkerten Verbot-Staat (New Hampshire) 
ist die Bewohnerzahl = 40 Kopf pro Quadrat-Meile; im w e n i g s t be¬ 
völkerten Distrikt Englands (Westmoreland) = 84 Kopf pro Quadrat- 
Meile, während Middlesex = 11490, London allein = 35 998 pro 
Quadrat-Meile aufweisen und die Durchschnittszahl für England und Wales 
497 ist. In den Prohibitiv-Staaten ist kaum eine Stadt mit 50000 
Einw.; in England 62 Städte mit mehr als 50000; 13 Städte mit 
100 000—200 000 ; 2 mit 250 000 und 600 000 und 1 mit 4 Millionen 
Einwohnern. Da das Gesetz sich in Städten so schlecht bewährte, ist 
es für ein städtereiches Land nicht zu empfehlen. 

Dem Ortsstatut, der Lokaloption, ist ebenfalls ein ganzes 
Kapitel gewidmet. Dies System, wonach eine einzelne Stadt oder Ort¬ 
schaft jeweilig durch Mehrheitsbeschluss der Wähler das Schankverbot 
aussprechen kann, hatte da Erfolg, wo das staatliche Verbot erst be¬ 
standen hatte, dann aufgegeben worden war, wie z. B. in Massachusetts, 
Rhode Island, Connecticut und Michigan. Es herrscht jetzt in 17 Staaten 
der Union in unbeschränkter, in 6 Staaten in beschränkter Form (neben 
dem Licenzsystem), während in 9 weiteren das Volksveto durch Regie- 
rungsbeamte ausgesprochen wird nnd ferner 5 das Recht der Bewilligung 
oder Verweigerung für gewisse Distrikte und Bezirke eingeführt haben. 
(D. h., wenn eine Majorität von Bewohnern und Grundbesitzern in einem 
Stadtteil, ja einer Strasse sich findet, die in ihrem Bezirk eine Schank¬ 
wirtschaft nicht dulden will, so hat die Minorität sich diesem Beschlüsse 
zu fügen.) In kleineren Städten und auf dem Lande von grossem Erfolg 
begleitet, versagte die Kraft auch dieses Systems in grossen Bevölkerungs- 
centren, so dass z. B. in Connecticut 90 Städte „trocken“ sind, während 
78 (aber die grössten) Schanklicenzen ausgeben. Im Staate Mississippi 
sind die Verhältnisse wegen der hohen Gebühr für diese Licenzen recht 
gute. Ganz ausgeschlossen von dem Optierungssystem sind also unter 
den 46 Staaten der Union (ausgenommen natürlich die oben erwähnten 
5 Prohibitivstaaten), nur Pennsylvania, Nevada, Tennessee und Idaho, 
sowie die sogen. Territorien. Die Schlussfolgerung liegt nahe, dass dies 
System für kleinere Ortschaften und die Landbevölkerung sehr zu empfehlen, 
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da es die Vorteile des Prohibitivsystems teilt, die Mängel desselben aber 
vermeidet. 35 °/o der Bevölkerung der Vereinigten Staaten haben es 
voll angenommen; freilich darf nicht verschwiegen werden, dass in vielen 
Fällen eine Art „Sicherheits-Ventil“ besteht: nämlich die Nachbarschaft 
grosser Städte, welche Schankberechtigungen (licenses) ausgeben. (So 
sahen wir oben, dass 44 °/ 0 der Betrunkenen in den Strassen Bostons 
nicht Bostoner Einwohner waren. Auf je 500 Häuser gestattet Boston 
nicht mehr als ein Wirtshaus, und doch ergeben die Licenzen die Summe 
von 1 500 000 Dollars.) Doch trotz dieser Nachbarschaft ist ein Gewinn 
bei der lokalen Optierung: 1) wird die Jugend vor der Verführung 
bewahrt und sieht eigentlich nur das abschreckende Beispiel; 2) verringert 
die Unbequemlichkeit des Erlangens geistiger Getränke doch wohl die 
Zahl der Trunksuchtsfälle. 

Wir verlassen nunmehr die Vereinigten Staaten und wenden uns 
nach Canada. Der Alkoholverbrauch in Canada und Newfoundland ist 
(mit alleiniger Ausnahme von Norwegen, wo er auf ganz gleicher Stufe 
steht) am geringsten von allen Ländern, wo es eine Statistik giebt. 
Er beträgt 1 / 5 von dem Kopf-Verbrauch in England. Die Schutzgesetze 
sind denn auch sehr weit gehende. Die lokale Optierung ist eingefdhrt, 
und jede Stadt kann in ihrem Umkreis das Bestehen von Verkaufsstellen 
geistiger Getränke verbieten. Ausserdem dürfen auch die bestehenden 
Läden reBp. Wirtshäuser nicht Getränke an solche Personen verkaufen, 
welche ihnen schriftlich als Trinker, Minderjährige oder sonst unter 
Vormundschaft stehend bezeichnet werden. Auch im übrigen British- 
Nordamerika sind die Bedingungen, unter welchen Licenzen gewährt 
werden, sehr streng. Die Verkaufsstunden sind kurz bemessen; der 
Verkäufer oder Fabrikant von geistigen Getränken darf nie Friedens¬ 
richter werden und ist auch (in Neu-Braunschweig) von den meisten 
anderen Ehrenämtern ausgeschlossen. Das Gleiche gilt unter den anderen 
britischen Kolonien von Neu-Seeland, wo ausserdem zwar Weinkeltern 
und Bierbrauen erlaubt, das Branntweinbrennen aber verboten ist, sodass 
die Insel in dieser Beziehung ganz auf die Einfuhr angewiesen ist. Im 
übrigen Australien herrschen weniger durchgreifende Massregeln. — 

Die Idee des Orts-Vetos hat auch in England viele Anhänger. Da 
hier der Wille des Grundbesitzers von weit grösserem Einfluss, so giebt 
es ganze Distrikte ohne ein Wirtshaus. (Wir nennen hier z. B. Toxteth 
Park bei Liverpool, der 12 000 Häuser mit 60000 Bewohnern ohne 
ein einziges Schanklokal umfasst.) Da aber auch hier das oben genannte 
„Sicherheit»-Ventil“ besteht, so muss für die Allgemeinheit noch eine 
andere Methode erwählt und angenommen werden. — 

Kapitel 5: Hohe Schankgebühren! Am auffallendsten trat der 
Nutzen dieses Systems in Pennsylvanien hervor, wo 5,773 „Salvons“ (1887) 
auf 1,343 (1888) zusammenschmolzen; im Jahre 1898 hatte sich diese 
Zahl bei starker Zunahme der Bevölkerung auf 1,691 erhöht. Das 
macht pro Kopf: 

Der Alkoholismus. 5 
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1887: 1 Verkaufsstelle geistiger Getränke auf 169 Seelen; 
1888: 1 * „ „ * 744 „ 

1898: 1 „ „ „ » 733 „ 

Die Arretierungen wegen Trunkenheit beliefen sich: 

1887: auf 34037 1- (34,93 °/ 00 

1888: „ 24 923 J oder ] 24,96 °/ 00 

1898: „ 27 543] 22,21 % 0 

Der Grund für diesen Erfolg ist wohl hauptsächlich in dem durch 
die hohe Steuer beträchtlich verringerten Geldgewinn' der Spirituosen¬ 
verkäufer zu suchen. 

Im Jahre 1897 halb mit Zwang in New-York eingeführt, zeigt uns 
die Massregel an den Arretierungen wegen Trunk folgende Ziffern: 

1889: = 18,66 °/ 00 ] 

1891: = 20,89 °/ 00 • wovon 72 °/ 0 Männer, 28 °/ 0 Frauen. 
1899: = 12,40 °/ 00 | 

(Dies ist die doppelte Zahl wie in London.) 

Verschärft wurde die Massregel noch durch die Bestimmung, dass 
keine Person weiblichen Geschlechts, die nicht zur Familie des Verkäufers 
gehört, zu dem Verkauf geistiger Getränke an gestellt werden dürfe. 

Doch am meisten merkten die Staatsfinanzen den Einfluss der neuen 
Schanksteuer: von (rund) 3 Millionen im Jahre 1896 hoben sich die 
Staatseinkünfte auf 11% Millionen im Jahre 1899! 

Unter den Schäden, die dem System der hohen Licenzgebühr 
anhaften, ist wohl der grösste die politische Macht des „Saloon“, die 
Wahlbeeinflussung, Korrumpierung etc. Zweitens wäre zu erwägen, dass 
die Lokalbehörden ein Interesse an dem Getränkehandel haben müssen, 
der dem Stadtsäckel so vermehrte Geldeinuahmen zuführt. Drittens ist 
zwar die Zahl der Händler verringert, ihr Interesse am Verkauf aber 
erhöht; er muss mehr bezahlen, also mehr verdienen, also — mehr ver¬ 
kaufen. — Der Erfolg in England dürfte sehr zweifelhaft sein. — 

Das Regierungsmonopol für Alkohol in Russland wird nunmehr 
beleuchtet. 

Im Januar 1895 als Versuch begonnen, wurde das System in der 
zweiten Hälfte von 1896 im Grossen eingeführt und ist heute in Russland 
allgemein. Der Zweck ist: 

a) ein möglichst grosser Gewinn für den Staat, 

b) eine Verminderung der Trunksucht. 

Das Monopol erstreckt sich nur auf Branntwein, sodass Bier, Wein, 
Obstwein etc. frei davon sind. Der Detailverkäufer ist in diesem Falle — 
der Staat selber, und die verschiedenen Gasthäuser, Restaurants und 
Privatklubs sind nur die Kommissionäre der Regierung. Innerhalb 
der Verkaufsstellen des Staates ist das Trinken nicht gestattet; der 
Käufer erhält eine versiegelte Flasche, worauf Preis und Alkoholprozentsatz 
verzeichnet sind. Ausnahmen gelten nur für Restaurants und Buffets 
erster, d. i. teuerster Klasse. Anstatt 937 Verkaufsstellen geistiger 
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Getränke hat in einem Falle der Staat z. B. 178, sodass die Gesamtzahl 
mit den privaten jetzt 325 beträgt; anstatt der 650 „Tractirs“ (d. i. Gast¬ 
häuser niedriger Rangstufe) existieren heute nur noch 250, endlich 
15 vornehmste Restaurants und 66 andere mit der Verpflichtung, auf 
Verlangen auch den „Regierungsschnaps“ in Original-Flasche und -Preis 
zu verkaufen. 

Eine Entschädigung wurde den Schankwirten nur in dem Falle, 
dass sie das Recht der Probination besassen. (Dies bedeutet ein seit 
einer ganzen Reihe von Menschenaltern existierendes, oft ein paar Jahr¬ 
hunderte altes Recht, das ehedem an Städte oder Gutshöfo verliehen 
ward, auf eigenem Grund und Boden die Schankgerechtsame auszuüben.) 
Wo dies Recht bestand, wurde von dem Ertrag der letzten 5 Jahre die 
Durchschnittsziffer genommen, mit 20 multipliziert und als einmalige 
Abfindungssumme zugestanden. Von den 982 Bierläden in St. Petersburg 
wurden ebenfalls fast 100 gestrichen ; 304 bestehen wie zuvor, 580 haben 
nur das Recht des Flaschenverkaufs, nicht des Ausschanks. Infolge 
dessen ist seit 1898 ein Rückgang im Verbrauch um 30 °/ 0 zu verzeichnen, 
während neue Theehäuser eröffnet wurden. 


Einige Vorzüge hat dieses System ja immerhin gegen die früheren 
Jahre: bessere Qualität des Branntweins; ein fester genau proportionierter 
Preis; Barzahlung, sodass auf Borg, Pfänder etc. nichts mehr verabreicht 
wird; Ausschaltung des Zwischenhandels. Für den Staat tritt aber ein 
solcher finanzieller Vorteil ein, dass er wenig geneigt sein wird, diesen 
Vorteil selbst zu mindern; denn allein bei vier Provinzen stieg der Rein¬ 
gewinn auf 56237 000 Rubel gegen 37 70000 Rubel vor Einführung 
des Monopols. 


Aehnlich dem obigen, aber weit schärfer, ist das sogenannte 
Verwaltungs- oder Distributivsystem (Dispensary System), wie es in 
Nord-Amerika die Staaten Nord- und Süd-Carolina, Georgia und Alabama 
ausüben. Die Verkaufszeit währt nur vom Sonnenauf- bis Sonnenunter¬ 
gang ; Sonntags werden Spirituosen nur an Aerzte verabfolgt; in einzelnen 
Kommunen ist eine gedruckte oder geschriebene, mit Namensunterschrift 
versehene Forderung einzureichen, ehe Branntwein verabfolgt wird. Die 
Folgen blieben nicht aus: von 613 Verkaufsstellen im Jahre 1892 finden 
wir in Charleston im Jahre 1899 nur noch — 92; wenngleich circa 
185 heimlich noch existieren sollen. Bei all diesen Läden ist ein Ver¬ 
weilen und Konsumieren am Platze nicht gestattet. Ebenfalls in Charleston 
haben sich seit Ausübung des neuen Gesetzes die Arreste wegen Trunk 
bedeutend verringert: 


1891: = 15,31 °/ 00 
(Einführung des Gesetzes) 1893: = 7,29 % 0 

1898:= 5,11 % 0 

Dazu wird ein Einfluss auf die Politik vermieden, da der Staat 
Käufer ist, die Brennereien und Brauereien also nicht so sehr leiden, 
wie beim Prohibitiv-System. Aber der Staat ist zugleich auch Verkäufer: 
„Der Saloon“ ist verbannt; es sind weniger Verkaufsstellen und Verkaufs- 
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stunden; es wird nur gegen Barzahlung verkauft; Minderjährigen wird 
nichts verabfolgt, und dergleichen mehr. — Siid-Dakota ist im Begriff, 
dem Beispiel zu folgen, das die genannten Staaten geben, und sich 
zugleich die Verbesserungen zu nutze machen, die in Norwegeu eingefuhrt 
und erprobt worden sind. 

Damit wären wir bei den Skandinavischen Versuchen, die Trunk¬ 
sucht zu bekämpfen, angelangt, welche von allen die glänzendsten Resultate 
gezeitigt haben. In Schweden ist der Alkoholverbrauch pro Kopf jetzt 
i/ 3 von dem im Jahre 1850; in Norwegen J / 8 von dem im Jahre 1876 
und 1 / b vom Jahre 1833. Und dies nur in Bezug auf Branntwein und 
trotz einer National-Gewohnheit, die 300 Jahre alt ist. 


1829 gab es in Schweden nicht weniger als 173124 Destillierer, 
d. i. = 1 auf je 17 Bewohner. 1896 gab es im ganzen nur — 132 
Branntweinbrenner. 


In den Jahren 1841—50 wurden 36,46 °/ 0 der Rekruten als 
untauglich für den Militärdienst befunden; von 1881—90 war die Zahl 
auf 20,4 zurückgegangen. Die 1837 gegründete Temperenz-Gesellschaft 
hatte schnell einen solchen Anhang gefunden, dass 1855 der Staat ihren 
Wünschen Gesetzeskraft geben konnte. 


1829 finden wir 46 Liter Schnaps pro Kopf 


1898 „ „ 8 


77 77 77 


wogegen der Bierkonsum 
im ungefähr umgekehrten 
Verhältnis steigt. 


Es ist in Fachkreisen bekannt, was die „Bolags“ in Schweden und 
die „Samlags“ in Norwegen bedeuten: ein Sich-zusammenthun von 
wackeren, als ehrenwert bekannten Männern zu dem Zweck, den Handel 
mit Spirituosen der Privathand zu entziehen und für das eigene, dabei 
angelegte Kapital nicht mehr als den landesüblichen Zinsfuss zu beziehen. 
Die Vorteile dieses, nach seinem Ausgangspunkt Gothenburg benannten 
Systems springen in die Augen: 

a) das Ausscheiden privaten Interesses an dem Verkauf; 

b) eine leichte Ausübung des Staatsgesetzes; 

c) Erleichterung fortschrittlicher Reformen; 

d) früher Ladenschluss (6 Uhr im Winter, 7 im Sommer); Sonntags¬ 
verkauf nur mit gleichzeitiger Mahlzeit; kein Verkauf an Personen 
unter 18 Jahren; kein Kredit; kein Kartenspiel; 

e) Speisehäuser, wo täglich bis zu 964 Portionen ausgegeben 
werden, unter Zuschuss des „Bolag“ mit 7620 Mark; 

f) 7 freie Lesezimmer, wo erhältlich: leichtes Bier, Thee, Kaffee, 
Mineralwasser, kleine Erfrischungen zu niedrigsten Preisen.. 
Zahlreiche Zeitungen, Zeitschriften und Bücher liegen auf. 
Besucherzahl in einem dieser Leseräume 4000—7000 pro Monat; 
Gesamtbesucherzahl 300 000 im Jahr. Jährlicher Znschuss des 
„Bolag“: 12 980 Mark. 

So wird der Gewinn aus dem Verkauf von Getränken in Wahrheit 
Gewinn für das Volk. 
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Die Bevölkerung in Gotheuburg betrug: 18G(i: 47 332; 1897: 
117 534 Seelen. 

Langsam verwandeln sich die Schanklokale in Kaffeehäuser, 
Restaurants, Klubs, Hotels, sodass zur Zeit eine Schankwirtschaft auf je 
2798 Bewohner kommt. 

Noch 1875 war der Verbrauch pro Kopf 12,99 Liter] das ist eine Ab- 
1899 „ „ „ „ „ 5,95 „ J nähme um 54 °/ 0 ! 

(Der Bierverkauf, der frei geblieben ist, steigt allerdings in derselben 
Zeit von 17,2 auf 45 Liter pro Kopf. Und wenn die Arretierungen 
wegen Trunkenheit in der Zeit von 1879—88 von 39 °/ 00 auf 58 °/oo 
steigen, so müssen wir eben dem Bier die Schuld geben.) Die ferneren 
Vorschläge zur Verwendung des Reingewinns sind: Freikonzerte in Gärten 
(Sommer) nnd Lokalen (Winter) mit einem Minimal-Eintrittsgeld; Volks¬ 
theater ; weitere Lesezimmer; ein Museum; eine Turn- und Sporthalle; 
Parkanlagen. 

Stockholm liefert uns seit Einführung des Systems folgende Zahlen: 

1877: 1 Schankwirtschaft auf 648 Seelen; 

1898: 1 „ „ 2083 „ 

Das System hat wohl auch seine schwachen Seiten, die sich aber 
durch Erfahrung jetzt vermeiden lassen. 


Die „Samlags“ in Norwegen geben uns noch günstigere Zahlen : 

Branntw. Bier 


1833 


1899 


| Bevölkerung in. Bergen j 


= 16 Lit. u. 12,3 Lit. 1 
= 3,3,, „ 23,2 „ j 
40 760 Einwohner 
70000 


pro 

Kopf. 


1833 = 9727 ] D . . , . 1833 = 16 Lit. u. 12,3 Lit. 1 pro 

1899 - 211 Branntweinbrennereien. lg99 _ 3 3 „ „ 23> ’ 2 ^ ^ 

1877 1 n .... . n J 40 760 Einwohner 

1899 t B ” VÖIkoruDS ,n Ber « e " { 70000 „ 

Die „Samlags“ sind höchst einfach eingerichtet, ohne jede ver- 
führerisclie Ausstattung, selbst ohne Sitzgelegenheit. Dafür giebt es 
unentgeltlich 4 warme Wartestuben für Arbeiter, wo Zeitungen aufliegen, 
Rauchen ei-laubt ist, aber Spirituosen nicht verabfolgt werden. Die 
Kosten (6300 Mark) trägt der „Samlag“. 

In Bergen ist der Spirituosenkonsum: jggg __ g’gg | pro Kopf. 


pro Kopf. 


Der Gewinn, der dadurch erzielt wurde, dass die „Samlags“ den Zwischen¬ 
handel ersetzen (jährlich im Durchschnitt: 140 360 Mark), betrug in den 
Jahren 1877—97 = 2 652 723 Kronen = 2 947 460 Mark und wurde 
folgendermassen verwendet: 

31 °/ 0 auf Hospitäler, Asyle, Heimatshäuser; 

24 °/ 0 ,, Museen, Bibliothek, Ausstellung; 

15 °/ 0 „ Parkanlagen, Spielplätze, Badeanstalten; 

8 °/ 0 „ Erziehungsinstitute; 

5 % „ Theater; 

4 % „ Wartestuben für Arbeiter; 

3 °/ 0 „ Christliche Mission; 

3 °/ 0 „ Temperenzzwecke und Heimstätten für Trinker; 


Difitized 


bv Google 


Original fro-m 

HARVARD UNIVERSITY 




70 


Abhandlungen. 


Digitized by 


2 °/ 0 auf allgemeine Wohlthätigkeit; 

1 °/ 0 n Sommerreisen für Kinder und arme Näherinnen; 

4 % » Gemischtes (Prei-Konzerte, Burschen-Ausbildung, Vogel¬ 

schutz etc.) 

In den letzten Jahren hat der Import von billigem, mit Branntwein 
versetztem Wein („laddevin“) geschadet, sodass sogar die Zahl der 
Arreste von 20 auf 25 °/ 00 stieg; doch ist man bereits entschlossen, dem 
Uebel die Spitze zu bieten. 

Letztes Kapitel: Die Lösung des Problems! Die ausgeführten Vor¬ 
teile des Samlag-Systems besagen bereits, was die Verfasser als das 
Wesentlichste für eine erfolgreiche Temperenz-Reform betrachten: 

Durch Parlamentsbeschluss die Zahl der Schankberechtigungen ver¬ 
ringern : 

1 Lokal auf 750—1000 Seelen in Städten; 

1 „ „ 400—600 „ auf dem Lande. 

Vorherige Kündigung der Licenzen, aber keine Ablösungssumme, 
ausser wenn die Kündigungsfrist verfrüht wird. 

Nicht Prohibitivsystem, wohl aber örtliches Optieren in kleineren 
Städten und auf dem Lande. 

Das sind die nötigen einschränkenden administrativen Massregeln ; 
doch auch Positives, Aufbauendes ist nötig! Die hoho Schankgebühr 
genügt dazu nicht; das Privatinteresse am Verkauf muss 
aufliöreu! Der Kampf gegen Armut und Elend muss aufgenommen, 
der Ueberbevölkerung der grossen Städte Raum geschaffen werden. Statt 
25 Seelen (wie die Hygiene verlangt), haben wir 200—312 Seelen pro 
Acre (1 Acre = 1,5 Morgen oder 0,4 Hektar); l */ 4 Million Menschen 
leben zu je 2—12 Personen in einem Zimmer! Darum in unsern Städten 
eine Sterblichkeit von 30 °/ 00 statt 14,3 °/ 00 der Normalzahl. Unter 
200 Todesfällen aus Alkoholismus entfallen 54 auf die Landbaudistrikte, 
138—146 auf London und die Industriebezirko. Mit dem riesigen 
Anwachsen der Bevölkerung kann die Wohlthätigkeit, öffentliche wie 
private, nicht Schritt halten: in den letzten 50 Jahren sehen wir eine 
Zunahme der Stadtbevölkerung von minim. 81 °/ 0 (Liverpool) bis maxim. 
1509 °/ 0 (West Ham)! 

Darum: ein Gesellschafts-Monopol für den Verkauf geistiger Ge¬ 
tränke in Städten und Bezirken schaffen und vom Gewinn — Erholung 
für das Volk schaffen! Die Trunksucht — durch die Trunksucht be¬ 
kämpfen! — Volkspaläste im "Winter, Parks im Sommer; Frei-Konzerte, 
Spiel- und Lesestätten; Zeichenschulen, kleine Ausstellungen von allerlei 
Handfertigkeiten; billige Erfrischungen in den betreffenden Gebäuden, 
aber keine geistigen Getränke (der sogen. Volkspalast in Glasgow 
hatte innerhalb 10 Monaten 750000 Besucher); Volksvorträge; Kranken- 
und Wohlthätigkeitsgesellschaften; Asyle, Klubs, Kinderheime; Turnhallen; 
Temperenz-Kaffeehäuser: all das ohne Stadt oder Staat zu be¬ 
lasten, aus dem Gewinn des Trinkmonopols! 
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Im Jahre 1899 wurden für Getränke in England 162163 474 Pfd. 
Sterling (in Mark das 20fache) ausgegeben und zwar für: 

Branntwein . . 46196 788 Pfd. Sterling 

Bier. 99 470918 * 

Wein .... 16495778 „ 

Der Betrag für Wein abgezogen, bleiben über 145 5 / # Millionen Pfd. 
Sterling (in Mark 2913 353 920). Der Gewinn davon, mit 20 °/ 0 niedrig 
bemessen, beträgt demnach 19 400 000 Pfd. Sterling — 388 Millionen 
Mark das Jahr. Wenn auch der Handel mit geistigen Getränken durch 
die oben erwähnten Massregeln nnchlassen sollte, so bleiben doch noch 
*/ 8 dieser respektabeln Summe übrig, also fast 260 Millionen Mark 
(12 933 333 Pfund Sterling). Das macht 6‘/ 8 Schilling pro Kopf. Dem¬ 
nach hätte eine Stadt von 100 000 Einwohnern einen jährlichen Gewinn 
von 32 000 Pfd. Sterling oder 640 000 Mark. Die Summe müsste, um 
auch bei den Magistraten kein Interesse am Verkauf zu wecken, nicht 
in ratio zum Trinkverbrauch, sondern in ratio zur Kopfzahl verteilt werden, 
am besten von einer centralen Staatsgewalt aus. Kleinere Städte und das 
Landvolk wären reicher zu dotieren. Aber schon ein Drittel der oben 
genannten Summe würde genügen, da man 1000 Pfd. — 20000 Mark 
auf 10000 Seelen rechnen darf. Selbst dann würde z. B. London 
10 Millionen Mark (*/, Million Pfd.) jährlich für diese Volkszwecke 
erhalten. Die übrigen */„ wären teils für höchst dringende Zwecke, 
teils für die Prohibitiv-Bezirke zu bewilligen, und dies Märe selbst dann 
noch möglich, M enu die Verkaufslokale um 55 °/ 0 vermindert würden. 
Das Ganze wäre nicht als Zwang, sondern als — Erlaubnis zu verfügen, 
um welche soM'ohl der Stadtrat, wie die EinMohner nachsuchen können. 
Bei den einzelnen Bedingungen sind die Erfahrungen zu verwerten, welche 
die Vorbilder in Norwegen und der in Frage kommenden Staaten Nord- 
Amerikas uns gelehrt haben. 


Die Trunksucht durch die von der Trunksucht gewonnenen Gelder 
bekämpft! Ist man doch versucht, am Schlüsse des durchweg fesselnd 
geschriebenen Buches das Wort aus Schillers Wallenstein zu citiereu: 

„O, dass Sie von so ferner, ferner Zeit, 

Und nicht von morgen, nicht von heute sprechen!“ 

J. von Lagin. 
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Die Prognose der Alkoholpsychosen 

ist im allgemeinen eine sehr trübe. Die Mehrzahl der Trinker degeneriert nach und 
nach immer mehr, und zwar intellektuell und ethisch sowohl, wie körperlich; nur 
ein kleiner Teil der planmässig und ausdauernd genug Behandelten vermag sich ganz 
zu erholen. Auch der Eifersuchtswahn der Trinker kann nur manchmal nach voll¬ 
ständiger und sehr langer Entziehung des Alkohols gebessert oder geheilt werden. 
Die akuten Alkoholpsychosen: das Delirium tremens und der hallucinatorische 
Alkoholwahnsinn sind an und für sich ja heilbar, doch besteht bei beiden Erkran¬ 
kungen eine ungemeine grosse Rückfallgefaht. Die Dauer des hallucinatorischen 
Alkoholwahnsinns beträgt zuweilen nur einige Tage, in anderen Fällen mehrere 
Wochen. Das Delirium währt in der Regel 2 — 5 Tage, hie und da auch länger. 
Namentlich wenn das Delirium zum zweiten oder dritten Male auftritt, ist die Lebens¬ 
gefahr nicht unbedeutend; speziell ist es das geschwächte Herz, welches nicht selten 
plötzlich versagt. Die Deliranten ziehen sich auch oft, besonders wenn sie ausser¬ 
halb der Anstaltspflege sich befinden, durch Fall Verletzungen zu, die sie in Gefahr 
bringen können; hie und da kommt es durch Selbstmord oder im alkohol-epileptischen 
Anfall zum Tode. Eine sehr ernste Krankheit ist auch die mit Entzündung der 
peripheren Nerven combinierte sog. polyneuritische Geistesstörung der Trinker, bei 
deren Entwickelung ausser dem Alkohol irgend eine Infektion von Einfluss zu sein 
scheint. Befällt die Nervenentzündung die Herz- und Atmungsnerven, so kann oft 
nur eine sehr aufmerksame, elektrische oder Kaltwasserbehandlung Herz- oder At¬ 
mungslähmung verhindern. Nach mehreren Monaten, oft erst nach 1—2 Jahren 
bessert sich die Verworrenheit, die Unorientiertheit verliert sich, die Erinnerungs¬ 
täuschungen schwinden. Zuweilen aber geht die polyneuritische Alkoholpsychose in 
dauernden Schwachsinn über. 

Ist die akute Alkoholpsychose, welche die Aufnahme in eine Anstalt notig 
gemacht hat, vorüber, und hat sich der Rekonvalescent einigermassen gekräitigt, so 
wird er in der Regel wieder entlassen; die guten Lehren, die man ihm mit auf den 
Weg gab, die festen Vorsätze, die er selbst gefasst, als ihn die Angst peinigte, und 
die Einsicht, die er hatte, so lange er nüchtern blieb, werden im Kreise der den 
Emst der Situation nicht verstehenden Kameraden bald vergessen. Bald beginnt der 
Mann wieder, zunächst ganz mässig, — zu trinken. Tausendfältige Erfahrung lehrt 
nun, dass die Mässigkeit für denjenigen, der einmal alkoholgeisteskrank war, absolut 
unzureichend ist; das einmal gestörte Nervensystem verliert eben schon nach kleinen 
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Dosen seine Spannkraft, dem Willen kommt alle Energie abhanden. Nur vollständige 
Abstinenz von allen spirituösen Getränken kann einen Menschen, der einmal alkohol- 
geisteskrank war, retten; zu diesem Radikalmittel soll der Arzt mit aller Entschieden¬ 
heit, mit grösstem Eifer, mit Aufgebot aller seiner persönlichen Autorität raten, in 
der Erwägung, dass die T o talabstine nz für den psychisch krank Gewesenen durch¬ 
zuführen ist, die Massigkeit nicht. Dort steht dem Gefährdeten alle seine Nerven- 
kraft zur Verfügung, um zu widerstehen; hier soll er in Momenten, in denen seine 
Energie durch kleine Gaben des ihm verderblichen Giftes geschwächt ist, den für ihn 
ungemein schwierigen Kampf gegen die Versuchung, weiter zu trinken führen. Er 
kann in der Zeit, wo auch nur kleine Dosen alkoholhaltiger Getränke in ihm kreisen, 
diesen Kampf nicht bestehen, er muss unterliegen ! - - Auch praktisch ist die Frage 
der Massigkeit oder völligen Enthaltsamkeit von erheblicher Wichtigkeit. War ein 
Mensch einmal alkobolgeisteskrank und er ist nachweislich total enthaltsam geworden, 
so kann man seine Anstellung für einen verantwortlichen Beruf viel eher empfehlen, 
als wenn er sich durch kleine Dosen immer von neuem der Gefahr, wieder psychisch 
zu erkranken, aussetzt. Jeder Arzt, jeder Gebildete, der ein ©flenes Auge für das 
entsetzliche Elend in den Familien der Trinker hat, und der gelernt hat, wie fried¬ 
liche, freundliche, anständige Beziehungen zwischen den Ehegatten oder zwischen 
Eltern und Kindern durch To talabs tin e nz wieder Einzug halten können, wird das 
Opfer, das der Trinker durch Verzicht auf die 2 Glas bringt, für sehr gering achten 
und ihm als eine uuabweisliche, mit allen Mitteln zu erzwingende Pflicht einzuprägen 
sich bemühen, dass er gar nichts Spirituöses mehr trinken darf. Niemand missgönnt 
dem Gesunden, dem Starken, zum Zweck der Erholuug ein massiges Alkoholquantum; 
nur von der Abstinenz des durch Alkohol psychisch krank Gewesenen oder des Epi¬ 
leptikers, oder des sonst gegenüber dem Alkohol psychisch Gefährdeten ist hier die 
Rede. Die Prognose seines Leidens ist abhängig von seiner Stellung 
zur Abstinenz. Der Charakter des Trinkers ist bei Totalabstiuenz einer Rege¬ 
neration fähig; seine Roheit und Brutalität, sein Egoismus, seine Reizbarkeit und 
seine Willensschwäche verschwinden, wenn er freiwillig oder zwangsweise nüchtern 
geworden ist. Diese Veränderung tritt manchmal schon nach Monaten, manchmal 
erst nach Jahren auf. Der frühere Trinker ist nicht wieder zu erkennen, er ist 
fleissig und rücksichtsvoll geworden und er bleibt es — so lange er abstinent bleibt. 
Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass mit Vorliebe und eher solche Menschen alkohol¬ 
geisteskrank werden, die von Hause aus mit geringer Widerstandskraft gegen allerlei 
schädliche Einflüsse ausgestattet sind; dieser Umstand verschlechtert auch die Prog¬ 
nose bei solchen Kranken und namentlich insofern, als es ausserordentlich schwer hält, 
die vorläufig Genesenen und nunmehr den Versuchungen des täglichen Lebens wieder 
Ausgesetzten abstinent zu erhalten. 

(Selbstbericbt aus einem in der Gesellschaft für Natur- und Heilkunde zu 
Dresden gehaltenen Vortrag Dr. Ilberg’s, Oberarzt der Irrenheilanstalt Sonnenstein.) 
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Kurze Bemerkungen über das verschiedene Verhalten von massigen 
Trinkern und Enthaltsamen bei acut fieberhaften Krankheiten. 

Von Dr. W# Fcilchcnfeld, Charlottenburg. 

Dass Trinker bei jeder akut fieberhaften Krankheit schwer gefährdet sind, dass 
in den ersten Tagen der Erkrankung häufig bei ihnen ein heftiges Delirium ausbricht, 
ist allbekannt. Dass jede Narkose bei auch nur massigen Trinkern sehr schwer ver¬ 
läuft und erhöhte Gefahren birgt, ist auch an dieser Stelle auszuführen kaum nötig. 
Wenig bekannt aber ist, dass überhaupt viele fieberhafte Krankheiten bei Leuten, 
die auch nur massige Trinker sind, in ihrem Verlaufe andere Erscheinungen zeigen 
als bei enthaltsamen Personen oder solchen, die in ihrem Alkoholkonsum diesen 
nahe stehen. Ich muss vorweg nehmen, dass ich letztere beiden Gruppen trotz des 
Widerspruches der Abstinenten gleich stelle; ich erkenne die Bedeutung der völligen 
Enthaltsamkeit als Heilmittel für Trinker und auch für solche, die sich mit der Heilung 
derselben beschäftigen, voll an, aber ich kann durchaus nicht zugebeu, dass jeder 
Alkoholgenuss — wenn er nicht gewohnheitsmässig und regelmässig beliebt wird — 
schädlich und verwerflich sei. Es giebt kein Genuss- oder Reizmittel, welches, 
regelmässig oder gar in zu grossen Mengen genommen, nicht schädlich wirkt; darum 
aber wäre es doch sehr falsch, dieselben ganz missen zu wollen. 

Diese kurze Einschaltung ist nötig, um das Material meiner Beobachtungen 
beurteilen zu können. 

Es giebt einige Infektionskrankheiten, welche so regelmässig während des 
Fiebers Kopfschmerzen und Phantasieren, dann auch Benommenheit zeigen, dass diese 
Erscheinungen zum vollständigen Bilde der Krankheit gehören und auch als typisch 
in den Lehrbüchern aufgeführt werden. Hierzu gehören besonders die croupÖse 
Lungenentzündung und der Unterleibstyphus. Mir ist es nun bereits seit langer Zeit 
aufgefallen, dass die Fieberdelirien und das häufige Phantasieren vorwiegend bei 
Männern auftreten, während Frauen häufig während dieser Krankheiten sich ruhiger 
verhalten. Der Unterschied ist mir in der letzten Zeit erst klar geworden, da ich 
auch bei enthaltsamen Männern während hohen Fiebers öfters völlig freien Kopf und 
ruhiges Bewusstsein ohne jede Fieberdelirien beobachtete. Ich selbst, der ich abge¬ 
sehen von Reisen, auf denen man ja als Hotelsklave sich dem regelmässigen Alkohol¬ 
konsum kaum entziehen kann, fast völlig abstinent lebe, habe im letzten Jahre bei 
wiederholten Infektionskrankheiten mit hohem Fieber nie die üblichen Kopfschmerzen 
und auch nie nur die geringsten Fieberwahnideen gehabt. Es genügt zu diesen 
Fieberdelirien sicher bereits der übliche regelmässige Alkoholgeuuss, wie man ihn 
hier in Norddeutschland je nach dem Stande in Branntwein. Bier oder Wein zu sich 
nimmt. Frauen, die hier zu Lande glücklicherweise noch häufig ganz oder fast völlig 
enthaltsam sind, haben eben darum meist wenig unter den durch das Fieber bedingten 
Aufregpingszuständen zu leiden. Interessant ist, dass auch die schwere Infektion, welche 
das Wochenbettfieber mit seinen so sehr hohen Temperaturen verursacht, so ausser¬ 
ordentlich häufig ohne Delirien verläuft. Allerdings ist diese Regel, dass nüchterne 
Frauen während des hohen Fiebers wenig phanthasieren, insofern eiuzuschränkcn, als 
sie nicht zutrifft für nervös leicht erregbare, besonders hysterische Personen, ebenso 
wenig wie für Kinder, die doch auch meist enthaltsam leben. Bei diesen beiden 
befindet sich das Gehirn in einem Zustande der stärksten Erregbarkeit, welche dem 
durch Alkohol beeinflussten gleicht. Ob Zirkulationsstörungen in der Grosshimrinde 
hier wie dort das bedingende Moment sind, lässt sich nur vermuten, nicht beweiseu. 
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Selbstmord und Alkohol. 

Der Pathologe der Kieler Universität, Prof. Dr. Heller, hat sich kürzlich 
zwiefach über „die Lehre vom Selbstmord nach 300 Sektionen“ 
ausgesprochen und ist dabei ausführlich auf den Zusammenhang von Selbstmord und 
Alkohol eingegangen. Einmal geschah es in einer Fachzeitschrift (Münchener Mediz. 
Wochenschrift 11)00, No. 48), andererseits in einem der wissenschaftlichen Vorträge, 
die zu Gunsten des Gustav Adolf-Vereins in der Kieler Universitätsaula alljährlich 
gehalten werden, am 29. November 1900. — Ich gebe zunächst einige Ausführungen 
aus dem Aufsatze wieder: Die Feststellung der Fälle, in welchen Alkoholmiss¬ 
brauch vorlag, erfolgte bei den Selbstmordleichen meistens „aus den dem chroni¬ 
schen Alkoholismus zukommenden charakteristischen Veränderungen, welche in mehr 
oder weniger ausgeprägter Form vorhanden waren; in vielen Fällen wurde durch die 
Angaben der Angehörigen der Befund noch gesichert; einzelne Fälle wurden aber 
allein nach diesen Erhebungen unter die Alkoholiker eingereiht. Es sind die Zahlen 
als Minimalzahlen anzusehen, denn es ist nicht zu übersehen, dass bei jüngeren 
Individuen, welche rasch zunehmender Trunksucht verfallen sind, oft noch keine mit 
blossem Auge sichtbaren charakteristischen Veränderungen sich nachweisen lassen, 
da zu ihrer Ausbildung eine gewisse Dauer des Alkoholmissbrauches erforderlich zu 
sein scheint“. „Im ganzen fanden sich 143 Fälle = 47,6% von Alkoholismus, 
welche in nachfolgender Uebersicht gruppiert sind: 



Männer 

Alkoholismus 

Frauen 

unter 30 Jahre . 
über 30 „ 

230 . . 
. . 63 . . 
. . 167 . . 

. 137 = 55,2 °/ 0 . 

. 14 = 22.2®/ 0 . 

. 123 = 73,6 °/ 0 . 

7 = 10 ®/ 0 . 
1= 2,4 °/ 0 . 
6 = 20,7o/ o . 

. . 70. 

. . 41. 

. . 29. 


Die Höhe der Alkoholikerzahl ist nicht verwunderlich, spielt ja die Trunksucht so¬ 
wohl in der Geisteskranken- wie Verbrecherstatistik eine bedeutsame Rolle. Das 
starke Steigen der Selbstmordzakl mit zunehmendem Alter dürfte sich zum Teil aus 
der starken Zunahme der Alkoholiker erklären“. Heller bemerkt noch, dass in Kiel 
und Umgegend leider vielfach starke alkoholische Getränke genossen werden. 

Tn dem Vortrage hebt Heller besonders die Trinksitten als Quelle 
vieles Uebels hervor. Nicht die Schul-, sondern viel häufiger die Hausüberbürdung 
mit Lebensgenüssen sei die Ursache der Neurasthenie, die gelegentlich zur Katastrophe 
führe. Ein *H a u p t m i 11 e 1 gegen die Selbstmordnot bei den Erwachsenen sei die 
Bekämpfung der Trunksucht; die Jugend aber führe man zur tieferen Erfassung der 
christlichen Lehren mehr mit dem Gemüt als mit dem Verstand, halte sie an zu 
kräftigenden Jugendspielen und wecke sie zu patriotischen Gefühlen. St. 


VIII. Internationaler Kongress gegen den Alkoholismus in Wien 

Ostern 1901. 

In der Sitzung der Organisations-Kommission des Kongresses am 18. Dezember 
v. j. erstattete das Bureau Bericht über den Stand der Vorarbeiten, welcher zu den 
besten Hoffnungen auf das volle Gelingen des Kongresses berechtigt. Der Ehren¬ 
präsident der Organisations-Kommission, Untenrichtsminister v. Hartei, fördert das 
Unternehmen mit seinem ganzen Einflüsse. Die Regierung hat dem Kongress eine 
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sehr namhafte Subvention in Aussicht gestellt und ihn dadurch finanziell sichergestellt. 
Sie dürfte in nächster Zeit auch die Einladungen zur Teilnahme am Kongresse an die 
auswärtigen Regierungen ergehen lassen und dadurch dem Kongresse erhöhte Be¬ 
deutung und Ansehen verleihen. Eine höchst wichtige Förderung hat der Kongress 
durch das Ministerium des Innern erfahren, indem auf Bitte des Kongressbureaus ein 
Fragebogen über die Verhältnisse des Alkoholverbrauches an sämtliche Amtsärzte 
versendet wurde. Auch das Handels-, das Finanz- und Justizministerium haben in 
dankenswertester Weise mitgewirkt, um dem Kongress Daten über den Verbrauch von 
alkoholischen Getränken in Oesterreich und seine Folgen zu verschaffen. Sehr 
wichtiges Thatsachenmaterial dürfte auch durch die einzelnen Landeskomitcs beschaff! 
werden, welche sich dank der Bemühungen der Landes-Sanitätsreferenten fast in allen 
Kronländem — ausgenommen — Niederösterreich — gebildet haben. 

Die grosse Anzahl der bereits zugesagten Vorträge von hervorragenden Ge¬ 
lehrten und Vorkämpfern im Streite gegen den Alkoholismus bürgt für eine er¬ 
schöpfende Behandlung aller theoretischen und praktischen Seiten der Alkoholfrage 
auf dem Kongress. 

Sämtliche Blätter des In- und Auslandes, welche dem Kampf gegen den 
Alkohol, der Wohlfahrtspflege und sozialen Reform gewidmet sind, nehmen in 
dankenswerter Weise an der Propaganda für den Kongress teil. Die Zahl der Bei¬ 
trittserklärungen aus dem Auslande ist heute schon so gross als nur immer erwartet 
werden konnte. Höchst erfreulich ist es, dass alle Stände und Parteien durch die 
bisher Angemeldeten vertreten sind. Am besten wird dies durch die Thatsache ge¬ 
kennzeichnet, dass einerseits der Bischof von St. Gallen, Augustin Egger, ein hervor¬ 
ragender Führer der katholischen Abstinenzbewegung in der Schweiz und der Führer 
der deutschen katholischen Mässigkeitsbewegung, Rektor Neuraann in Honeff a. Rh., 
andererseits sozialistische Arbeiterführer, wie Otto Lang in Zürich, Vandervelde aus 
Brüssel und John Burns aus London ihren Beitritt angemeldet haben. 

So erfreulich die Unterstützung der Regierung und das Entgegenkommen des 
Auslandes sind, so bleibt doch noch die Hauptarbeit zu thun: die Erweckung der 
Teilnahme der österreichischen Bevölkerung. Daran hängt nicht nur der äussere 
Erfolg des Kongresses, sondern auch sein bleibender Nutzen für Oesterreich. Es 
muss gelingen, die Bekämpfung des Alkoholübels in Oesterreich kräftig in Fluss zu 
bringen, sonst hat der Kongress sein Hauptziel verfehlt. Seine Aufgabe ist ja keine 
rein wissenschaftliche, sondern eine praktische. Die Erörterung der wissenschaftlichen 
Thatsachen über den Alkohol und die Berichte über die in anderen Ländern erfolg¬ 
reichen Bekämpfungsmassregeln sollen zum Kampfe gpgen den Feind aufrufen. 

Um das Interesse der weitesten Kreise wachzurufen, wird die Organisations- 
Kommission demnächst ein Flugblatt verbreiten, das über die Ziele des Kongresses 
aufklären soll. Sie wendet sich aber auch an die gesamte Tagespresse, ohne Unter¬ 
schied der Parteirichtung, mit der höflichen Bitte, die Kongresssache soviel als 
möglich fördern zu wollen. 

Alle den Kongress betreffenden Anfragen sowie Anmeldungen zur Teilnahme 
wolle man richten an das 

Bureau des Kongresses, IX 3 Schwarzspanierstrasse 17. 
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Der Verein zum Blauen Kreuz in Bremen 

hat einen wichtigen Abschnitt seiner Entwickclungsgeschichte zu verzeichnen. Wahrend 
er bisher nur über ein äusserst enges und dumpfes Versammlungslokal verfügte, hat 
er am’ Sonntag, den 28. Oktober 1900, die Räume eines wesentlich grösseren und 
freundlicheren Vereinshauses beziehen dürfen. Durch den prachtvollen Neubau des 
Wöchnerinnenasyls im Norden unserer Hauptstadt ist das bisherige Asyl in der 
westlichen Vorstadt, gleich neben dem evangelischen Diakonissenhause in der Nord¬ 
strasse gelegen, frei geworden. Eben dieses hat der Blauekreuzverein vom Vorstande 
des Asyls — zunächst mietweise — übernommen. Durch die Herausnahme zweier 
Wände im Parterre ist ein schöner, heller und luftiger Saal für Vereins Versammlungen 
entstanden, der etwa 200 Personen fasst. Ein weiteres Zimmer ist als Lesezimmer 
eingerichtet, wo auch Nichtmitglieder tagsüber wie Abends sich auf halten und vom 
Hausmeister Erfrischungen in Gestalt alkoholfreier Getränke erhalten können. Jeder 
kann es unentgeltlich benutzen; für guten Lesestoff haben vieler Herzen und Hände 
freiwillig Sorge getragen. Endlich ist auch ein Zimmer vorhanden, das ab und zu 
obdachlosen oder sonst verwahrlosten Trinkern zur vorübergehenden Zufluchtsstätte 
dienen kann, bis sie Arbeit erlangt oder sonst irgendwo und -wie ordentliche Unter¬ 
kunft gefunden haben. Die oberen Räume des Hauses sollen an Familien ver¬ 
mietet werden. 

Unter grosser Teilnahme fand am 1. November die Einweihung statt. Redner 

des Abends waren der Vorsitzende, Kaufmann P. Odinger, der Gefängnisgeistliche 

Pastor Müller aus Oslebshausen, Fräulein Ottilie Hoffmann, der Direktor der Bremer 

Irrenanstalt, Dr. med. Delbrück, aus Bremen. ~ A T . t* 

Pastor Josephson, Bremen. 


Die ersten 5 Jahrzehnte unserer Arbeit 

(1851—1901). 

Am 17. März 1901 sind 50 Jahre verflossen, seit die erste deutsche Heil- und 
Pflegestätte für Trinker, das Asyl in Lintorf, ins Leben trat. Aus einer Zufluchts¬ 
stätte für gescheiterte Existenzen aller Art ist sie bald zu einer Spezialanstalt lür 
Alkoholiker geworden. Fast drei Jahrzehnte lang ist sie allein gewesen, bis sie im 
Jahre 1879 in der Kuranstalt Siloah in Lintorf eine Schwesteranstalt erhielt. Wie 
aber steht es heute? Die Dresdener Tagung des Deutschen Vereins gegen den 
Missbrauch geistiger Getränke brachte die erste Konferenz der Vorsteher und Leiter 
deutscher Trinkerheilanstalten. 14 Anstalten waren vertreten, und man ist aufs Beste 
miteinander ausgekommen. Das aber gewährt nur ein schwaches Bild von der Aus¬ 
dehnung unserer Arbeit. Dr. Martius zählt 37 schon bestehende oder unmittelbar 
vor der Eröffnung stehende Anstalten, und wer die Bewegung in den einzelnen Pro¬ 
vinzen bezw. Landesteilen mit Aufmerksamkeit verfolgt, der weiss, wie man an 
manchen Stellen Neugründungen ernstlich ins Auge gefasst hat, sodass mit Sicherheit 
erwartet werden kann, dass in kurzen Jahren gegen 50 Anstalten für Alkoholkranke 
jeden Standes und Geschlechts vorhanden sein werden. Das ist eine Entwickelung, 
wie sie die beiden Männer, denen die Trinkerheilsache besonders verpflichtet ist — 
Geheimrat Nasse und Pastor Hirsch, beide längst nicht mehr unter den Lebenden — 
wohl kaum geahnt haben. 
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Trinkerheilanstalten siml also nicht, wie vor 20 Jahren, etwas Unbekanntes, 
sie sind vielmehr vorhanden; und wenn man heute in den verschiedensten Kreisen, 
und nicht gerade immer mit der nötigen Sachkenntnis, über die Notwendigkeit und 
die Begründung von solchen Häusern verhandelt, so ist wohl seitens der Leiter der 
vorhandenen Anstalten die Bitte berechtigt, dass man zunächst einmal, statt etwas 
Neues zu erstreben, dem Vorhandenen seine Aufmerksamkeit zuwenden und dasselbe 
auf seine Verwendbarkeit und Eutwickelungsfähigkcit prüfen wolle. 

Trinkerheilanstalten, lange Zeit ein verachtetes Aschenbrödel, stehen heute 
ohne Frage am Anfang einer noch nicht übersehbaren Entwickelung. Das Bürgerliche 
Gesetzbuch hat den von den Kämpfern gegen die Alkoholnot längst erstrebten Ent- 
miindigungsparagrapheii gebracht. Aber man kennt diese wertvolle Bestimmung noch 
nicht genug und ist in ihrer Anwendung noch sehr bedenklich. Man täuschte sich, 
wenn man glaubte, dass £ 6 den Anstalten bald eine Menge von Pfleglingen zu¬ 
weisen würde. Jedenfalls geht es viel langsamer, als man dachte. Unter 200 Fällen, 
die mich im Jahre 1000 beschäftigten, handelte es sich nur in etwa 0 Fällen um 
Entmündigte. Eine nicht zitTermässig zu beweisende, aber ohne Frage vorhandene 
Wirkung des Gesetzes ist die, dass es uns eine ziemliche Zahl von Freiwilligen zu¬ 
führt, die den sich ihnen durch die Anstalten bietenden Weg zur Heilung beschicken, 
damit nicht das Gesetz mit seiner Schärfe wider sie zur Anwendung komme. Diese 
durchs Gesetz genötigten und doch freiwillig Kommenden sind auch die geeigneteren 
Objekte für die Arbeit unserer Heilanstalten, während die Entmündigten wohl in den 
meisten Fällen solche sind, die der dauernden Versorgung durch eine Pflegeanstalt 
bedürfen werden. Ein Hauptgrund, weshalb das Gesetz sehr spärlich und langsam 
zur Anwendung kommt, ist die Kostenfrage. Wie soll ein Armenverband mit seinen 
ohnehin schwer belasteten Schultern die anstaltliche Versorgung auch seiner Trinker 
betreiben, wenn nicht, ähnlich wie durch das Landamiengesctz vom 11. Juli 1801 
der grösste Teil der Kosten auf die breiteren Schultern des Kreises oder des Land¬ 
armenverbandes übertragen wird! ? Erst wenn das geschieht, wird die Versorgung 
einer allerdings sehr beträchtlichen Zahl von Pfleglingen nötig werden, für welche die 
bisherigen Anstalten, die zur Zeit vollständig ausreichen, allerdings recht wenig be* 
deuten werden. 

Auch von den Landesversicherungsanstalten werden unsere Häuser in steigen¬ 
dem Masse in Anspruch genommen. Wenn man nur ein wenig geschickter damit 
verfahren wollte! Da wird ein Rentenberechtigter am 20. September aufgefordert, 
sich schon am 1. Oktober bei uns einzufiudeu. Der Mann macht sich gehorsam auf, 
ist aber, bei uns angekommen, erstaunt, als er, der au Leberschrumpfung leidende 
Mann, darüber ins Klare kommt, dass er, wovon ihm nichts gesagt worden war, in 
einer Trinkerheilanstalt weile und dass er sich auf eine Kur von langen Monaten 
gefasst machen müsse. Welche Schwierigkeiten erwachsen in solchen Fällen der 
Anstaltsleitung! Nur mit Mühe ist der Patient, der daheim keine Bestimmungen für 
die* Zeit seiner Abwesenheit getroffen hatte, zu bewegen, Wanderstab und Bündel 
niederzulegen. Die Ueberweisung eines Alkoholikers in eine Heilanstalt darf nicht 
nur auf büreaukratischem Wege geschehen; es muss der Ortsarzt, der den Antrag 
gestellt hat, auch dahin wirken, den Kranken von der Notwendigkeit des Heil¬ 
verfahrens zu überzeugen und über Art und Zeit desselben aufzuklären. Erfreulich 
ist es, dass den Landesversicherungsanstalten, welche durch billige Darlehen die 
Begründung von Trinkerheilanstalten erleichterten (Berlin), auch unsere Rheinische 
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Anstalt gefolgt ist, welche neuerdings (unserer Lintorfer im Bau befindlichen dritten 
Heilstätte kommt's leider nicht mehr zu gut) ihre Grundsätze dahin erweitert hat, 
dass auch Heilstätten für Alkoholiker beliehen werden können, wenn sie auch den 
Klassen der Versicherungspflichtigen dienen. 

Wenn unsere bisherigen Anstalten um das Vertrauen des Publikums bitten, 
so thun sie das in aller Bescheidenheit. Sie sind noch ein recht junges Werk. Es 
ist begreiflich, dass in den Anfangszeiten einer jeden Arbeit noch manches der 
Klärung bedarf. Anfangszeiten sind Perioden des Tastens und Probierens, wobei 
auch Missgriffe mit unterlaufen. Es macht sich auch wohl einmal jemand an die 
Arbeit, dem Beruf und Gabe fehlt. Alkoholismus ist eine Krankheit. Darüber hat 
mau wohl hier oder da die sittliche Seite ausser Acht gelassen. Andere haben nicht 
genug beachtet, dass man’s mit Kranken zu thun hat, ein Fehler übrigens, den man 
wohl mehr in den Trink errettungsvereinen als in den Heilanstalten begangen hat. 
Hier blickt man in fachwisscnschaftlichem Dünkel auf die christliche Liebesarbeit 
herab, die doch auch auf diesem Gebiet den Pionierdienst gethan hat. Dort haben 
Andere der ärztlichen Mitwirkung, die übrigens lange nicht zu haben war, nicht ge¬ 
geben, was ihr zukommt. So wird an dieser oder jener Stelle zu kritisieren sein. 
Dem wohlwollenden Kritiker aber soll versichert 'werden, dass wir uns mit Freuden 
der Oeflentlichkeit, der wir dienen wollen, unterstellen und gewissenhaft alle For¬ 
derungen erfüllen werden, die seitens der Aufsichtsbehörde schlechterdings gestellt 
werden müssen. Es sind nicht Mediziner gewesen, die zuerst iu die Arbeit eintraten, 
aber es sind Männer von ganz besonderer Begabung, gerade für die erzieherische 
Seite der Trinkerbehandlung gewesen, und sie haben, die Schranken ihres Könnens 
erkennend, auch der Mitarbeit des Arztes einsichtsvoll sich versichert. Trinker¬ 
heilung ist eine recht komplizierte Sache, bei welcher Keiner des Andern Mitarbeit 
gering achten sollte. Wo man das berücksichtigt, da steht es gut, und dort hat die 
Frage, wem die Anstaltsleitung zukomme, eigentlich keine Bedeutung mehr. 

Die bisherige Arbeit hat aber auch unleugbar ihre guten Seiten. Sie hat, 
mehr als in grossen Anstalten dies geschehen kann, jeden in seiner besonderen 
Lage zu fassen gesucht, sie hat in weitgehendster Weise individualisiert. Mögen für 
die irreparablen Fälle, für die Mehrzahl der Entmündigten grössere Anstalten nicht 
bloss unvermeidlich, sondern auch vielleicht unbedenklich sein, als Heilanstalten 
eignen sich nur solche Häuser, die Familiencharakter haben, Häuser, in denen Alle, 
die darin arbeiten, Arzt, Pastor, Hausvater, bis zu den Gehilfen desselben selbst eine 
entschiedene Stellung zur Alkoholfrage einnehmen und bei aller ihrer Arbeit, durch 
Wort und Beispiel, ihre Pfleglinge zu überzeugten Abstinenten, die für den vom 
Alkoholismus Genesenen die conditio ist sine qua non, zu erziehen suchen. Hier 
gilt es noch viel mehr wie anderwärts, dass auf die Pfleger, die nicht nur kurze 
Minuten den Kranken gegenüber treten, sondern immerfort mit ihnen zusammen 
leben und arbeiten, das meiste ankommt, da sie die eigentliche Atmosphäre bilden, 
in der das Krankgewordenc genesen soll. Was aber soll unseren Alkoholikern 
gegenüber ein Personal, das im besten Falle um des Dienstes oder um des Brotes 
willen, in erzwungener Abstinenz lebt, aber innerlich keine feste Stellung zur Alkohol¬ 
frage besitzt Vielleicht glückt es in einer grossen Anstalt, das Heer der Patienten 
mit eiserner Zucht zu entwöhnen und während des Aufenthalts bei der Abstinenz 
zu erhalten, aber solche Zwangsheilungen, die ja auch in Strafanstalten geleistet 
werden, haben wenig Wort, wenn die erzwungene Abstinenz von den Pfleglingen 
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nicht zur freien That ihres Willens gemacht wird. Dazu aber sie zu erziehen, dazu 
ist nur eine mitten im Leben stehende familienhafte Anstalt imstande, deren Berufs¬ 
arbeiter mit ihrer ganzen Persönlichkeit vertreten, was sie von ihren Pfleglingen 
fordern. 

Doch ehe von den Erfolgen geredet wird, seien drei#Worte gesagt, über das 
was unsere Erfolge verringert oder geringer erscheinen lässt, als sie sind. 

Wir haben bei der Aufnahme Alles aufgenommen, was anklopfte. Man mag 
darin fortfahren, aber man muss diejenigen, bei welchen nur eine minimale Heilungs¬ 
möglichkeit vorliegt, besonders nehmen, wir müssen zwischen Heil- und Pflege¬ 
abteilung sondern. Es giebt der irreparablen Fälle viele, und es ist zu beklagen, 
dass Viele erst dann kommen, wenn ihre Zerrüttuug einen Grad erreicht hat, dass 
kaum noch etwas zu hoffen ist. Denn wie bei anderen psychopatischen Zuständen 
nimmt auch bei dem Alkoholiker die Heilungsmöglichkeit in demselben Masse ab, 
als die Ueberführung in die geeignete Pflege verschleppt wird. Es geht aber in den 
meisten Fällen nur so, dass der Alkoholiker für längere Zeit seinen Verhältnissen 
entnommen wird, um in der Anstaltspflege zu genesen und durch Zwang das zu 
lernen, was dann später die Ordnung seines Lebens bleiben muss. Es wird Niemand 
dadurch gebessert, dass man ihn von sich stösst, ihn übers Meer sendet und ihn 
vielleicht erst dann, wenn er die Seinen durch sein plötzliches Wiedererscheinen er¬ 
schreckt, einer Anstalt überweist. Das Letztere hätte sofort geschehen sollen, als 
man erkannte, dass man es mit einem Alkoholiker zu thun habe, bei dem alle 
Rücksicht auf das eigene und der Familie Wohl, auf Amt, Stand, Vermögen und 
Ehre unterzugehen begann in der Alles beherrschenden Sucht. Möchten im Publikum 
in dieser Beziehung allmählich richtigere Anschauungen zur Geltung kommen und das 
Vorurteil gegen unsere Anstalten schwinden, die eben Heilanstalten sein wollen, die 
man zur rechten Zeit benutzt. Man führe uns die Kranken zur rechten Zeit zu, 
d. h. nicht zu spät. 

Und dann nehme man sie nicht zu früh wieder zurück. Es ist eine ver¬ 
hängnisvolle Täuschung, wenn man sich nach wenig Wochen oder kurzen Monaten 
gesund wähnt. Ein Organismus, gegen den jahrelang gefrevelt wurde, bedarf langer 
Zeit, um wieder normal zu werden, eine üble Gewöhnung kann nur durch längere 
Gewöhnung in neuer Lebensweise vertrieben werden. Oft sind freilich die sozialen, 
oft die Dienstverhältnisse hinderlich. Stadt- und Armenverwaltungen, die mit eiserner 
Energie darauf hielten, dass die uns zur Pflege übergebenen Leute keine Stunde vor 
Ablauf ihres vollen Pflegejahres zurückkehrten, haben es nicht zu bereuen gehabt. 
Hier erwächst der bürgerlichen und kirchlichen Armenpflege die Aufgabe, für die 
Familien der Pfleglinge das Nötige zu bewilligen. Es ist schmerzlich, wenn ein 
hoffnungsvoller Fall scheitert, weil die Notlage der Familie zu frühem Austritt 
zwingt. Zu früh endet die Kur vielfach, wenn die Patienten in nächster Nähe ihrer 
Heimat anstaltlich versorgt sind. Die aus der Nähe gekommenen streben viel zu 
früh in die früheren Verhältnisse zurück, und die Anverwandten sind oft so thöricht, 
dem unvernünftigen Verlangen der Pfleglinge nach baldiger Entlassung Folge zu geben. 
Völlige längere Loslösung aus den heimischen Verhältnissen durch Verbringung in 
eine fern gelegene Anstalt ist immer ratsam. Alles möge darauf hinwirken, dass der 
Rücktritt ins Leben nicht zu früh, wenn möglich nicht vor Ablauf eines vollen 
Jahres, erfolgt. 
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Und nun noch die dritte Klage. Die Erfolge unserer Anstalten sind nicht 
allein von der Beschaffenheit der Anstalten und von der Behandlungsdauer abhängig, 
sondern ganz besonders auch von der Beschaffenheit des Milieus, in das die Alko¬ 
holiker zuriicktreten. Nicht die Gesellschaft hat die Anstalten anzuklagen, sondern 
die Anstalten klagen die Gesellschaft an, weil sie mit der Tyrannei ihrer unsinnigen 
Trinksitten das verdirbt, was wir mühsam gut zu machen suchten. Es ist ein Riesen- 
karapf, den der Geheilte führen muss, wenn er die verhältnismässig leicht erlangte 
Heilung sich bewahren will. Unter 100 Menschen, mit denen er zusammen trifft, 
kaum einer, der für ihn und seine Lage Verständnis hat. Der Enthaltsame ist der 
trinkseligen Gesellschaft ein Freudestörer und Appetitverderber, und darum trachtet 
man, ihn sobald wie möglich wieder in die alte Trinkgemeinschaft hineinzuführen, 
um so den lästigen Mahner los zu werden. Man respektiere in der Gesellschaft das 
gute Recht eines jeden Menschen, der aus irgend einem Grunde nicht trinken will. 
Das Aschenbrödel der Mässigkeitsbewegung, der Temperenzverein, der zur Erzielung 
von Dauerheilungen ganz besonders not thut, werde aus seiner gedrückten Lage 
befreit und erfahre thatkräftige Förderung. Es muss auch im Geist des Deutschen 
Vereins gegen den Missbrauch geistiger Getränke auf allen Gebieten weiter gearbeitet 
werden. Da bemüht man sieb, von den zahllosen Opfern der Trunksucht etliche zu 
erretten, und des Unheils Quellen bleiben unverstopft. Man drückt nicht nur ein, sondern 
beide Auge zu gegenüber der schauerlichen Thatsache, dass in vielen Kommunen je 
150 Einwohner, Männer, Weiber und Kinder, einen Gastwirt mit seiner Familie und 
Angestellten ernähren müssen, dass eine Sparkasse zur Volks Verarmung nach der 
anderen sich erhebt und der Spiritus, den Rosegger mit Recht einen Lump nennt, 
uns statt der erhofften Stärkung das Mark des Volkes raubt. 

Aber wie vieles unsere Arbeit erschwert, sie hat doch auch jetzt schon ihren 
grossen Segen. Unsere Arbeit beweist, dass es für den Alkoholiker eine Heilung 
giebt. Ein bis zwei Drittel der zur Aufnahme gelangten Fälle wurden in den 
Anfangszeiten geheilt. Heute nennt Schloss Hard 53 Prozent der zur Entlassung 
Gekommenen, Lintorf nennt (pro 1899) 50,19 Prozent geheilt. Die Arbeit der 
Trinkerheilung ist erfolgreicher als manche andere Arbeit zur Heilung leiblichen, 
geistigen oder sittlichen Elends. Die hellsten Lichtpunkte der Reise des Unter¬ 
zeichneten zur Dresdner Tagung im September vorigen Jahres war das Zusammen¬ 
treffen mit einer Reihe früherer Patienten, die nun schon seit Jahren in einem neuen 
Leben wandeln. —- Eine Fülle erfreulichster Erfahrungen könnte berichtet 
werden. Nur eines sei gestattet. Eines Sonntags kommt ein rheinischer Arbeiter¬ 
verein nach Lintorf gezogen. Wie kommt’s, dass man gerade Lintorf zum Ausflugsort 
erwählt? An der Spitze des Zuges geht ein Mann, der vor drei Jahren geheilt aus 
unserer Mitte schied und leuchtenden Auges dabei sitzt, wie ich den wackeren Leuten 
Mitteilungen aus unserer Arbeit mache. — Wieviel schmerzliche Erfahrungen auch 
gemacht werden, ob wir uns bei aller Freude eines Zitterns nicht erwehren können, 
wir lieben es auch nicht, mit Zahlen zu paradieren — wir lassen uns doch die 
Berufsfreudigkeit nicht verkümmern, denn unsere Arbeit ist nicht umsonst. Es giebt 
eine Heilung des Alkoholikers, eine Trinkererrettung. 

Kruse. 


Der Alkoholismus. 
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In der Besprechung über die Trinkerheilanstalten wird oft geklagt, dass die 
zahlreichen Anfragen so wenig Anmeldungen zur Folge hätten. Es ist in der That 
ein Missverhältnis da, das aber nicht so gross ist, wie kürzlich z. B. von Rektor 
Neumann gelegentlich der Gründung des Rheinischen Provinzial-Verbandes behauptet 
wurde, der sagte, dass auf 10 Anfragen nur eine feste Anmeldung erfolgte. Lintorf 
k fttte 1896 auf 159 Anfragen 42 Anmeldungen = 3,78 : 1 


1897 „ 

169 

„ 59 

n 

= 2,86 : 1 

1898 „ 

167 

» 65 

r 

= 2,57 : 1 

1899 „ 

231 

» 72 

n 

= 3,21 : 1 


Mögen die übrigen Anstalten auch ihre Zahlen darbieten! Die obigen Zahlen 
zeigen gegenüber den älteren Lintorfer Angaben, dass auf 5—6 Anfragen eine 
Anmeldung erfolge, eine entschiedene Besserung. p j^ njge 
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Die Verwendung des Alkohols in der Behandlung der Infektionskrankheiten* 

Unter diesem Titel veröffentlicht C. Frankel in der „Therapie der Gegenwart“ 
ein Referat über eine Arbeit von Dr. Laitinen*), deren Ergebnisse weiteren Kreisen 
bekannt zu werden verdienen, da gerade bei den Infektionskrankheiten der Alkohol 
heute noch als Heilmittel eine Rolle spielt, die ihm nach den täglichen Erfahrungen 
am Krankenbett in keiner Weise zukommt, denn die erregende, kräftigende 
und temperaturherabsetzende Wirkung des Alkohols sind von ganz unter¬ 
geordneter Bedeutung gegenüber den schädlichen Wirkungen, die er als „Gift“ im 
Gefolge hat, und bemerkt Fränkel in diesem Sinne sehr richtig: „Man hat gefunden, 
dass die Erniedrigung der Temperatur erst durch verhältnismässig grosse 
Mengen hervorgerufen werden kann, und man hat für diese wie für die sämtlichen 
sonstigen angeblichen oder thatsächlichen Wirkungen des Alkohols immer von neuem 
wahmehmen müssen, dass der Alkohol in erster Linie ein Gift ist“. 

Fränkel hatte eines Tages eine Veröffentlichung in der Münchner Medizin. 
Wochenschrift gelesen, in der berichtet wurde, dass ein an Milzbrand der Nase 
leidender Patient „täglich mit 2 ganzen Flaschen Rotwein, Champagner und Cognac“ 
behandelt und so gerettet worden sei!! Da es aber durch zahlreiche Erfahrungen 
feststeht, dass alle diejenigen Stoffe, denen toxische Eigenschaften innewohnen, im 
Versuch die Empfänglichkeit des tierischen Körpers lür pathogene Mikroorganismen in 
mehr oder minder beträchtlichem Masse erhöhen, so veranlasste Fränkel Herrn 
Dr. Laitinen, Dozenten an der Universität Helsingfors, die ganze Frage nach einem 
bestimmten Plane zu untersuchen. Der Gang der Tierversuche war etwa folgender: 
„342 Versuchstieren (Meerschweinchen — Hunde — Hühner — Kaninchen — Tauben) 
wurde eine 25 °/ 0 wässerige Alkohollösung in den Magen gebracht: die Tiere wurden 
nach und nach alkoholisiert. Dann wurden die Tiere mit Milzbrand — Tuber¬ 
kulose — Diphtherie geimpft; zu gleicher Zeit auch eine Anzahl nicht alkoholisierter 
Kontroltiere. Das Resultat war folgendes: 1) Bei den 342 behandelten Tieren war 
eine wechselnde individuelle Empfindlichkeit gegenüber dem Alkohol zu 
konstatieren. 2) Eine V erminderung der natürlichen Resistenz gegen die 
Wirkung der Infektionsstoffe war mit Bestimmtheit zu konstatieren: Der Alkohol 
hatte stets eine mehr oder minder ausgesprochene, aber sehr erhebliche 
Steigerung der Empfänglichkeit des tierischen Körpers für infektiöse und 
toxische Stoffe bedingt. 

*) Eine ausführlichere Besprechung dieser Arbeit folgt; es soll nur kurz auf 
die interessanten Befunde, erhärtet durch klinische Beobachtungen (s. auch Feilchen- 
feld, Kurze Bemerkungen etc.) hingewieseu werden. D. Red. 
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Auf Grund dieser Thatsachen kann die Verwendung des Alkohols bei infek¬ 
tiösen Krankheiten nicht für zweckmässig erachtet werden und wird es Sache der 
praktischen Aerzte sein, durch Beobachtungen am Krankenbett die Wahrheit des 
Tierversuchs zu bestätigen, d. h. die Behandlung infektiöser Krankheiten ohne Alkohol 
zum Nutzen der Patienten durchzuführen. 

Ich selbst hatte erst vor kurzem Gelegenheit, die schädlichen Wirkungen 
grosser Alkoholdosen bei einer Puerpera zu beobachten (der behandelnde Arzt hatte 
3 Liter starken Wein pro Tag verordnet), unter denen die Patientin, die an Alkohol 
gar nicht gewöhnt war, noch lange zu leiden hatte. Dr. Becker. 


Rudolf Rofteniann, lieber die angebliche ei weisssparende Wirkung des 
Alkohols. Archiv für die gesamte Physiologie. Bd. 77. 1899. 

Die Frage, welchen Einfluss der Alkohol auf den menschlichen Stoffwechsel 
ausübt, gliedert sich in drei Unterfragen, nämlich: 1. Wird der Alkohol im Körper 
überhaupt verbrannt? 2. Wie wirkt der Alkohol auf die Sauerstoitäufnahme und 
Kohlensäureabgabe, d. h. auf den Gesamtste ffWechsel? 3. Wie beeinflusst der Alkohol 
den Eiweissstoftwechsel? Die ersten beiden Fragen können als endgiltig entschieden 
bezeichnet werden. Durch zahlreiche Untersuchungen, hauptsächlich von Binz und 
seinen Schülern, ist festgestellt, dass der Alkohol im Körper bis auf geringe Mengen 
thatsächlich verbrannt wird, und Zunt z und Geppert haben in einwandfreien Versuchen 
nachgewiesen, dass durch Verabreichung von Alkohol weder die Sauerstoffaufnahme 
noch die Kohlensäureabgabe wesentlich verändert wird. Daraus .ergiebt sich ohne 
weiteres, dass der Alkohol bei seiner Verbrennung im Körper andere Stoffe vor der 
Zersetzung bewahrt. Fraglich bleibt nur, ob diese sparende Wirkung des Alkohols 
Fett und Eiweiss betrifft oder nur das Fett. Die Entscheidung kann nur gegeben 
werden durch sorgfältige Untersuchungen über den Einfluss des Alkohols auf den 
menschlichen Eiweissstoftwechsel. Als einwandfreie Versuche derart sind die von 
Miura unter v. Norden’s Leitung uud die von Schmidt und Schöneseiffen unter 
Roseraann’s Leitung anzusehen, zu denen in jüngster Zeit der von R. O. Neumann*) 
publizierte hinzukommt. Während Miura, Schmidt uud Schöneseiften übereinstimmend 
als Resultat fanden, dass der Alkohol keine eiweisssparende Wirkung auszuüben 
vermöge, kommt Neumann auf Grund seiner Versuche zu dem entgegengesetzten Resultat. 

Von den drei ersteren.Untersucheru ist der Alkohol unter den verschiedensten 
Versuchsbedingungen geprüft worden, nämlich 1. in einer ausreichenden Nahrung, bei 
welcher Stickstoff-Gleichgewicht bestand; an Stelle von Kohlenhydraten gesetzt ver¬ 
mochte der Alkohol nicht das Stickstoffgleichgewicht zu bewahren. Es trat Stick¬ 
stoffverlust ein (Miura). 2. Zu einer ausreichenden Nahrung, bei welcher Stickstoff¬ 
gleichgewicht bestand, hinzugelegt, vermochte der Alkohol nicht Stickstoffansatz zu 
bewirken. Das Stickstoffgleichgewicht blieb bestehen (Schmidt). 3. Zu einer 
unzureichenden Nahrung, bei welcher ein Stickstoffverlust bestand; in reichlichem 
Masse hinzugelegt vermochte der Alkohol nicht, den Stickstoffverlust aufzuheben. 
Derselbe blieb in gleicher Weise bestehen (Schöneseiffen). 

So ergaben diese Versuche bei durchweg abweichender Anordnung das über¬ 
einstimmende Resultat, dass der Alkohol keine eiweisssparende Kraft besitzt. 

*) Die Bedeutung des Alkohols als Nahrungsmittel. Archiv für Hygiene. 
Bd. 36. 1899. 
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Der Neumann’sche Versuch erstreckte sich über 35 Tage und zerfällt in sechs 
Perioden; erste Periode — ausreichende Nahrung und Stickstoffgleichgewicht, zweite 
Periode -- unzureichende Nahmng (Fortfall von 77,6 Fett) und Stickstoffverlust, 
dritte Periode — Ersatz des fortgelassenen Fettes durch 100 g Alkohol, vierte 
Periode - - Hinzufügung von 77,6 Fett zur vorherigen Nahrung, fünfte Periode - - 
Fortlassen des Alkohol und Wiederverringerung der Fetteinfuhr um 77,6 g, dadurch 
bedingt Stickstoffverlust, sechste Periode endlich — dieselbe Nahrung wie in der 
ersten Periode und wieder Stickstoffgleichgewicht. 

Es trat also in der ersten und sechsten Periode bei genügender Nahrung das 
Stickstoffgleichgewicht ein, in der zweiten und fünften dagegen bestand bei unge¬ 
nügender Nahrung ein Stickstoffverlust vom Körper. Die Wirkung des Alkohols 
ergiebt sich aus der dritten und vierten Periode. Diese Wirkung ist nach Neumann 
in der dritten Periode Stickstoffgleichgewicbt, denn vom vierten Tage dieser Periode 
an kommt ein rapides Abfallen der Stickstoffausfuhr (von 15,21 auf 12,48); welche sich 
in den folgenden Tagen mit der Stickstoffeinfuhr im Gleichgewicht hält, zu stände, 
in der vierten Periode Eiweissansatz, denn die Stickstoffausfuhr vermindert sich 
wiederum von 12,48 auf 10,84 g, die Bilanz beträgt -f- 1,35 g. Neumann schliesst 
hieraus, dass durch diese einwandfreien Versuche dargethan wäre, dass der Alkohol 
die Stelle eines Nahrungsmittels einnehmen kann. Warum in der dritten Periode 
nicht sofort das Stickstoffgleichgewicht eintrat und erst die Steigerung der Stickstoff¬ 
ausfuhr vorausgehen musste, erklärt er ausser durch den Hinweis auf die vermehrte 
Diurese mit folgenden Worten: „Der Alkohol wirkt anfangs in einem nicht daran 
gewöhnten Körper als Protoplasmagift, d. h. er erzeugt einen vermehrten Verfall 
von Körpereiweiss. Sobald aber der Organismus daran gewöhnt ist, hört der nach¬ 
teilige Einfluss auf und der Stoffwechsel verläuft normal. Da nun der Alkohol 
wirklich wie ein anderes Nährmittel im Organismus verbrennt, so muss er auch, da 
seine ungünstigen Eigenschaften jetzt in Wegfall kommen, auf den Stoffwechsel 
günstig einwirken.“ 

Diesen Schlüssen, die Neumann aus seinen Versuchen zn ziehen sich be¬ 
rechtigt glaubt, stellt Rosemann folgende Kritik gegenüber: Erstens vermisst er in 
der Methodik der Versuche eine genaue Analyse der einzelnen Nahrungsmittel, deren 
Schwankungen für die Berechnung der Eiweisszufuhr, bei der Differenzen von 1 g 
bereits entscheidend werden, von grosser Bedeutung sind. 

Was die Ergebnisse der Versuche selbst anbetrifft, so bestreitet Rosemann vor 
allem das Eintreten des Stickstoffgleichgewichts in den letzten Tagen der dritten Pe¬ 
riode (Hinzufügung von 100 g Alkohol als Ersatz für das weggelassene Fett zu der 
ungenügenden Nahrung der zweiten Periode), da in fünf von sechs Tagen die Bilanz 
eine negative, in nur einem Tage eine positive war, mithin dieses gesamte Resultat 
nur als Bestreben des Körpers, sich in Stickstoffgleichgewicht zu setzen, anzusehen 
ist; denn es ist eine bekannte Thatsache, dass bei ungenügender Nahrung der Stick¬ 
stoffverlust vom Körper nicht andauernd gleich bleibt, dass vielmehr der Körper be¬ 
strebt ist den Stickstoffverlust fortgesetzt zu verkleinern und sich schlieslich auch mit 
einer ungenügenden Nahrung in das Stickstoffgleichgewicht zu setzen. 

Was nun die angegebenen Resultate der vierten Periode — Eiweissansatz von 
durchschnittlich 1,35 g N — anbetrifft, so steckt in der ganzen Beweisführung ein 
Fehler, dessen Richtigstellung ein völlig verändertes Bild abgiebt. Neumann fügt in 
dieser Periode das in der vorhergegangenen fortgelassene Fett wieder hinzu, so dass 
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die Nahrung mit der der ersten Periode -j- 100 g Alkohol von der dritten Periode her 
identisch wird, nämlich: 

Erste Periode: 76,2 Eiweiss, 156,1 Fett, 224,0 Kohlehydrate: N — Gleichgewicht. 
Vierte Periode: 76,2 Eiweiss, 156,1 Fett, 224,0 Kohlehydrate, 100 Alkohol: 
N — Ansatz 

und vergleicht nun diese Perioden mit einander. Es ist aber durchaus unstatthaft, 
Perioden mit einander in Vergleich zu setzen, die zeitlich nicht direkt aufeinander- 
folgen. Verglichen können nur werden die vierte Periode mit der dritten. 

Dritte Periode: 76,0 Eiweiss, 78,4 Fett, 224,0 Kohlehydrate, 100,0 Alkohol: an¬ 
näherndes N — Gleichgewicht. 

Vierte Periode: 76,2 Eiweiss, 156,1 Fett, 224,0 Kohlehydrate, 100,0 Alkohol: 
N — Ansatz. 

Nachdem also in der dritten Periode annähernd das Stickstoffgleichgewicht erreicht 
worden war, wurden nunmehr zur Nahrung 77,6 g Fett zugelegt und aus sehr natür¬ 
lichen Ursachen durch die Hinzufügung dieses exquisiten Eiweisssparers Stickstoff¬ 
ansatz erzielt. Es ist also nicht der Alkohol, der diesen Ansatz bewirkt hat, sondern 
derselbe ist einzig und allein als Wirkung der Fettzulage anzusehen. 

Rosemann fasst die Kritik der Neumann’schen Versuche dahin zusammen: 
Der Neumann’sche Versuch hat nicht den geringsten Beweis geliefert gegen die 
Richtigkeit des aus den Versuchen von Miura, Schmidt und Schöneseiffen überein¬ 
stimmend gezogenen Resultates: Der Alkohol besitzt keine eiweisssparende Kraft. 

J. Marcuse-Mannheim. 

Rudolf Rosemaitn, lieber den Einfluss des Alkohols auf die Milchabson¬ 
derung« Archiv für die gesamte Physiologie. Bd. 78. 

Der Alkohol kann auf die Milchabsonderung in zweifacher Weise einwirken: 
1. indem er die Absonderung der normalen Milchbestandteile beeinflusst und 2. indem 
er selbst in die Milch übergeht. Die Frage, ob durch Zufuhr von Alkohol die Ab¬ 
sonderung der normalen Milchbestandteile beeinflusst wird, ist bisher nur ein einziges 
Mal und zwar von Stumpf 1882 (Deutsches Archiv für klinische Medizin, Band 30) 
einer experimentellen Untersuchung unterzogen worden. 

Stumpf verwandte zu seinen Versuchen Ziegen, denen er in einem Falle reinen, 
mit Wasser verdünnten Aethylalkohol, in einem zweiten Bier, welches 3—4 Prozent 
Alkohol enthielt, gab. Die Resultate waren folgende: Bei Einführung des reinen 
Alkohols blieb die Milchmenge fast völlig gleich, und auch der Gehalt an Eiweiss 
und Zucker wies nur unbedeutende Schwankungen auf. Eine eihebliche Abweichung 
zeigte dagegen der Fettgehalt der Milch, er stieg nämlich von 3,98 auf 4,82, an 
zwei Tagen sogar auf 5,34 resp. 5,71. Dem entsprechen die Werte des pro Tag 
ausgeschiedenen Gesamtfettes« Von 26,5 in der Vorperiode steigt der Betrag auf 
80,9 in der Alkoholperiode. In der Bierperiode traten dagegen irgend welche 
wesentliche Veränderungen nicht ein. Das Resultat des Alkoholgenusses schien nun 
in der That ein durchaus unzweideutiges zu sein: eine Vermehrung sowohl des pro¬ 
centarischen Fettgehaltes der Milch als auch der gesamten pro Tag ausgeschiedenen 
Fettmenge. Eine derartige Wirkung des Alkohols würde uns weiterhin auch nach 
unseren heutigen Kenntnissen vom Einfluss desselben auf den Stoffwechsel durchaus 
verständlich sein. Wir wissen, dass der Alkohol im Körper verbrennt, und dass 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



Litteraturberichte. 


87 


dabei andere Stoffe durch seine Verbrennung geschützt werden. Es ist weitet fest¬ 
gestellt, dass er wenigstens beim Menschen keine eiweisssparende Kraft besitzt, dass 
also durch ihn einzig und allein stickstofffreie Stoffe, d. h. Fett erspart wird. Wir 
dürfen darnach annehmen, dass auch bei der Ziege durch den Alkohol Fett erspart 
wird, und es liegt zum mindestens sehr nahe, sich vorzustellen, dass das so ersparte 
Fett, wenigstens zum Teil, in die Milch überginge und so die von Stumpf beobachtete 
Vermehrung des Fettgehaltes der Milch bewirkte. Indess sind die Stumpfschen 
Versuche nicht einwandfrei, da das von ihm benutzte Tier während der gesamten 
Versuchszeit eine konstante Besserung seiner Milchprodnktion —* wahrscheinlich in¬ 
folge überreichlicher Ernährung — zeigt und somit es zweifelhaft ist ob die von 
ihm beobachtete Zunahme des Fettgehaltes der Milch auf eine Alkoholwirkung zu 
beziehen ist, oder nicht vielleicht auch ohne diese eingetreten wäre. 

Daher wiederholte Rosemann diese Versuche und zwar an Kühen, denen er 
pto Tag 30U ccm 96 °/ 0 igen Alkohols steigend bis zu 600 ccm gab, um dann wieder 
auf 300 ccm zurückzugehen und diese Dosis beizubehalten. Die Resultate waren 
folgende: In der ersten Alkoholperiode (beginnend mit 300 ccm und allmählig stei¬ 
gend) treten keinerlei wesentliche Veränderungen gegen die Vorperiode auf, die be¬ 
deutenden Mengen Alkohol, die während dieser Zeit eingeführt wurden, haben also 
gar keinen Einfluss auf die Milchausscheidung gezeigt. In der zweiten Alkohol¬ 
periode (600 ccm und allmälich fallend) geht die Milchmenge erheblich zurück, 
und auch die Werte für Fett und Zucker zeigen eine deutliche Abnahme. Diese 
Verminderung der Milchmenge und sämtlicher Milchbestandteile ist jedoch nur als 
eine Folge der durch die hohen Alkoholgaben veiringelten Nahrungsaufnahme von 
seiten des Tieres, nicht als eigentliche Wirkung des Alkohols aufzufassen. Dies 
beweist das in der dritten und vierten Periode (anhaltende Darreichung von 300 ccm 
pro Tag) wieder eintretende Steigen der Milchmenge und der in ihr enthaltenen 
Werte zur früheren Norm. Das Facit war also, dass die andauernde Darreichung 
ziemlich grosser Alkoholgaben auf die Milchproduktion, speziell auf die Fettbildung, 
ganz und gar keinen Einfluss ausgeübt hat, und dass ebenso das Weglassen des 
Alkohols in der Nachperiode, nachdem sich das Tier völlig daran gewöhnt hatte, 
ganz und gar wirkungslos blieb. Die praktischen Konsequenzen, die Rosemann 
daraus zieht, sind folgende: Eine vorteilhafte Wirkung des Alkohols auf die Milch 
ist völlig in Abrede zu stellen. Bei an Alkohol gewöhnten Stillenden wird vielleicht 
ein plötzliches Verbot des Alkoholgenusses auf die Nahrungsaufnahme und dadurch 
auf die Milchsekretion schädigend wirken, andererseits wird man denen, die nicht 
an Alkohol gewöhnt sind, den Genuss alkoholischer Getränke sicher nicht zu 
empfehlen brauchen. 

Die weitere Untersuchung drehte sich um die Frage, ob der Alkohol in die 
Milch übergehe. Experimentelle Untersuchungen mit negativem Resultat 
lagen von Lewald, Stumpf und Klingemann, mit positivem von Demme 
und Weller — die beiden letzteren sind jedoch nicht zweifelfrei — vor. Die 
Rosemannschen Versuche stimmen mit denen von Klingemann völlig überein und 
lassen sich dahin zusammenfassen, dass bei geringer Alkoholzufuhr keine Aus¬ 
scheidung von Alkohol in der Milch erfolgt, bei grossen Alkoholdosen nur eine 
sehr geringe. Die Epitelien der Milchdrüse haben also die Fähigkeit, den Alkohol 
zurückzuhalten. Diese Eigenschaft der Milchdrüsenzellen erstreckt sich aber nicht 
nur auf den Alkohol, sondern man kann ganz allgemein sagen, auf jeden der Milch 
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fremdartigen Körper. Zahlreiche Untersuchungen über den Uebergang verschiedener 
Stoffe in die Milch — Quecksilber, Blei, Kupfer, Jodkalium, Salicylsäure, Antipyrin, 
Morfium, Atropin, Santonin etc. etc. haben übereinstimmend ergeben, dass diese 
Stoffe überhaupt nicht oder nur in verhältnismässig geringen Mengen in die Milch 
übergehen. 

Rosemann fasst also die Resultate seiner Untersuchungen in folgenden Sätzen 
zusammen: 1. Alkoholzufuhr hat auf die Absonderung der normalen Milchbestand¬ 
teile keinen Einfluss. 2. Bei mässigen Alkoholdosen geht kein Alkohol in die Milch 
über, bei grösseren nur ganz geringe Mengen, höchstens 0,2 bis 0,6 °/ 0 des ein¬ 
geführten Alkohols. J. Marcuse- Mannheim. 


Die Notwendigkeit der Errichtung von Trinkerheilst&tten* Von Dr. Paul 
Schenk, Berlin, Deutsche Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege 
Bd. 32, H. 3. 

In klarer, übersichtlicher Weise stellt Verfasser unter kritischer Benutzung der 
einschlägigen Litteratur alle Gründe zusammen, welche für die Notwendigkeit einer 
geregelten Fürsorge für Trunksüchtige sprechen. 

In erster Linie sind Staat und Kommune an der Bekämpfung der Trunksucht 
interessiert, sie werden sich daher der Pflicht der Errichtung öffentlicher Trinker¬ 
heilstätten nicht entziehen können. Ausserdem dürfte sich empfehlen, durch Zusatz 
zu dem durch das Gesetz vom 11. Juli 1891 abgeänderten § 31 des Gesetzes betr. 
die Ausführung des Bundesgesetzes über den Unterstützungswohnsitz in Preussen, die 
Landarmenverbände auch zur Fürsorge für hilfsbedürftige Trinker und Trunksüchtige 
in geeigneten Anstalten zu verpflichten: häufig (? Ref.) werden die Trunksüchtigen 
durch ihre Heilung in den Stand gesetzt werden, die entstandenen Kosten zu erstatten. 
Auch die Invaliditäts- und Altersversicherungsanstalten werden eine wesentliche 
Rentenersparais durch Einrichtung von Trinkerheilanstalten erzielen, da die Alkohol¬ 
vergiftung in ganz hervorragendem Masse den Eintritt der Invalidität befördert — 

Ein Mangel der meisten bisher in Deutschland für die niederen Stände 
bestehenden Trinkerheilstätten ist das Fehlen einer wissenschaftlichen, d. h. ärztlichen 
Oberleitung, die am zweckmässigsten in die Hände eines Irrenarztes zu legen ist. 
Dessen Aufgabe ist eine doppelte: zunächst die eigentliche Krankenbehandlung und 
dann die Erziehung des gebesserten, arbeitsfähigen Trinkers zu einem abstinenten, 
schaffensfreudigen Leben. Zur Erfüllung dieser zweiten Aufgabe kommen neben dem 
erfahrenen Arzte als wichtige Faktoren in Betracht: 

1) ausgiebige Gelegenheit zu zweckentsprechender, heilsamer Arbeit, 

2) der geeignete Ortsgeistliche; 

3) die teils in der Anstalt selbst wohnenden, teils nach Uchtspringer Muster 
ausserhalb derselben aber in ihrer Nähe in kleinen Häusern anzusiedelnden 
Wärter, die verpflichtet werden müssten, entlassene Pfleglinge zunächst für 
eine gewisse Probezeit bei sich aufzunehmen. 

Eine besonders schwierige Aufgabe erwächst mit der Entlassung des geheilten 
Trinkers; mit ganz besonderer Sorgfalt sind die äusseren Verhältnisse, in die er dann 
wieder zurückkehrt, zu beachten und eventuell neu zu regeln. Im Schankgewerbe 
Beschäftigte müssen einen neuen Beruf ergreifen; zerrüttete Familienverhältnisse 
müssen ausgeglichen werden, insbesondere sind die Ehefrauen aufzuklären und für 
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die Enthaltsamkeitssache za gewinnen; auf alle Fälle ist auf den Anschluss des 
Geheilten an einen Abstinenzverein Bedacht zu nehmen. 

Am Schluss fasst Schenk seine Ausführungen noch einmal in zwölf kurzen 
Sätzen zusammen, von denen hier noch erwähnt sein mögen: 

.4. Zu entmündigen sind im allgemeinen nur diejenigen Trunksüchtigen, 

welche unheilbar sind oder nach ausgiebiger Behandlung in einer Heilstätte rück¬ 
fällig werden. 

5. Die Zulässigkeit der zwangsweisen Detention auch nicht entmündigter 
Trinker in einer Heilstätte ist gesetzlich festzulegen. 

6. Die bisher im Deutschen Reiche vorhandenen Trinkerasyle und Trinker- 
rettungsanstalten genügen nicht dem Bedürfnis und entsprechen zum grossen Teil 
nicht den an Trinkerheilstätten vom Standpunkt der öffentlichen Gesundheitspflege 
zu stellenden Anforderungen. 

8. Die Trinkerheilstätten sind der staatlichen Aufsicht und ärztlichen Ober¬ 
leitung zu unterstellen. 

10. ln den Heilstätten sind sämtliche besserungsfähigen Trinker, also auch 
Alkoholdeliranten und Alkoholepileptiker, unterzubringen. 

11. Die geheilt Entlassenen bleiben noch für einige Jahre unter Kontrolle 
der Anstalt. 

12. Für unheilbare Trinker sind besondere, zweckmässig an die Arbeiter¬ 
kolonien anzuschliessende Trinkerasyle einzurichten. Falkenberg. 


Einiges Aber Ziele und Aufgaben der Berliner (Gesellschaft abstinenter 
Aerzte* Von Dr. Wulffert, Nervenarzt in Berlin. Deutsche Vierteljahrsschrift 
für öffentliche Gesundheitspflege, Bd. 32, H. 4. 

Die Arbeit, die einen in der ersten Sitzung der Berliner Gesellschaft 
abstinenter Aerzte am 25. Juni 1900 gehaltenen Vortrag wiedergiebt, empfiehlt sich 
durch die ruhige, alle Uebertreibung vermeidende Sachlichkeit: nirgends verlässt der Ver¬ 
fasser den Boden strenger Wissenschaftlichkeit, und scharf unterscheidet er zwischen fest¬ 
gestellten Thatsachen und mehr oder minder subjektiven Deutungen und Folgerungen. 
Gerade diese streng objektive, sich von allejr Polemik fernhaltende Darstellung erhöht 
ebenso sehr den Wert der Ausführungen an sich, als sie geeignet ist, für die 
Bestrebungen dieser zunächst noch kleinen Gruppe Abstinenter auch in weiteren 
Kreisen Sympathie zu wecken. 

Die hauptsächlichste Aufgabe der Berliner Gesellschaft abstinenter Aerzte 
erblickt W. darin, die durch die Alkoholforschung gewonnenen sicheren Ergebnisse 
unter Aerzten und Nichtärzten bekannt zu machen und innerhalb ihres lokal begrenzten 
Wirkungskreises diejenigen sozialen und wirtschaftlichen Vorbedingungen zu schaffen, 
die für eine erfolgreiche Behandlung* der Trunksucht notwendig sind. Ihr Arbeits¬ 
gebiet ist zunächst ein rein wissenschaftliches. Viele Fragen harren hier 
noch der endgiltigen Beantwortung. 

Wulffert führt in dieser Beziehung an und erörtert näher den angeblichen 
Nährwert des Alkohols, die Wirkung kleiner und mässig während Monate und Jahre 
täglich genommener Alkoholgaben auf den gesunden Menschen, auf seine körperliche 
und geistige Leistungsfähigkeit, seine Widerstandskraft gegenüber atmosphärischen 
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Schädlichkeiten und krank machenden Organismen etc. Wenn auch die vorliegenden 
Erfahrungen und Untersuchungen noch nach verschiedener Richtung hin recht unvoll¬ 
ständig sind, hält W. es doch für wahrscheinlich, dass Leistungsfähigkeit und Wider¬ 
standskraft abnehmen, je häufiger und stärker dem Alkoholgeuuss gehuldigt wird, 
dass also bei gewohnheitsmässigein Genuss der Alkohol unter allen Umständen die 
Rolle eines verweichlichenden, für Krankheiteu eine Disposition schaffenden Faktors 
spielt. — Bei der Besprechung der Bedeutung des Genusses oder Nichtgenusses von 
Alkohol bei Krankheiten stellt er der irüher betonten angeblichen therapeutischen 
Wirkung des Alkohols die vorzügliche Heilwirkung der vollkommenen Abstinenz bei 
vielen chronischen Krankheiten gegenüber (Epilepsie, Neurasthenie, Gicht, 
Asthma. Fettsucht, Herz- und Nierenleiden, Bronchial-, Magenkatarrh etc.). Die Frage 
nach der Wirkung regelmässigen Alkoholgenusses bei chronischen Infektionskrank¬ 
heiten, Tuberkulose, Syphilis, Lepra, worüber die wissenschaftlichen Erörterungen 
gerade erst begonnen haben, hält W. mit Recht Jur ganz besonders interessant und 
empfiehlt den Mitgliedern der Gesellschaft, an ihrer Lösung durch Beibringung ein¬ 
wandfreien Materials mitzuarbeiten. 

Die praktischen Aufgaben der Gesellschaft haben als Hauptziel die 
Trinkerheilung. Das „vornehmste und unentbehrlichste Instrument’*, „das 
A und O u der Trinkerbehandlung, stellen nach W. die Abstinenzvereine 
dar, erst in zweiter Linie, besonders für die schwereren Fälle, sind gut eingerichtete 
Heilanstalten erforderlich, aber nur diejenigen Anstalten sind als geeignet zu bezeichnen, 
die ,,in sich, in der Gesamtheit ihres Personals, einen kleinen 
Abstinenzverein darstellen, und deren Terrain zugleich als 
alkoholfreie Insel im Sinne Kahlbaums gelten kann 4 *. Auch 
nach der Entlassung aus der Anstalt ist wiederum der Abstinenzverein für die meisten 
geheilten Trinker unentbehrlich; die Abstiucnzvcreinc sind daher mit allen Kräften 
zu fördern. Daneben sind im Interesse der Dauer einer durch Anstnltsbchandlung 
erzielten Trinkerheilung zu erstreben; alkoholfreie Wirtshäuser, Werkstätten, Lese¬ 
hallen, Klubhäuser etc., sowie die Verbreitung alkoholfreier Getränke, namentlich der 
verschiedenen Limonaden, die vor Verfälschungen durch gesetzliche Bestimmungen 
zu schützen wären; auch Vereine zur Fürsorge für entlassene Trinker wären zu gründen. 

Der zweite Teil der praktischen Aufgaben ist im wesentlichen prophylaktischer 
Art. Es ist notwendig, unsere heutige trinkende Gesellschaft vom Alkoholmissbrauch 
zu befreien, sie über die wissenschaftlichen Ergebnisse der Alkoholforschung aufzu¬ 
klären und den Terrorismus der herrschenden Trinksitte zu bekämpfen: es muss 
verlangt werden, dass auch der Abstinente zwanglos und ohne gesellschaftliche und 
wirtschaftliche Schädigung sich in dem Hauptmilieu bewegen kann. Prophylaktisch 
könnte auch der Staat durch Massnahmen der Gesetzgebung und Verwaltung in Bezug 
auf Produktion, Import, Handel und Ausschank der alkoholfreien und alkoholhaltigen 
Getränke zur Sanierung der Verhältnisse beitragen; da es sich aber hierbei im 
wesentlichen um volkswirtschaftliche und nicht um hygienische Fragen handelt, 
möchte W. seine diesbezüglichen Vorschläge nicht als massgebend für eine nur aus 
Aerzten zusammenges cv zte Gesellschaft betrachtet wissen. 

Das Arbeitsprogramm der neu gegründeten Gesellschaft ist, wie wir sehen* 
ein sehr reichhaltiges; möchten wir in der Folge noch recht oft Gelegenheit haben, 
über ihre ersprießliche Thätigkeit zu berichten. Falkenberg. 
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Die Akklimatisation der europäischen und insbesondere der germanischen 
Rasse in den Tropen und ihre hauptsächlichsten Hindernisse* Von 

Friedrich Wulffert; Sammlung klinischer Vorträge, begründet von Richard 

von Volkmann. Neue Folge No. 279, Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1900. 

Die interessanten Untersuchungen Wulfferts über die Akklimatisation der 
europäischen und insbesondere der germanischen Rasse in den Tropen und ihre 
hauptsächlichsten Hindernisse führen zu dem bemerkenswerten Resultat, dass die 
notwendigen Vorbedingungen für die Anlage grösserer germanischer Ackerbaukolonien 
in den heissen Ländern auch im Laufe des XX. Jahrhunderts nicht gegeben sein 
werden, und dass Deutschland, falls es den Volksüberschuss, den ihm das XX. Jahr¬ 
hundert liefern wird, in eigenen Kolonien unterbringen will, gezwungen sein wird, 
zu diesem Zwecke neue Länder in der gemässigten Zone zu erwerben. Wir können 
leider an dieser Stelle nicht näher auf die Ausführungen Wulfferts eingehen, soweit 
sie sich mit dem Klima, den meteorischen Agentien und den endemischen Krank¬ 
heiten beschäftigen, unter denen die Malaria auch deshalb die weitaus grösste 
Bedeutung beansprucht, weil langdauernde Malaria-Durchseuchung der Eltern äusserst 
ungünstig auf Zahl und Beschaffenheit der Nachkommen einwirkt und direkt zur 
Degeneration der Rasse führt, sondern müssen uns hier auf eine kurze Wiedergabe 
seiner Bemerkungen über die Trinksitte als Akklimatisationshindernis besonders 
für den Deutschen beschränken. Eine ganze Reihe sachkundiger Forscher stimmt 
darin überein, dass der Alkoholgenuss unter den Tropen ein formelles Hindernis für 
die Akklimatisation ist, und dass absolute Abstinenz unter den Tropen unbedingt 
erforderlich ist. Auch die Krankheitsstatistik der englisch-indischen Armee beweist 
den günstigen Einfluss der Abstinenz: etwa */ 3 der europäischen Soldaten in Indien 
gehört dem grossen Enthaltsamkeitsverein der Armee an, und dieser ca. 25 000 Köpfe 
zählende enthaltsame Teil weist, auf die gleiche Kopfzahl berechnet, nur ein Drittel 
der Krankheitstage und die Hälfte der Hospitalaufnahmen gegenüber dem nicht 
abstinenten Teil auf. 

Die schädlichen Folgen des Alkohols auch für die in den Tropen schon 
akklimatisierten Rassen gehen u. a. mit erschreckender Deutlichkeit daraus hervor, 
dass die Neger der afrikanischen Westküste unter seinem Einfluss schnell und in 
grossen Massen degenerieren, und dass nach Kolb bei äquatorialen Negern, die 
sonst nur an primärer Lues zu erkranken pflegen, sekundäre und tertiäre 
Erscheinungen nur bei Säufern auftreten und durch Alkoholentziehung zur Heilung 
gebracht werden; ebenso soll die tuberöse Lepra nur bei Trinkern auftreten und 
sich bei Abstinenz schnell bessern; auch der Dysenterie fallen vorwiegend 
Alkoholisten zum Opfer. Die von Wulffert zitierten Ausführungen K o 1 b s gipfeln 
in dem Satze: „— ich bin der festen Ueberzeugung, dass ein 
grosserTeil von Afrika, schon jetzt für denWeissen bewohn¬ 
bar sein würde, wenn er sich des Alkohols enthalten könnte. 

Falkenberg. 


Die Alkoholfrage vom Standpunkte des Medizinalbeamten. Von Kreiswundarzt 
Dr. Czygan; Zeitschrift für Medizinalbeamte, 1900, Nr. 15. 

Verfasser, der die Medizinalbeamten zu praktischer und theoretischer Mitarbeit 
an der Lösung der Alkoholfrage anzuregen wünscht, erörtert in gedrängter Kürze, 
ohne gerade wesentlich Neues zu bringen, im ersten Abschnitt seiner Arbeit das 
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Thema vom gerichtlich-medizinischen Standpunkt aus. Obwohl die Novelle zur 
Zivilprozessordnung eine Vernehmung von .Sachverständigen bei der Entmündigung 
wegen Trunksucht nicht verschreibt, glaubt C/., dass ein gewissenhafter Richter 
schwerlich ohne sachverständigen Beirat eine Entscheidung darüber treffen wird, ob 
Trunksucht, also ein krankhafter Zustand, vorhanden ist, und dass daher der 
Medizinalbeamte häufig in die Lage kommen wird, sich gutachtlich hierüber zu äussern. 
Ein Trunksüchtiger ist nach Cz. dann reif für die Entmündigung, wenn ein deutliches 
Missverhältnis zwischen den Verstandskräften und der Willensphäre besteht, wie es 
C o 11 a eingehend geschildert hat. Eine rechtzeitige Entmündigung und die Bestellung 
eines verständigen Vormundes, der die möglichst schleunige Unterbringung seines 
Mündels in einer Trinkerheilanstalt veranlasst, würde die Prognose der Trunksucht 
wesentlich verbessern. Da sich die Angehörigen des Kranken mit Rücksicht darauf, 
dass die Entmündigung öffentlich bekannt gemacht werden muss, unter Umständen 
scheuen werden, diese frühzeitig zu beantragen, begrüsst Verf. mit Freuden, dass auch 
die Landarmenverbände antragsbercchtigt sind, und er meint, dass der Armen verband 
gut thun wird, durch einen frühzeitigen Antrag auf Entmündigung auch bei „solchen 
Trunksüchtigen, die nicht gerade mitSicherheit dem Armen* 
verbände Lasten auferlegen werde n u , die Angehörigen dazu zu drängen, 
unter Inanspruchnahme des ^ 681 der Zivilprozessordnung den Trunksüchtigen zunächst 
in eine Anstalt zu schicken. Demgegenüber möchte Ref. der Meinung Ausdruck 
geben, dass es nicht Sache eines Landarmenverbandes sein kann, für „solche 
Trunksüchtige, die nicht gerade mitSicherheit dem Armenverb an de 
Lasten auferlegen werden“, die Vorsehung zu spielen. 

Bei der hygienischen Seite der Alkoholfrage geht der Verf. davon aus, 
dass der Medizinalbeamte nach dem Sinne des neuen Kreisarztgesetzes in Zukunft 
noch mehr als bisher ein hygienischer Beamter sein, und es als seine vornehmste 
Aufgabe betrachten soll, die Volkskraukheiten zu bekämpfen; zu diesen muss auch 
der Alkoholismus gerechnet werden, da er nicht nur die materiellen, sondern auch 
die idealen Güter des Volkes energisch bedroht. Zu seiner Bekämpfung stehen dem 
Kreisarzt verschiedene Mittel zur Verfügung: Er wird durch Vorträge über die Giftig¬ 
keit und die schädlichen Folgen des Alkohols etc. aufklärend wirken und versuchen 
müssen, die zur Zeit bei uns noch recht unpopulären Temperenzbestrebungen all¬ 
mählich populär zu machen; er wird daraufhinweisen, dass Trunksucht bei geeigneter 
und rechtzeitiger Behandlung heilbar sei, und wird die Behandlung in Trinkerheil¬ 
anstalten thunlichst empfehlen; sodann wird er sich bemühen, die Privatwohlthätig- 
keit mehr als bisher in den Dienst der Bekämpfung des Alkoholismus zu stellen 
(Errichtung und Subventionierung von Heilanstalten, Volksküchen, Lesehallen, Kaffee¬ 
schenken etc.), auch kann er auf den Erlass und die Durchführung geeigneter Polizei- 
massregeln hinwirken; als Muster empfiehlt Cz. den „Entwurf einer Polizeiverordnung 
betr. den Betrieb des Schankgewerbes und des Kleinhandels mit geistigen Getränken“ 
von Prof. Anschütz. 

Falkenberg. 
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Nationalismus und Alkoholismus. Flugblatt. (Als Manuskript gedruckt.) Von 
Dr. Bonne, Klein-Flottbeck (Holstein). 

In einem kleinen Flugblatte macht Bonne auf eine bemerkenswerte Rede 
aufmerksam, welche der Professor der Nationalökonomie an der Universität Halle, 
Geh. Regierungsrat Dr. Conrad, über die Bedeutung des Akoholismus für die Polen¬ 
frage gehalten hat. Nach Conrad steht das neuerliche Vordringen der Polen in den 
Ostmarken im ersichtlichen Zusammenhänge mit einer Abnahme ihrer Trunkfälligkeit. 

Früher habe die Trunksucht unter den Polen stark geherrscht, sie hatten den¬ 
jenigen Teil ihres Verdienstes, den sie vielleicht hätten sparen können, vertrunken, 
infolgedessen keinen Grund und Boden erwerben können, solchen im Gegenteil viel¬ 
fach verkaufen müssen. Diese hemmende Wirkung des Alkoholismus auf das Polen- 
tum habe die katholische Kirche erkannt und eine Jesuitenmission veranstaltet, um 
diesem Uebel zu begegnen. Sie habe den Polen sagen lassen, dass sie ewige Selig¬ 
keit nur dann gewinnen könnten, wenn sie dem Schnaps entsagten. Diese Jesuiten¬ 
mission habe Erfolg gehabt, und von da an datiere das Vordringen des Polentums. 
Redner spricht es als seine Ueberzeugung aus, dass die Deutschen unter diesen Um¬ 
ständen im wirtschaftlichen Kampfe gegen die Polen nur dann siegen würden, wenn 
sie sich ebenfalls vom Alkohol frei machen. Brstz. 


Alkohol und Herz. Nach einem auf der Versammlung abstinenter Aerzte zu Bremen 
am 14. Juli 1900 gehaltenen Vortrage. Allgem. Med. Central-Zeitung, 1900, No. 74. 
Von Dr. med. Fock, Hamburg. 

Wenn Berichterstatter aus der Fock’schen Darstellung der Beziehungen von 
Alkohol und Herz nur die völlig klargestellten Thatsachen herausschälen möchte, so 
stösst er in allen Einzelheiten auf die Wahrheit des resignierten Ausspruches des 
Verfassers: „Von sicherem Wissen ist da noch nicht allzuviel die Rede“. Es mag 
daher genügen, mit Fock auf eine Richtung aufmerksam zu machen, in welcher die 
Forschung der Gegenwart und nächsten Zukunft neue Ergebnisse erwartet. 

Es ist das Verdienst von Smith-Marbach, durch regelmässige Grössenbestimmung 
des Herzens nach der Bianchfsehen Methode bei Alkoholisteu und bei Versuchs¬ 
personen nach einer Reihe von Alkoholtagcn, die Aufmerksamkeit auf die rasch 
eintretende Herzerweiterung gelenkt zu haben. Nach der Fock’schen Darstellung tritt 
schon nach massigen Alkoholgabeu eine Erweiterung aller Gelasse ein. An dieser 
durch Vermittelung des Sympathikus hervorgebrachten Erweiterung des Gefässsystems 
soll auch das Herz teilnehmen. 

Bei habituellem Alkoholgenuss kann dann die ursprünglich sich rasch aus¬ 
gleichende Erweiterung des Herzens zu einer dauernden sich entwickeln und weitere 
Ernährungsstörungen des Herzmuskels zur Folge haben. Bratz. 


Die Yersorgungsanstalten Oesterreichs. Von Fedor Gerenyi, administrativer 
Inspektor der niederösterreichischen Landes - Wohlthätigkeitsanstalten in Wien. 
Separatabdruck aus dem Jubiläums werke: „Oesterreichs Wohlfahrts-Einrichtungen 
1848—1898“, Band HI, Verlag von Moritz Perles, Wien I, Seilergasse 4 (Graben). 
Der erfahrene Verfasser giebt nach einem geschichtlichen Rückblick eine 
Uebersicht über die Versorgung der hilfsbedürftigen Armen, Gebrechlichen, Tauben, 
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Blinden, Trinker, Epileptischen, Geistesschwachen, Waisen und Findlinge in den 
Oesterreichischen Kronländern. 

Diese Fürsorge fallt dort den Gemeinden zu und wird in den Städten durch „Ver¬ 
sorgungsanstalten“ (z. T. auch Armen- und Siechenhäuser genannt) erreicht. Es 
existieren ca. 1500 solcher Anstalten mit ca. 45 000 Pfleglingen. Auf dem Lande 
dagegen herrschen mangels jeglicher Einrichtungen böse Zustände. 

Um hier eine durchgreifende Besserung zu erzielen, schlägt Verfasser vor, den 
Gemeinden diese Fürsorge abzunehmen und sie, ähnlich wie in Preussen den Pro¬ 
vinzen, in Oesterreich den Kronländern zu übertragen Die grosse Zahl der so von 
jedem Verbände zu verpflegenden Personen würde dann eine Teilung des jetzt sehr 
bunten und sich untereinander störenden Materials der österreichischen „Versorgungs¬ 
anstalten“ in verschiedene Kategorien mit verschiedenen Anstalten ermöglichen. 

Für uns ist nun von besonderem Interesse, dass Ger^nyi in der Reihe dieser 
neu zu errichtenden Spezialanstalten auch Entwöhnungsanstalten für Trunksüchtige 
fordert, welche zugleich für Bettler wie überhaupt unbotmässige, nach ihrer physischen 
oder moralischen Qualität nicht unbedingt erwerbsfähige Individuen dienen sollen. 

Solche Anstalten mit verschärfter Hausordnung müssten ein Mittelding zwischen 
einer Wohlthätigkeitsanstalt und einem Korrektionshause darstellen, so lange die ge¬ 
setzliche Grundlage für eine Detention Trunksüchtiger in Oesterreich fehlt. 

Bratz. 


Ernst Kürz und Emil Kraepelin, lieber die Beeinflussung psychischer Vor¬ 
gänge durch regelmässigen Alkoholgenuss. Aus „Psychologische Arbeiten“, 
herausgegeben von Emil Kraepelin, Professor in Heidelberg, Dritter Band, 3. Heft. 

Der wissenschaftliche Streit, ob der fortgesetzte Genuss massiger Mengen 
Alkohols dem menschlichen Körper nützlich oder schädlich sei, wird zur Zeit auf 
zwei Feldern ausgetragen. 

Einmal wird insonderheit durch Stoffwechselv ersuche die Frage zu lösen ver¬ 
sucht, ob der Weingeist ein Nahrungsmittel darstellt. Die betreffenden neueren 
Arbeiten von Binz, Rosemann, Kassowitz und vielen anderen sind oder werden auch 
an dieser Stelle erörtert. 

Eine zweite Entscheidung wird darüber fallen müssen, ob die geistigen Getränke, 
in mässigen Mengen genossen, unser Nervensystem, vornehmlich den Ablauf der 
seelischen Leistungen, günstig oder ungünstig beeinflussen. Die Antwort wird hier 
vornehmlich durch den psychologischen Versuch erstrebt, und die führende Rolle 
hat hier, in den Bahnen Wundt’s wandelnd, der Heidelberger Psychiater Kraepelin 
und seine Schule inne. 

Die heute zur Besprechung stehende Experimental-Untersuchung bildet nur 
ein Glied in einer sehr langen Reihe psychologischer Arbeiten, welche sich natur- 
gemäss nur zum geringen Teil mit der Alkoholwirkung beschäftigen, sondern unter 
den verschiedensten Bedingungen die geistigen Leistungen der Versuchspersonen zu 
prüfen erstreben. Da den Lesern dieser Zeitschrift die früheren Arbeiten nur zum 
Teil bekannt sein dürften, so glaubt Berichterstatter, auch diese, wenigstens zur 
Darstellung der Methodik der Untersuchungen, kurz berücksichtigen zu sollen. 

Die Personen unserer Untersuchungsreihe waren beide Aerzte, B seit mehreren 
Jahren abstinent, A seit Jahren massig und nicht an regelmässigen Alkoholgenuss 
gewöhnt, ausserdem hielt er sich noch vor dem Versuch eine Zeit lang völlig abstinent. 
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Beide erhielten 80 gr Alkohol absolut, in Wasser verdünnt vor dem Schlafengehen, 
ein Quantum, das ungefähr der Weingeistmenge in 2 Litern Bier entspricht. Die 
psychologischen Arbeiten wurden jeweils unter Einhaltung möglichst gleich massiger 
Lebensweise in Bezug auf Essen, Schlafen, Bewegung, Spaziergänge. Lektüre u. s. w. 
vormittags um 9 Uhr mit Additionsaufgaben begonnen und dann ohne Unterbrechung 
bis 11 Uhr zu Ende geführt. Die zweite halbe Stunde wurden 12 stellige Zahlen 
auswendig gelernt, die beiden letzten halben Stunden wurde Assoziations- und Auf¬ 
fassungsfähigkeit in noch zu schildernder Weise geprüft. 

Das fortgesetzte Addieren einstelliger Zahlen entspricht nach Kraepelin’s 
Ausführungen in einer anderen Arbeit am meisten der Forderung nach einer bestimmt 
abgegrenzten psychischen Leistung. Das Addieren einstelliger Zahlen ist ausschliesslich 
eine Wiedererweckung eingelernter Vorstellungsverb Ladungen. Allerdings müssen 
dabei die vorgedruckten Zahlen auch aufgefasst werden, aber dieser Vorgang voll¬ 
zieht sich so ausserordentlich viel schneller als die Ausführung der Assoziation, dass 
er die gemessene Dauer der Arbeitsleistung in keiner Weise zu beeinflussen vermag. 

Kraepelin lässt diese Additionen schriftlich machen, um auch über die 
Richtigkeit derselben ein Urteil zu gewinnen. Von den reihenweise untereinander 
gedruckten Zahlen wurden immer je zwei zusammengezählt und das Ergebnis unter 
Vernachlässigung der Zehner daneben geschrieben. Auch diese mechanische Arbeit 
des Schreibens beansprucht im Verhältnis zu der eigentlichen Additionsdauer nur 
sehr wenig Zeit. Sie überdeckt sich ausserdem, wie der Versuch lehrt, zeitlich derart 
mit der Einleitung der nächsten Addition, dass sie wohl unter keinen Umständen 
die Gesamtdauer des einzelnen Aktes zu vergrössem vermag. Auch bei diesem 
Verfahren sind wir somit berechtigt, die Messungsergebnisse ausschliesslich auf den 
Ablauf des Assoziationsvorganges zu beziehen. 

Natürlich war es nötig, zunächst die Leistungen der Versuchspersonen ohne 
Alkoholeinfluss kennen zu lernen. Ferner erschien es wichtig, die Nachdauer etwaiger 
durch Alkohol hervorgerufener Veränderungen in der Leistung nach dem Aussetzen 
des Alkohols noch einige Zeit zu verfolgen, endlich war es zur Nachprüfung ent¬ 
sprechender Versuche von Smith wünschenswert, festzustellen, welche Wirkung nach 
einer alkoholfreien Zwischenzeit ein neuerliches Einsetzen täglicher Weingeistgaben 
zur Folge habe. A arbeitete demgemäss 27 Tage laug, und zwar die ersten 6 Tage 
ohne, dann 12 Tage mit, 5 wieder ohne, 2 Tage mit und endlich nochmals 2 Tage 
ohne Alkohol. 

Die Zahl der täglich von A in einer halben Stunde ausgefübrten Additionen 
hätte nach allgemeiner Erfahrung und früheren Experimenten infolge der wachsenden 
Uebung wochenlang zunehmen müssen. In Wirklichkeit stieg aber schon nach 
8 Alkoholtagen die Leistung nicht mehr, ja sie nahm sogar derart ab, dass am 
18. Versuchstage (= 12. Alkohol tage) kaum mehr geleistet wurde als am 5. noch 
alkoholfreien Versuchstage. Der Ausgleich der leistungsmindernden Wirkung der 
12 tägigen Alkoholzeit erfolgte nach Aussetzen des Alkohols erst allmählich. Sicher 
blieb trotz Aussetzens des Giftes noch eine erhöhte Empfindlichkeit gegen dasselbe 
zurück, denn bei erneuter Alkoholzufuhr sank die Leistung rapide. 

Die Lernversuche ergaben ein ganz ähnliches Resultat, nur war bei den Ver¬ 
suchspersonen die Herabsetzung der Leistung durch den Alkohol noch eine grössere, 
bis zu 40°/ o . 
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Die Assoziationsversuche möchte Berichterstatter ausser Betracht lassen, weil 
bei ihnen die Leistungen der beiden Versuchspersonen so wenig übereinstimmen, 
dass eine Fehlerquelle bei A nicht ausgeschlossen erscheint 

Die Auffassungsfähigkeit wurde durch ein besonderes Verfahren geprüft Eine 
Trommel, welche in Schneckenwindungen mit Schriftzeichen beklebt ist dreht sich 
unter ständiger Senkung vorbei an einem Spalt, durch welchen die Versuchsperson 
die Buchstaben betrachtet Spaltweite und Drehungsgeschwindigkeit werden nun so 
eingestellt, dass von dem betreffenden Beobachter gerade nicht mehr alles fehlerlos 
eikannt werden kann. Die Versuchsperson spricht während die einzelnen Reize vor 
ihrem Auge vorübergleiten, laut aus, was sie gelesen hat. Alle diese Lesungen 
werden von einem anderen stenographisch in eine Liste eingetragen, welche im 
Vordruck denselben Lesestoff enthält wie die Reiztrommel. 

Als nun in dieser Weise vor den Augen der Versuchsperson einsilbige Worte 
und sinnlose Silben zum Lesen vorüberbewegt wurden, stieg die Zahl der Auslassungen 
in der Alkoholzeit allmählich an, nahm in der 6 tägigen alkoholfreien Zeit bis auf 
0 ab, um mit dem Wiedereinsetzen des Giftes von neuem zu steigen. 

Kürz und Kraepelin fassen die hier nachgewiesenen Veränderungen der 
psychischen Arbeit folgendermassen zusammen: 

1) eine Verlangsamnung des Addierens, 2) eine Verminderung der gelernten 
Zahlen, 3) eine Erschwerung der Assoziation, 4) eine Erschwerung der Auffassung 
(Vermehrung der Auslassungen). 

Unter Berufung auf ähnliche Resultate der Smith’schen Alkoholexperimente 
glauben die Autoren dann zu folgender Verallgemeinerung ihrer Versuchsergebnisse 
fortschreiten zu können: 

1) Eine einmalige Alkoholgabe von etwa 80 gr verfliegt nicht rasch und 
vollständig, sondern hinterlässt eine gewisse Nachwirkung, welche nach 24 Stunden 
noch nicht ganz verschwunden ist. 

2) Wenn diese Gabe nach je 24 Stunden wiederholt wird, so tritt allmählich 

eine Häufung der Wirkung ein, welche wir schon als die erste Andeutung des 
chronischen Alkoholismus bezeichnen müssen, und zwar ist dieselbe schon nach 
12 tägiger Alkoholisierungsehr deutlich nachzuweisen, da sie in einer 25—40°/ o igen 
Herabsetzung der Arbeitsleistung besteht. Hieraus ergiebt sich eine wissenschaftliche 
Definition des Alkoholisten — zu deutsch Trinkers —, welche weit über diejenige 
des täglichen Lebens hinausgeht: Trinker ist jeder, bei dem eine Dauerwirkung des 
Alkohols nachzuweisen ist, bei dem also die Nachwirkung einer Alkoholgabe noch 
nicht ganz verschwunden ist, wenn die nächste einsetzt. Brats. 


Zwei Fälle von wiederholten Brandstiftungen unter Einfluss des Alkohols. 

Von Dr. Hoppe-Allenberg. Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie, Bd. 57 S. 653. 

Hoppe hat 2 Potatoren nach 6 wöchentlicher Beobachtung in der Irrenanstalt 
begutachtet, welche beide wiederholte Brandstiftungen begangen hatten: 

Ein stark imbeziller 22 jähriger ländlicher Maurergeselle K., der mit 20 Jahren 
nicht die Uhr kennt und ausser einer anscheinend stärker entwickelten Neigung zum 
weiblichen Geschlecht kaum geistige Interessen hat, war von jeher dem Trünke er¬ 
geben. Dass dieserhalb seine Braut sich von ihm im Mai 98 lossagte, nahm sich 
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K. sehr zu Herzen, wurde noch stiller als früher und trank die nächsten Monate 
stärker. Im Sommer wurde er, durch Fenstereinschlagen im trunkenen Zustande, 
straffällig. 

In der Zeit vom 23. August bis 30. Oktober 1898 brach im Dorfe und seiner 
nächsten Umgebung nicht weniger als 16 mal Feuer aus, bei einigen Bauern mehr¬ 
mals. Die meisten Brände fielen in die Nächte von Sonnabend zu Montag. 

Dass überall ein und dieselbe Person der Thäter war, zeigte schon die zu¬ 
meist gleiche Art der Brandstiftung von aussen durch Anzünden von Heu- und Stroh¬ 
büscheln, oder trockenem Laub, wobei das Material vielfach nachweislich dem Heu¬ 
haufen desselben Bauers entnommen war. 

K. machte sich schon nach den ersten Bränden wiederholt selbst durch schwach¬ 
sinnige Aeusserungen verdächtig. Er habe etwas gethan, wofür er Zuchthaus be¬ 
käme. Beim ersten Verhör verriet sich K. nach kurzem Leugnen durch die Aeusse- 
rung: „Ach wo (die Zeugin kann mich ja garnicht gesehen haben); ich lief ja nach 
der andern Seite weg.“ Alsdann gab er auch die Thäterschaft für die übrigen Brand¬ 
legungen zu. Beim Löschen der Brände hatte sich K. meist beteiligt, doch wieder¬ 
holt sich durch Lachen auffallend gemacht, wenn man auch bei dem notorisch 
Imbezillen keine weitere Folgerung daraus gezogen hatte. Einmal tanzte er sogar 
um das Feuer „wie ein Kind um den Weihnachtsbaum.“ 

In der Untersuchungshaft sass er tagelang ohne zu reden, gelegentlich lachte 
er vor sich hin. Oefter war er auch unruhig, suchte an der Wand nach Fliegen 
und kletterte auf den Ofen. 

Nach mehreren Monaten wurde er in die Irrenanstalt Allenberg überführt. 
Hier wurde er nach einigen Wochen zugänglicher, munterer und nahm bei land¬ 
wirtschaftlicher Thätigkeit an Körpergewicht zu. Nur einmal, bald nach der Auf¬ 
nahme, hatte er noch das Verhalten eines Hallucinanten gezeigt. Er gab nun auch 
ungefähre Auskunft, wie er zu den Brandstiftungen gekommen ist. 

Dass seine Braut ihm das Verlöbnis aufgesagt habe, sei ihm sehr nahe ge¬ 
gangen. Noch jetzt werde ihm bei diesem Gedanken ganz bunt vor den Augen. 
Damals habe er eine Frauenstimme gehört, die ihn rief, immer wenn er sich be¬ 
trunken habe; manchmal auch wenn er seinem Gram nachhing. 

Die Geschichtserzählung des Gutachters bringt noch eine grosse Fülle für den 
Fall in Betracht kommender, in diesem kurzen Bericht nicht berührter Einzelheiten 
in bemerkenswert fesselnder Daistellung zur Kenntnis des Lesers. 

Der Gutachter kommt darauf zu folgendem Schluss: Wir haben es bei K. 
mit einem Falle von angeborenem Schwachsinn zu thun, auf dessen Boden sich 
später, besonders unter der Einwirkung von Alkoholmissbrauch ein pathologischer, 
mit Sinnestäuschungen verbundener Zustand von Geistesgestörtheit entwickelt hat, 
welcher nach Alkoholexzessen sich steigerte und unter der Einwirkung derselben zu 
den inkriminierten Handlungen führte. 

Dass diese forensische Beurteilung Hoppe’s das Richtige trifft, ist zweifellos. 
Was die klinische Auffassung des Falles anbelangt, so möchte Berichterstatter noch 
eine Bemerkung hinzufügen. Es scheint doch bei unbefangener Betrachtung der Er¬ 
eignisse, als ob in dem durch Alkohol invaliden Gehirn des K. der Gram über den 
Verlust der Geliebten auch einen Anlass zum Auftreten von Sinnestäuschungen und über¬ 
haupt eines krankhaften Geisteszustandes gegeben hat. Dass starke Gemütsbewe- 
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guugeu gerade bei Potatoren leichter als bei Normalen eine ursächliche Wirksamkeit 
in der Hervorrufung von krankhaften Seeleuzuständen entfalten können, hat Bericht¬ 
erstatter in dieser Zeitschrift vor kurzem bei Besprechung der Arbeit von Moeli betont. 

Diese Sachlage wird wohl etwas verdunkelt, aber kaum völlig verschoben 
durch den circulus vitiosus, dass die Gemütsbewegung auch zu stärkerem Trünke 
führt und letzterer schon allein eine verschärfte Schädlichkeit darstellt. 

Das zweite Gutachten betrifft einen Quartalssäufer, der im Rauschzustände 
mehrmals von dem dunklen Drange erfasst wurde, Feuer anzuzünden; der Fall bietet 
geringeres Interesse. Bratz. 


Dr« Tttü Langermeersch : Un cas d’hydrocephale. (Bulletin de la societe med. 
b61ge de temperance 1899 No. 8). 

Es handelt sich um ein 7%jähriges Mädchen mit enormem Hydrocephalus 
(Wasserkopf), den L. in der Societe de med. d’Anvers vorsteilte. Dasselbe zeigt 
vorläufig nur eine leichte Schwäche der Beine, die jedenfalls bis zur Lähmung fort¬ 
schreiten wird. Von den 5 Geschwistern ist eines an Scharlach gestorben, das 
älteste leidet an tuberkulöser Hüftgelenksentzündung, während die 3 jüngeieu gesund 
sind. Die genauere Nachforschung ergab, dass der Grossvater mit 53 Jahren in der 
Irrenanstalt in einem Anfall von Del. trem., der Vater mit 32 Jahren an einem 
alkoholischen Schlaganfall gestorben ist. 

L. hält es für unzweifelhaft, dass der Hydrocephalus seine Ursache in der 
durch den Alkoholismus des Vaters und Grossvaters begründeten schweren hereditären 
Belastung hat, zumal die Degeneration sich auch anderweitig in der Descendenz be- 
merklich macht. Eine Tochter des Grossvaters nämlich, die mit einem nüchternen 
Manne verheiratet ist, hat eine 9jährige Tochter, die mit 7 Jahren taub geworden 
ist, eine andere, die mit 5 Jahren zu schielen angefangen hat, beide wahrscheinlich 
infolge von Krämpfen, und einen 1% jährigen Sohn, welcher an Kinderlähmung 
leidet. Dieser Fall schliesst sich den Beobachtungen von Bruneville an, wonach 
unter 22 Fällen von Hydrocephalus 18 auf Alkoholismus des Vatels beruhten. 

Hoppe, Allenberg. 


Bunge: Ueber die zunehmende Unfähigkeit der Frauen ihre Kinder zu stillen und 
den Zusammenhang dieser Unfähigkeit mit dem Alkoholismus. — Vortr. auf der 
4. Jahresvers. d. Veieins dtseb. Aerzte. (Deutsche Medicinalzeitung 1899 No. 77). 

Die statistischen Untersuchungen B.’s ergeben, dass von den zum Stillen be¬ 
fähigten Frauen 68°/ 0 nicht gewohnheitsmässige Trinkerinnen, 32% gewohnheitsmässige 
Trinkerinnen waren, keine einzige ausgesprochene Säuferin. Dagen waren von den 
zum Stillen nicht befähigten Frauen 35% nicht gewohnheitsmässige Trinkerinnen 
und 6% ausgesprochene Säufcrinnen. — Ferner tranken von den zum Stillen be¬ 
fähigten Frauen in 32 % der Vater und in 27 % die Mutter gewohuheitsmässig, 
während 4 % der Väter Säufer waren; bei den zum Stillen nicht befähigten Frauen 
tranken 42% der Väter und 61% der Mütter gewohuheitsmässig, während 38% 
der Väter und 7 % der Mütter ausgesprochene Säufer waren. Jedenfalls zeigt das 
allerdings noch mangelhafte statistische Material ein auffälliges Zusammentreffen von 
Alkoholismus und Unfähigkeit zum Stillen. Hoppe, Allenberg. 
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Heurjr Meimier: Alcoolisme aigu au nourisson (Journal de medecine April 98. 

Ref. Bull, de Ia soc. med. Beige de temp. 1899, No. 6). 

M. hat die Neugeborenen, deren Ammen dem Wein oder anderen alkoholischen 
Getränken ergeben waren, schwere Krämpfe beobachtet. Denselben geht eine Pe¬ 
riode voiaus, wo das Kind nervös, reizbar und überempfindlich ist. Die einzelnen 
Jvrämple unterscheiden sich im allgemeinen nicht von denen der klassischen Eklampsie, 
nur die rapid wachsende Zahl der Anfälle, die selbst nach einigen Tagen in einen 
dauernd convulsiven Zustand übergehen können, charakterisiert diese alkoholischen 
Krampfe. Verdauungsstörungen und Fieber fehlen gewöhnlich. 

Die Diagnose kann nur durch Ausschluss aller übrigen Ursachen gestellt und 
durch sorgfältige Kontrolle der Ammen bestätigt werden. Bei neuropathischen Kindern 
braucht übrigens die Alkoholmenge, welche die Amme zu sich nimmt, gar nicht 
besonders gross zu sein, um Krämpfe herbeizuführen. 

Hoppe, Allenberg. 


K. Pericr : Couvulsions d’origine alcooliqne chez un nourisson eleve au sein de 
sa mere. Annales du med. et de chir. II No. 14. — Neurol. Centralbl. 1899 Nö. 7. 

Ein 5 wöchentlicher Säugling, welcher teils an der Mutterbrust, teils mit 
sterilisierter Milch ernährt worden war, erkrankte, nachdem er bis dahin stets gesund 
gewesen, plötzlich mit gehäuften Convulsionen, die nach Beschaffung einer Amme 
nach 2 Tagen schwanden. Da die Mutter zur Anregung ihrer Milchsekretion grosse 
Mengen Alkohol zu sich zu nehmen pflegte, so glaubt P. darin die Ursache der Krämpfe 
erblicken zu dürfen. Hoppe, Allenberg. 


lt # LöpillO : Polyneuritc alcoolique avec psychose. Revue de med. 1898. Febr. — 
Neurol. Centralbl. 1899, No. 5. 

Der Fall betraf eine 28jährige Frau, bei der die Polyneuritis mit deutlichen 
psychischen Störungen (Verwirrtheit, Erinnerungslosigkeit) verbunden war und schliess¬ 
lich unter Auftreten eines Bläschenausschlages (mit blutigem Inhalt) an den unteren 
Extremitäten zum Tode führte. 

Hoppe, Allenberg. 


R. Milloift : Alkoholvergiftung eines 3 Monate alten Säuglings. Journ. de Med. de 
Paris 5 3. 98. (Deutsche Mcdizinalzeitung 1899, No. 93). 

Das Kind zeigte alle Erscheinungen hochgradiger Trunkenheit, ohne dass an¬ 
fangs eine Ursache für dieselbe gefunden werden konnte. Die Amme hatte weder 
selbst Alkohol zu sich genommen, noch dem Kinde solchen eingeflösst. Schliesslich 
ergab sich, dass die Amme die Haare einer Freundin mit altem Rum gereinigt hatte, 
während sie das Kind auf dem Schosse hatte. Es konnte nur angenommen werden, 
dass die sich dabei entwickelnden Alkoholdämpfe von dem Kinde eingeatmet worden 
waren und die Alkoholvergiftung verursacht hatten, welche übrigens schnell und 
günstig verlief, 

Hoppe, Allenberg. 
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B« Abrahams stellt der New-York County Medical Association nach The 
New-York Med. Journ. (1900, 17. März) einen Fall von alkoholischer Lebercirrhose 
bei einem 16 Monate alten Mädchen vor. Seit dem 14. Monate verlor das bis dahin 
gesunde Kind den Appetit, wurde blass, litt an Verstopfung und bekam eine An¬ 
schwellung der Leber durch Bauchwassersucht, die schliesslich durch Punktion 
beseitigt werden musste. Nach derselben, bei welcher über ein Quart Flüssigkeit 
entleert wurde, zeigte sich, dass die harte Leber bis zur Spina des Beckens herab¬ 
reichte. Die Nachforschung ergab, dass das Mädchen seit den ersten Lebenswochen 
täglich ein Glas Lagerbier erhalten hatte, weil die Eltern annahmen, dass dadurch 
seine Ernährung und Entwickelung gefördert werden würde. 

Hoppe« Allenberg. 


W* K* Hunter: Cirrhose de foie chez Tenfant. (Journ. de clin. infantile. — Bull, 
de la sodet6 m£d. beige de temp. 1899 No. 8). 

Ein 6 jähriger Knabe wurde in einem verzweifelten Zustande in das Royal 
Hospital gebracht und starb einige Stunden nach seiner Aufnahme. 

Die Krankheit hatte 6 Monate bestanden und war durch Bauchwassersucht, 
Gelbsucht, Diarrhoe und Vergrösserung der Leber charakterisiert. Bei der Sektion 
fand sich Lebercirrhose. Es ergab sich, dass der Junge bedeutende Quantitäten 
Alkohol zu sich genommen hatte. Hoppe, Allenberg. 


J. H. Larkln und Smith Ely Icliffe (Columbia University). Report of a case 
of alcohol multiple neuiitis, with entopsy. 

(The Medic. Record, 8. Juli 1899, Ref. Centralblatt für Nervenheilkunde 
u. Psych., Januar 1900). 

Die Verfasser haben vorzugsweise die Veränderung der Ganglienzellen studiert 
und kamen unter Berücksichtigung der von anderen Autoren gefundenen anatomischen 
Veränderungen zu folgendem Resultate: 

In Fällen tötlich verlaufender Alkoholneuritis kann man durch geeignete 
Untersuchungsmethoden im Rückenmark wichtige Veränderungen im Rückenmark, 
in der Struktur der Ganglienzellen, der Vorder- und Hinterhömer, der Clarke’schen 
Säule, der Stilling’schen Kerne und der Kerne der Medulla nachweisen. Diese 
Veränderungen sind durch ausserordentliche Vielgestaltigkeit charakterisiert. Einfache 
Anschwellung der Ganglienzellen oder ihrer chromatischen Elemente, feinkörniger 
Zerfall des Chromatins bis zur Zerstörung desselben, periphere, perinukleäre und 
allgemeine Chromatolyse, exzentrische Vorlagerung des Kernes, Zerstörung der 
acchromatischen Struktur bis zum völligen Zerfall — alles kommt vor. 

Ob diese Veränderungen die primäre Wirkung des Giftes auf die molekuläre 
Struktur der Ganglienzelle oder erst die secundäre Folge der Einwirkung auf die 
Nervenfasern sind, lässt sich noch nicht genau feststellen. Die allgemeine Ansicht 
geht dahin, dass die peripheren Wirkungen (auf die Nerven) die wichtigsten sind. — 

Hoppe, Allenberg. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. med. Waldschmidt, Charlottenburg-Westend. 
Verlag von O. V. Böhmert, Dresden, Kurfürstenstrasse 5. 
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Znm 8. internationalen Kongress in Wien. 

Der Wert von Kongressen, zumal von internationalen, 
wird sehr verschieden beurteilt. Nicht selten wird er bemessen, 
nach dem „Festprogramm“ und besucht in der Absicht mit 
alten Freunden am fremden Ort, in einer (interessanten) Gross¬ 
stadt einige vergnügte Tage zu verbringen. So willkommen 
dem Einzelnen eine also herbeigeführte Aussprache erscheinen 
mag, so wenig ist eine solche Zusammenkunft geeignet, ein 
hinreichendes Aequivalent dafür zu bieten, was ein derartiger 
Apparat, wie ihn ein internationaler Kongress erheischt, an 
Mühe und Opfer fordert. Soll ein wirklicher Wert erzielt 
werden, so sind Dauererfolge herbeizuführen, und diese sind 
abhängig einmal von der Materie, welche zur Behandlung 
kommt, dann aber auch, nicht zum Geringsten von den 
Personen, welche die Bearbeitung des Materials herbeiführen. 

Was das erstere Moment anlangt, so kommt kaum eine 
zweite Frage der Alkoholfrage an Bedeutung gleich, sie 
ist — leider — für alle kultivierten Staaten brennend geworden, 
und allüberall schickt man sich, zunächst allerdings mehr von 
privater Seite, an, in Theorie und Praxis dieselbe zu ergründen 
und Massnahmen zu treffen, die vorbeugend und heilend 
wirken sollen. 

Es kann nicht unbeachtet bleiben, dass sich aus dem 
„internationalen Kongress gegen den Missbrauch geistiger Ge¬ 
tränke“ ein „internationaler Kongress gegen den Alkoholismus“ 
herausgebildet hat. Das ist ein Zeichen der Zeit und des 
Fortschritts. Während man vordem den Missbrauch geistiger 
Getränke und zwar mehr theoretisch bekämpfen zu sollen 
glaubte, hat sich allmählich immer mehr durch die Erkenntnis 
der Schädigungen, welche die Trunksucht erzeugt, die Not¬ 
wendigkeit ergeben, dem hieraus entstehenden sozialen Elend 
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durch praktische Massregeln entgegenzuwirken. Auch 
hier hat man eingesehen, dass „handeln“ erfolgreicher als 
„reden“ ist. 

Und so geschah es, dass sich zwei Lager in dem Alkohol¬ 
kampf bildeten, welche ernste Gefahr liefen, sich unter einander 
zu befehden zum Nachteil des Ganzen. Hie Mässigkeit! — 
Hie Enthaltsamkeit! — war die Parole; das Ziel war und ist 
aber das gleiche. Es wäre nun grundfalsch, aus irgend 
welchen kleinlichen Motiven die Bestrebungen der Einen zu 
Gunsten der Andern zu diskreditieren und ihre Erfolge in Ab¬ 
rede zu stellen. Gewiss ist die Mässigkeitsarbeit nicht so in 
die Augen springend, wie die der Abstinenten; während die 
erstere mehr anregend, mittelbar, auf die gesetzgeberischen 
Faktoren Einfluss zu erreichen bemüht ist und z. B. in Deutsch¬ 
land gerade ganz bemerkenswerte Erfolge erzielt hat — ich 
verweise nur auf den Entmündigungsparagraphen im neuen 
bürgerlichen Gesetzbuch, sowie auf die allerneueste Eingabe 
an das preussische Abgeordnetenhaus, welche den Ausschank 
und Kleinhandel mit Branntwein zu regeln verlangt, welche 
Belehrung an öffentlichen Orten, an Bahnhöfen, wie in der 
Schule an Hand von Abbildungen, die die Schädigungen des* 
Alkohols darthun, wünscht, und welche eine gesetzliche Rege¬ 
lung der Trinkerfürsorge beantragt —, hat die intensivere, un¬ 
mittelbare Arbeit der Enthaltsamkeitsfreunde unbedingt grössere 
direkte Erfolge aufzuweisen. Aber, das schliesst doch nicht 
aus, dass beide Richtungen neben einander bestehen können, 
und wie so manche Theorie und Praxis sich zum gemein¬ 
schaftlichen Vorgehen verbinden. 

Von diesem Gesichtspunkte aus ist die Zusammenkunft 
der verschiedenen Lager aus aller Herren Länder ausserordent¬ 
lich freudig zu begrüssen, und so schicken auch wir uns an, 
zum bevorstehenden Wiener Kongress unsere besten 
Wünsche zu entbieten. — Möge es den Leitern des¬ 
selben gelingen, zu treuer Mitarbeit an dem schwierigen 
Werke: der wirksamen Bekämpfung eines inter¬ 
nationalen Volksfeindes, die einzelnen Teilnehmer 
zusammenzuscharen und die verschiedenartigen Ele¬ 
mente zur Erreichung des einen gemeinsamen Zieles 
zu vereinen! 
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Die tyamen der Männer, welche das nachstehende Programm 
aufgesetzt haben und durchzuführen gewillt sind, leisten allein 
dafür Gewähr, dass auf wissenschaftlicher Grundlage verhandelt 
und die hohe Bedeutung der gesamten Bestrebungen nicht 
unterschätzt wird. 

Wir beglückwünschen die alte Kaiserstadt Wien 
dazu, dass sie es vermocht hat, die Alkoholfrage in 
der gedachten Weise und Gründlichkeit in ihren 
Mauern behandelt zu sehen. Wir hoffen, dass die- 
Erfolge der Kongressarbeit über die Grenzen Wien’s 
hinaus in die österreichischen Lande sich erstrecken 
und auch anderen Staaten zugute kommen' mögen! 


Programm. 

Montag, 8. April 1901, halb 8 Uhr abends. 

Zwanglose Zusammenkunft 

im Festsaal des Wiener kaufmänn. Vereines. I. Johannesgasse 4. 

Dienstag, 9. April 1901, 10 Uhr vorm. 

I. Feierliche Eröffnungs-Sitzung 

Wahl der Kongressleitung. 

II. Geschäfts-Sitzungen. . 

Dienstag, 9. April 1901, 2 Uhr nachm. 

I. Sitzung. 

A. Die medizinischen Thatsachen des Alkoholismus. 

x. Dr. Hans Meyer, Professor der Medizin an der Universität zu 
Marburg in Hessen: Die Wirkung des Alkohols auf die Thätigkeit 
unserer Organe. 

2. Dr Rudolf Wlassak, Wien: Die Beeinflussung der Himfunktionen 
durch den Alkohol. 

3. Dr. Charles Drysdale, Consulting Physician to the Metropolitan 
Hospital of London : L’alcool, est-il un vrai aliment, un bon remfcde? 

4. Hofrat Dr. Anton Weichselbaum, Professor der pathologischen 
Anatomie an der Wiener Universität: Gesundheitsschädliche 
VVirkungen des Alkohols vom pathologisch-anatomischen Standpunkte. 

5. Dr. med. M. Letulle, Professeur agrege ä la Faculte de Medecine, 
Paris: L’alcoolisme dans ses rapports avec la tuberculose. 

6. Professor J. Wagner von Jauregg, Vorstand der I. psychiatrischen 
Klinik der Wiener Universität: Die Giftwirkung des Alkohols bei 
einigen nervösen und psychischen Erkrankungen. 
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Mittwoch, 10. April 1901, 9 Uhr früh. 

II. Sitzung. 

(Fortsetznng des Gegenstandes der I. Sitzung.) 

7. Dr. Max Kassowitz, Professor der Kinderheilkunde an der Wiener 
Universität: Alkoholismus im Kindesalter. 

8. Hofrat Professor Max Grub er, Vorstand des hygienischen Institutes 
der Wiener Universität: Der Einfluss des Alkohols auf den Verlauf 
der Infektionskrankheiten. 

9. Professor August Forel in Chigny: Alkohol und venerische 
Krankheiten. 

10. Dr. Frangois Boissier, Secretaire general de l’Union frangaise 
antialcoolique, Paris: Alcoolisme et Paralysie gendrale. 

11. Professor G. Anton, Vorstand der psychiatrischen Klinik in Graz: 
Alkoholismus und Erblichkeit. 

12. Dr. Dom. Bczzola, Direktor des Abstinenz-Sanatoriums Schloss 
Hard am Boden .ee : Statistische Untersuchungen über die Rolle des 
Alkohols bei der Entstehung des originären Schwachsinnes. 

13. Matti Helenius, Mag. phil., Helsingfors, Finnland: Die Thatsachen 
der Statistik über den Einfluss des mässigen Alkoholgenusses auf 
die Lebenserwartung. 

Mittwoch, 10. April 1901, 1 Uhr nachm. 

III. Sitzung. 

B. Die sozialen Thatsachen des Alkoholismusc 

1. A. N. Kiaer, Direktor des statistischen Zentralbureaus in Christiania: 
Enqueten über die Trinksitten. 

2. M. Nijegorodtzcff, Petersburg: Essai sur l’alcoolisme en Russie 
en connexion de la lutte avec lui. 

3. Dr. Zofla Daszynska-Golinska, Krakau: Alkoholismus und soziale 
Verhältnisse einiger galizischer Bezirke. 

4. Prof. Friedrich Reinitzer, Graz:' Die teilweise Entlohnung der 
Brauereiarbeiter durch Bier. 

5. Dr. Alexander Löffler, k. k. Gerichtssekretär und Privatdozent 

des Strafrechts in Wien: Der Zusammenhang zwischen Alkohol 

und Verbrechen. 

6 . Dr. N. Grigoriew, Petersburg: Alcool et son röle dans l’^tiologie 
des crimes. 

7. Dr. S. Possa, Jassy, Rumänien: L’alcoolisme et le mouvement 

antialcoolique en Roumanie. 

8. Dr. med. G. Bonne, Klein-Flottbeck, Schleswig-Holstein: Ueber 

die Entstehung des Egoismus und der Verbrechen durch den Ge¬ 
nuss alkoholhaltiger Getränke. 

9. Dr. med. Hirschfeld, Charlottenburg: Die historische Entwicklung 
des Alkoholmissbrauches, 
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Mittwoch, io. April 1901, von 8 Uhr abends an. 

Empfang bei Seiner Excellenz, dem Herrn Minister für Cultus 
und Unterricht, Dr. Wilhelm Ritter von Hartei 

im k. k. Ministerium für Cultus und Unterricht, I. Minoritenplatz 7. 

Die Mitgliedskarte gilt zugleich als Eintrittskarte. (Frack oder schwarzer Rock; die 

Damen in Salontoüette.) 

Donnerstag, 11. April 1901, 9 Uhr vorm. 

IV. Sitzung. 

C. Die Bekämpfung des Alkoholismus 
a) durch Trinkerheilstätten. 

1. Dr. M. Legrain, Oberarzt an der Irrenanstalt von Ville-Evrard, 
Seine et Oise: Le recidivisme en matifere d’ivrognerie, ctat mental 
de ces recidivistes et remedes. 

2. Professor Johann Fritsch, k. k. Landesgerichtsarzt in Wien: Die 
forensische Beurteilung des Alkoholismus. 

3. Dr. Ludwig Fuld, Rechtsanwalt in Mainz: Die Trunksucht und 
das bürgerliche Gesetzbuch des Deutschen Reiches. 

4. Dr. Karl Stooss, Professor des Strafrechtes an der Wiener 
Universität: Die Trinkerheilanstalten im Dienste der Kriminalpolitik. 

5. Dr. L. Frank, Direktor der cantonalen Irrenanstalt Münsterlingen, 
Schweiz: Die Trinkergesetzgebung in der Schweiz. 

6. Regierungsrat Dr. A. Tilkowsky, Direktor der nied.-österr. Landes¬ 
irrenanstalt in Wien: Ueber den gegenwärtigen Stand der Al¬ 
koholikerfrage in den niederösterreichischen Irrenanstalten. 

7. Professor Eugen Bleuler, Direktor der cantonalen Irrenanstalt 
Burghölzli, Zürich: Das Verhältnis der Trinkerheilstätten zu den 
Irrenanstalten. 

8. J. Bosshardt, Vorsteher der Trinkerheilstätte Ellikon, Schweiz: 
Ueber Gründung und Betrieb von Trinkerheilstätten. 

9. Pfarrer A. Bovet, Bern: Schilderung der Grundsätze und der 
Entwicklung des blauen Kreuzes in den Ländern Mitteleuropas. 

10. Alfred Smith, Rittergutsbesizer in Niendorf, Lbg.: Die Laien in 
der Trinkerheilung. 

11. Chr. G. Tienken, Nesse bei Loxstedt: Die gesetzlichen Bestim¬ 
mungen über Trinkerheilanstalten im Deutschen Reiche und ihre 
Konsequenzen für die Alkoholkranken. 

Donnerstag, 11. April 1901, 1 Uhr nachm. 

V. Sitzung. 

• b) durch öffentliche Massnahmen. 

1. Dr. N. Borodine, St. Petersburg: Le monopole des spirilueux en 
Russie. 

2. Graf Ludwig Skarzynski, Warschau: Ueber russische offizielle 
Temperenz-Komitees; über Volksfeste als Mittel zur Bekämpfung 
des Alkoholismus, 
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3. Harald Marthaler, Pfarrer in Bern: Vorzüge und Mängel der 
schweizerischen Alkoholgesetzgebung. 

4. Dr. Johan Bergman, Gymnasial-Oberlehrer in Stockholm, Schweden: 
Der Einfluss der Vereine und der Gesetzgebung in der schwedischen 
N üchtemheitsbe wegung. 

5. L. d’Abartiague, Ossds, France; Les Restaurants populaires. 

6. Dr. med. H. Schlub, Basel: Die alkoholfreien Gastwirtschaften in 
der Schweiz. 

7. Dr. Hermann Blocher, Basel: Die alkoholfreie Geselligkeit. 

Freitag, 12. April 1901, 9 Uhr früh. 

VI. Sitzung. 

(Fortsetzung des Gegenstandes der V. Sitzung.) 

8. Dr. med. Richard, mödecin-chef de l’höpital militairc du Val-de- 
Gräce ä Paris: Des mesures prises en France, dans 1 ’armee, pour 
lütter contre l’alcoolisme. 

9. Geheimrat Dr. A. Baer, Berlin: Schutz der heranwachsenden Jugend 
vor den Schädigungen des Alkohols. 

10. Dr. Hermann Lietz in Ilsenburg: Alkohol und Jugenderziehung. 

11. Regierungsrat Heinrich Quensel in Köln a. Rh.: Alkohol und Schule. 

12. Dr. med. Richard Fröhlich, Wien: Ergebnisse einer Umfrage über 
den Alkoholgenuss der Schulkinder in Nieder-Oesterreich. 

13. J. Petersen, Lehrer, Kiel: Der deutsche Verein abstinenter Lehrer 
und seine Aufgaben. 

14. Pastor Dr. Martius, Freienbessingen: Die Alkoholgefahr der erwerbs¬ 
arbeitenden Jugend und ihre Abwehr. 

15. Charles Wakely, London: Die Band of Hope Union von Gross¬ 
britannien, ihr Zweck und ihre Methoden. 

16. Emile Munk et Fernand Polet, Lycee du Havre: De la lutte 
contre l’alcoolisme dans la jeunesse. 

c) durch propagandistische Massnahmen. 

1. L'Abbe Jos. Lemmens, Liege: Le meilleur mode de propagande 
antialcoolique. 

2. Prof. Hercod, Baugy s. Clärens, Suisse: La presse antialcoolique. 

3. Marg. A. L. de Laveleye, Liege: Le travail des femmes pour la 
temperance. 

4. Marie Par ent, Deleguöe de la Ligue patriotique beige contre 
l’alcoolisme, Liege: Victoires feminines remportces sur l’alcool. 

5. J. Keelhoff, Secretaire generale de l’Union des femmes beige 
contre l’alcoolisme, Bruxelles: De la participation de la femme ä la 
lutte contre l’alcoolisme. 

6. P. A. M. Weiss, O. Pr. Professor der Theologie in Freiburg, 
Schweiz: Die Alkoholfrage, eine dringende Mahnung an den Klerus 
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7. Dr. J. J. Ridge MD. & M. D. (State Medicine), B. S., B. A., B. Sc 
Lond. in Enfield, England: The medical profession and total abstinence. 
S. Rektor Josef Neumann in Honnef a. Rh.: Die deutsche katholische 
Mässigkeitsbewegung. 

Freitag, 12. April 1901, 1 Uhr nachm. 

VII. Sitzung. 

Berichte der Delegierten der österreichischen Landeskomitees. 

1. Oberösterreich. 

Dr. Alexander Nicoladoni, Linz: Ueber die Alkoholfrage in Ober¬ 
österreich. 

2. Böhmen. 

Dr. Presl, kais. Rat und Oberbezirksarzt, Jicin: 

a) Die Verbreitung des Alkoholismus im Königreiche Böhmen und 
die persönlichen Eigenschaften der notorischen Trinker. 

b) Produktion von Bier, Wein, Branntwein und Export. Brannt¬ 
weinhandel, Branntweinkonsum, Getränkeumlagen. 

Dr. Heinrich Matiegka, Universitätsdozent und Sanitätskonzipist des 
böhm. Landesausschusses: Ueber den Einfluss des Alkohols auf die 
geistigen und moralischen Eigenschaften der Bevölkerung Böhmens. 
Dr. Friedrich Weleminsky, Privatdocent für Hygiene: Einfluss des 
Alkoholismus auf die physische Gesundheit der Bevölkerung 
Böhmens. 

3. Galizien. 

Dr. Bondzynsky, Professor der Hygiene an der Universität Lem¬ 
berg: Chemische Analysen von in Galizien in Handel befindlichen 
Branntweinen. 

* $ 

* 

4. Dr. Rudolf Wlassak: Ergebnisse einer amtlichen Umfrage über den 

Alkoholismus in Oesterreich. 

* * 

* 

Aus anderen Kronländem wurden die Referenten bisher nicht nominiert. 

Freitag, 12. April 1901, 8 Uhr abends. 

Alkoholfreier Festabend 

in den Räumen des Hotel «Continental», Wien, II. Taborstrasse. 

Ausgabe von Teilnehmerkarten von Sonntag, den 7. April bis Mittwoch 
den 10. April von 9 bis 12 Uhr im Kongressbureau, IX. Frank¬ 
gasse 8. 

Preis der Karte (einschl. Abendessen und Getränk): 

Für Mitglieder des Kongresses 3 K. 

Für durch, Mitglieder eingeführte Gäste 5 K. 

Schluss der Kartenausgabe Mittwoch, den 10. April 1901, 12 Uhr mittags. 
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Samstag, 13. April 1901, 9 Uhr früh. 

VIII. Sitzung. 

(Fortsetzung des Gegenstandes der VI. Sitzung.) 

1. Dr. G. H. Pasc ha y an in Tauris, Persien: La lutte contre l’alcoo- 
lisme en Perse. 

2. Frau Ali Trygg-Helenius, Helsingfors, Finnland: Der Kampf gegen 
den Alkoholismus in Finnland. 

3. Dr. Hermann Blocher, Basel: Die Abstinenzbewegung in der Schweiz. 

4. Oberrichter Otto Lang, Zürich: Alkoholismus und Klassenkampf. 

5. Pastor Dr. Martius in Freienbessingen: Was lehrt die Geschichte 
der älteren deutschen Mässigkeits- und Enthaltsamkeitsbewegung für 
die Gegenwart? 

6. Ingenieur G. Asmussen in Hamburg: Korreferat zum Vortrag von 
Pastor Martius. 

7. Professor August Forel in Chigny: Die Berechtigung des massigen 
Alkoholgenusses vom Standpunkte der Volkshygiene. 

8. A. Eplinius, Hamburg: Was vermag der Einzelne gegen den Al¬ 
koholismus? 


Wahl des nächsten Kongressortes. 
Schluss des Kongresses. 
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Die kostenlose Trinkerheilstätte „Mara” 

auf dem Rittergute See bei Niesky. 

Von Prof. Dr. Victor Böhmert. 

Motto: O Gott! Wie muss das Glück erfreun, 
Der Retter einer Seele sein! 

Geliert. 

Heilung der Trunksucht, Verbannung jedes Trink¬ 
zwanges aus anständiger Gesellschaft und die damit in enger 
Verbindung stehenden Reformen unserer gesellschaftlichen Sitten 
und Erholungen gehören ohne Zweifel zu den wichtigsten so¬ 
zialen Aufgaben der Gegenwart. Wer da den Stein der Weisen 
entdeckt, wer die beste Methode ausfindig macht und den 
richtigen Weg angiebt, der kann ein wirklicher Wohlthäter der 
ganzen Menschheit werden; denn die Trunksucht ist viel weiter 
verbreitet und viel gefährlicher als die heutzutage mit Opfern 
von Millionen bekämpfte Tuberkulose. Für Lungenkranke, die 
nur nach Hunderttausenden zählen, errichtet man jetzt überall 
besondere Heilstätten; aber für die gefährdeten Alkoholiker, 
welche sich auf Millionen belaufen, geschieht nur äusserst wenig. 
Die am Alkoholismus Erkrankten erregen noch immer mehr 
Spott und Abscheu als aufrichtige Teilnahme. Anstatt sie 
rechtzeitig noch vor der Entmündigung in enthaltsamen Fami¬ 
lien oder besonderen Trinkerheilstätten unterzubringen, lässt 
man sie erst Stellung und Erwerb verlieren und ihr Vermögen 
aufzehren, um sie schliesslich als Selbstmörder zu begraben 
oder als unheilbar in Irrenanstalten und Armenhäusern oder 
bei entfernten Bekannten oder im eigenen verborgenen Heim 
elend untergehen zu sehen. Wer kann hier Wandel schaffen? 

Der Alkoholismus. 8 
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Wer kann zahllosen Familien den braven Ehemann und Vater, 
den teuren Sohn und Bruder, den liebenswürdigen Freund und 
Verlobten zurückgeben, die zwar schon auf die abschüssige 
Bahn des Alkoholismus gekommen, aber doch vielleicht noch 
zu retten sind? Ich will versuchen, auf den nachstehenden 
Blättern einen Beitrag zur Beantwortung dieser Frage zu liefern, 
indem ich unter vielen schon bestehenden Trinkerheilanstalten 
eine der neuesten, eigenartigsten und noch dazu kostenlosen 
Heilstätten näher beschreibe und die persönlichen Eindrücke 
meines Besuchs offen mitteile. 

Im Juni 1899 erhielt ich unter Kreuzband einen gedruckten 
Prospekt der Blaukreuz-Herberge „Mara“ zu See bei Niesky 
mit der Aufschrift: 

„Kostenlose Trinkerheilstätte 
auf Grund von Arbeitsverträgen für 1 Jahr“. 

Die Unterschrift lautete: „Graf zur Lippe.“ Der Absender 
bat ausdrücklich, von seiner kostenlosen Trinkerheilstätte „nicht 
nur Kenntnis zu nehmen, sondern geeigneten Falls mit ihm 
über Aufnahme von arbeitsfähigen und arbeitswilligen 
(vorerst aber nur solchen) Trinkern in Verbindung zu treten.“ 
Er erklärte in dem Prospekt: „dass er durch seine vielfach 
von Gott gesegnete Arbeit an Trinkern zu dem Entschlüsse 
gekommen sei, die mannigfaltigen Arbeiten auf seinem Ritter¬ 
gut durch Trinker verrichten und dadurch die Heilkosten und 
Pflegekosten von ihnen selbst erwerben zu lassen. In dem 
Prospekte war ferner mitgeteilt, dass der Umfang der Her¬ 
berge zunächst auf 30 Mann eingerichtet sei und dass zur 
Aufbringung der Kosten der Anstalt (veranschlagt 
auf rund 15000 Mk.) der Trinker im ersten halben Jahre den 
gesamten Lohn an’s Haus abzugeben und zu überlassen und 
dadurch seine Kost und Pflege, die Kosten für Instandhaltung 
von Hausinventar, Reparatur und Erweiterung der Gebäude 
und Annehmlichkeiten, Kosten für allmähliche Abzahlung auf 
die Bausumme und Einrichtung, Kosten für die Hauseltern, für 
Wäsche, Reparatur von Kleidern und Stiefeln etc. zu begleichen 
habe. Im 3. Vierteljahr solle dem Pflegling sein gesamter Lohn 
(abzüglich 6 Mk. für Kost) in Anrechnung gebracht und auf¬ 
gespart werden, während er im letzten Vierteljahre Geld wieder 
selbst in die Hände bekommen solle, um sich daran zu ge- 
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wöhnen, Ausgaben selbst zu machen und aus eigener Ent- 
schliessung zu sparen. 

Der Herr Graf betonte ausdrücklich „das erziehliche 
Moment, dass die Hilfesuchenden nicht öffentlicher oder privater 
Wohlthätigkeit anheimfallen, sondern das Bewusstsein haben 
sollten, den Weg der Rettung mit eigener Arbeitskraft unter 
Gottes Hilfe zu beschreiten.“ Am Schlüsse der Zuschrift war 
bemerkt: „Die Aufnahme in der Herberge darf dem Trinker 
nicht als eineStrafe oder dergl., sondern als schwer er¬ 
langbar und nur auf eindringliche Verwendung erreichbar dar¬ 
gestellt werden, was die Arbeit erleichtern wird.“ 

Der ganze Inhalt des Prospektes, die Bedingungen der 
Aufnahme, die Hausordnung, die angebotenen Arbeitsgelegen¬ 
heiten und die von der Heilstätte versprochenen Leistungen, 
vor allem aber die humanen, barmherzigen und zugleich wahr¬ 
haft armenpflegerischen Grundsätze des Unternehmens erregten 
von Anfang an mein lebhaftes Interesse, zumal da ich seit der 
Begründung des Dresdner Bezirksvereins gegen den Missbrauch 
geistiger Getränke im Jahre 1883 recht oft von bemittelten und 
unbemittelten Männern und Frauen ersucht worden bin, ihnen 
billige und gute Trinkerheilstätten für trunksüchtige Familien¬ 
glieder oder gefährdete Gewohnheitstrinker zu empfehlen. Ich 
wurde in meinem Wunsche, diese Trinkerheilstätte in See 
selbst zu besichtigen, dadurch bestärkt, dass ich den Herrn 
Grafen zur Lippe im September 1900 auf der in Dresden ab¬ 
gehaltenen 17. Jahresversammlung des Deutschen Vereins gegen 
den Missbrauch geistiger Getränke persönlich kennen lernte 
und von ihm zu einem Besuche seiner Anstalt freundlichst ein¬ 
geladen wurde. Ich bin der Einladung am Sonntag den 30. De¬ 
zember und am Montag den 31. Dezember 1900 gefolgt und 
habe die Pfleglinge sowohl in ihrer freien Sonntagszeit, als 
auch bei der Arbeit am Montag Vormittag beobachten und 
sprechen und mir mithin eine eigene klare Vorstellung von 
allen Einrichtungen machen können. 

Das dem Herrn Grafen zur Lippe gehörige Rittergut See 
ist etwa eine halbe Stunde von der Eisenbahnstation Niesky 
entfernt, welche von Görlitz aus auf den beiden Bahnstrecken 
Görlitz—Horka und Horka—Niesky in 37 Minuten erreichbar 
ist. Die Herrnhuter Kolonie Niesky mit mehr als 1800 Ein- 

8 * 
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wohnem, ist Sitz eines Amtsgerichts, einer Missionsbildungs¬ 
schule, eines Schullehrer-Seminars, sowie guter Erziehungs¬ 
anstalten für Knaben und Mädchen und hat verschiedene ge¬ 
werbliche Betriebe, insbesondere Möbeltischlereien und Baracken- 
Fabriken, Maschinenfabrik und Gerberei. Das Dorf See zählt 
etwa 600 Einwohner, es hat ausser dem Rittergut nur noch 
ein einziges kleines Restgut, das seinen Besitzer nährt, sonst 
sog. Gärtner mit 2 bis 4 ha Fläche, wovon die Hälfte Wald ist. 
Die meisten Einwohner haben kein Feld, aber gewöhnlich etwas 
Garten. Vor 8 Jahren war das Dorf in erheblicher Weise von 
Bettlern bewohnt, die jetzt gut lohnende Arbeit in den gewerb¬ 
lichen Betrieben von Niesky oder in den Steinbrüchen der Um¬ 
gegend finden. 

Das Rittergut See hat rund 388 ha Wald, 104 ha Feld, 
50 ha Wiese, 25 ha Sumpf, 1,5 ha Garten, 6,5 ha Forstbaum¬ 
schule, 58 ha Teiche. In der Landwirtschaft mit 36 Kühen, 
20 Stück Jungvieh, 8 Ochsen, 11 Pferden, können regelmässig 
beschäftigt werden: 8 Arbeiter, 10 Frauen, 6 Knechte, im Garten 
6—10 Frauen und 1 Mann, in der Fischerei 2 Mann, im Forst¬ 
garten 8 Frauen, im Forst (nur im Winter) 10 Männer. Die 
Frauenarbeit kann zum Teil auch durch schwächere Alkohol¬ 
kranke verrichtet werden. In der Erntezeit können in der 
Landwirtschaft etwa die doppelten Kräfte verwandt werden. 
Der Steinbruch des Ritterguts ist mit 120 Mann voll besetzt 
und für kurze Zeit auch besetzt gewesen. Jetzt ist infolge 
strenger Handhabung des Schnapsverbotes der Bestand bis 
30 gesunken und schwankt von 30 bis 100. Er war seitdem 
nie mehr voll besetzt. 

Die Trinkerheilstätte „Mara“ liegt in unmittelbarer Nähe des 
Schlossgartens. Ich betrat die Heilstätte in Begleitung des 
Herrn Grafen zur Lippe am Sonntag den 30. Dezember nach¬ 
mittags gegen 5 Uhr und fand die Pfleglinge um den Haus¬ 
vater vereinigt, der in einem warmen dunklen Zimmer Bilder 
einer laterna magica vor seiner Familie und den Pfleglingen 
vorüber ziehen liess und einige Erklärungen dazu gab, wobei er 
namentlich von den Kindern oft durch Fragen und Ausdrücke 
des Erstaunens und der Freude unterbrochen wurde. Nachdem 
wir der Vorführung der Bilder etwa eine halbe Stunde mit 
zugesehen hatten, wurde die laterna magica entfernt und das 
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bisher dunkle Zimmer durch 2 Hängelampen über 2 grösseren 
Tischen erleuchtet. An beiden Tischen sassen etwa 25 Männer 
verschiedenen Alters und Berufs, mit denen ich mich nun nach 
meiner Vorstellung durch den Herrn Grafen persönlich näher 
bekannt zu machen suchte. Mit zwei Landsleuten aus meiner 
sächsischen Heimat knüpfte ich zuerst ein Gespräch an und 
fragte dann der Reihe nach alle Anwesenden nach ihren früheren 
Wohnorten und Beschäftigungen, wobei sich ergab, dass sich 
in dieser Heilstätte „Mara“ in der That die bunteste Gesell¬ 
schaft aus den verschiedensten Berufsständen und Gegenden 
Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz zusammenfindet. Man 
kann da frühere selbständige Kaufleute, Fabrikbeamte und Bahn¬ 
beamte, ehemalige Gutspächter und landwirtschaftliche Inspek¬ 
toren, neben einfachen Pferdeknechten und Tagelöhnern, sowie 
ehemalige Offiziere, Kandidaten der Medizin und Theologie 
neben allerlei Handwerkern, Schreibern, Musikern und gewöhn¬ 
lichen Handarbeitern sitzen und am andern Tage auf dem 
Felde und im Walde oder bei dem Verladen von Steinen aus 
den Steinbrüchen arbeiten sehen und Berichte über die merk¬ 
würdigsten Lebensschicksale entgegennehmen. Ich benutzte die 
Gelegenheit des persönlichen Gedankenaustausches mit so vielen 
heilungsbedürftigen Mitmenschen, um ihre Ansicht über eine 
mich besonders interessierende prinzipielle Frage nach dem 
zweckmässigsten Umfange und nach einigen inneren Einrich¬ 
tungen zu hören, insbesondere auch darüber, wie gross die An¬ 
zahl der Pfleglinge einer solchen Heilanstalt sein dürfe. — Der 
Herr Graf Hess mich einige Zeit allein mit den Pfleglingen, 
damit sie ohne seine Anwesenheit mir unbefangener Rede 
stehen und vielleicht über diese Frage einmal abstimmen 
möchten. Ich überzeugte mich bald, dass alle Pfleglinge für 
kleine Anstalten seien, in denen nicht mehr als 25—30 Per¬ 
sonen um einen Hausvater und eine Hausmutter mit Kindern 
sich gruppieren und eine grössere Familie bilden können. Als 
der Graf nach einiger Zeit sich wieder zu uns gesellt hatte, 
regte er die Pleglinge an, etwas zu musizieren, und ich hatte’die 
Freude, einen weitgereisten Musiker, der in der halben Welt 
und sogar in Australien herumgekommen war, die Violine ganz 
ansprechend spielen zu hören, während ein anderer Pflegling 
ihn auf dem Harmonium begleitete, Es wurden auch mehrere 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

HARVARD UNIVERSITY 



106 


Abhandlungen. 


allgemeine Lieder angestimmt und so mehrere Stunden in an¬ 
genehmer Unterhaltung und Aussprache verbracht. Gegen 8 Uhr 
abends verfügte ich mich mit dem Herrn Grafen wieder ins 
Schloss zur gräflichen Familie; wir sprachen dann aber nach 
9 Uhr noch einmal in der Heilstätte „Mara“ vor, um der Abend¬ 
andacht beizuwohnen, welche mit einem allgemeinen Choral 
unter Begleitung des Harmoniums begann, worauf der Herr 
Graf aus dem Buche „Pilgerstab“, Morgen- und Abendandachten 
für das ganze Jahr von Stadtpfarrer Heinrich Spengler (Sech¬ 
zehnte Auflage, Bielefeld und Leipzig, Verlag von Velhagen & 
Klasing 1897) einen Abschnitt vorlas und daran einen Ueber- 
blick über das dahingeschwundene Jahr 1900 anschloss. 

Die gewiss allen Teilnehmern zu Herzen gehende erbau¬ 
liche Ansprache und Feier schloss mit einem allgemeinen Ge¬ 
sänge, der den Eindruck machte, dass wohl alle Maraner den Ge¬ 
sang gern üben und pflegen. Nach der Feier führte mich der Herr 
Graf zur Lippe noch in das Wohnzimmer des Hausvaters, neben 
welchem das sogen. Bruderstübchen sich befindet, in welchem 
oft des Sonntags oder auch Wochentags abends Besprechungen 
des Herrn Grafen mit einzelnen Pfleglingen stattfinden, welche 
um eine solche Aussprache bitten, um dem obersten Leiter der 
Heilstätte ihre inneren Kämpfe und Sorgen zu berichten oder 
bei ihm Rat und Trost zu suchen. — Nachher besichtigten wir 
noch die höchst einfachen Schlafräume, in denen die Pfleglinge 
auf eisernen Bettstellen mit einer Matratze, Kopfkissen und 
wollener Decke schlafen. Des Raummangels wegen ist über 
dem unteren Bett meist noch ein oberes Bett angebracht nach 
Art der Kabinen auf den Seeschiffen für Auswanderer. Die 
Pfleglinge suchen, wie mir der Herr Graf mitteilte, auch während 
des Tages nach strenger Arbeit oft ihr Schlafzimmer auf und 
pflegen dann auf ihren Betten gern etwas auszuruhen. Die 
Schlafzimmer waren zwar ziemlich eng und nur einfach und 
dürftig ausgestattet, aber reinlich und luftig und machten es mir 
erklärlich, dass sich die Pfleglinge auch am Tage in ihrer freien 
Zeh gern dahin zurückziehen, um dort einsam zu ruhen oder 
etwas für sich zu lesen. 

Es war mir nach der Abendandacht in der „Mara“ ver¬ 
gönnt, über die Eindrücke des inhaltreichen Tages im Schlosse 
selbst mit dem Herrn Grafen und der Frau Gräfin mich noch 
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eingehender zu unterhalten und dabei zu überzeugen, dass auch 
die Frau Gräfin an den Bestrebungen ihres Herrn Gemahls 
warmes Interesse nimmt, ohne ihre Sorge zu verhehlen, dass 
die von ihrem Gemahl mit frischem Mute und Vertrauen über¬ 
nommene Aufgabe doch wohl auf die Dauer für ihn zu auf¬ 
reibend und kaum durchführbar sein werde. Schon vor der 
Begründung der Trinkerheilstätte hatte der Herr Graf im Dorf 
See eine öffentliche Lesestube eingerichtet, in welcher er seinen 
Dorfnachbarn, unterstützt von seiner Gattin, geeignete Erzäh¬ 
lungen vorlas, unter denen z. B. das Zschokkesche Goldmacher¬ 
dorf den grössten Anklang fand. Es wurden mir im Schloss 
an diesem Abend auch noch die Einrichtungen der von Pastor 
Bodelschwingh in Bielefeld begründeten Deutschen Herbergs- 
Sparkasse mit den dazu gehörigen Büchern, Formularen, Spar¬ 
heften, Statuten u. s. w. vorgelegt. Der Herr Graf hat eine 
solche Herbergs-Sparkasse auch für seine Maraner Pfleglinge 
eingerichtet. Das in der Wirtschaft und in der Familie mit 
thätige Hausfräulein, welches mir der Herr Graf zugleich als 
treue Mitarbeiterin in der Buchführung, Korrespondenz und in 
verschiedenen anderen Angelegenheiten der Trinkerheilstätte 
vorstellte, besorgt zugleich die Geschäfte dieser Sparkasse und 
pflegt den im Schlosse oft vorsprechenden Pfleglingen der 
„Mara“ in Abwesenheit des Herrn Grafen zugleich Auskunft 
und Rat zu erteilen. 

Am andern Morgen, den Bl. Dezember, wartete schon vor 
8 Uhr der Wagen auf uns, um uns zu der Fahrt auf die Felder, 
Steinbrüche und Wälder des Guts abzuholen. Wir fuhren zu¬ 
nächst zu der nahen „Christlichen Herberge“, welche mit der 
Trinkerheilstätte nur in den Schlafräumen getrennt, sonst aber 
organisch verwachsen ist. Der dort eingerichtete Schlafsaal 
war weit geräumiger, heller und luftiger als die Zimmer der 
Heilstätte, er kann wohl 70 und mehr Wanderer rasch auf¬ 
nehmen und ihnen auf den am Boden ausgebreiteten Matratzen 
und Strohsäcken ein genügendes Unterkommen bereiten. Die 
Herberge enthält auch eine grössere Küche und Speisezimmer, 
alles höchst einfach und primitiv hergerichtet. Die Pfleglinge 
waren bereits zur Arbeit ausgerückt und wurden von uns nun 
an verschiedenen Stätten mit dem Wagen aufgesucht. Sie 
\yaren teils ai|f dem Felde, teils mit dem Mähen des Grases 
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der abgelassenen Teiche, teils im Walde, teils in den Stein* 
brüchen und beim Laden der Steine beschäftigt. Eine Strecke 
fuhren wir auf der kleinen Bahn des Rittergutes, welche die 
Beförderung der Steine aus den Steinbrüchen nach dem Bahn¬ 
hof vermittelt. Wir trafen dort auf der Lokomotive den von mir 
schon am Tag vorher in der Trinkcrheilstätte „Mara“ begrüssten 
Kandidaten der Medizin, der sich nach dem Zeugnis des Herrn 
Grafen in der Trinkerheilstätte ein Jahr lang gut gehalten und 
tüchtig gearbeitet hat und nun gern ein geeignetes Unter¬ 
kommen finden möchte. 

Das Rittergut See hat einen grossen Umfang und bietet 
noch viele Gelegenheiten zur Beschäftigung und zu Meliorationen. 

Der allgemeine Eindruck, den ich bei dem Besuche der 
Trinkerheilstätte „Mara 44 und bei der Besichtigung der dort ge¬ 
schaffenen Einrichtungen und Arbeitsgelegenheiten gewonnen 
habe, ist ein durchaus befriedigender, ja erhebender für mich 
gewesen und ich bin in der Ueberzeugung befestigt worden, 
dass die Heilung von Trunksüchtigen und die rechtzeitige 
Rettung gefährdeter Gewohnheitstrinker eine der wichtigsten und 
notwendigsten sozialen Aufgaben der Gegenwart und keines¬ 
wegs aussichtslos ist, sobald sie nur recht persönlich an den 
einzelnen gefährdeten oder schon trunksüchtigen Personen 
geübt und sobald jeder Pflegling seelisch und geistig, körper¬ 
lich und ökonomisch durch strenge Arbeit, Sparsamkeit und 
Entsagung, durch Gottesliebe und Menschenliebe und reine 
Gesinnung allmählich wieder emporgehoben, innerlich erneuert 
und zur Sehnsucht nach einem häuslichen und religiösen Leben 
erzogen wird. 

Ich will versuchen, dieses Urteil mit Hilfe der in See 
mündlich erlangten Auskunft und auf Grund der in meinen 
Händen befindlichen schriftlichen Mitteilungen durch ein näheres 
Eingehen auf die Entstehung und Entwicklung der Trinkerheil¬ 
stätte „Mara“ sowie durch eine Beleuchtung der Grundsätze, nach 
denen die Anstalt geleitet wird, etwas näher zu begründen. 

Die Entstehung der Trinkerheilstätte „Mara“ und die Bedeutung 

ihres Namens. 

Der Herr Graf zur Lippe schreibt selbst darüber Folgendes: 
„Die Entstehungsgeschichte meiner Trinkerarbeit ist sehr ein- 
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fach. In Abwesenheit meiner Person waren in meinem Be¬ 
triebe (des Steinbruchs) 2 hochgradige Trinker eingestellt. 
Einer schlug den Andern tot! Eben von einer Krankheit ge¬ 
nesen, kam ich in den Steinbruch, um die Unglücksbotschaft 
zu hören. Der Trunk hatte hier die zum Teil slavischer Ab¬ 
stammung angehörige Bevölkerung tief geschädigt. Wie aber 
helfen? Ich selbst trat ins blaue Kreuz, erhoffend und erbittend, 
Nachfolger zu finden. Es kamen 35, jedoch gingen die Meisten 
infolge grösster Feindschaft der Zurückgebliebenen. Erfolg war 
da, aber er war zu klein. Ich brauchte viele Arbeiter, und 
nahm nur nüchterne, deren es wenige giebt. Ich brauchte mehr 
Arbeiter, musste fremde Kräfte heranziehen und errichtete eine 
Herberge. Noch war das Haus im Bau, als mir die Geschichte 
des 38 Jahre am Teiche Bethesda liegenden Kranken besonders 
auf’s Herz fiel. Der Heiland fragte bekanntlich den Kranken: 
„Willst Du gesund werden ?“ und der Kranke antwortete: 
„Herr, ich habe keinen, der mir hilft.“ Nun, alles Uebrige 
ergiebt sich von selbst. Auch die armen mittellosen Trinker 
haben Niemanden, der ihnen hilft aus der Sünde. Ohne weiter 
zu überlegen, ob ich es könne, und ohne zu bedenken, dass 
ein solches Unternehmen weit über meine Mittel gehen würde, 
habe ich es auf Gott gewagt, und er hat jederzeit in Gnaden 
geholfen und die Mittel dargereicht, ohne dass ich um fremde 
Hilfe bat!“ 

„Es werden in der Heilstätte „Mara“ nur Männer auf¬ 
genommen. Bisher nahm ich zwar auch 2 Frauen an, dieselben 
wohnen jedoch weitab in der Familie des Inspektors und haben 
im zweiten halben Jahre ihrer Anwesenheit die Küche der 
„Mara“ besorgt. Will’s Gott, soll auf einem anderen Gute eine 
Frauen-Mara entstehen. Es fehlen zur Zeit noch die Mittel.“ 

„Noch füge ich hinzu, dass mein Haus „Mara“ heisst. Das 
Wort bedeutet nach der Bibel: „Bitterkeit“, der Ort, wo die 
Wasser bitter waren, nach 2. Mos. K. 15 V. 23, 4. Mos. K. 33 
V. 8 u. 9. „Die Juden zogen durch die Wüste, kamen zu dem 
Ort der bittern Wässer; Aron aber that ein Holz in das Wasser, 
wodurch es süss wurde. — Nun, in unserem Orte der bittern 
Wässer ist das „heilende Holz“ das Kreuz Jesu Christi. — Der 
Weg führte die Juden nach „Elim“, dem Orte der süssen 
Wässer. Will’s Gott, wird auch hier ein „Elim“ gebaut werden, 
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in dem die Maraner wohnen, die in dauernder Verbindung mit 
dem Hause bleiben wollen, teils aus grosser Schwachheit, oder 
weil sie dem Trinkerrettungswerke dienen wollen. Die ersten 
Bausteine wurden mir von Freundeshand bereits für „Elim“ 
dargereicht. Der andern Bausteine warte ich in Geduld, sie 
werden kommen.“ 

Entwicklung der Trinkerheilstfttte „Mara“ in den ersten 18 Monaten. 

Ueber Leitung, Aufnahme und erste Erfahrungen in der 
Zeit vom 1. Februar 1899 bis August 1900 hat der Herr Graf 
zur Lippe im August 1900 einem russischen Arzt der Trinker¬ 
heilanstalt in Moskau im Wesentlichen folgendes auf dessen 
Anfragen berichtet: 

Die Leitung liegt, gegenteiliger Auffassung wegen sei 
das betont, in der Hand des Begründers der Anstalt. Als 
treuer Gehilfe steht als Hausvater ein Diakon zur Seite. (Zur 
Zeit ein Zoar-Bruder, jetzt Hauseltern.) 

Die Aufnahme erfolgt grundsätzlich auf ein Jahr. Auf¬ 
genommen werden Trinker, welche von der Trunksucht ge¬ 
rettet werden und sich ihren Lebensunterhalt durch ihrer Hände 
Arbeit selbst verdienen wollen. 

Die Form der Aufnahme ist insofern neu, als die 
Trinker auf Grund von Dienstverträgen gemietet werden und 
dieselben sich unter die preussische Gesindeordnung zu stellen 
haben, durch welche sie gezwungen werden könnten, im 
Dienst zu bleiben, bis das Vertragsjahr beendet ist. Für den 
Dienstvertrag der Pfleglinge ist besonders § 167 der preussischen 
Gesindeordnung von Bedeutung. Derselbe lautet: „Gesinde, 
welches vor Ablauf der Dienstzeit ohne gesetzmässige Ursache 
den Dienst verlässt, muss durch Zwangsmittel zu dessen Fort¬ 
setzung angehalten werden.“ Der Herr Graf bemerkt dazu: 
„Dieser Paragraph soll in derZeit der Versuchung fest- 
halten helfen und ist einmal in thatsächliche Anwendung ge¬ 
bracht worden, derart, dass ein Maraner polizeilich (im Interesse 
der Disziplin) zurückgeführt, dann aber „entlassen“ wurde. 
Dieses Beispiel wirkte doch sehr nachhaltig. Kommen freilich 
derartige Fälle öfter vor, so darf man annehmen, dass man etwas 
versäumt hat. Die Mehrzahl muss gern da sein und die gerade 
in der Versuchung stehenden Gäste stützen und halten. Schon 
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das Bewusstsein, einen Vertrag unterschrieben zu haben, ist 
ein grosser moralischer Faktor. Endlich erscheint mir das 
„Dienstbotenverhältnis“ sehr bequem den Behörden gegenüber, 
die dadurch sich gar nicht um mich und meine Trinker zu 
kümmern brauchen.“ 

Hausordnung: Christus allein ist der Herr des Hauses, 
— der Gast bei jeder Mahlzeit — der stille Zuhörer jedes 
Gesprächs. 

Für wen war das Haus gedacht? Wer sollte kommen? 
Leute aus dem Arbeiterstande, welche nicht die Mittel be¬ 
schaffen können, in eine bestehende Heilanstalt zu gehen, sollen 
Aufnahme finden — weitaus vorwiegend aber solche, die von 
Anfang an sich ihr Brot durch körperliche Arbeit verdienen 
können — in beschränkter Anzahl alsdann auch Arbeits¬ 
schwache und Arbeitsunfähige, keinesfalls aber Arbeitsscheue. 

Wer aber kam? Unter den 47 in den ersten 18 Monaten 
eingetretenen Personen befanden sich: 7 Arbeiter, 10 Kauf¬ 
leute, 2 Subaltern-Bahnbeamte, 1 ehern. Gutspächter, 2 landw. 
Inspektoren, 1 Stubenmaler, 3 Maurer, 1 Tischler, 1 Schlosser, 
1 Techniker, 1 Schuhmacher, 1 Barbier, 2 ehern. Offiziere, 
1 ehern, cand. med., 1 ehern, cand. theol., 1 Photograph, 1 Zahn¬ 
arzt (zweimal), 2 Schreiber, 3 Kellner, 2 Musiker. — Ausser¬ 
dem fanden Pflege resp. Heilung 2 Frauen, die anderwärts in 
der Wohnung des Inspektors untergebracht und später in der 
Küche der „Mara“ beschäftigt wurden. 

Bekenntnis. * Von den 47 in den ersten 18 Monaten 
eingetretenen Maranern waren 44 evangelisch und 2 katholisch 
getauft und 1 war jüdischer Herkunft. Das thatsächliche Be¬ 
kenntnis der etwa grösseren Hälfte war atheistisch oder 
religionslos, während die übrigen meist stumpf und gegen 
Religion gleichgültig schienen. Bei fast allen regte sich aber 
sehr bald ein unbestimmtes Sehnen, wieder glauben zu können, 
und darf gesagt werden, dass manch einer Jesu Herz gefunden hat. 

Altersklassen: Es traten ein: 
im Alter von über 60 Jahren 1 davon 16 verheiratet 
„ 50—60 ,, 7 7 verwitwet 

„ 40—50 ,, 14 3 geschieden resp. 

„ 30—40 ,, 19 separiert. 

„ 20—30 „ 4 Die übrigen ledig, 

unter 20 (19) „ 2 
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Kost. Dieselbe besteht in sehr kräftiger Arbeitskost, die 
jedoch dem Zwecke entsprechend besonders fett, aber frei von 
jedem Gewürz gehalten wird. Bei aller Nahrhaftigkeit muss 
dieselbe so einfach gehalten werden, dass im Hause kein 
Arbeiter verwöhnt wird, sondern sich nach den Tischen der 
Heimat sehnt. Ehelicher Zwist und Rückfall würden sonst 
unausbleibliche Folge sein. Fleisch wird fast täglich gegeben. 
Als Getränk dient Kaffee und im Sommer kalter chinesischer 
Thee. Auf Verminderung des Trinkbedürfnisses ist ernstlich 
hinzuwirken. 

Heilmittel sind: „Gottes Wort, ernste Arbeit 
und Entziehung des Alkohols. Die plötzliche Ent¬ 
ziehung des Alkohols hat ganz und gar keinen schädlichen 
Einfluss, sondern wird tadellos ertragen, sodass alle Maraner 
übereinstimmend behaupten, nur 2—3 schwere Tage gehabt zu 
haben. Eine allmähliche Entziehung ist grausam. 

„Fast alle Maraner traten noch während des Aufenthalts 
in den Verein des „blauen Kreuzes“ ein, dem ich selbst mit 
meiner Frau angehöre“. 

„Der Schwerpunkt in der Behandlung besteht in zweierlei: 
a) Bekehrung zu einem ernsten christlichen Bibelglauben. Ohne 
irgend welche Rücksicht auf eine Konfession wird reine bib¬ 
lische Christenlehre gepflegt, weche tiefe Liebe des Heilands zu 
den Sündern lehrt. Eng damit im Zusammenhang steht b) die 
Erziehung zu einem charaktervollen Menschen, der die Brüder 
um des Heilands willen liebt, ihnen dient und sie zu fördern 
und ihnen zu helfen bereit ist, wo nur möglich. „Im Schweisse 
eures Antlitzes sollt ihr euer Brot essen“ ist Gottes Gebot. 
Wer nicht seinen Beruf voll und ganz ausfüllt, füllt die Lücken 
mit Sünde aus. Die Freudigkeit zu ernster voller Arbeit er¬ 
leichtert es, die Sünde zu fliehen, erhellt das irdische Leben 
und erhöht die Freude auf die Zeit des Ausruhens im Alter 
oder in jenem Leben“. 

Beschäftigungen. Die Trinker werden anfangs meist 
geschont, erhalten leichte Hausarbeit in Küche und Garten, be¬ 
sorgen Botengänge etc. Sobald Kräftigung eingetreten, beginnt 
die Arbeit in der Baumschule oder im Walde, besonders wird 
gegraben. Ist später einige Uebung vorhanden, so werden 
Accordarbeiten gegeben, damit sie lernen, ihre Kräfte zu messen 
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und zu vergleichen und damit ein Wettbewerb in der Arbeit 
eintritt. Gelegentlich werden auch einige Leute in der Land¬ 
wirtschaft als Knechte und Arbeiter beschäftigt. Bei guter Ge¬ 
sundheit kommen dann die Leute in den Steinbruch, wo sie 
zunächst im Stundenlohn Abräumungsarbeiten vornehmen. 
Später können die Stärksten, wenn sie es wünschen, auch mit 
Brechen von Steinen im Accord beschäftigt werden. Im Winter 
wird eine Kolonne im Walde mit Fällen der Bäume beschäftigt. 
Eine Kolonne ist zur Zeit ganz selbständig mit der Verladung 
der Steine auf der Bahn beschäftigt, wobei täglich 20 bis 30 
Eisenbahn-Waggons Steine zu bewältigen sind. Die Lade Vor¬ 
richtung ist aber sehr bequem und die Arbeit erfordert keine 
grosse Kraft, sondern nur Schnelligkeit und Geistesgegenwart. 
Die Arbeit dauert von früh 6 Uhr (im Winter 7 Uhr) bis 
abends einhalb 7 Uhr mit je 20 Minuten Pause zum Frühstück, 
Mittag und Vesper. Es wird mit ernster Güte dahin gewirkt, 
dass nach und nach die eines Mannes würdige Arbeitsleistung 
erreicht wird. 

Ruhe, Andachten und Sonntagsfeier. „In der 
Woche ist während der Mussezeit Zerstreuung nicht gewünscht, 
aber auch von den Trinkern nicht gesucht. Am Abend sehnt 
sich jeder nach Ruhe, die im Sommer meist im Freien unter 
der Veranda genossen wird. Der Abend bringt zwischen 
einhalb 9 und 9 Uhr die Andacht, die ich meist selbst abhalte. 
Einhalb 10 Uhr geht’s zu Bett. Einzelne, welche seelsorgerischen 
Rat begehren, oder aber einer ernsten, auch rügenden Zwie¬ 
sprache bedürfen, kommen nach der Andacht im „Bruder¬ 
stübchen“ noch zu mir. Diese Stunden sind oft die gesegnet¬ 
sten gewesen. Nach der Andacht bleibe ich auch zuweilen im 
Wohnzimmer und bespreche allerlei Wissenswertes aus dem 
Weltgetriebe, desgl. Sonntags nachmittags. Der Sonntag be¬ 
ginnt nach dem Morgenkaffee und der vorhergehenden tägl. 
Morgenandacht mit gemeinschaftlichem Kirchgang, von dem sich 
keiner au§schliessen darf, welcher Religion er auch sei, sich 
übrigens auch kaum je einer ausschliessen möchte. Nach dem 
Mittagbrot machen viele Pfleglinge Spaziergänge in den Wald, 
der dicht vor dem Hause ist, andere schlafen. Zuweilen werden 
gemeinsame Ausflüge gemacht, wobei der Gottesdienst in dem 
Dorfe besucht wird, wo wir zu dieser Zeit gerade sind. Mit 
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Gesang geistlicher Lieder geht’s dann weiter in die Berge, wo 
der eine oder andere Freund (aus den Arbeiterkreisen meistens) 
aufgesucht und zuweilen mitgenommen wird. — Oder am 
Sonntag Nachmittag kommen 10 bis 20 Maraner zu mir zum 
Kaffee, der gemeinsam mit meiner Familie eingenommen wird. 
Anknüpfend an irgend welche Tagesereignisse wird ernst oder 
fröhlich geplaudert bis einhalb 7 Uhr. — Auch die Damen des 
Hauses beteiligen sich, die musikalischen Trinker musizieren 
oder singen mit den Damen etc. Auch nehmen oft die Damen 
Teil an der Abendandacht und erfreuen die Leute durch ein 
schönes Lied, das sie mehrstimmig vortragen etc. Das ganze 
Leben ist ein harmloses, freundliches, aber ernst gerichtetes. 
Nach der ernsten Wochenarbeit besteht bei verschiedenen 
Pfleglingen auch die Neigung, am Sonntag Nachmittag Vorrat 
zu schlafen. Besuche von Anverwandten werden besonders 
freudig begrüsst. Zu den Unterhaltungen gehören auch Brett¬ 
spiele und gelegentlich musikalische Vorträge auf Harmonium 
oder Geige, oder 2 oder 4 stimmige Gesänge der Maraner oder 
Gesang der besuchenden Gäste, Herren oder Damen. 

Entlassungen. Es kommt oft vor, dass Trinker vor 
Beendigung des Pflichtjahres entlassen werden und zwar meist 
bald nach Eintritt. Wer sich dem sittlichen Tone des Hauses 
nicht fügen will, wird mehrfach ermahnt, dann aber unerbittlich 
entlassen, wenn er sich nicht fügt. Des Oefteren kommen 
diese Leute wieder, werden probeweise aufgenommen, sind 
aber bisher in keinem Falle wieder fest aufgenommen worden. 
Unwahrheit, heimliche oder unlautere briefliche Beziehungen 
zu Frauenzimmern, unsaubere Erzählungen oder zänkisches 
Wesen und endlich in einigen Fällen unverbesserliche Faulheit 
waren die Gründe der Entlassung. — In einem.Falle trat vor¬ 
zeitige Entlassung wegen tadelloser Führung ein und wurde 
der Maraner in eine gute Stellung als Kaufmann gebracht, in 
der er sich bisher bestens führt. 

Strafen sind nur 2 mal verhängt worden und zwar 
1 mal Sprachverbot durch 3 Monate und Essen am abgeson¬ 
derten Platze wegen unzüchtiger Störung der Andacht. Der 
Betroffene, ein ehemaliger Sozialdemokrat Rixdorfer Schattierung 
ist uns ein lieber Gast geworden. Einmal wurde durch 8 Tage 
das Fleisch entzogen und schwere Faulheit mit Erfolg bekämpft. 
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Krankenbehandlung. Da sämtliche in die Heilstätte 
eingetretene Trinker „Arbeiter“ sind, sind diese gesetzlich 
verpflichtet, der Krankenkasse des nächsten Kassenorts (d. i. 
Niesky) anzugehören und werden in Krankheitsfällen vom 
Kassenarzt behandelt. Bei der Behandlung der Trunksucht ist 
ein Arzt nicht zugezogen, wohl aber für die Folgekrankheiten. 
Die Aerzte der Nachbarschaft stehen der Anstalt sehr freundlich 
gegenüber und haben selbst auch Trinker hergesandt. Beide 
Aerzte, welche die Maraner behandeln, waren früher Assistenten 
von Professoren für Nervenheilkunde, resp. Psychiatrie und 
haben besonderes Interesse für die Behandlung von Alkohol¬ 
kranken. 

Krankheiten epidemischer Art blieben dem Hause 
fern, es sei denn eine längere Influenzazeit als solche anzu¬ 
führen. Als Trinkerkrankheiten schwerer Art sind nur 1 De¬ 
lirium tremens, 1 Herzepilepsie und 2 ernste Ernährungsstörungen 
mit Kräfteverfall (Bleichsucht) zu nennen und vielleicht ein Fall 
von Knochentuberkulose, der die Amputation des rechten Armes 
erforderlich machte, als mit Trunksucht im innern Zusammen¬ 
hänge stehend, anzusehen. — Eine regelmässig erscheinende, 
sehr bezeichnende Krankheit ist die Sehnenscheidenentzündung 
des rechten Unterarmes — eine Folge der Arbeitsangewöhnung. 
An Unglücksfällen ist einer zu verzeichnen, Bruch einer Zehe, 
deren Heilung gut von statten ging. 

Die christliche Herberge ist nur in den Schlafräumen von 
Mara getrennt, sonst organisch verwachsen. Es wird jeder 
Arbeiter, der anständig um Arbeit fragt, angenommen, falls er 
sich bereit erklärt, sich in die Hausordnung zu fügen, d. h. 
„gesitteter Ton, frei von Alkohol und kein Geld 
in die Hand.“ Der grösste Teil der Leute besteht aus sogen. 
„Kunden“, die nur wenige Tage oder Wochen aushalten, aber 
auch aus manchen, die frei werden möchten. Wer dreimal 
wegen Trunk entlassen ist, wird nur noch angenommen gegen 
Jahresverpflichtung und Verschreibung des ganzen Guthabens 
für Mara, für den Fall des Rückfalles. Es kommen immer 
mehr Leute, oft mit Thränen in den Augen bittend, noch einen 
Versuch mit ihnen zu machen; aber diese Leute widerstehen 
den Versuchungen der Dorfbewohner nur zu oft nicht. „Der 
ärmste Arbeiter im Dorfe“ — sagte mir ein so Gebundener, 
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der trotz 15 Mk. Guthaben zu Falle kam — „lässt sofort 
Schnaps holen, falls keiner im Hause ist — wenn er nur kann 
einen aus der Herberge zu Falle bringen.* 4 Die Herberge als 
Anhang der „Mara“ ist aber in verschiedenster Hinsicht von 
hohem erziehlichen Werte für die Maraner und hat sich auch 
schon öfter als Segen für die Herbergsgäste bewähren dürfen. 
Es sind 70 Plätze vorhanden. 


Neue Erfahrungen seit August 1900. 

Der Herr Graf zur Lippe hat die Güte gehabt, nach 
meinem Besuche seiner Trinkerheilstätte am 30. und 31. De¬ 
zember 1900 mir bis Ende Januar 1901 noch über verschiedene 
Punkte schriftliche Auskunft zu geben und die erste statistische 
Aufstellung vom 1. Februar 1899 bis August 1900 noch weiter 
zu ergänzen. Danach ergiebt sich in betreff des Eintritts in 
die Trinkerheilstätte und des Austritts folgendes: 

Es waren vom 1. Februar 1899 bis Ende Januar 1901 


eingetreten: 
69 Personen 

(davon 3 zweimal) 


ausgetreten 
aus folgenden Ursachen: 

1. Entlaufen oder ohne Erlaubnis entlassen: 

im 1. Monat 6 


4 

»i >> 

2. Vorzeitig fortgeschickt: 

im 1. Monat 

>» 2. „ 

» io. „ 

M 11* » 

12 . 


2 

1. 

6 

4 

1 

2 

2 . 


15 


Vorzeitig ordnungsmässig, aber mit Sorgen 

entlassen: 6 


Summa 69. 


im 1. Monat 1 


M 

3. 

n 

2 

V 

‘ 4. 


1 

M 

8. 


1 

)} 

11. 


1 


4. Ordnungsmässig entlassen in der Hoffnung 

dauernden Erfolges: 10 

im 8. Monat 1 


n 

10. 

V 

1 

n 

11. 

M 

3 

n 

12. 

}} 

4 

nach 

12. 


1. 
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Es sind demnach Ende Januar 1901 noch 29 Personen 
in Pflege geblieben. Von diesen 29 noch vorhandenen Pfleg¬ 
lingen sind 3 schon über 12 Monate in der Anstalt anwesend, 
obwohl sie als treu anzusehen sind, und zwar ist der erste 
17 Monat da, weil er amputiert und schwindsüchtig ist, keine 
Heimat hat und in der Anstalt sterben will. Er lebt getrennt von 
den übrigen Personen, 800 Meter entfernt, in einem Zimmer 
für sich. Ein zweiter Pflegling ist 15 Monat in der Anstalt, 
weil er noch keine geeignete Stelle gefunden hat und ein 
Dritter ist 13 Monat da, weil er als Knecht auf dem Rittergute 
in Dienst getreten ist; 4 entlassene Pfleglinge wurden versuchs¬ 
weise als Arbeiter in Herbergspflege genommen, aber jedesmal 
ohne Erfolg. 

Von den Entlaufenen und Fortgeschickten würden weit 
mehr in die Herberge eingetreten sein, wenn man es nicht für 
Pflicht gehalten hätte, sie abzuweisen. 

Von den 10 gut entlassenen Pfleglingen halten sich 6—7 
nachweisbar gut, 4 derselben haben in der Nähe von See 
Stellung gefunden und stehen noch in freundschaftlichem Ver¬ 
kehr mit der Anstalt 

und zwar: 1 als Lagerverwalter eines sehr grossen Holzlagers, 
1 als Tischler (Möbelarbeiter) in demselben Geschäft, 
1 als 1. Korrespondent in einer grossen Kunstmöbel¬ 
fabrik, 

1 als Privatsekretär auf dem Landratsamt. 

Von 6 vorzeitig mit Sorge entlassenen Pfleglingen halten 
sich 2 nachweisbar gut, von den übrigen fehlt Nachricht. 
Von 15 vorzeitig fortgeschickten Pfleglingen trinken 5 nach¬ 
weisbar, wahrscheinlich alle. 

Von 9 Entlaufenen fehlt jede Nachricht, 1 entlief zweimal 
und trank jedes mal. 

Im Allgemeinen glaubt der Herr Graf, dass von den aus 
seiner Heilstätte bisher entlassenen Pfleglingen 8 als gerettet 
gelten könnten und dass von den 29 noch in der Anstalt ver¬ 
bliebenen etwa 14, will’s Gott, als sicher gerettet oder alle 
Hoffnung lassend angesehen werden dürften. 

Der Herr Graf betont als beachtenswert bei etwaigen 
Vergleichen mit anderen Anstalten „dass er nach keiner Seite 
jrgend Ursache habe, schön zu färben“ und dass er überzeugt 
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sei, dass nicht 60 bis 80 °/ 0 dauernd sich als gerettet zeigen 
würden, wenn auch diese beiden ersten Jahrgänge noch unter 
mancherlei zu leiden hätten, besonders darunter: dass er die 
Anfangsgründe der Arbeit an Trinkern selbst erst lernen müsse 
und dass er J e d e n annehme, der arbeiten wolle, sich anmelde 
und Platz finde. 

Weiter macht der Herr Graf auf den wichtigen Punkt 
aufmerksam, dass von 69 bisher in seiner Heilstätte ein¬ 
getretenen Pfleglingen 22 in Bewahrhäuser gehörten, weil 
die zu ihm kommenden Personen meist und oft ganz tief ge¬ 
sunken seien und mithin nach menschlicher Voraussicht ohne 
dauernde, eventuell lebenslange Bewahrung keine Hoffnung 
auf Rettung lassen. Kleine Güter, Gärtnereien, Wäschereien etc. 
könnten mit Beihilfe von 30 bis 60 Pfennigen pro Kopf und 
Tag mit solchen Leuten bestehen. 

Anlangend nun das „System“, Leute als „Gesinde“ 
anzunehmen, so hat sich dies nach Ansicht des Herrn Grafen 
„entschieden bewährt“, nicht aber bewährt sich die von ihm 
anfänglich übernommene Verpflichtung: jedem Maraner Pfleg¬ 
ling das zweite halbe Jahr in ortsüblicher Höhe zu zahlen. „Damit 
würde ich“ — so schreibt der Herr Graf — „in undeckbare 
Defizits kommen. Deshalb muss ich mir jetzt freie Hand 
lassen, (bei neu aufzunehmenden Trinkern) Löhne nach tliat- 
sächlichen Leistungen zu geben und zwar lasse ich das ganze 
Verdienst der Anstalt verschreiben, zahle jedoch unter Umständen 
nach wenigen Wochen mässige Prämien, wo die Familie Not leidet 
und nur den Besten nach einem halben Jahre den bisherigen 
Lohn. Würde ich streng bei der Aufnahme verfahren dürfen 
und können, so würde ich mit 6 Mk. für Kost und Wäsche 
wöchentlich auskomnien, aber Viele sind vom Kopf bis zu den 
Füssen zu bekleiden und so komme ich nicht aus — d. h. nach 
einem Ueberschlag setze ich für die Heilstätte an Kost, Wäsche 
und Kleidung der Pfleglinge etwa 50 Mk. pro Woche zu, gebe 
freie Wohnung, Heizung, zahle und beköstige die Hauseltern 
und trage die Einrichtungskosten. An Löhnen aber setze ich 
vielleicht zur Zeit 60 bis 80 Mk. pro Woche zu. In einiger 
Zeit hoffe ich dann zuverlässigere Zahlen zu besitzen, die be¬ 
weisende Kraft haben. Bei den neuen Verträgen hoffe ich mit 
der Zeit nur die Kosten der Wohnung, Heizung und der Haus- 
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im Steinbruch .... 
in der Steinverladung 
als Eisenbahnarbeiter 
„ Maschinenmeister . 
„ Herbergsgehilfen . 
„ Küchengehilfen 
„ Krank. 


eitern zuzusetzen, was ich für v i e 1 erreicht ansehe, denn dann 
würde thatsächlich „mein System“ das weitaus billigste der 
Trinkerrettung sein — das an sich erziehlichste ist es unbedingt 
schon heute — auch das, welches am zuverlässigsten sichtet 
— zwischen Willigen und Hoffnungslosen.“ 

„Nachtragen möchte ich, dass meine ganze Landwirtschaft 
bis auf den Obergärtner, Fischmeister, 2 Förster, 2 Stall¬ 
schweizer und 3 Knechten (davon 1 ehemaliger Maraner) von 
Maranern besorgt wird. — 4 Frauen aus dem Dorfe helfen zeit¬ 
weise (ohne jede Misshelligkeiten!) in der Landwirtschaft, 6 bis 
10 Frauen im Garten und 8 Frauen im Sommer in der Forst¬ 
baumschule. Zur Zeit sind beschäftigt: 

in der Landwirtschaft . . 11 Maraner (darunter der Inspektor) 

.1 
. 6 
. 3 
. 1 
. 2 
. 2 
. 3 

Besonders hebe ich hervor, dass zur Zeit (Ende Januar 
1901) Mist geladen, gefahren und gebreitet wird und sich 
keiner ausschliesst — ob Arbeiter, Kaufmann, Beamter oder 
Studierter. Allerdings würde auch ich sofort dann mit helfen, 
wenn sich einer zu gut für die Arbeit vorkäme — bis heute 
war’s aber, was ich rühme, nicht nötig. Einmal kam’s jetzt 
vor, dass ein Maraner nicht Wäsche waschen wollte; es ge¬ 
nügte aber, dass ich es ihm frei gab und mich anschickte, selbst 
zu waschen — es ging besser und schneller wie je, ohne dass 
ich selbst gewaschen hätte.“ 

In Betreff der inneren Einrichtung seiner Anstalt und der 
Behandlung seiner Pfleglinge legt der Herr Graf zur Lippe ein 
grosses Gewicht darauf, dass die Trinker aus dem Arbeiter¬ 
stande und auch aus dem sog. Mittelstände in kleineren einfachen 
Familienwohnungen und nicht in einem schön eingerichteten 
Hause zur Rettung untergebracht und dort durch allerlei gewiss 
sanitär und für das Auge des Gebildeten unerlässlich erschei¬ 
nende Einrichtungen verwöhnt werden. Das Aeussere des 
Hauses soll nicht mehr bieten, als was selbst der ärmere 

9* 
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Mann daheim von seinem Hause und seiner Hausfrau fordern 
kann, d. i. Reinlichkeit, kräftige aber einfache Kost. Der 
Herr Graf schreibt: „Die Meisten sollen sich daheim wohler 
fühlen als bei mir. Das was die Leute in solchen Verhält¬ 
nissen trotzdem an’s Haus bindet, soll nicht das Aeusserliche, 
sondern das Innerliche, die ihnen entgegengebrachte und will’s 
Gott gelehrte Liebe sein. Das Aussprechen, das Vertrauen 
Gewinnen, das beichtväterliche Verhältnis, das ist höchst 
wichtig. Der Trunk ist meist nicht die Ursache des Sünden¬ 
lebens, sondern die Folge und deshalb muss die innere Ursache 
bekämpft und beseitigt werden — eine Aussöhnung mit Gott 
stattfinden, eine geistige Wiedergeburt .... „Unerlässlich sind 
zwei Eigenschaften des Arbeitgebers: wirklich ernstes frohes 
lebendiges Christentum und Liebe zu den Schwachen — ferner 
unbedingte Verschwiegenheit über Beichtangelegenheitcn. Natür¬ 
lich muss als Grundlage des Hauses nicht nur das Gebet, 
sondern auch die Arbeit gelten. Alle Hausgenossen müssen 
fleissig sein. 

Die religiöse Pflege muss der Arbeitgeber allein über¬ 
nehmen und der Geistliche (wenn er das Herz auf dem rechten 
Fleck hat) durch 1—3 malige Bibelstunden oder Hausandachten 
per Woche die Pflege vervollständigen. Wer auch auf dem 
Hofe nicht Pflegling wäre, müsste sich ganz der Pflege — wie 
das auch immer sein sollte — unterwerfen und Geld nicht in 
die Hände bekommen — sonst wird geborgt und doch ge¬ 
trunken. Selbstverständlich muss der ganze Hof total abstinent 
sein. — Ist der Besitzer reich ist es schwer, — ist er arm und 
fühlen die Trinker, dass ihretwegen gern ein Opfer gebracht 
wird, so werden sie auch gern arbeiten und etwas leisten. 
Hier kommt ja oft für kurze Zeit ein Geist, der die Maraner 
verführt zu der Meinung, „wozu sollen wir den Grafen reich 
machen“; das überwinden aber die Einsichtsvolleren immer 
bald. Urlaub in die Heimat darf nicht gegeben werden — 
nur ein Versuch lief gut ab, alle übrigen, selbst die ganz 
sicher scheinenden, ganz schlecht.“ 

Die Sparkasse der „Christlichen Herberge“ 
ist ein wichtiges Hilfsinstitut des Rettungswerkes an Trunk¬ 
süchtigen geworden. Ueber die Ursache der Begründung dieser 
Sparkasse schrieb der Herr Graf Folgendes: „In unserer Christ- 
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liehen Herberge (nicht in Mara) waren häufig Fälle vorge¬ 
kommen, dass Bummler fast ohne Hosen und gänzlich ohne Hemd 
und Schuh ankamen, nach einigen Monaten aber sich von Kopf bis 
zu Fuss doppelt gekleidet hatten. Selbst Ueberzieher, Uhr und 
schwarzer Hut fehlten nicht. So ausgestattet und dazu 40 bis 
90 Mk. bar Geld in der Tasche wurde losgezogen, um Mutter, 
Weib oder Kind wiederzusehen, die seit Jahren so glücklich 
waren, den Sohn, Gatten oder Vater nicht zu sehen. — Nach 
1, 2 oder 3 Tagen waren solche wohl versorgte Leute ge¬ 
wöhnlich halbnackt, betrunken und zerschlagen wieder an der 
Pforte der Herberge, gewöhnlich nachdem sie erst eine Nacht 
„platte gerissen“, d. h. bei Mutter Grün genächtigt. Deshalb 
war mir die Sparkasse sehr willkommen, — denn die Marken 
können nur in den christlichen Herbergen eingelöst werden, in 
denen doch die Hausväter meist den Gelderheber vor thörichten 
Ausgaben warnen oder sogar retten. Bisher sind erst 70 Mk. 
angelegt von einem Gast, andere gingen mit kleinen Beträgen. 
Einzelne besassen auch schon Bücher. — Ein solch armer Kerl 
kam dreimal als Lump zurück — und dieser ist mir ein be¬ 
sonderer Ansporn geworden, darauf zu dringen, dass die Leute 
auch in der „Mara“ selbst sich klar werden, wo die Wurzel 
der Sünde ihrer Trunksucht steckt.“ 

In Betreff der Beschäftigung der Pfleglinge be¬ 
merkt der Herr Graf noch folgendes: „Die Arbeit darf nicht 
Zeitvertreib, sondern muss echt befriedigende Arbeit sein, 
und bei den oft schlechten Lungen und zerstörten Nerven der 
Trinker muss Land- und Forstarbeit obenanstehen. Bei 
dem immer drückender werdenden Leutemangel auf dem Lande 
kann ein Trinkerheim geradezu zum Segen für einen kleinen 
Besitzer werden. Freilich muss ein a r m e r Besitzer Hilfe von 
Freunden haben, die für den Fall gar zu geringer Leistung ihm 
eine Hilfe gewähren — aber ja nicht etwa einen „Profit“. Denn 
jeder Arbeiter — das steckt selbstverständlich im Blute — will 
für thatsächlich angestrengte Arbeit auch mehr als satt 
zu essen und Liebesworte haben. — Der Lohn ist ein grosser 
Erziehung?faktor und da liegt — soweit meine kurze Erfahrung 
reicht, der „schwache Punkt“ in meinem System. Wer sich 
anstrengt, selbst wenn er wenig leistet, der will einen Lohn 
haben, der ihn gleichstellt mit denen, die viel geleistet haben 
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und sich vielleicht weniger angestrengt haben, und dadurch — 
nur dadurch — komme ich um recht nennenswerte gelegent¬ 
liche Zuschüsse nicht herum, wenn sich z. B. viele Kaufleute, 
Schreiber und auch sonst schwache Kräfte zusammen finden. 
In der Lohnfrage muss man sehr peinlich sein, denn selbst 
der Verdacht des Eigennutzes ist fressendes Gift in der Er¬ 
ziehung des Trinkers — und doch möchte ich die „Löhnung“ 
meiner Maraner nicht missen. Unzufriedenheit ist hier, bei der 
unglaublich vielseitigen Arbeitsgelegenheit meist durch eine 
eingeschobene Accordarbeit früher oder später zu beseitigen 
gewesen, ausgeblieben ist sie jedoch nicht.“ 

Es geht aus diesen tiefgehenden Bemerkungen hervor, 
dass der Herr Graf in der angestrengten und gerecht vergüteten 
Arbeit ein Hauptmittel der Trinkerheilung erblickt. In der von 
mir mehrfach besichtigten kleinen Trinkerheilstätte Stenz bei 
Königsbrück müssen die Pfleglinge ein bestimmtes Pflegegeld 
zahlen, aber ohne Entgelt in Feld und Wald, in Garten und Scheune 
tüchtig arbeiten, während sie zugleich mit dem Hausvater und 
der Hausmutter in einer kleinen bäuerlichen Hauswirtschaft sehr 
einfach leben. In den Bodelschwinghschen Anstalten bei Biele¬ 
feld fand ich eine Trennung der unbemittelten und bemittelten 
Trunksüchtigen. In der Anstalt für Bemittelte mit einer be¬ 
quemen und vornehmen Einrichtung wird die Arbeit zwar auch 
gepflegt, erscheint jedoch nicht als Hauptsache. Auch in der 
von mir im Februar 1901 besichtigten trefflich eingerichteten 
Berliner Trinkerheilstätte „Waldfrieden“ ist reichlich für 
Arbeit im Garten, Feld und Forst und in der Viehhaltung und 
Scheune und in der Hauswirtschaft und sogar in einer kleinen 
Werkstatt gesorgt, daneben giebt es aber auch ein sehr ein¬ 
ladendes Lesezimmer und Billardzimmer, überhaupt eine höchst 
saubere und freundliche Einrichtung, welche im Bunde mit der 
regelmässigen Hausordnung auf die Pfleglinge einen beruhigen¬ 
den und wohlthuenden Eindruck machen muss. In dem ge¬ 
räumigen freundlichen Speisezimmer der Berliner Anstalt fand 
ich auch ein Harmonium und für die Morgen- und Abend¬ 
andacht das auch in der Heilstätte „Mara“ benutzte Andachts¬ 
buch „Pilgerstab“ von Stadtpfarrer Heinrich Spengler. In 
„Waldfrieden“ scheint mir ferner die individuelle psychiatrische 
Behandlung durch den Nervenarzt Herrn Dr. med. Waldschmidt 
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ein wichtiges Moment. Er kennt die tieferen Ursachen der 
Erkrankung eines jeden Pfleglings und die für jeden Einzelnen 
gerade geeignete Beschäftigung genau und hatte für jeden uns 
begegnenden Kranken ein ermunterndes Wort, für einen aus 
der Bodelschwinghschen Trinkerheilstätte gerade kommenden 
Kranken auch ein sehr ernstes Wort, weil sich derselbe schon 
für viel zu sicher vor dem Alkohol hielt und glaubte, rasch wieder 
in sein Geschäft zurückkehren zu können, obwohl er offenbar 
noch recht gefährdet war. — Es ist mir nach dem Besuche 
mehrerer Trinkerheilstätten mit verschiedenartigen inneren Ein¬ 
richtungen klar geworden, dass je nach den Persönlichkeiten 
der Trunksüchtigen bald eine mehr ärztliche, bald eine mehr 
seelsorgerische Behandlung, überall aber nur strenge Arbeit 
und Enthaltsamkeit allmählich zum Ziel führen können. 

Als drittes oder auch als erstes Hauptheilmittel muss die Seel¬ 
sorge oder die Erneuerung des moralischen Willens gelten, 
welche ebenso gut ein religiös gesinnter abstinenter Laie, wie 
ein Theolog oder Arzt übernehmen kann. Denn das Herzens¬ 
bedürfnis, zu retten und das gute Beispiel des festen, frommen 
Willens, des Fleisses und der Entsagung ist die Hauptsache. 
Der Herr Graf zur Lippe wirkt durch ein einfaches, echt christ¬ 
liches Familienleben, sowie durch das Mitbeten, Mitarbeiten 
und Mitentsagen und durch sein frisches, frohes, freies und 
frommes Wesen nicht nur reinigend und belebend auf die zu 
ihm dankbar aufblickenden Maraner, sondern auch auf alle 
Arbeiter im Rittergute, die zum Teil zu den schon Geretteten 
gehören. Es kann das in ganz ähnlicher Weise nicht nur auf 
grossen, mittleren und kleinen Gütern, sondern auch in ge¬ 
werblichen, kaufmännischen, künstlerischen Betrieben, in Er- 
ziehungs- und Bildungsanstalten und Werkstätten der geistigen 
Arbeit geschehen. 

Schlussbemerkungen. 

Vielen Lesern wird die im vorstehenden beschriebene 
kostenlose Trinkerheilstätte „Mara“ vielleicht nur als ein von 
der Person des Begründers und seiner Familie abhängiger 
Versuch erscheinen. Man kann jedoch nur wünschen, dass 
dieser erste Versuch eines neuen Systems viele Nachfolger 
finden möge, damit immer neue Erfahrungen gesammelt werden. 
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Männer, die ähnlich denken, wie der Graf zur Lippe können 
auch ähnliche Rettungswerke an anderen Orten leicht wieder 
aufnehmen. Jedenfalls sind recht viele solche Versuche besser als 
gar keine, und es lässt sich schon aus diesem ersten Versuche 
einer kostenlosen Trinkerheilstätte, wenn sie auch bisher nur 10 
Personen gerettet hat, doch unendlich viel lernen. Vor allem 
kann die ganze Methode des Helfens und die bescheidene 
innere Einrichtung der Anstalt als vorbildlich bezeichnet und 
zur Nachahmung empfohlen werden. Bei dem immer drückender 
werdenden Leutemangel auf dem Lande kann eine Trinkerheil¬ 
stätte geradezu zum Segen für grosse und kleinere Besitzer und für 
ganze Gemeinden werden, sobald nach und nach in recht vielen 
Höfen armen Trunksüchtigen und gefährdeten Gewohnheits¬ 
trinkern sichere Asyle geboten werden, von welchen aus sich 
entsagende und aufopfernde Liebe und die Uebung eines 
wirklich praktischen Christentums über weite Kreise verbreiten. 
Solche Gemeinden mit Trinkerheilstätten und mit einer zum 
Retten armer Mitmenschen bereitwilligen Bevölkerung können 
rasch wahre Zschokke’sche Goldmacherdörfer werden. Es 
giebt überall wohlwollende Menschen, welche ihren Brüdern gern 
helfen und Seelen retten möchten. Es gilt, solche freiwillige 
Hilfskräfte in zahlreichen deutschen Höfen und Gemeinden zu 
sammeln und ihnen ähnliche beglückende Heilungs- und 
Rettungsversuche vorzuführen, wie solche auf dem Rittergute 
See bei Niesky bereits vorliegen. Möge das in See begonnene 
Werk an recht vielen Orten Nachfolge erwecken! 

Anlagen. 

NB. Zum vollen Verständnis der inneren Einrichtungen, 
Versprechungen und Leistungen der kostenlosen Trinkerheil¬ 
stätte „Mara“ erscheint es nötig, auch noch den Prospekt A. 
und den Dienstvertrag B. ihrem Wortlaut nach mitzuteilen. 
Der erste Prospekt vom Juni 1899 ist in einigen Punkten ab¬ 
geändert worden und erscheint sub A. in der neuesten Fassung. 
Der Herr Graf zur Lippe ist durch die Erfahrungen der beiden 
ersten Jahre bestimmt worden, seine Anforderungen an die 
Pfleglinge etwas zu erhöhen, um allzu verkommene minder¬ 
wertige Arbeiter von seiner Anstalt fernzuhalten und die bis¬ 
her geleisteten Zuschüsse zu vermindern, damit das ganze 
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Unternehmen auch wirtschaftlich und finanziell auf sichere 
Ftlsse gestellt werde. Es wird daher verlangt, dass einige 
Wäschestücke mehr mitgebracht werden, aber nur „wenn 
möglich“. Dagegen ist im neuesten Prospekt die im ersten 
Prospekte enthaltene Forderung gestrichen: „dass der Heimat¬ 
schein resp. der behördliche Nachweis der Ortsangehörigkeit 
des Pfleglings mitgebracht werden solle“. Neu hinzugefügt ist 
am Schluss des neuen Prospekts der früher fehlende Satz: 
„Auch erscheint es wünschenswert, dass Trinker ver¬ 
suchsweise hier untergebracht werden, statt dieselben 
zu Arbeitshaus zu verurteilen“. (Eventuelle Verurteilung!) 
Wir möchten allen von trunksüchtigen Personen heimgesuchten 
Familien, sowie Diakonen, Gemeindepflegern, Lehrern, Geist¬ 
lichen, Aerzten, Armenpflegern, Gemeindevorständen, vor allen 
aber deutschen Richtern empfehlen, unbemittelte Alkoholiker 
zur Vermeidung von Entmündigungen zum Eintritt in eine 
kostenlose Trinkerheilstätte nach dem Muster der Heilstätte des 
Grafen zur Lippe aufzufordern. — Diejenigen Trinkerheilstätten, 
welche nur gegen Entgelt Trunksüchtige aufnehmen und 
verpflegen, sind einzeln mit Angaben der Betten und Pensions¬ 
preise aufgeführt in der wissenschaftlichen Zeitschrift „Der 
Alkoholismus“. Herausgegeben unter Mitwirkung hervor¬ 
ragender Fachmänner von Geh. Sanitätsrat Dr. A. Baer in 
Berlin und Genossen. Dresden, Verlag von O. V. Böhmert. 
Siehe den Aufsatz von Dr. Waldschmidt: „Eine Zusammen¬ 
stellung der Trinkerheilanstalten in Deutschland, Oesterreich 
und der Schweiz“, Heft I, Seite 103 flg. des „Alkoholismus“. 
Hinzugekommen ist während des Jahres 1000 die neueste 
trefflich eingerichtete Berliner Trinkerheilanstalt „Waldfrieden“ 
in Fürstenwalde mit 50 Betten und mit dem geringsten Ver¬ 
pflegungssatz von 2 Mk. 25 Pfg. täglich. 

Formular A. 

Blaukreuz-Herberge „Mara“ 

zu See, Post und Bahn Niesky O.-L. 

Kostenlose Trinkerheilstfttte 

auf Grund von Arbcitsvertragen für 1 Jabr. 

Bis jetzt bat jede Trinkerbeilstätte ihre Pfleglinge gegen Zahlung von Kostgeld 
in Höbe von 300—750 Mk. und Arbeitsleistung (wofür kein Entgelt gezahlt wurde) 
aufnehmen müssen, weil sich niemand dazu verstand, Trinker in grösserer Zahl in 
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Pflege zu nehmen und von ihnen zu fordern, sich ihren Lebensunterhalt selbst m 
verdienen, indem zu diesem Zwecke Arbeitsgelegenheit geboten wurde. Durch meine 
Arbeit an Trinkern, die vielfach von Gott gesegnet wurde, bin ich zu dem Entschluss 
gekommen, die hiesige vielfache und mannigfaltige Arbeit durch Trinker verrichten, 
und dadurch die Heilkosten und Pflegekosten von ihnen selbst erwerben zu lassen. 
Es wird dadurch ein wesentlich erziehliches Moment gewonnen — die Hilfesuchen¬ 
den fallen nicht öffentlicher oder privater Wohlthätigkeit anheim, sondern haben das 
Bewusstsein, den Weg der Rettung mit eigener Arbeitskraft unter Gottes Hilfe zu 
beschreiten. Wenn nun auch die Arbeit an Trinkern und deren seelische und körper¬ 
liche Pflege viel Kosten und Mühe macht, so hoffe ich doch, dass es möglich 
werden soll, ohne grosse Geldopfer das Unternehmen auf sichere Füsse zu stellen. 

Arbeitsgelegenheit ist vorhanden in der Handelsgärtnerei, Landwirt¬ 
schaft, Fischerei, Steinbruch und der damit verbundenen Kleinbahn, in Thongruben 
und im Walde. 

Löhne werden die ortsüblichen je nach Leistung gezahlt und schwanken 
zwischen 10 bis 30 Pfg. die Stunde (letzteres bei Accordarbeit). 

Aufbringung der Kosten (veranschlagt auf rund 15 000 Mk.). Im 
ersten halben Jahre hat der Trinker das gesamte Lohn an’s Haus abzugeben und zu 
überlassen und dadurch seine Kost und Pflege, die Kosten für Instandhaltung von 
H ausinventar, Reparatur und Erweiterung der Gebäude und Annehmlichkeiten, Kosten 
für allmähliche Abzahlung auf die Bausumme und Einrichtung, Kosten für die Haus¬ 
eitem, für Wäsche, Reparatur von Kleidern und Stiefeln etc. zu begleichen. Im 
3. Vierteljahr wird dem Pflegling sein gesamtes Lohn (abzüglich 6 Mk. für Kost in 
Anrechnung gebracht und aufgespart, während er im letzten Vierteljahr wieder selbst 
Geld in die Hände bekommt, um sich daran zu gewöhnen, Ausgaben selbst zu 
machen und aus eigener Entschliessung zu sparen. 

Die Hausordnung ist eine streng christliche. Die Arbeit beginnt in der 
Regel um 6 Uhr früh und endet 7 Uhr abends. Für die Mahlzeiten sind knappe 
aber ausreichende Zeiten bestimmt. Das Verlassen der Arbeit oder der Herberge ist 
nur mit ausdrücklicher Erlaubnis statthaft. Geld darf keiner der Herbergsgäste ohne 
Erlaubnis in Händen haben. Die täglichen Andachten und den gemeinsamen Besuch 
des Gottesdienstes an Sonntagen darf keiner versäumen. Gehorsam und Ehrerbietung 
gegen die Hauseltem wie den Arbeitgeber und dessen Beamten wird als selbst¬ 
verständlich angenommen. Kleine Haus- und Gartenarbeiten sind regelmässig zu 
verrichten. Ein jeder Gast hat sich durchaus friedlich und zuvorkommend gegen 
seine Mitgäste zu benehmen. Lautes lärmendes Weserf darf nie Platz greifen. Punkt 
halb 10 Uhr sind die Lampen zu löschen und hat jeder sein Lager aufzusuchen. 

Zur Erholung dient eine reichhaltige Bibliothek, verschiedene Zeitungen 
und Brettspiele. Ferner wird eine Kegelbahn eingerichtet und für Spiele im Freien 
gesorgt werden. Bei schönem Wetter finden an Sonn- und Feiertagen gemeinsame 
Ausflüge in die Umgegend statt, an denen jeder verpflichtet ist, teilzunehmen. Auch 
können die Freistunden mit Beschäftigung bei Anlage und Pflege des Hausgartens 
verwendet werden. Eine Badeanstalt ist vorhanden. 

Der Umfang der Herberge ist zunächst auf 30 Mann eingerichtet. 

Leistung des Hauses. Den Gästen wird (neben seelsorgerlicher Pflege) 
vom Hause gute kräftigende Kost gereicht, von welcher jedoch nichts verkauft oder 
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veräussert werden darf. Zur Zeit ist der Küchenzettel folgender: (Im Winter weniger 
oft Fleuch) 

Täglich morgens l j t 6 Uhr Kaffee oder (und) Mehlsuppe« 
Mittags 12 Uhr: 

Sonntag Schweinebraten und Klösse (oder Sauerkraut). 

M o n t a g'Rindfleisch und Brühkartoffeln. 

Dienstag Wurst und Kartoffelbrei. 

Mittwoch Rindfleisch und Salzkartoffeln. 

Donnerstag Rindfleisch und Reis (event. Häring). 

Freitag Erbsen, Kartoffeln mit Speck. 

Sonnabend Suppe, Kartoffelsalat 

Täglich abends gegen 8 Uhr Bratkartoffeln oder Kartoffelsalat oder Schal¬ 
kartoffeln mit Tunke oder div. Suppen. 

Für die Zwischenmahlzeiten giebt es ausreichend Brot, wöchentlich 1 Pfd. Fett. 
Die Wäsche wird gewaschen und ausgebessert. Die Kleider werden nach 
Bedarf gewaschen und ausgebessert, soweit dies nicht jeder selbst besorgen kann. 
Die Stiefeln werden geflickt. Bei diesen Arbeiten hat jeder nach Kräften auf Er¬ 
fordern mitzuwirken. 

Mitzubringen sind, wenn möglich: 

2 Arbeitsanzüge 
1 Ueberzieher 

3 Hemden (mindestens) 

6 Paar Strümpfe 

1 Paar Winter-Arbeitshandschuh 

2 Paar Unterhosen 

3 Handtücher 

2 Paar Stiefel, davon 1 Paar Schaftstiefel 
2 Paar Holzpantoffeln 

1 Deckbett, 1 Kopfkissen, je 2 Bezüge, 2 Laken 
1 Kamm 

Wichszeug, Nähzeug und Taschenmesser. 

Sämtliche Gegenstände müssen gezeichnet sein. 

Weitere Gegenstände würden event. in Verwahrung genommen werden. 

Geld darf nicht im Besitz des Trinkers sein oder muss dem Hausvater gegen 
Quittung sofort bei Ankunft ausgehändigt werden. 

Es ist vor Ankunft einzusenden: 

1. Der Verpflichtungsschein, für ein Jahr dem Grafen zur Lippe auf 
See oder Rechtsnachfolger dienen zu wollen (s. Formular). 

2. Die Zusicherung resp. Einverständnis, sein Verdienst der Herberge 
geschenkweise zu überlassen (s. Formular). 

3. Der R 6 v e r s, dass alles Eigentum, soweit es im greifbaren Besitz 
(mitgebracht oder zugesandt) sich befindet, für ein Jahr Eigentum des 
Grafen zur Lippe sein soll und ein Verkauf, Tausch etc. Unterschlagung 
sein würde (s. Formular). 

4. Ein ärztliches Zeugnis über Gesundheitszustand und über Arbeitsfähigkeit. 

Aufgenommen können nur werden Arbeitswillige oder 

10* 
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Arbeitsfähige, welche weder epileptisch sind noch bereits 
Säuferwahnsinn haben, worauf der Arzt hinzuweisen ist. Geringes 
Mass von Wahnvorstellungen wird unter Umständen die Aufnahme 
nicht ausschliessen. 

5. Die Invalidenkarte. 

6. Nachweis, ob der Trinker einer Krankenkasse angehört oder 1,50 Mk. 
Eintrittsgeld. 

Die Aufnahme in der Herberge darf dem Trinker nicht als eine Strafe 
oder dergl., sondern als schwer erlangbar und nur auf eindringliche Verwendung 
erreichbar dargestellt werden, was die Arbeit erleichtern wird. Auch erscheint es 
wünschenswert, dass Trinker versuchsweise hier untergebracht werden, statt dieselben 
zu Arbeitshaus zu verurteilen. (Eventual-Verurteilung!) . 

Alle Schriftstücke sind ausschliesslich persönlich an Graf zur Lippe auf See 
bei Niesky O.-L. zu richten und nicht an die Herberge. 

See bei Niesky O.-L., im Juni 1899. Graf HIT Lippe. 

Formular B. 

Dienst-Vertrag. 

1. Ich der.übernehme die Stelle als gemieteter Arbeiter bei Herrn 

Grafen zur Lippe auf See bei Niesky O.-L. für die Zeit vom. 

bis. 

2. Ich verpflichte mich, alle Arbeiten, welche in den verschiedenen Betrieben des 
Herrn Grafen zur Lippe Vorkommen, zu machen, auch wenn ich nicht besonders 
dazu gemietet bin. 

3. Ich verpflichte mich, sämtliche Arbeiten pünktlich, sorgfältig und fleissig nach 
Vorschrift zu besorgen und in jeder Weise den Vorteil meines Arbeitgebers, des 
Herrn Grafen zur Lippe, wahrzunehmen, wie es einem ordentlichen, anständigen 
und ehrlichen Menschen zuzumuten. Ich verpflichte mich, die Anordnungen des 
Herrn Grafen zur Lippe oder dessen Stellvertreter sachgemäss oder nach Auftrag 
auszuführen. 

4. Die Arbeitszeit bestimmt Herr Graf zur Lippe oder dessen Stellvertreter. 

5. Ich erhalte auf das Jahr nach Bestimmung der Herrschaft, zahlbar am Schlüsse 
dieses Vertrages, den ortsüblichen Tagelohn von .... Pfennigen für die Stunde 
oder Accordlohn. Von diesem Lohn hat die Herrschaft das Recht, den Betrag 
für die Unterkunft, Kost und Pflege in der Blaukreuz-Herberge (Mara) zu See in 
Höhe von 6 Mark für die Woche zu kürzen. Das Lohn wird am Schlosse 
dieses Vertragsjahres ausgezahlt. 

6. Für Aufnahme in die Krankenkasse sorgt die Gutsherrschaft, jedoch wird der 
auf den Arbeiter gesetzlich entfallende Kassenbeitrag von meinem Lohn gekürzt. 

7. Ich verpflichte mich, für das mir übergebene Inventar zu haften, dergestalt, dass 

ich verloren gegangene oder beschädigte Gegenstände, soweit dies nicht durch 
den Gebrauch geschehen ist, zu ersetzen habe. • 

8. Es ist mir bekannt, dass ich mich durch diesen Vertrag unter das preussische 

Gesindegesetz stelle. 

9. An Mietgeld habe ich .... Mark erhalten. 

Ort und Datum. Unterschrift. 
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Hiermit überlasse ich als Entgeld für die mir zu gewährenden Wohlthaten 
der Blankrenz-Herberge (Mara) zu See den Ertrag meiner gesamten Arbeit für die 

Zeit vom.bis.um auch meinerseits beizutragen, 

dass nicht nur ich, sondern möglichst viele Menschen von der Sünde der Trunksucht 
gerettet werden. Mein Lohn soll wöchentlich direkt der Hauskasse von meinem 
Arbeitgeber übergeben werden. 

Ort und Datura. Unterschrift. 


Ich erkenne hiermit ausdrücklich an, dass alle meine umstehend verzeichneten 
mitgeb rächten oder mir noch nachzusendenden Gegenstände, als Kleider, Wäsche, 
Bücher, Handwerkszeug etc., für die Dauer eines vollen Jahres in den Besitz des 
Grafen zur Lippe zu See übergehen, und dass ich mich durch Verkauf, Tausch oder 
Verschenken derselben ebenso wie der zu erhaltenden Nahrungsmittel einer Unter¬ 
schlagung schuldig mache. 

Ort und Datum. Unterschrift. 
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Alkohol and Disziplinarwesen. 

Von Regierungsrat Quensel in Köln. 


Das preuss. Disziplinargesetz von 1851 enthält in § 11 eine 
seiner weittragendsten Bestimmungen. Hiernach sollen Beamte, 
welche dienstlich oder ausserdienstlich ein Verhalten zeigen, 
das sie der Achtung, des Ansehens und des Vertrauens un¬ 
würdig macht, die ihr Beruf von ihnen erfordert, im Disziplinar- 
wege aus ihrem Amte entfernt werden. 

Diese Bestimmung, deren Ausführung mit vielen that- 
sächlichen Feststellungen, mit einem umständlichen, langdauemden 
Verfahren verbunden ist, auch nicht unerhebliche Kosten ver¬ 
ursacht, wird nach den von mir bei den Provinzialbehörden 
gesammelten Erfahrungen und Erkundigungen in besonders 
grossem Umfange gegen solche Beamte zur Anwendung ge¬ 
bracht, deren Pflichtverletzungen in letzter Linie auf die Alkohol¬ 
leidenschaft, die sogenannte Trunksucht, oder auch auf eine ge¬ 
legentliche Berauschung im Dienste zurückzuführen sind. Fälle 
andauernder, sogenannter unverbesserlicher Trunksucht werden 
regelmässig mit der schwersten Disziplinarstrafe, der Dienst¬ 
entlassung geahndet, und zwar weniger deshalb, weil das per¬ 
sönliche Verschulden des Betreffenden allein diese Strafe recht¬ 
fertigt, als weil dessen gesamtes Verhalten ein Verbleiben im 
Amte im öffentlichen Interesse unmöglich gemacht h^t. 

Dieses Verfahren, man könnte es ein symptomatisches 
nennen, weil es im Wesentlichen nach den in die Aussen weit 
tretenden Erscheinungen zu urteilen pflegt, leidet m. E. in 
seiner gegenwärtigen Handhabung an einem wesentlichen Mangel, 
weil es zu wenig oder gar keine Rücksicht darauf nimmt, dass 
das Thun und Lassen des Disziplinirten meist nicht einer straf- 
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würdigen „mala fides 8 , einem strafrechtlich bestimmbaren ver¬ 
brecherischen Willen entspringt, sondern vielmehr andere, auf 
pathologischem Gebiete liegende Ursachen hat 

Würde man, wie es mir richtig zu sein scheint, die Grund¬ 
sätze und Lehren der neueren Strafrechtswissenschaft auch 
auf diese Fälle anwenden und bei ihrer Beurteilung auch die 
körperlichen und seelischen Zustände, vielleicht auch die er¬ 
erbte Trinkneigung und anderes in Betracht ziehen, so würde 
man aller Voraussicht nach dahin gelangen, die Mehrzahl der 
aus der Alkoholsucht entstandenen Disziplinarsachen unter einem 
anderen, sogleich zu erörternden Gesichtspunkt zu betrachten 
und zu behandeln. 

Nach den Ergebnissen der neueren, wissenschaftlichen 
Forschungen über die physiologischen und psychologischen 
Einwirkungen des unzweifelhaft als Giftstoff erkannten Alkohols 
auf den menschlichen Körper muss nämlich mit voller Be¬ 
stimmtheit behauptet werden, dass alle Alkoholsüchtigen genau 
so, wie z. B. alle Morphium- oder Opiumsüchtigen, körper¬ 
lich, geistig und seelisch krank, in ihrem körperlichen und 
geistigen Zustande, wie es in der Heilkunde heisst, pathologisch 
verändert, d. h. krank sind. Hierbei verstehe ich unter einem 
Alkoholsüchtigen nur eine solche Person, welche nicht mehr 
im Stande ist, dem regelmässigen, dauernden Alkoholgenusse 
aus eigener Willenskraft zu entsagen. 

Körperlich krank ist der Trinker, weil der andauernde 
Genuss des Alkoholgiftes in seinem Körper bereits so erheb¬ 
liche Veränderungen hervorgebracht hat, dass lebenswichtige 
Organe in ihrem Arbeiten gestört und gehindert sind; diese 
Störungen beruhen darauf, dass das mit den geistigen Getränken 
aufgenommene Alkoholgift zum Teile ins Blut aufgenommen 
und mit dem Blute, entsprechend dem Umlaufe desselben durch 
alle Teile des Körpers geführt wird und überall, wo es hin¬ 
kommt, die Zellen und Gewebe angreift, insbesondere auch 
das Blut selbst chemisch verändert und verschlechtert Die 
häufigsten, durch das Alkoholgift erzeugten Erkrankungen sind 
zunächst vorübergehende, dann dauernde Störungen der Ver¬ 
dauungsorgane, wie ja auch die Erfahrung bei trunksüchtigen 
Beamten zeigt, dass sie sich besonders oft, namentlich an den 
Montagen „magenkrank“ melden. Es kommen unter dem Ein- 
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flusse des Alkohols aber auch alle möglichen anderen Krank¬ 
heiten vor, namentlich der Lunge, des Herzens, der Leber, der 
Nieren, sowie Gicht, Rheumatismus und allgemeine Fettsucht. 
Alle diese Erkrankungen erschweren nicht nur die ordnungs- 
mässige Ausführung des Dienstes, sie führen auch zu einer 
frühen allgemeinen Dienstunfähigkeit. 

Aber weit schwerer, als die körperliche, wiegt die seelische 
Erkrankung des unglücklichen Alkoholisten, zu welcher uns 
der Umstand überführt, dass der regelmässige Alkoholgenuss 
auch das Gehirn und alle Geisteskräfte in erheblichem Masse 
beeinflusst. Die Herabdrückung des gesamten moralischen 
Niveaus durch den Alkoholmissbrauch ist ja allgemein bekannt. 
Eine für die Beurteilung der vorliegenden Frage besonders 
wichtige Einwirkung des Alkohols auf die seelischen Zustände 
ist diejenige, dass er, wie durch alle Erfahrungen bewiesen und 
wissenschaftlich durch die Veränderungen der Gehirnzellen be¬ 
stätigt wird, die Willenskraft des Trinkers schwächt und schliess¬ 
lich völlig beseitigt. Die Folge davon ist die Unmöglichkeit, 
den vielfachen Versuchungen des täglichen Lebens, denen er- 
fahrungsmässig namentlich die Polizei- und Verkehrs¬ 
beamten ausgesetzt sind, einen erfolgreichen Widerstand ent¬ 
gegenzustellen. Der Alkoholist unterliegt diesen Versuchungen 
um so leichter, als auch sein Charakter unter dem Einflüsse des 
Alkohols bereits verschlechtert ist und ihn seine innere Leiden¬ 
schaft immer wieder zum Wirtshaus hinzieht, auch die soge¬ 
nannten guten Freunde Nichts unversucht lassen, um ihn ge¬ 
legentlich wieder zu dem berüchtigten ersten Gläschen zu ver¬ 
führen. Dieses soll zwar angeblich nichts schaden; in Wirklich¬ 
keit lässt es aber, selbst einen aus der Trinkerheilanstalt zurück¬ 
kehrenden Alkoholisten regelmässig dem alten Laster wieder 
rettungslos verfallen. 

Dazu kommt, dass der Alkoholmissbrauch nach und nach 
eine gedrückte, mutlose Stimmung erzeugt, die sich mit 
jedem neuen Rausche und nachfolgendem moralischen Jammer 
immer mehr verstärkt und in dem bedauernswerten Trinker 
jedes Selbstvertrauen, jede Hoffnung auf Besserung und Rettung 
auslöscht. 

Solche Zustände führen, um die wiederholten Kummer¬ 
anfälle zu betäuben, zu immer öfterer Wiederholung und schliess- 
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lieh zu voller Verzweiflung, die nicht selten mit einer 
Selbsttötung endet. Die Statistik des deutschen Reiches z. B. 
nennt uns jährlich 15 bis 1600 Alkoholisten als Selbstmörder. 

Ist der trunksüchtige Beamte aber als ein Kranker zu be¬ 
trachten, so ist auch leicht einzusehen, warum die nach Pflicht- 
vemachlässigungen oder Ausschreitungen im Alkoholrausche 
erfolgenden ersten Disziplinarstrafen, Warnungen, Geld- und 
Einsperrungsstrafen ohne sichtbaren Erfolg bleiben und bleiben 
müssen. Denn sie alle können unmöglich die Ursache dieser 
Verfehlungen, die Trinkleidenschaft selbst beseitigen; da sie 
wie schon oben erwähnt, nur eine Behandlung der Erscheinungen 
(Symptome) darstellen ohne das Wesen der Sache berück¬ 
sichtigen zu können. 

Diese Bedeutung des Alkoholismus innerhalb der Beamten¬ 
schaft dürfte m. E. auch die in Betracht kommenden Behörden 
veranlassen, den gegenwärtig überall sich zeigenden Bestrebungen 
zur Bekämpfung desselben auch ihrerseits volle Beachtung zu¬ 
zuwenden. 

Diese Beachtung und Förderung anzustreben, ist der Zweck 
des vorliegenden Aufsatzes, insbesondere will ich versuchen, 
zu zeigen, wie es möglich sein wird, die Mehrzahl aller Trunk¬ 
such ts-Disziplinarfälle in Zukunft so zu behandeln, dass das 
eigentliche disziplinargerichtliche Verfahren im Interesse beider 
Beteiligten ganz in Wegfall kommen kann. 

Die ganze Mässigkeitsbewegung der Gegenwart geht von 
den beiden grossen Gesichtspunkten der Vorbeugung und der 
Heilung des Trinkübels aus; auch für die Behandlung der 
Trunksuchtsfrage innerhalb der Beamtenschaft dürften dieselben 
m. E. allein ausschlaggebend sein. 

Was die Vorbeugung, als die wichtigere und darum zu¬ 
erst zu behandelnde Massregel betrifft, so fehlt es leider bisher 
an jeder allgemeinen Belehrung und frühzeitigen Aufklärung 
der Bevölkerung über die in den geistigen Getränken liegenden 
Gefahren. 

Allerdings weiss ja Jeder, dass zu anhaltendes und zu 
starkes Trinken den Menschen zum verachteten Trunkenbolde 
macht und dass ein solcher sich und seine Familie zu Grunde 
richtet. Aber es ist viel zu wenig bekannt, welche Gefahren 
auch schon ein massiger, aber andauernder Alkoholgenuss 
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infolge der zunächst ganz unmerklichen, ich möchte sagen, 
schleichenden Wirkungen des betrügerischen Alkoholgiftes, 
namentlich bei allen Leuten mit schwächerem Körperbau mit 
sich bringen kann. 

Es erscheint daher zunächst notwendig, so lange, bis der 
dringend wünschenswerte, allgemeine Schulunterricht in der 
elementaren Physiologie und Hygiene — mit Einschluss der 
physiologischen Wirkungen des Alkoholgiftes — ein- und durch¬ 
geführt ist, thunlichst jeden Beamten über diesen Gegenstand 
eine ausreichende Aufklärung zu verschaffen.*) 

Andere Massregeln zur Vorbeugung der Trunksucht 
bestehen in der Schaffung alkoholfreier Unterkunftsräume, wie 
sie z. B. für die Verkehrsbeamten bereits mehrfach eingerichtet 
sind; die Darreichung von Kaffee, Thee oder sonstigen Er- 
frischungs- und Anregungsgetränken als Ersatz für Alkohol, u.s. w. 

Ferner ist hierhin zu rechnen die Bevorzugung von Ab¬ 
stinenten, d. h. gelübdemässig Nichttrinkern, z. B. in allen 
Zweigen des sogenannten äusseren Verkehrsdienstes, wie solche 
in Nordamerika bei verschiedenen grossen Eisenbahngesell¬ 
schaften längst eingeführt ist. 

Von einem direkten Verbote des Besuches von Wirts¬ 
häusern und von sonstigen Zwangsmassregeln erwarte ich nur 
einen ganz geringen oder gar keinen Erfolg, weil das Verbotene 
auch hier wie überall nur einen um so stärkeren Reiz ausübt 
und in der Regel daher nur das Gegenteil des Gewollten er¬ 
reicht wird. 

Viel besser ist es, man sagt den Leuten, warum der. Miss¬ 
brauch der geistigen Getränke so schädlich ist. Lassen sich die 
noch nicht Alkoholkranken auch hierdurch nicht belehren, so 
werden sie natürlich die Folgen auch selbst tragen müssen. 
Einem wirklich Alkoholkranken ist natürlich durch eine Be¬ 
lehrung allein nicht zu helfen. 

Was die Heilung des Trinkübels betrifft, so kann dasselbe 
wie jedes andere Uebel mit Aussicht auf Erfolg nur dadurch 
bekämpft werden, dass seine Wurzel beseitigt wird. 

*) Anmerkung. Diese Belehrung dürfte, wie ich in aller Bescheidenheit be¬ 
merken möchte, wohl in dem, vielfach amtlich empfohlenen Büchlein des Verfassers 
„Der Alkohol und seine Gefahren“ (Cöln, Greven Sc Bechtold, 10 Pf.) zu finden sein. 
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Bei der Trunksucht giebt es aber nun eine einzige Wurzel 
und das ist eben das Trinken. Diese Ursache, also das Zusich- 
nehmen eines jeden geistigen Getränks ohne Ausnahme muss 
aufhören. Für die Heilung des Trinkers giebt es 
ebenso nur ein einziges Mittel, das ist die dauernde^ 
vollständige, lebenslängliche Enthaltung von 
allen geistigen Getränken, mögen sie nun Wein, 
Bier, Branntwein, Likör oder Obstwein oder 
sonstwie heissen. Um dies unanfechtbar darzuthun, wird 
es genügen, darauf hinzuweisen, dass in diesem Punkte der 
Alkoholfrage gegenwärtig die Erfahrungen und die Ansichten 
aller in- und ausländischen Sachverständigen völlig überein¬ 
stimmen. Noch kürzlich, im Sommer 1900, haben die in Hildes¬ 
heim versammelt gewesenen Leiter deutscher Trinkerheilanstalten 
einen Beschluss gefasst, welche diese Forderung als unbedingte 
und unerlässliche hingestellt. 

Beim Trinker handelt es sich also zunächst um die Ab¬ 
gewöhnung. Diese kann bei den heutigen geselligen Verhält¬ 
nissen, namentlich bei den herrschenden Trinksitten nur auf 
zwei Wegen erreicht werden, entweder in einer Trinkerheil¬ 
anstalt oder durch Anschluss an eine Abstinenz-Vereinigung, 
denn die eigene, durch den Alkohol geschwächte Willenskraft 
reicht zur Durchführung eines Enthaltsamkeitsentschlusses keinen- 
falls aus. 

Für die Auswahl des einen oder anderen Weges muss die 
Zweckmässigkeit entscheiden. 

In der Regel wird der Anschluss an einen Temperenzverein 
genügen, dessen Mitglieder den neu aufzunehmenden Trinker 
unter eine solch strenge Aufsicht stellen und ihn so dauernd 
überwachen, dass bis zu seiner vollständigen, moralischen Festig¬ 
keit ein Rückfall nur selten eintritt. 

Ist jedoch die Alkoholvergiftung im Körper des Alko- 
holisten soweit fortgeschritten, dass schon lebenswichtige Organe 
in ihrer Arbeitsfähigkeit beschränkt oder erheblich bedroht sind, 
dann muss der Alkoholkranke zunächst der Behandlung in einer 
Trinkeranstalt (nicht in einer Irrenanstalt, wie dies vielfach ge¬ 
schieht) unterworfen werden. Hier findet eine planmässige Ent¬ 
wöhnung von geistigen Getränken statt. Die Behandlung dauert 
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mindestens ein Jahr. Die Leiter und das ganze Personal der 
Anstalten müssen ebenfalls abstinent sein, einmal des guten 
Beispiels wegen und dann auch, damit die Alkoholkranken nicht 
unter der Hand doch in den Besitz und zum Genüsse von 
geistigen Getränken gelangen. Auf Näheres kann hier wegen 
Raummangel nicht eingegangen werden. 

Nur das möchte ich noch erwähnen, dass die sofortige 
völlige Entziehung des Alkohols keineswegs schädliche Folgen 
hat, wie dies bei anderem Gifte, z. B. Morphium, wohl der Fall 
sein soll (Autorität Professor Dr. Pelmann in Bonn). 

Nach der Rückkehr aus der Heilanstalt ist der, in der 
Regel schon während der Anstaltsbehandlung vorzubereitende 
Anschluss an eine Enthaltsamkeits-Vereinigung notwendig und 
unentbehrlich. Denn die Willenskraft des gewesenen Trinkers 
ist bei dieser Entlassung gewöhnlich noch nicht soweit gestärkt, 
dass er, nun wieder im bürgerlichen Leben, sich selbst über¬ 
lassen werden und den bereits oben erwähnten vielfachen Ver¬ 
suchungen des täglichen Lebens aus eigener Kraft widerstehen 
könnte. Die absolute Bewahrung vor dem ersten Glase ist hier 
eben erster und alleiniger Hauptzweck, der durch die unablässige, 
gegenseitige Ueberwachung der Abstinenten am ersten ge¬ 
sichert wird. 

Abstinentenvereine bestehen gegenwärtig schon in manchen 
grösseren Orten unseres Vaterlandes, namentlich im Norden. 
Sind in dem betreffenden Stadtbezirk oder in unmittelbarer Nähe 
noch keine Temperenzgesellschaften vorhanden, so kann der be¬ 
treffende Alkoholist leicht an einen Ort verschickt werden, wo 
eine solche besteht, insbesondere können solche Versetzungen, 
z. B. bei den staatlichen Schutzmannschaften durch Austausch 
ohne weiteres bewirkt werden. Ist, wie z. B. bei den Kom¬ 
munalbehörden eine örtlliche Auswechselung der Beamten nicht 
thunlich, so wird die Gemeinde dafür Sorge zu tragen haben, dass, 
sobald wie möglich, ein Enthaltsamkeitsverein ins Leben ge¬ 
rufen wird. Einen solchen auf eigene Füsse zu stellen, ist allerdings 
nicht leicht, da es den Betreffenden wegen des Widerstandes 
der Alkoholinteressenten, besonders der Schankwirte sehr schwer 
wird, ein Lokal zu bekommen. 
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Aber auch hier lässt sich dadurch Rat schaffen, dass der 
betreffenden Vereinigung für einen Abend der Woche gegen 
mässige Miete irgend ein geeignetes städtisches Lokal für so 
lange überlassen wird, bis sie eine alkoholfreie Wirtschaft er¬ 
richtet oder einen eigenen Versammlungsraum gefunden hat, 
was gewöhnlich schon innerhalb des ersten Jahres der 
Fall ist. 

Unzuträglichkeiten sind bei der vorübergehenden Hergabe 
solcher Räumlichkeiten in keiner Beziehung zu befürchten, weil 
die Abstinenten sich, abgesehen von einem gelegentlichen, fröh¬ 
lichen Gesänge, durchaus ruhig und anständig verhalten und 
Ausschreitungen, wie sie nach dem Besuche von Alkoholhäusern 
an der Samstags- und Sonntags-Tagesordnung sind, bei den 
Abstinenzlern überhaupt nicht Vorkommen. 

Nebenbei mag erwähnt werden, dass es in Hamburg und 
Umgebung gegenwärtig etwa 9000 gelübdemässig Enthaltsame 
giebt, unter denen sich eine ganze Menge von staatlichen und 
städtischen Beamten befinden. 

Was würde nun durch das von mir vorgeschlagene Ver¬ 
fahren erreicht werden? 

Erstens wird das ganze umständliche und in jedem Falle 
peinliche Disziplinarverfahren auf Dienstentlassung gespart. 

Zweitens wird der betreffende Beamte nach Durchführung 
des Heilverfahrens und nach erfolgtem Anschlüsse an den Ent¬ 
haltsamkeitsverein wiederum und in der Regel auch andauernd 
in seine dienstliche Leistungsfähigkeit zurückversetzt und da¬ 
durch mitsamt seiner Familie der bürgerlichen Existenz erhalten, 
welche andernfalls fast regelmässig dem wirtschaftlichen Unter¬ 
gänge verfallen würde. 

Schon diese sozial und politisch erheblichen Vorteile 
würden meine Vorschläge ohne weiteres rechtfertigen, aber es 
kommt noch hinzu der moralische Gesichtspunkt, dass durch 
eine Erledigung von Disziplinarfällen ohne ein formelles Straf¬ 
verfahren dem betreffenden Beamten jedenfalls in keiner Weise 
Unrecht geschehen kann. 

Zwar muss zugegeben werden, dass die letzten Handlungen 
oder Unterlassungen des Angeschuldigten, die das Mass zum 
Ueberlaufen bringen, in der Regel auf den teils selbstverschul- 
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deten einzelnen Trunkenheitsfall zurückzuführen sind. Ob aber 
der Betreffende aus eigener Verschuldung zu seiner Trinkleiden¬ 
schaft gekommen ist, der offenbaren Quelle seines Unglücks, 
seines immer tieferen Sinkens, das ist doch eine ganz andere 
Frage. Hier haben möglicherweise die verschiedensten, dem 
unglücklichen Alkoholkranken gar nicht als Verschuldung zuzu¬ 
rechnenden Ursachen zusammengewirkt, um ihn zu dem zu 
machen, was er heute ist; ich will hier nur nennen: den Erwerb 
der Trinkneigung durch erbliche Belastung, deren häufiges Vor¬ 
kommen wissenschaftlich ganz ohne Zweifel ist; die übermässige 
Versuchung in manchen Dienstzweigen bei grosser Willens¬ 
schwäche. Vielleicht ist sogar einzige Ursache der Trunksucht 
der auf ärztliche Anordnung zurückzuführende, dann zur Ge¬ 
wohnheit, weiter zur Leidenschaft und schliesslich zum Laster 
gewordene Alkoholgenuss. 

Alle diese Möglichkeiten kann ein förmliches Disziplinar¬ 
verfahren nicht berücksichtigen, weil die Dienstentlassung mit 
Entziehung des Pensionsrechtes, als starre und unabmessbare 
Strafe eine Abwägung des wirklichen individuellen Verschuldens 
auf Seiten des Angeschuldigten kaum zu lässt. 

Die Kosten der Unterbringung in eine Heilanstalt würde 
natürlich der Staat oder die Gemeinde als Dienstgeber zu tragen 
haben, weil die wirtschaftliche Stellung des betr. Beamten, schon 
wegen seinen vielen unnützen Alkoholausgaben solche Auf¬ 
wendungen regelmässig unmöglich macht. 

Endlich würde durch Ausführung meiner Vorschläge auch 
den Ergebnissen der neueren ärztlichen und naturwissenschaft¬ 
lichen Forschungen Rechnung getragen, welche m. E. mit Recht 
verlangen, dass ein körperlich und seelisch Kranker als 
krank und nicht als disziplinarrechtlich-verantwortlich behandelt 
wird. 

Ein Verfahren wie ich es vorschlage würde somit m. E. 
auch im ganzen einen nicht unerheblichen Kulturfortschritt be¬ 
deuten. 

In der Praxis dürfte es sich vielleicht später als zweck¬ 
mässig herausstellen, bei der Menge des vorhandenen Materials 
eine eigene, nur für Beamte bestimmte staatliche Trinker¬ 
heilanstalt zu errichten, welcher dann die alkoholkranken 
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Beamten aus allen Bezirken zugewiesen werden könnten. 
Eine solche Anstalt könnte sich gleichzeitig als Musteranstalt 
für Einrichtung und Betrieb von Trinkerheilanstalten überhaupt 
entwickeln. 

Bevor man sich im Einzelfalle für bestimmte Massregeln ent¬ 
scheidet, dürfte es sich empfehlen, den Betreffenden zunächst 
von einem erfahrenen, alkoholsachverständigen Arzte, wenn 
thunlich von dem Leiter einer Trinkerheilanstalt untersuchen 
zu lassen. 
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Als Geisteskrankheiten der Trinker wollen wir nur die¬ 
jenigen psychischen Störungen betrachten, welche lediglich 
durch übermässigen Alkoholgenuss veranlasst sind. Dieser 
übermässige Genuss alkoholischer Getränke muss sicher mit 
seltenen Ausnahmen schon längere Zeit hindurch stattgefunden 
haben, um eine Geisteskrankheit hervorzurufen. 

Auf die Art des alkoholischen Getränkes kommt es bei 
der Entstehung von Alkoholpsychosen weniger an, denn alle, 
Wein, Bier und Branntwein, sind im stände, geistige Störung 
hervorzurufen, lange genug und in hinreichender Menge ge¬ 
nossen; natürlich wird das Getränk, welches den höchsten 
Alkoholgehalt hat, am ersten im Uebermasse genommen werden 
und somit auch zuerst und am häufigsten Störungen hervor- 
rufen. 

In Beantwortung der Frage nach der Ursache der weit 
verbreiteten Sucht nach dem Genuss alkoholischer Getränke, 
kommen wir zuerst auf die Vererbung, welche hier eine her¬ 
vorragende Rolle spielt. Kräpelin*) fand unter den in den 
letzten Jahren von ihm behandelten Alkoholgeisteskranken */*» 
welche in irgend einer Weise erblich belastet waren. Wahr¬ 
scheinlich geht infolge mangelhafter Erziehung eine sittliche 
Widerstandslosigkeit auf die Nachkommen über; andererseits 
ist in der Familie eines Trinkers auch für die Kinder leichter 
Gelegenheit zu frühzeitigem Genüsse alkoholischer Getränke 
gegeben. Für die hereditär nicht Belasteten sorgt das moderne 
Kulturleben in der ausgiebigsten Weise für Gelegenheit zum 
gewohnheitsmässigen Genüsse aufregender Getränke, indem die 
Einen durch gesellige Gewohnheiten veranlasst werden, mög¬ 
lichst oft grosse Mengen Alkohol zu sich zu nehmen, die 
Anderen, und zwar die grössere Mehrzahl, sich dem betäubenden 
Genüsse der Getränke ergeben, um wenigstens für Stunden 
die Sorgen und Drangsale ihrer Standesarbeiten zu vergessen. 
Drittens ist aber auch die Geistlosigkeit und der Erziehungs¬ 
mangel schuld daran, dass ganze Volksklassen ohne Alkohol 
kein Vergnügen kennen. In letzter Linie sei noch angeführt, 
dass viele Menschen, seien sie nun krank oder nicht, gewohn- 
heitsmässig alkoholische Getränke geniessen, weil sie der 

*) loco citato pagin. 840. 
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Ueberzeugung leben, dass dieselben besonders stärkend und 
nährend seien. 

Die häufigste und jedem bekannte akuteste Geistesstörung 
durch Alkohol ist der Rausch, den wir im Gegensatz zu den 
mannigfaltigen Abweichungen vom Typus den normalen Rausch 
nennen wollen. Normal, weil dieser Zustand nicht nur bei 
Personen, welche widerstandslos sind gegen die Wirkungen des 
Alkohols, vorkommt, sondern auch bei allen gesunden Menschen 
eintritt, wenn die aufgenommene Alkoholmenge eine hinreichende 
war. Die Entwickelung des Rausches ist in der Regel eine 
ganz langsame, parallel einhergehend mit der meistens allmäh¬ 
lich erfolgenden Aufnahme des Alkohols. Zuerst tritt eine 
Erhöhung und Erleichterung sämtlicher körperlichen und 
geistigen Thätigkeiten ein. Der sonst ruhige und zurückhal¬ 
tende Mensch wird lebhaft, kühn und gesprächig; erhöhtes 
Selbstgefühl führt zu freierem Auftreten und zur Lustigkeit. 
Infolge des erhöhten Kraftgefühles tritt ein grösseres Bedürfnis 
nach Muskelbewegung ein, und es kommt zu allerlei unnützen 
und zwecklosen Kraftäusserungen. Der Bewegungsdrang macht 
sich am häufigsten Luft durch Lachen, Singen, Tanzen und 
Schreien. Dieses geschieht durchwegs noch bei vollem Be¬ 
wusstsein, wenn es auch dem Trunkenen schon schwer fällt 
respektive unmöglich ist, diese Handlungen zu unterlassen; bei 
weiterer Fortsetzung des Trinkens, und das ist in der Regel 
der Fall, da in diesem Stadium auch die Lust zum Trinken 
erhöht ist, schwindet allmählich das Bewusstsein, die hemmen¬ 
den Einflüsse der Vernunft treten immer mehr in den Hinter¬ 
grund. Der Trunkene lässt sich gehen, schwatzt seine Geheim¬ 
nisse aus, lässt die gewöhnlichen Rücksichten der Sitte und 
des Anstandes ausser acht und wird cynisch. In diesem Sta¬ 
dium werden die meisten Trinker rechthaberisch, so dass sie 
keinerlei Widerspruch ertragen und einem solchen gegenüber 
sofort grob und selbst gewaltthätig werden. Die Orientierung 
über ihren Geisteszustand haben sie verloren, sie halten sich 
ebensowenig für betrunken, wie der Wahnsinnige sich für 
geistesgestört hält. Dies ist die Höhe des Rauschzustandes, und 
es beginnt jetzt die lähmende Wirkung des Alkohols einzu¬ 
treten. Die Thätigkeit der Sinne nimmt ab, der Berauschte 
wird schwerhörig, die Augen fallen zu, der levator palpebrarum 
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ist paretisch, oder es kommt infolge Rectusparesen zu Doppel¬ 
bildern. Die Sprache wird lallend oder es werden überhaupt 
nur noch unartikulierte Laute ausgestossen. In dem muskalo¬ 
motorischen Apparate sind jetzt deutliche Störungen vorhanden, 
die grobe Muskelkraft hat bedeutend nachgelassen, die Coor- 
dination ist schwer geschädigt, der Trunkene kann nicht mehr 
gerade gehen und stehen, und hingefallen ist er ausser stände, 
sich wieder aufzurichten. Die Abnahme der geistigen Fähig¬ 
keiten geht progredient weiter bis zum völligen Blödsinn. Der 
Schluss des Rausches ist meist tiefer comatöser Schlaf. 

Der körperlich und geistig Gesunde erwacht nun aus diesem 
mehr oder weniger langen Schlafe mit Symptomen körperlichen 
Unbehagens wieder auf. Indessen sind auch einige Todesfälle 
beschrieben nach hochgradigem Rausche, sodass der Betrunkene 
aus dem Schlafe gamicht mehr erwacht ist, oder zwar wieder 
für kurze Zeit zu Bewusstsein gekommen, aber dann wieder 
in Schlaf verfallen ist, in welchem derselbe starb. Auch die 
geistige Integrität nach einem schweren Rausche ist nur schein¬ 
bar, denn in vielen Fällen bestehen auch nach dem Erwachen 
noch geistige Störungen. Bei vielen bestehen deutliche Gedächt¬ 
nisdefekte von Ereignissen, welche sich kurz vor dem Rausche 
zugetragen haben; diese Defekte können Tage und Wochen 
lang anhalten. Nach den Untersuchungen von Fürer*) liess 
sich mit Sicherheit feststellen, dass der Frührausch seine 
Wirkung auf die Geistesthätigkeiten noch auf den ganzen 
folgenden Tag ausdehnt. Die Nachwirkung des Abendrausches 
war noch am Abende des folgenden Tages deutlich nachweisbar. 
Vielleicht stand die erste Versuchsstunde des nächstfolgenden 
Tages ebenfalls noch unter der Nachwirkung. Fürer fand 
besonders Erschwerung der Aufmerksamkeitsconcentrierung, 
starke Herabsetzung des inhaltlichen Associationsvermögens, 
des Auswendiglernen und Verschlechterung des Addiervermögens. 
Diese Versuche sind nun nicht ganz einwandfrei, da Fürer 
nicht angiebt, ob er für gewöhnlich mässige Mengen Alkohol 
zu sich nimmt oder ob er ganz abstinent lebt, da durch die 
Erfahrung unwiederleglich feststeht, dass die Alkoholwirkung 
und damit auch ihre Folgen, auf den, der an den Genuss 


*) loco citato pag 950. 
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gewöhnt ist, eine viel geringere ist als auf den Abstinenten. 
Indessen wahrscheinlich ist, dass die Zeitdauer der Nachwirkung 
bei jedem ziemlich dieselbe ist, während der Grad und die 
Intensität der Wirkung verschieden ist. Bei manchen Menschen 
bleibt eine deprimierte Stimmung, ja Andeutung von wirklicher 
Melancholie zurück und Schüle*) giebt sogar an, dass auf einen 
einzigen Rausch eine unheilbare Psychose fürs ganze Leben folgen 
könne, was aber jedenfalls nur bei hochgradig erblich Belasteten 
der Fall sein wird. 

In sehr vielen Fällen weicht der Verlauf der akuten Alkohol- 
intoxication von dem beschriebenen Typus ab, indem derselbe 
schon viel schneller und nach geringen Mengen Alkohol auftritt 
oder der Verlauf desselben ein ganz anderer wird. Der abnorme 
Verlauf kann bedingt sein durch die innere Constitution des 
Trinkers oder durch irgend welche äusseren Umstände, welche 
zufällig zu der Alkoholwirkung hinzukommen. Die zu 
pathologischen Rauschzuständen disponierende Konstitution kann 
angeboren sein bei Nachkommen von Blutsverwandten, Epilep¬ 
tischen, Trunksüchtigen und Geisteskranken, sie kann aber 
auch erworben sein durch Kopfverletzungen, Hirnerschütterung, 
Infektionskrankheiten, Hirnkrankheiten, welche sonst noch latent 
sind, und zuletzt durch chronischen übermässigen Alkohol¬ 
genuss selbst. Bei nicht geschwächter Konstitution kann die 
abnorme Wirkung des Alkohols hervorgerufen werden durch 
plötzlich einwirkende Affekte, körperliche Anstrengung, sexuelle 
Aufregung, hohe oder sehr niedrige Temperatur, Trinken bei 
nüchternem Magen, kombinierte Wirkung verschiedener Sorten 
von alkoholischen Getränken und das Rauchen schwerer Tabake. 

Der pathologische Rauschzustand tritt meist in der Form 
des akuten tobsüchtigen Irrseins auf (Mania e potu). Der 
Kranke wird ohne Grund oder auf eine nicht entsprechende 
Ursache hin aufgeregt, fängt an zu toben, zertrümmert alles, was 
in seine Nähe kommt. In diesem Zustande vergreift er sich 
an allen ihm sich entgegenstellenden Personen und kann selbst 
in melancholischer Anwandlung zum Selbstmorde kommen. 
Andere Kranke vergreifen sich an fremdem Eigentume oder 
legen Feuer an. Von allem, was in diesem Stadium geschieht, 

*) loco citato pag. 312. 
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besteht nachher volle Erinnerungslosigkeit. Bei solchen Kranken 
kehrt oft bei jedem Rausche immer dieselbe Manie wieder. 
Auf den Laien machen diese Menschen den Eindruck eines 
völlig Bewussten, da oft die körperlichen Zeichen schwerer 
Betrunkenheit, wie taumelnder Gang und lallende Sprache, 
nicht vorhanden sind. Aus diesem Grunde werden dieselben 
oft vor Gericht wegen der begangenen Vergehen bestraft. So 
führt Strassmann*) zwei Kranke an, von denen der eine 
Hausfriedensbruch und Widerstand gegen die Polizei begangen, 
der andere mit auffallender Dreistigkeit verschiedene wertlose 
Sachen gestohlen hatte. Beide Angeklagte wurden verurteilt, 
obschon das ärztliche Gutachten aussprach, dass dieselben aller 
Wahrscheinlichkeit nach in bewusstlosem Zustand die That 
begangen hatten. 

Casper-Liman**) führen einen Mann an, der wegen seiner 
patriotischen Gesinnung bekannt war und in schwerer Zeit 
dafür eingetreten war, aber im trunkenen Zustande die 
gemeinsten Schmähungen gegen den König ausstiess, und einen 
Künstler, der seinen sehr geliebten Schwager in der Biertrunken¬ 
heit durch einen Degenstich durch die Lunge tötete. Dieser 
Zustand der Bewusstlosigkeit ist nach Krafft-Ebing***) zu ver¬ 
gleichen mit dem Zustande des Epileptikers, welcher nach über¬ 
standenem Paroxysmus anscheinend wieder bei Bewusstsein ist, 
vernünftig spricht und handelt, hinterher aber gamichts mehr 
davon weiss, was er in dem scheinbar besonnenen Zustande 
gesagt und gethan hat. Letztere Erscheinung wird häufiger be¬ 
obachtet bei Personen, welche aus tiefem Schlafe geweckt werden. 

Die chronische Form der Alkoholintoxication, der Alkoho¬ 
lismus chronicus ist die monate- bis jahrelange Vergiftung des 
Organismus mit öfteren grossen berauschenden oder mit täglichen 
kleinen Alkoholgaben, ohne dass es dabei zur Berauschung zu 
kommen braucht. Da diese Vergiftung auch sehr charakteristische 
körperliche Krankheitssymptome hervorruft, welche einerseits 
zu psychischen Täuschungen des Kranken Anlass geben können* 
andererseits aber bei der Differentialdiagnose zwischen Geistes¬ 
krankheiten infolge übermässigen Alkoholgenusses und solchen, 

*) loc. dt pag. 642. 

**) loc. dt L pag. 828. 

***) Lehrb. d. ger. Psychopath, p. 258. 
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welche auf andere aetiologische Thatsachen zurückzuführen sind, 
sehr gut verwertet werden können, wollen wir dieselben in 
Kürze hier anführen. 

Besonders ist es das gesamte Nervensystem, das unter 
der Wirkung des Alkohols erkrankt; die Erkrankung der 
motorischen Sphäre bekundigt sich hauptsächlich in Zitter¬ 
bewegungen ; will der Kranke etwas ergreifen oder eine ruhige 
Stellung einnehmen, so fängt er an zu beben und zu zittern. 
Der Wille ist nicht mehr Herr über die ihm unterstellten 
Muskelgruppen. Es besteht ein Zustand von Schwäche und 
Erschlaffung im ganzen Muskelapparate, ja es kommt unter 
Umständen zu völliger Lähmung in einzelnen Gebieten; Sehnen¬ 
hüpfen, fibrilläre Zuckungen und convulsivische Anfälle sind 
nicht selten. 

In der sensorischen Sphäre kommen alle erdenklichen ab¬ 
normen Sensationen vor. Vor allem: Formicationen, flüchtiges 
Ziehen und Stechen, Hyperästhesien, Schmerzen und Neuralgien, 
Abstumpfung des Gefühlsinnes, welche bis zur vollen Anästhesie 
sich steigern kann, ist verschiedentlich beobachtet worden. Auch 
die höheren Sinne, Seh- und Hörvermögen sind vielfach krank¬ 
haft verändert herabgesetzt. In demselben Verhältnisse, in 
welchem die Symptome des Alkoholismus hervortreten, nimmt 
auch die geschlechtliche Potenz beim Manne ab. 

In den einzelnen Organen besteht abnorme Fettbildung, 
so in dem subcutanen Zellgewebe, der Leber, den Nieren, in 
der willkürlichen und unwillkürlichen Muskulatur (Herz), an 
den Gefässen körnige und fettige Metamorphose; ferner 
chronische Katarrhe der Konjunktiven und des Rachens, des 
Magens und der Lungen, Erweiterung der kleinen Gefässe 
mit Stasen im Gesichte und in den inneren Organen. Die 
Folgen dieser anatomischen Veränderungen sind: Verdauungs¬ 
störungen, Appetitlosigkeit häufige Kopfschmerzen, Schwindel, 
zunehmende Schwäche, Zittern, Herzpalpitationen und in 
schweren Fällen sogar Collapszustände. 

Parallel dieser körperlichen Störungen verläuft auch all¬ 
mählich sich entwickelnd die Zerrüttung der geistigen Thätig- 
keiten. Zuerst ist fast nur die ethische und moralische Seite 
des Geisteslebens beim Gewohnheitstrinker affiziert. Derselbe 
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wird im Vergleich zu seinem früheren Wesen gegen seine 
Umgebung, später auch gegen Fremde rücksichtsloser. Der 
Mensch, welcher früher zurückhaltend und schonend in seiner 
Ausdrucksweise war, wird immer freier und unfeiner. In der 
Pflege seines Körpers und seiner Kleidung wird er nachlässiger. 
Er hat kein Herz mehr für andere Menschen, welche ihm sonst 
sehr nahe standen. Die Familie ist nur für ihn da, um ihm 
alles recht und bequem zu machen, d. h. alles aufzubieten, dass 
er möglichst unbehelligt seiner Leidenschaft fröhnen kann. Die 
Leiden und das Elend seiner Familie existieren für ihn nicht, 
nur er ist der stets leidende Teil. So kennt Verfasser einen 
Eisenbahnbetriebssekretär, der noch in Dienst ist, Vater von 
11 lebenden Kindern ist und sein ganzes Gehalt in Branntwein 
vertrinkt; hat derselbe nicht am Abende das nötige Quantum zum 
Schlafen erhalten, so stöbert derselbe Frau und Kinder mitten 
in der Nacht auf und schickt dieselben schon morgens um 
5 Uhr zur Wirtschaft, um Branntwein zu holen. Da der 
Trinker in dem beschriebenen Stadium in seinen geistigen und 
körperlichen Fähigkeiten stark beeinträchtigt ist, wird ihm die 
Arbeit, welche er sonst mit Leichtigkeit und Freude vollführte, 
schwer und lästig. Dass dies aber so ist, führt er natürlich 
nicht auf seine eigene minderwertige Leistungsfähigkeit, sondern 
auf die ungünstigen Verhältnisse und besonders auf die Schuld 
seiner Mitarbeiter zurück. Und so wird der in seinem ethischen 
Fühlen schon Abgestumpfte für seine Untergebenen eine wahre 
Plage. Aber auch für den Vorgesetzten ist er die beständige 
Quelle von Unannehmlichkeiten, indem er sein Arbeitspensum 
im günstigsten Falle nur mittelmässig und infolge der häufigen 
körperlichen Störungen nicht regelmässig zu erledigen im stände 
ist. Die unregelmässige und mangelhafte Erledigung der Berufs¬ 
arbeit führt dann schliesslich zur Entlassung und Arbeitslosigkeit. 
Hiermit ist dann wieder Grund und Zeit zu verstärktem Alkohol- 
genusse gegeben, um den Aerger und den Kummer zu er¬ 
tränken. Hand in Hand geht hiermit die gesellschaftliche Ver¬ 
kommenheit. Der Trunksüchtige verkehrt nicht mehr in der 
seiner Stellung und seinem Bildungsgrade entsprechenden 
Gesellschaft aus Scham oder Furcht, dort seinem Laster nicht 
Genüge leisten zu können, oder aus Angst, dass dort seine 
geistige und körperliche Rückständigkeit auffallen könnte. 
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Dem Laien mag der Trinker in diesem Stadium noch 
geistig gesund erscheinen, er ist es aber in der That nicht 
mehr, denn so oft der Trinker es sich vornimmt, von dem 
Laster abzulassen, aus eigener Kraft gelingt es ihm nicht mehr, 
bei der nächsten Gelegenheit fällt er seiner Leidenschaft wieder 
zum Opfer, er ist willenlos. Manche Kranken haben zu dieser 
Zeit noch soviel Einsicht, ihre Willensschwäche einzusehen und 
verlangen von selbst die Aufnahme in eine Anstalt, um dort 
ihrem Laster zu entsagen und von dem Abgrunde, an dem sie 
sich befinden, errettet zu werden. 

Ebenso, wie der Kranke seiner Leidenschaft willenlos 
gegenübersteht, ist er auch ausser stände, seine Affekte zu 
beherrschen; er ist so gemütsreizbar und zornmütig, dass die 
geringsten Anlässe bei ihm pathologische Affektzustände, ja 
Wutausbrüche hervorrufen. Wie in seinen Affekten, so ist 
er auch unberechenbar nach der depressiven Gemütsseite; 
besonders morgens können Zustände geistiger Verstimmung 
und krankhaften Missmutes eintreten, die zum Lebensüberdrusse 
und Selbstmorde führen. Diese Depressionszustände sind für 
den Trinker wieder Anlass zu erneutem Alkoholgenusse, da 
sie darnach wieder temporär verschwinden. 

Später, aber ebenso sicher wie die ethischen und Gemüts¬ 
störungen, treten beim Trinker die Intelligenzbeeinträchtigungen 
ein. Dieselben beginnen in der Regel mit Gedächtnisschwäche, 
und diese giebt sich besonders kund in der Sprache. Alkoholisten, 
bei denen die Denkthätigkeit noch klar und logisch ist, sind 
oft nicht mehr im stände, in zusammenhängenden Sätzen 
ihre Gedanken auszudrücken; haben dieselben sich auch vor¬ 
her den Satz richtig zurecht gelegt, bevor sie die erste Hälfte 
ausgesprochen, haben sie die zweite vergessen. Deshalb kommt 
es, dass manche chronische Alkoholisten, um sich verständlich 
zu machen, nur noch in abgebrochenen Sätzen oder Redens¬ 
arten sprechen. 

Wie das Assoziationsvermögen unter längerdauemder 
Alkoholeinwirkung stetig abnimmt, illustrieren die Experimente 
von Smith*). Im Anfänge des Alkoholversuches bestanden 
noch sogenannte innere Assoziationen, Coordinationen und 


*) Arch. f. PsychJalr. 1895, H. 3. p. 369. 
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Subordinationen, bei weiterer Einwirkung verflachten sich 
dieselben auf örtliche und zeitliche Coexistenz, Identität und 
sprachliche Erinnerungen, um zum Schluss in sinnlich zusammen¬ 
hanglose Assoziationen überzugehen, welche lediglich Wort¬ 
ergänzungen, Klang- und Reimassociationen oder ganz unver¬ 
ständliche Assoziationen waren. 

Mit dieser Gedächtnis- und Gedankenstörung tritt dann 
auch eine allmähliche Stumpfheit der Perzeption ein, welche 
in den späteren Stadien zu völligem Blödsinne fortschreitet. 
Dieses Ende erreicht zwar der Säufer selten, da er entweder 
vorher an interkurrenten Krankheiten stirbt oder an einer 
progressiven körperlichen, durch den Alkohol hervorgerufenen 
Krankheit zu Grunde geht. 

In dem durch den chronischen Alkoholmissbrauch 
geschwächten und zerrütteten Nervensystem kommt es nun 
oft zu vorübergehenden ausgesprochenen und sich bei Fortsetz¬ 
ung des Genusses häufiger wiederholenden Geistesstörungen, 
welche dann einen zusammenhängenden Wahn bei dem Kranken 
hervorrufen, bei nahezu völliger Klarheit des Bewusstseins. Am 
häufigsten ist unter diesen Krankheiten der akute alkoholische 
Wahnsinn. Derselbe befällt meist jüngere Männer, welche dem 
Alkoholgenusse nur einige Jahre ergeben sind und deshalb 
durchgängig geringe Zeichen chronischer Alkoholvergiftung am 
Körper zeigen. Zittern ist sehr selten, Anästhesien und Anal¬ 
gesien sind kaum vorhanden, und die Sinne sind noch scharf 
und der Schlaf ist meist gut. Der Ausbruch der Krankheit tritt 
immer ein nach vorhergehenden Exzessen, im Gegensatz zum 
Delirium tremens, manchmal sich sofort anschliessend an den 
Rausch. Die nie fehlenden Zeichen der Erkrankung sind Sinnes¬ 
täuschungen, seltener die des Geruchs und Geschmacks. Vor¬ 
wiegend sind es Gehör- und Gesichtstäuschungen. Bei allen 
Fällen von Speyr’s*) fehlten Gehörstäuschungen nie, auch war 
der Inhalt der Halluzinationen niemals ein erfreulicher, sondern 
immer unangenehm, quälend und beängstigend. Die Täuschungen 
schwanden manchmal auf einmal und oft klangen sie allmählich 
ab. Dem Inhalte der Halluzinationen entspricht der Inhalt der 
Wahnvorstelllungen; es kommt nicht zu Grössenwahn, sondern 


*) loc. dtat. pag. 10. 
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zu Verfolgungswahn, und aus diesem geht dann die bei den 
Patienten bestehende Angst hervor, welche sich bei dem Einen 
in heftiger Erregung und Unruhe zeigt, Andere dagegen flehen 
jeden um Schutz an, während eine dritte Kategorie in stumpfer 
Ergebenheit ihren Halluzinationen lebt. Auf den Angstzustand 
sind denn auch die vorkommenden Gewalttätigkeiten, Flucht 
und Selbstmordversuche zurückzuführen. Während des An¬ 
falles ist das Gedächtnis für alte Erlebnisse gut erhalten. Der 
Kranke ist über Zeit, Ort und Personen gut orientiert ; es 
besteht nur eine geringe Benommenheit und Verstörtheit; sie 
denken im Ganzen folgerichtig, aber eine klare Krankheitsein¬ 
sicht ist nicht vorhanden, obwohl einige oft das Gefühl haben, 
dass eine Veränderung mit ihnen vorgegangen ist. Manche 
geben nach Kräpelin*) eine temporäre Verrücktheit zu, ohne 
im einzelnen die Krankheitserscheinungen berichtigen zu 
können. 

Der Verlauf dieser akuten Psychose kann nur ganz kurze 
Zeit dauern, kann aber auch mit Intermissionen sich über einige 
Monate erstrecken, geht dann aber in völlige Heilung über. 
Aber sehr viele Rezidive kommen vor und fast immer sind 
dieselben dem ersten Anfalle gleich. 

Im Gegensätze zu dem vorstehenden geschilderten Kranken¬ 
bilde sind bei dem chronischen halluzinatorischen Wahnsinne 
die körperlichen Symptome des Alkoholismus chronicus hoch¬ 
gradig und dauernd ausgebildet. Halluzinationen sind immer 
vorhanden und vor allem wieder Gehörstäuschungen. Die 
Wahnvorstellungen haben auch hier durchgängig unangenehmen 
Inhalt, und darnach richtet sich die Furcht des Kranken vor 
Misshandlung, Entmannung, ungerechter Verfolgung, Tod, Ver¬ 
mögensverlust u. s. w. Die häufigste Form dieses chronischen 
Wahnsinnes ist der für den Alkoholismus so charakteristische 
Eifersuchtswahn. Krafft-Ebing**) fand ihn bei 70% aller Säufer, 
welche noch in geschlechtlichen Beziehungen standen. Die 
Grundlage seines Entstehens ist der alkoholische Schwachsinn, 
welcher den Kranken die Schuld von ihm zustossendem Unglück 
und Verlust nicht auf sich beziehen lässt, sondern dieselben 
immer auf andere schiebt. So ist es auch mit dem Zerwürfnisse 

*) loc. citat. pag. 386. 

**) Lehrb. der gcr. Psyschopathologie p. 180. 
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im ehelichen und geschlechtlichen Leben des Säufers, an der 
Entfremdung der Ehegatten ist natürlich nur die Frau schuld. 
Wenn sie aus wohlbegründeter Abneigung den geschlechtlichen 
Umgang häufiger ausschlägt, so muss dieselbe nach seiner 
Ueberzeugung fremden Umgang haben. Ja weil er geschlechtlich 
wenig potent ist, muss die Frau anderweitig Befriedigung suchen. 
Jede Unterhaltung und jeden Blick, welchen seine Frau mit 
anderen Männern wechselt, benutzt er zum Beweise seines 
Wahnes. 

Auf Grund dieses Wahnes kommt er zu immer grösserer 
Erbitterung gegen die Frau und die vermeintlichen Nebenbuhler, 
die ausnahmslos zu rohen Auftritten und Gewaltthätigkeiten 
führen. 

Verfasser beobachtete einen Lokomotivheizer, welcher an 
chronischem Alkoholismus litt und jedesmal seine Frau miss¬ 
handelte, wenn er von einer zweitägigen Fahrt nach Hause 
kam. Der einzige Beweis, den er für seinen Wahn hatte, war 
der, dass die Frau ihm untreu sei, wenn er sie nicht selbst be¬ 
obachten konnte. Die Frau war so oft verletzt, dass der ganze 
Körper mit Narben bedeckt war; dieselbe machte aber doch 
keine Anzeige, bis sie denn nach 4 Jahren durch den Tod ihres 
trunksüchtigen Mannes an Zungenkarcinom erlöst wurde. 

Zur Diagnose dieses Wahnes ist es natürlich immer nötig, 
mit allen zu Gebote stehenden Mitteln die Grundlosigkeit der 
Eifersuchtsideen nachzuweisen, da ja gerade in der Familie des 
Trunkenboldes die zerrütteten Verhältnisse, die Entfremdung der 
Ehegatten, die häufige lange Abwesenheit des Trinkers von 
Hause, dem Ehebruch Vorschub leisten. 

Die Heilung der alkoholischen Verrücktheit ist nicht zu 
erwarten, wenn auch der Alkohol ausgesetzt wird. Die Krank¬ 
heit scheint dann still zu stehen. Von Speyer*) beobachtete 
2 Fälle lange Zeit, den einen 6, den andern 12 Jahre, ohne 
dass der Wahn sich geändert hätte; in keinem seiner be¬ 
schriebenen Fälle fand Heilung statt. 

Der wichtigste und schwerste akute Paroxysmus im Ver¬ 
laufe des Alkoholismus chronicus ist das Delirium tremens. 
Dasselbe tritt meist nicht unerwartet bei den Kranken ein, 
sondern wird eingeleitet durch Vorboten, welche eine Dauer 

*) loc. cit. pag. 41. 
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von einigen Stunden bis zu mehreren Tagen haben können. 
Diese Vorboten sind unruhiger Schlaf oder ganz schlaflose 
Nächte, Verstimmtheit und Schreckhaftigkeit; es kann sensorielle 
Hyperästhesie bestehen, welche sich in subjektiven Geräuschen 
und Visionen offenbart. Bald aber treten in den schlaflosen 
Nächten schon Illusionen und Hallucinationen auf, vornehmlich 
des Gesichts und des Gehörs, während der Kranke am Tage 
noch seine Trugwahrnehmungen noch als solche erkennt und 
korrigiert. Mit den» Fortschreiten der Krankheit ist das nicht 
mehr der Fall, und die Trugwahrnehmungen werden als der 
Wirklichkeit entsprechend angesehen. Die im Vorstadium er¬ 
wähnte Aengstlichkeit und Erregung ist stärker geworden, die 
Hallucinationen und Illusionen werden der Zahl nach immer 
grösser, so dass sie jetzt schon den grössten Teil der geistigen 
Thätigkeit des Kranken in Anspruch nehmen. Dadurch wird 
derselbe immer mehr von der Aussenwelt abgelenkt, so dass 
er unter beständig zunehmender Angst und Erregung sich auf 
der Höhe des Anfalles nur mit seiner Trugwelt beschäftigt. 
Diese Trugwahmehmungen sind vorwiegend Illusionen, es sind 
durch die Sinnesorgane wahrgenommene Gegenstände und Be¬ 
wegungen, welche in dem abnorm erregten Zentrum Em¬ 
pfindungen hervorrufen, welche den normalen Gesetzen nicht 
entsprechen. Alle Sinne können an den Täuschungen beteiligt 
sein, aber in der grossen Mehrzahl sind es Gesichtsillusionen. 
Die Kranken sehen die mannigfaltigsten Gegenstände, Tiere 
und Menschen, und fast immer haben die gesehenen Erschei¬ 
nungen für den Befallenen etwas unangenehmes oder schreck¬ 
haftes. Tote Gegenstände sind entweder Staub, Schmutz, 
Blut, Tiere und Spinnen, Käfer, Würmer, Kröten, Schlangen, 
Wanzen, Ratten, Mäuse; ebenso bringen die wahrgenommenen 
Bewegungen meistens Qual und Schrecken. Spinnen und 
Fliegen setzen sich auf die Speisen, Mäuse und Ratten kriechen 
auf die Kleider, Schlangen beissen. Die gesehenen Personen 
sind fast nur Verfolger, Gendarmen und Henker. Die Hand¬ 
lungen, welche die gesehenen Personen begehen,, sind auch 
entweder direkt gegen den Kranken gerichtet oder sind doch 
für ihn unangenehm und schrecklich. So erwähnt Kräpelin*) 


*) 1. c. pag. 576. 
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einen Kranken, welcher seine Frau mit ihrem Liebhaber auf 
offenem Markte in Gegenwart sämtlicher Fürsten und Würden¬ 
träger des deutschen Reiches geschlechtlich verkehren sah. 

In bezug auf die Häufigkeit des Auftretens kommen an 
zweiter Stelle die Illusionen des Gehörs. Viele Kranke hören 
nur Brausen, Sausen, Klirren, Rauschen, während andere die 
Gehörswahrnehmung näher bezeichnen als Glockengeläut; 
Musik, Schüsse und wieder andere das Geräusch als Stimmen 
von Tieren und Menschen bezeichnen, und die Menschen beim 
Namen nennen, von denen die Worte gesprochen werden. 
Auch hier herrscht wieder inhaltlich für den Kranken unange¬ 
nehmes vor; er hört entweder Jammern seiner Angehörigen 
oder Schelten, Drohen und Anklagen. 

Viel seltener als die Trugwahrnehmungen der angeführten 
Sinne sind schon die Täuschungen des Tastsinnes infolge ver¬ 
schiedenartiger absonderlicher Empfindungen an den Endigungen 
und Stämmen der peripheren Nerven. Ameisen, Kröten, 
Spinnen kriechen an den Gliedern des Kranken herauf, die 
Genitalien werden ihm abgeschnitten, er wird gebissen und 
gestochen. 

Sehr selten, aber doch verschiedentlich beobachtet sind 
die Illusionen und Hallucinationen des Geruches und Ge¬ 
schmackes. 

In den wenigen Fällen, wo der Inhalt der Delirien ein 
heiterer ist, ist auch die Stimmung der Kranken eine heitere, 
und dieselben sind harmlos. Bei dem häufigen Wechsel des 
delirösen Inhaltes wechselt die Stimmung jeden Augenblick, so- 
dass Todesfurcht und Lachen einander folgen können. Aus 
diesem Grunde ist aber den Kranken auch niemals zu trauen. 

Sehr oft ist der Inhalt der Delirien aus der Standesbe¬ 
schäftigung des Kranken hergenommen; viele glauben im Wirts¬ 
hause zu sein und bestellen Bier und Schnaps, andere nähen 
ohne Faden oder klopfen mit eingebildetem Hammer. Die 
Ausführungen der verschiedenen Handhabungen werden genau 
nach der Natur gemacht. 

Bezüglich des Inhalts der Delirien sind die Untersuchungen 
Liepmanns*) erwähnenswert. Ausgehend von der Erfahrung 

*) Archiv f. Psych, 1896, Heft i. pag. 800. 
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dass manche Trugbilder bei der Exploration in die Kranken 
hineingefragt werden, rief Liepmann die Illusionen hervor durch 
Druck auf den Augapfel oder durch einfaches Zuhalten der 
Augen. Hierbei fand er den Inhalt der Vision indifferent und 
bewegungslos, die Hälfte der Deliranten sah bei mehrfacher 
Anstellung des Versuches Geschriebenes und Gedrucktes und 
fingen an zu lesen; leblose Gegenstände waren am häufigsten, 
Tiere selten. Liepmann schliesst hieraus, dass das Vorstellungs¬ 
leben der Deliranten keine Vorliebe habe für bestimmte Inhalte 
{ängstliches oder schreckliches). Bei dem Delirium tremens 
spielten Tiervisionen wohl deshalb die Hauptrolle, weil einer¬ 
seits die Angst dem Vorstellen die Richtung auf Schreckliches 
giebt, andererseits die bewegten Tiervisionen an bewegten 
Eindrücken haften. Die grössere Frequenz der schrecklichen 
Inhalte werde auch noch dadurch hervorgerufen, dass die mit 
Affekt betonten Vorstellungen (Schreckliches) sich in den An¬ 
gaben der Kranken hervordrängten vor den vergessenen nicht 
beachteten, gleichgültigen Dingen. 

Auf der Höhe des Anfalls beschäftigen die Delirien den 
Kranken geistig und körperlich vollständig und der Inhalt der¬ 
selben giebt den Handlungen der Kranken die Direktion. Un¬ 
angenehme, lästige Tiere suchen sie zu entfernen, Verfolgungen 
durch Menschen und Tiere suchen sie zu entgehen; können 
sie nicht entfliehen, so suchen sie sich mit allen zu Gebote 
stehenden Mitteln zu verteidigen, gegen Verleumdungen und 
Anklagen wehren sie sich mit Worten. Daraus resultieren 
sämtliche Gefahren, in welche der Kranke sich und seine Um¬ 
gebung bringt. Um sich den schreckhaften Eindrücken zu ent¬ 
ziehen, macht er Fluchtversuche aus dem Fenster und kann 
zu Selbstmord kommen. Andererseits zerschlägt und zerreisst 
er alles, was in seine Hände fällt, und gegen die Personen 
seiner Umgebung wird er handgreiflich. Die Zahl der Sinnes¬ 
täuschungen wird immer grösser und infolgedessen die Auf¬ 
regung des Kranken hochgradiger, die Bewegungen immer 
schneller und heftiger bis zur ausgebildeten Tobsucht. Dieses 
Stadium dauert nun so lange, bis die Kräfte des Kranken er¬ 
schöpft sind und derselbe ermattet in Schlaf versinkt. 

Während des geschilderten Anfalles ist das Bewusstsein 
des Kranken schwer getrübt, indessen nicht ganz aufgehoben, 
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denn meist gelingt es noch, wenn man ihn energisch angeht, 
eine Antwort von ihm zu erhalten, und sehr häufig noch eine 
sehr verständige. Länger, wie einige Sekunden ist es aber 
nicht möglich, die Aufmerksamkeit des Deliranten in Anspruch 
zu nehmen, weil er gleich wieder mit seinen Wahngebilden 
beschäftigt ist. Auch über die Zeit und die Personen ist er 
nicht orientiert, ebenso über den Ort seines Aufenthaltes. 

Von den körperlichen Zeichen des Delirium tremens 
ist der Tremor das häufigste; das Zittern befällt vor allem 
Hände und Zunge, breitet sich aber auch auf die Gesichts¬ 
muskeln und die Extremitäten aus, sodass durch letzteren Um¬ 
stand der Gang der Kranken schwankend und unsicher wird. 
Ueberhaupt werden alle Bewegungen unbeholfen, aber doch 
kräftig ausgeführt. Das Zittern der Hände zeigt besonders 
deutlich sich in der Schrift des Kranken, welche Kräpelin*) von 
der Schrift des Paralytikers durch die Regelmässigkeit der 
Wellenlinien, besonders der langen Buchstaben unterscheiden 
will. Bei vielen Kranken besteht allgemeine Hyperästhesie und 
Steigerung der Sehnenreflexe, während bei der grossen Mehr¬ 
zahl Hyperästhesie, ja vollständige Anästhesie, resp. Analgesie 
besteht. Die letztere ist besonders wichtig für den Chirurgen, 
da gerade nach schweren körperlichen Verletzungen beim 
chronischen Alkoholisten das Delirium tremens ausbricht und 
derselbe nun die verletzten Glieder gebraucht, weil er keinen 
Schmerz fühlt. Die Kranken benützen nach Rose**) die zer¬ 
brochenen Arme zum Stützen und Schlagen, sie versuchen 
auf zerbrochenen Beinen zu gehen, sodass die Knochenenden 
durch die Haut dringen. Rose erzählt von einem Kranken der 
Charite, welcher mit dreifachem Beckenbrüche, Diastase der 
Kreuzbeinfuge und Bruch durch beide Hüftgelenke in der Nacht 
aufstand und zu entfliehen suchte. Die Schweissabsonderung 
ist meistens eine sehr starke, der Urin vermindert, von hohem 
spezifischen Gewichte und nicht selten eiweisshaltig. Puls und 
Atmung sind immer beschleunigt, der Schlaf fehlt auf der 
Höhe des Anfalles gänzlich. Die Temperatur ist sehr oft er¬ 
höht. Während die meisten Autoren die Temperaturerhöhung 


*) 1. c. pag. 880. 

**) Kote, 1. c. pag. 21. 
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auf die Verletzungen und Krankheiten, welche den Ausbruch 
des Deliriumanfalles veranlasst haben: Verletzungen, Eiterungen, 
Infektionskrankheiten zurückführen, nimmt Mangan*) ein Delirium 
febrile an und stellt das letztere dem Delirium afebrile als ganz 
besonders ominös entgegen. 

Quoad vitam ist das Delirium tremens immer eine ernste 
Erkrankung, die nach Kraft-Ebing**) in 15 % der Fälle tötlich 
endet. Der Tod tritt unter sehr verschiedenen Umständen ein. 
Manche Kranke fallen mitten in ihren Tobsuchtsanfällen tot 
um, manche werden in den letzten Stunden etwas ruhiger, 
bekommen nachher Krämpfe und gehen in diesen zu Grunde. 
Bei anderen Kranken nimmt die Unruhe allmählich ab, die¬ 
selben werden immer ruhiger und schwächer und sterben dann 
an überhand nehmender Schwäche. Bei einer vierten Gruppe 
tritt kritischer, tiefer Schlaf ein, aus welchem ein Teil der 
Patienten relativ geistig gesund erwacht; bei einer anderen 
Kategorie von Kranken aber erwacht der Delirant nur unvoll¬ 
ständig geheilt, es bleiben vom Delirium noch einzelne Wahn¬ 
ideen, und zwar meist Verfolgungsideen, zurück. Es ist nach 
Mangan***) so zu sagen eine Verlängerung des alkoholischen 
Delirium mit begrenztem Charakter, mehr verdichtet in eine 
Art von vereinzelten, aber bestimmten sensoriellen Störungen. 
Hierzu gehört aber noch eine psychische Insufficienz, eine Prä¬ 
disposition des Säufers; denn der nicht prädisponierte Alko¬ 
holist lässt sich nach einigen Tagen der Abstinenz von der 
krankhaften Natur seiner Sensationen überzeugen, der erblich 
belastete aber nicht. Als disponiert sind auch die Alkoholisten 
zu betrachten mit schon stark geschwächter Intelligenz; die 
durch Alkoholwirkung erzeugte Disposition ist also gleichwertig 
der sonst wie erworbenen oder ererbten. Daher kommt es, 
wenn neue Exzesse wieder Delirien hervorrufen, diese nicht 
mehr vorüber gehen, ohne systematische Wahnideen zu hinter¬ 
lassen. Da nun aber bei den meisten Alkoholisten neue Ex¬ 
zesse und damit häufigere Zufälle folgen, sterben dieselben 
entweder in 'einem der folgenden Anfälle oder verfallen all¬ 
mählich in Blödsinn. 

*) L c. pag. 32. 

**) Lehrb. der Psych. p. 571. 

***) progrts med. 1896 Nr. 29. 
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Um einen Anfall von Delirium tremens hervorzurufen, 
müssen unbedingt längere Zeit hindurch übermässige Mengen 
Alkohol genossen worden sein, welche die Krankheitsanlage 
schaffen; dabei braucht es garnicht zur Berauschung ge¬ 
kommen zu sein, und auch vor dem Anfalle kann längere 
Zeit Abstinenz beobachtet worden sein. Wie nun auf 
der durch den chronischen Alkoholübergenuss geschaffenen 
Disposition der einzelne Deliriumanfall zu stände kommt, ist 
noch unbekannt. Unter den verschiedenen Erklärungsversuchen 
scheint der folgende am plausibelsten: das Delirium tremens ist 
eine Vergiftung und nicht eine einfache Alkoholvergiftung, da 
es ja nicht bei jedem Trinker und bisweilen nach längerer Ent¬ 
haltsamkeit auftritt, sondern häufiger im Anschluss an Schädlich¬ 
keiten, welche den Körper im allgemeinen treffen und weil seine 
klinischen Erscheinungen mit der akuten Alkoholvergiftung 
wenig gemein haben. Man nimmt ein Stoffwechselgift an, 
dessen Entstehung bei der tiefgreifenden Ernährungsstörung, 
welche der Alkohol bedingt, nicht wunderbar ist. 

Sehr geteilt sind die Ansichten der Autoren über die so¬ 
genannte Alkoholepilepsie. Thatsache ist, dass beim chronischen 
Alkoholisten epileptische und epileptieforme Anfälle sehr häufig 
auftreten. Ob aber hier der Alkoholismus die veranlassende 
Ursache der Anfälle ist, oder nur die schon vorhandene Ver¬ 
anlagung zur Epilepsie bis zum Ausbruche der Anfälle verstärkt 
hat, ist nicht entschieden. Allgemein bekannt ist ja die schäd¬ 
liche Wirkung des Alkohols auf Epileptiker, indem bei solchen 
der gewöhnliche Rausch pathologisch verläuft; bei anderen 
Kranken, welche früher selten von epileptischen Anfällen be¬ 
fallen waren, werden die Anfälle häufiger oder die einzelnen 
Anfälle schwerer und länger anhalten. Ja bei solchen, welche 
an Epilepsie gelitten haben und Jahre hindurch verschont ge¬ 
blieben sind unter Alkoholabstinenz, können schon unter der 
Wirkung kleiner Alkoholmengen die Anfälle wieder eintreten. 
Andererseits kann aber auch die Epilepsie dem chronischen 
Alkoholismus Vorschub leisten, indem der geistig rückständige 
Epileptiker leicht zum Alkoholgenusse neigt und weniger Willens¬ 
kraft hat, den Versuchungen zum übermässigen Genüsse zu 
widerstehen. Oft haben dieselben auch von ihren trunksüchtigen 
Eltern den Hang zum Trinken direkt geerbt. Wie wir sehen, 

Der Alkoholismuj. 12 
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sind die Wechselbeziehungen des Alkoholismus und der Epilepsie 
sehr mannigfach und dieselben werden auch von keiner Seite 
verkannt. Indessen ist die Existenz eines besonderen Krank¬ 
heitsbegriffes „Alkoholepilepsie“ von verschiedenen Autoren 
für unzulässig erklärt worden. Soviel lässt sich mit Wartmann*) 
nach dem heutigen Stande der Beobachtungen sagen, dass die 
Aufstellung eines solchen Begriffs nicht unbedingt nötig ist. 

Aehnlich verhält es sich mit dem Krankheitsbilde der Al¬ 
koholparalyse. Dasselbe ist meist eine Kombination von chro¬ 
nischer Alkoholintoxikation mit der progressiven Paralyse; 
indem entweder Alkoholismus chronicus der Paralyse voraus¬ 
gegangen ist, oder die Sucht zum übermässigen Genüsse al¬ 
koholischer Getränke das erste Zeichen der paralytischen Geistes¬ 
störung, welche bis dahin latent gewesen, bildet. Diese häufige 
Kombination beider Erkrankungen ist wohl darauf zurückzu¬ 
führen, dass zu beiden dieselbe geschwächte Konstitution, die 
ererbte oder erworbene Minderwertigkeit und Widerstands¬ 
losigkeit des Centralorgans der geistigen Thätigkeiten nötig ist. 
Andererseits geht das häufige Zusammenvorkommen beider 
Krankheiten hervor aus dem gegenseitig fördernden Einflüsse 
auf einander. Der noch auf freiem Fusse befindliche Paralytiker, 
welcher nicht mehr imstande ist, seine Triebe zu beherrschen, 
ist häufigen Alkoholexzessen ausgesetzt, und auf der anderen 
Seite ebnet der chronische Alkoholismus den Boden zur Ent¬ 
stehung einer progressiven Paralyse. 

Es giebt aber auch Fälle von Alkoholismus, wo neben 
den allgemeinen Störungen, Tremor, Ataxie, Sprachstörungen, 
sogenannte Herdsymptome mit Lähmungen auftreten und 
Grössenwahnideen, wie sonst nur bei der allgemeinen Paralyse 
Vorkommen. Dass man hier auch nicht berechtigt ist, eine 
progressive, alkoholische Paralyse anzunehmen, dafür spricht 
der Erfolg der Behandlung. Denn bei Entziehung des Alkohols 
schwinden entweder sämtliche Symptome im Verlaufe einiger 
Monate oder dieselben bleiben wenigstens stationär, sodass 
ihnen der progressive Charakter vollständig fehlt. 

Unter den übrigen Geisteskrankheiten, von denen die eine 
oder andere ja auch gelegentlich beim chronischen Alkoholisten 


*) 1. c. pag. 960. 
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auftreten kann, und in deren Aetiologie dem ausgiebigen Ge¬ 
nüsse alkoholhaltiger Getränke eine hervorragende Rolle zu¬ 
kommt, ist wohl keine, die auf den übermässigen Alkoholgenuss 
einzig und allein zurückgeführt werden könnte. 

Der pathologisch-anatomische Befund an den Leichen, 
welche an oder während einer der beschriebenen Psychosen 
verstorben sind, ist kein specifischer. Hat der Alkoholmiss¬ 
brauch nur kurze Zeit bestanden, so ist in der Regel der Be¬ 
fund am Nervensystem ein ganz negativer, nach längerer Ein¬ 
wirkung sind chronisch entzündliche Veränderungen an den 
Meningen und atrophische Prozesse an der Hirnrinde, fluxionäre 
und Stauungsvorgänge in den Gefässen, Stauungen in den 
Lymphgefässen nicht selten. Um die pathologisch anatomischen 
Kenntnisse zu erweitern, hat man in den letzten Jahrzehnten 
das Tierexperiment zu Hilfe genommen. Die früheren Untersucher 
fanden dabei sehr häufig normalen Zustand des Nervensystems. 
In der neueren Zeit, seitdem man mit besseren Färbemethoden 
arbeitet, sind die positiven Krankheitsbefunde häufiger geworden. 
Nach Braun*), welcher unter Siemerling umfangreiche Versuche 
anstellte, findet sich bei den mit Alkohol vergifteten Tieren 
Verfettung in der Marksubstanz, den Bindegewebssepten und 
den Gefässen, und Vacuolenbildung in den Nervenzellen. Die 
Degeneration in den Nervenzellen war erkennbar: 

1. Durch Auflösung der Chromatinstruktur bei Nissel- 

färbung, 

2. In Veränderungen an den Protoplasmafortsätzen bei 

Silberfärbung. 

Weiterhin fand sich entzündliche Infiltration der Pia und 
der angrenzenden Hirn teile. 

Die Bestätigung dieser Befunde und die Beantwortung 
der Frage nach ihrer Anwendbarkeit auf den Alkoholismus 
beim Menschen, wird nur durch eine ausgiebige Nachprüfung 
an Leichen verstorbener Alkoholisten zu beantworten sein. 

Die Prognose ist bei den abgehandelten Alkoholpsychosen 
an und für sich keine schlechte, insofern sämtliche Krankheits¬ 
symptome schwinden oder stationär werden, wenn von der 
weiteren Zuführung des Giftes Abstand genommen wird. Da 


*) H. Braun 1. c. pag. 92. 
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es aber nicht möglich ist, die dem Trünke Ergebenen — mit 
seltenen Ausnahmen — dauernd von ihrer Sucht abzubringen, 
ist dieselbe in praxi eine sehr schlechte, da die Kranken über 
kurz oder lang sicher daran zu Grunde gehen. 

Zur Behandlung der einzelnen alkoholischen Geisteskrank¬ 
heiten steht uns ausser einigen Beruhigungs-, Schlaf- und 
Stärkungsmitteln als einziges Radikalmittel die absolute Ent¬ 
ziehung des Alkohols zu Gebote; die Alkoholentziehung kann 
aber nur durchgeführt werden in einer eigens dazu eingerich¬ 
teten Anstalt. Die Aufnahme des Alkoholikers ist aus zwei 
Gründen dringend geboten. Einerseits, weil derselbe fast nie 
im stände ist aus eigener Kraft dem Alkoholgenusse zu ent¬ 
sagen, andererseits weil derselbe oft gemeingefährlich ist. 
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Offizielle Unterdrückung des Alkoholismus 

in Belgien. 

Von Dr. Jul. Morel, 

leitender Arzt der Staats - Irrenanstalt in Mons. (Uebersetzt.) 


Der Kampf gegen den Alkoholismus ist erst 1884 in Belgien 
aufgenommen worden. Eine Gruppe Aerzte, der einige Philanthropen 
beistanden, bildete um diese Zeit eine Gesellschaft mit dem Namen 
„Patriotischer Verein gegen den Alkoholismus“ und gründete eine Spezial¬ 
zeitung mit der Absicht, die Zahl der Anhänger zu vergrössem und die 
pekuniären und moralischen Interessen des Volkes zu verteidigen. Zu 
diesem Zwecke wurden alle Dokumente, die das Redaktionskomitee so¬ 
wohl innerhalb als ausserhalb des Landes über den Gegenstand zusammen¬ 
bringen konnte, veröffentlicht. 

Die Versammlungen mehrten sich und die Zahl der Mitglieder 
wuchs. Diesen gehörten die auserlesensten Philanthropen an, welche 
sich diese soziale Frage, unbedingt die hauptsächlichste des Jahrhunderts,, 
zu Herzen nahmen. 

Der Alkoholismus ist zum grössten Teil die Ursache der: Volks¬ 
entartung. In allen Schichten der Gesellschaft schadet der Alkoholismus 
den materiellen Interessen, dem Glück der Familien und der Nationen. 
Er führt zur Verderbnis der Massen, zum moralischen Verfall jener, die 
ihn missbrauchen, zu ihrer eigenen Entartung ebenso wie zu der mehrerer 
aufeinander folgenden Generationen. Der Alkoholismus ist die Ursache 
der meisten Unglücke, die die Bevölkerung befallen, er allein führt zu 
jedem Elend, physischen wie sozialen, das zum Verderben der Nationen 
beiträgt. 

Ohne den Alkoholismus könnte jede Nation Jahr für Jahr zahl¬ 
reiche Millionen für die Gründung und Ausdehnung einer Menge nützlicher 
Stiftungen verwenden. Ohne den Alkoholismus würde es weniger Bettelei, 
weniger Landstreicherei, weniger Kranke in den Krankenhäusern, weniger 
Insassen in den Waisenanstalten, in den Zufluchtsstätten für Greise 
geben! Die Bevölkerung der Irrenanstalten, der Gefängnis- und 
Korrektionsanstalten würde bedeutend abnehmen. Die Zahl der Polizei¬ 
beamten wie der Gerichtshöfe würde verringert werden. In Familien 
und Volk würde der Wohlstand sich heben! 
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Dies ist kein Hirngespinst, und trotzdem bleiben die Gesetzgeber 
der meisten Nationen vor dem Ungeheuer — dem Alkoholismus — bei¬ 
nahe unthätig! Sie stimmen für Millionen, um die Zahl der Armenan¬ 
stalten, der Arbeitshäuser, der Gefängnisse, der Irrenanstalten zu vermehren; 
sie tragen dazu bei, dass immer neue Wohlthätigkeitsstifte gegründet 
werden, während eine radikale Massregel genügen würde, um der 
jährlichen Vermehrung dieser Ausgaben ein Ende zu machen. Man 
könnte sich schon nach einem Jahr von der Zunahme des Glücks in 
den Familien und in der ganzen Gesellschaft überzeugen. 

Diese Grundideen, diese Hauptwahrheiten entgingen nicht dem 
„Patriotischen Verein gegen den Alkoholismus“. Die Mission des 
Vereins war schön, und konnte der Erfolg ihm nicht ausbleiben. Der 
Verein setzte in seinem Amtsblatt den Kampf fort, der, seit er besteht, 
nie nachgelassen hat. 

Es fangen die politischen Parteien an, sich damit zu befassen. 
Sie erkennen die Intensität der sozialen Missstände an, die der Alkoholis¬ 
mus verursacht hat; aber die Gesetzgeber warten, aus unbegreiflichem 
Grunde, viel zu lange um radikale Massregeln zu treffen. 

Folgende Ausführungen werden beweisen, dass seit 1887, die 
belgische Regierung das durch den „Patriotischen Verein gegen den 
Alkoholismus“ gesetzte Ziel langsam aber sicher zu erreichen sucht 

Im Januar 1887, überreichte der Justizminister, Mr. de Volder, 
der Abgeordnetenkammer den Gesetzentwurf zur Unterdrückung der 
Trunksucht welcher am 22. Juli d. J. angenommen wurde. 

Der Text des durch die Abgeordnetenkammer gegen die öffentliche 
Trunkenheit votierten Gesetzes lautet wie folgt: 

Art. 1. Es sollen bestraft werden: 

A. Mit einer Geldstrafe von 1 bis zu 15 Franken, diejenigen, die in 
Schanklokalen, auf Strassen, Plätzen, Wegen und anderen öffentlichen Orten in 
solchem Zustande der Trunkenheit gefunden werden, dass dadurch die öffent¬ 
liche Ordnung und Ruhe gestört oder Gefahr für sie selbst oder andere entsteht. 

B. Mit einer Gefängnishaft von 1 bis 4 Tagen und mit einer Geldstrafe 
von 6 bis 15 Franken oder allein mit einer dieser beiden Strafen diejenigen, 
die sich in den unter A vorgesehenen Fällen befinden und in trunkenem Zu- 
stände zu solchen Thätlichkeiten schreiten, dass besondere Vorsichtsmassregeln 
notwendig werden, um ihr eigenes Leben oder dasjenige anderer vor Gefahren 
zu schützen. Dies gilt auch für die öffentlichen Beamten, die bei Ausübung 
ihres Berufes in betrunkenem Zustande angetroffen werden. 

Wenn zur Zeit der That der Beschuldigte eine oder mehrere Waffen mit 
sich führte, so kann ihm für eine Dauer bis zu zwölf Monaten der Erlaubnis¬ 
schein, Waffen zu tragen, entzogen werden. 

Jeder Vertreter der öffentlichen Sicherheit ist befugt, sich der Waffen zu 
bemächtigen, die der Schuldige mit sich trägt und die Konfiszierung derselben 
kann durch richterliches Erkenntnis bestimmt werden. 

Der Beschuldigte ist verpflichtet, sie sofort in die Hände des das Protokoll 
aufnehmenden Beamten auszuliefern, widrigenfalls setzt er sich einer speziellen 
Geldstrafe von 100 Franken aus. 

Art. 2. Falls innerhalb 6 Monaten nach dem Tage der Verurteilung eine Wieder¬ 
holung der — Art. 1, litt A — vorgesehenen Uebertretungen Vorkommen sollte, 
so ist der Beschuldigte zu einer Geldstrafe von 5 bis 25 Franken zu verurteilen. 
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Falls innerhalb derselben Frist eine Wiederholung der —~ Art. 1, litt« B 
— vorgesehenen Uebertretung Vorkommen sollte, so ist der Beschuldigte zu 
7 Tagen Haft und zu einer Geldstrafe von 11 bis 25 Franken oder zu einer 
dieser beiden Strafen zu verurteilen. 

Art. 3. Falls innerhalb 6 Monaten nach dem Tage der zweiten Verurteilung eine 
abermalige Wiederholung der — Art. 1, litt. A — vorgesehenen Uebertretung 
Vorkommen sollte, so ist der Beschuldigte zu einer Haft von 8 Tagen bis 
3 Wochen und zu einer Geldstrafe von 26 bis 75 Franken oder zu einer dieser 
beiden Strafen zu verurteilen. 

Falls innerhalb derselben Frist eine abermalige Wiederholung der — Art. 
1, litt. B — vorgesehenen Uebertretung Vorkommen sollte, so ist der Beschul* 
digte zu einer Haft von 8 Tagen bis zu einem Monat und zu einer Geldstrafe 
von 26 bis 100 Franken oder zu einer dieser Strafen zu verurteilen. 

Art 4« Die Anordnungen der letzten zwei Abschnitte des Artikels 1 sind anwend¬ 
bar, wenn Rückfalle Vorkommen sollten. 

Art. 5. Es werden zu einer Geldstrafe von 5 bis 25 Franken verurteilt, diejenigen 
Schankwirte, sowie ihre Angestellten, die bei Ausübung ihres Gewerbes einem 
Minderjährigen unter 16 Jahren berauschende Getränke verabreicht haben, sofern 
derselbe nicht unter Aufsicht einer anderen Person war. 

Art. 7. Bei Uebertretungen im Sinne obiger Artikel wird, falls in den 12 folgen¬ 
den Monaten ein Rückfall Vorkommen sollte, die geringste Strafe 10 Franken 
betragen. 

Im Falle eines erneuten Rückfalles innerhalb 12 Monaten nach der vor¬ 
hergehenden Verurteilung, soll die Geldstrafe 26 bis 50 Franken betragen. 

Art. 8. Wer einen Mindezjährigen unter 16 Jahren bis zur offenbaren Trunkenheit 
zum Trinken veranlasst,. ist mit einer Geldstrafe von 26 bis 100 Franken zu 
belegen. 

Uebt der Schuldige den Beruf eines Kneip- oder Schankwirtes aus, so ist 
die Strafe auf das Doppelte zu erhöhen. Jedoch geht er straffrei aus, wenn er 
beweist, dass er über das Alter des Minderjährigen irre geführt woiden ist. 

Art. 9. Falls innerhalb 12 Monaten nach dem Tage der Verurteilung eine Wieder¬ 
holung der in Art. 8 vorgesehenen Uebertretung Vorkommen sollte, so ist der 
Schuldige zu einer Haft von 8 Tagen bis 3 Monaten und mit einer Geldstrafe 
von 50 bis 200 Franken, oder nur zu einer dieser beiden Strafen zu verurteilen. 

Art. 10. Wer die Trunkenheit eines anderen absichtlich herbeigeführt hat, ist mit 
einer Haft von 8 Tagen bis zu 2 Jahren und mit einer Geldstrafe von 50 bis 
2000 Franken zu bestrafen, wenn die Trunkenheit Erwerbsunfähigkeit zur Folge 
gehabt haben sollte. 

Erfolgt der Tod, so wird die Strafe 5 bis 10 Jahre Zuchthaus und 250 bis 
5000 Franken Geldstrafe betragen. 

Art. 11. Es sind mit einer Haft von 1 bis 7 Tagen und mit einer Geldstrafe von 
1 bis 25 Franken oder nur zu einer dieser beiden Strafen diejenigen zu ver¬ 
urteilen, die eine Wette vorgeschlagen haben oder eingegangen sind, die die 
Trunkenheit von einer oder mehreren Personen herbeigeführt hat, ohne jedoch 
die im vorhergehenden Artikel gedachten Folgen mit sich zu ziehen. 

Art. 12. In den Fällen, die Art. 3, 8 und 9 vorgesehen hat, kann der Gerichts¬ 
hof ausser den darin angedrohten Strafen gegen die Verurteilten noch folgen¬ 
des aussprechen: 

1. Den Verlust des Rechtes — für die Dauer von 2 bis 5 Jahren — als 
Geschworener, Vormund und Richter thätig zu sein. 

2. Das Verbot — während einer Dauer bis zu 2 Jahren — den Beruf 
eines Kneip- oder Schankwirtes auszuüben und zwar eine Geldstrafe 
von 25 Franken und eine Haft von 1 bis 7 Tagen für jede Ueber- 
tietung über ihn zu verhängen. 

Art. 13. Es ist mit einer Geldstrafe von 5 bis 25 Franken derjenige zu bestrafen, 
der ausserhalb der Wirtschaften geistige Getränke vertreibt. 

Kommt in den nächsten 6 Monaten ein Rückfall vor, so wird die Geld¬ 
strafe verdoppelt. 
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Art 14. Bel einer Haftstrafe von 8 Tagen bis zu 2 Monaten und bei einer Geld» 
strafe von 50 bis zu 1000 Franken ist es verboten, Esswaren oder Getränke in 
liederlichen Häusern zu verkaufen. 

Kommt in den nächsten 6 Monaten eine Wiederholung vor, so ist die 
Strafe von 2 Monaten auf 1 Jahr Haft und von 1000 auf 5000 Franken 
zu erhöhen. 

Die Gemeindebehörden können jeden Verkauf von Getränken in solchen 
Häusern verbieten, welche von einer oder mehreren Personen bewohnt sind, die 
wegen Verführung von Minderjährigen oder wegen Haltung eines heimlichen 
Prostitutionshauses verurteilt worden sind. Wird nach zweijähriger Dauer dieses 
Verbot nicht wiederholt, so verliert es seine Wirkung. 

Jede Uebertretung dieses Verbotes ist mit einer Geldstrafe von 5 bis 25 
Franken und im Wiederholungsfälle mit 8 Tagen bis zu 1 Monat Haft zu ver¬ 
urteilen und ausserdem mit 50 bis zu 200 Franken Geldstrafe zu belegen. 

Art. 15. Auf Kosten des Verurteilten kann der Gerichtshof anordnen, dass das Er¬ 
kenntnis wegen der strafbaren Uebertretungen der Artikel 6, 7, 8 und 9 in be¬ 
liebiger Anzahl an den von ihm bestimmten Orten zur öffentlichen Kenntnis 
gebracht wird. Die Kosten dafür dürfen 200 Franken nicht überschreiten. 

Art 16. Der erste Band des Strafgesetzbuches ohne Ausnahme des VH. Kapitels, 
Art. 85, ist auf die oben erwähnten Uebertretungen anzuwenden. 

Art. 17. Eine Klage auf Zahlung von berauschenden Getränken, die in irgend 
welchen Kneipen, Kaffeehäusern, Herbergen und Schanklokalen konsumiert 
worden sind, ist vor Gericht nicht zulässig. 

Diese Massregel betrifft nicht die Klage auf Zahlung von Schulden 
entweder für Wohnung oder Pension in Hotels oder Herbergen und für Mahl¬ 
zeiten, die zu gleicher Zeit aus Getränken und Speisen bestehen. 

Art. 18. Die Feldhüter und Gensdarmen sind mit den Polizeioffizieren, jeder auf 
dem Gebiet für das er vereidigt ist, beauftragt, die Uebertretungen des gegen¬ 
wärtigen Gesetzes festzustellen. Eine Abschrift von jedem Protokoll, das die 
Uebertretungen des gegenwärtigen Gesetzes feststellt, ist binnen drei Tagen an 
die Staatsanwaltschaft zu richten. 

Art. 19. Der Text des gegenwärtigen Gesetzes ist an die Thür aller Gemeinde¬ 
häuser und in dem Hauptsaal aller Kneipen und Schankwirtschaften anzuschlagen. 
Der Schankwirt, der diese Vorschrift verletzt, ist zu einer Geldstrafe von 1 bis 
25 Franken zu verurteilen. 

Wir halten es nicht für nötig, die bedeutenden Debatten hier 
wiederzugeben, die bei dieser Gelegenheit in der Abgeordnetenkammer 
und im Senat stattfanden. Der Leser, der sie zu kennen wünscht, 
wird deren Wiedergabe in der Augustnummer vom Jahre 1887 der 
Vereinsschrift gegen den Alkoholismus finden. 

Leider versäumten gewisse Gemeindebehörden, das Gesetz gegen 
die öffentliche Trunkenheit in ihren Lokalen anheften zu lassen, es 
weigerten sich ebenfalls gewisse Gastwirte, sich den gesetzlichen Vor¬ 
schriften zu unterwerfen, und sogar die Polizei, nachlässig in ihrem 
Amte, widersetzte sich öfters einzugreifen. Sie that als ob sie nichts 
sah oder als ob sie nichts verstand. 

Lej eune, der im Jahre 1889 Justizminister war, trat bald als der 
eifrigste Verteidiger des Antialkoholismus in Belgien auf. Er setzte alle 
seine Kräfte daran, das Gesetz von 1887 abändem zu lassen. 

Nach dem neuen Gesetz wurde jeder neue Kleinhandel von 
geistigen Getränken mit einer jährlichen Steuer von 60 Franken belegt 
in Gemeinden unter 5000 Einwohnern; mit 80 Franken in solchen von 
5000 bis 15000 Einwohnern; mit 100 Franken in solchen von 1500a 
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bis 30000 Einwohnern; mit 200 Franken in jeder Gemeinde, deren 
Einwohnerzahl 60000 überschritt. 

Die Schanksteuer war nicht in der Grundsteuer einbegriffen. 

Die Regierung gab selbst zu, dass es die höchste Zeit sei, aus 
der Unthätigkeit herauszutreten, in der sie bisher hinsichtlich dessen 
geblieben war, was sich auf den Ausschank und Verbrauch bezog; 
und so belastete sie mit einer Steuer die neuen Schankwirtschaften 
für den Verkauf alkoholischer Getränke. 

Dieser Gesetzentwurf, der vom 18. August 1889 datiert, lautet 
wie folgt: 

Die öffentliche Meinung wendet sich mit Recht gegen die ständige Zunahme 
der Zahl der Wirtschaften und vor allem des Verbrauchs alkoholischer Getränke. 

Im Jahre 1870 gab es im Reiche 100,763 Schankwirtschaften; 1877 betrug diese 
Zahl 128,807 und sie ist heute ungefähr bis auf 150,000 gestiegen, sodass ein 
Ausschank auf 40 Einwohner kommt. 

Im Laufe des dreijährigen Zeitraumes von 1867—1869 belief sich der gesetz¬ 
liche Verbrauch von Spirituosen auf 40,800,000 Liter Alkohol zu 50 Grad. 

Von 1873 bis 1878, trotz der 1870 festgesetzten bedeutenden Erhöhung 
der Steuer ist er bis auf 47,900,000 Liter gestiegen und von 1885 bis 1887 auf 
53,500,000 Liter! Vorausgesetzt, dass die Bevölkerung l 1 /* Millionen gesunde 
Erwachsene männlichen Geschlechts beträgt, so würde dies einen jährlichen Ver¬ 
brauch von mehr als 30 Liter pro Kopf geben! 

Diese Zahlen sind offenbar ungeheuerlich und die Uebel jeder Art, die durch 
den Missbrauch geistiger Getränke entstehen, sind so oft ausführlich beschrieben 
worden, dass man hier einfach darauf verzichten kann. 

Es ist gezeigt, dass die Zahl der Irrsinnigen, der Selbstmörder, der Ver¬ 
brecher, der Landstreicher zu gleicher Zeit und schneller zunimmt als der 
Konsum des Alkohols. 

Die geistigen Getränke haben keinen geringen Einfluss auf den Pauperismus, 
und wie könnte man sich darüber wundern, da die jährliche Ausgabe für Alkohol 
sich auf mehr als 100 Millionen beläuft. 

Andere Länder als das Unselige haben in demselben Grade, an demselben 
Uebel gelitten. Aber es haben schon die meisten, um dem abzuhelfen, gesetz¬ 
liche Massregeln getroffen. Dies ist vor Allem der Fall in den Vereinigten 
Staaten, in England, Holland, Frankreich und Schweden. 

Bei uns wurde die Frage von verschiedenen Seiten durch das Arbeitskomitee 
(Commission du travaü) beleuchtet, das, nachdem das Uebel in seiner ganzen 
Tragweite festgesetzt worden war, der Regierung Massregeln vorschlug, welche 
zwei verschiedenen Richtungen angehörten: die Einen zielten geradezu auf die 
Verminderung des Alkoholkonsums hin, während die Anderen durch Unterdrückung 
gewisser Missbräuche insbesondere der öffentlichen Trunkenheit dasselbe Ziel zu 
erreichen wünschen. 

Das Gesetz vom 16. August 1887 hat die Wünsche teilweise verwirklicht, 
und wir schlagen der Kammer die Ergänzung der angenommenen Massregeln 
vor. Im Einverständnis mit allen denjenigen, die die besten Mittel gesucht haben, 
um den Alkoholismus zu bekämpfen, hat das Arbeitskomitee die Meinung ge- 
äussert, dass das wirksamste Mittel dasjenige sein würde, die Zahl der Schank¬ 
wirtschaften und vor allem der kleinen Schanklokale zu vermindern. Indem 
diese Lokale in erschreckender Weise täglich zunehmen und den Trinkern bei¬ 
nahe bei jedem Schritte Gelegenheit bieten, ihre Leidenschaft zu befriedigen, 
vergrössern sie noch das Uebel dadurch, dass sie verfälschte Getränke liefern. 
Es scheint nun weder möglich, die Zahl der bestehenden Schankwirtschaften zu 
beschränken, — das hiesse, schon erworbene Rechte anrühren —> noch kann man 
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in Zukunft der Verwaltungsbehörde das Recht nehmen neue Schankkonzessionen 
zu erteilen oder abzulehnen, denn das würde Kritiken und Misstrauen aller Art 
erwecken. Man glaubt ebensowenig vorschlagen zu dürfen, die Zahl der Kneipen 
gesetzlich zu beschränken, wie es in den Niederlanden geschehen ist Aber es 
kann dasselbe Ziel, wenn auch langsamer, auf einem anderen Wege erreicht 
werden. 

Es genügt, der Gründung neuer Schankwirtschaften ein gesetzliches Hindernis 
entgegenzusetzen. Die kleinen Kneipen, denen man in den Dörfern und in 
gewissen Stadtvierteln auf jedem Schritt begegnet, sind im allgemeinen nur von 
kurzem Bestand. Wenn man eine hohe Steuer auf diejenigen setzen würde, 
die in der Zukunft eröffnet werden sollten, so würde man deren Vermehrung 
plötzlich unterbrechen und es würde bald gelingen, ihre Zahl bedeutend zu 
vermindern. Dies ist der Gegenstand von dem 4. Artikel des Gesetzes. 

Die neue Steuer trifft nur die Wirtschaften, in denen Spirituosen verkauft werden, 
denn der Konsum des Bieres hat nicht dieselben Nachteile. Es ist ein stärkendes (?) 
und wenig reizendes Getränk, das seltener die Trunkenheit verursacht. Manch¬ 
mal ist sogar der Genuss des Bieres angepriesen und dessen Verbreitung begünstigt 
worden, als sei es eines der sichersten Mittel, den Alkoholkonsum zu reduzieren. 
Es darf aber nicht übersehen werden, dass in vielen kleinen Schankwirtschaften, 
namentlich auf dem Lande, nur sehr starke Liköre verkauft werden, und es 
liesse sich nicht durchführen, sie durch das Bier zu ersetzen, da dieses im Detail 
mit einigem Vorteil nur dann verkauft werden kann, wenn es sich um ziemlich 
grosse Mengen handelt. 

Das Gesetz wird also die Herabsetzung der übermässigen Kneipenzahl all¬ 
mählich bewirken. Wie gesagt, wird die neue Steuer nicht zum Besten des 
Staates erhoben werden. Sie wäre auf dem Steueramt zum ausschliesslichen 
Nutzen der Gemeinde zu entrichten. Auf diese Weise liessen sich die Nachteile 
vermeiden, wegen welcher das Gesetz vom 1. Dezember 1849 aufgehoben wurde. 
Die Schanksteuer, welche durch dieses Gesetz eingeführt worden war, war 
mittels Heberolle zu erheben, und da sie als direkte Steuer galt, war sie in der 
Grundsteuer einbegriffen. Die Bilanz aber wird keineswegs diesen Charakter 
tragen und sie kann ebensowenig wie die — durch das Gesetz vom 18. März 
1838 — geschaffene Konsumsleuer oder wie der Jagderlaubnisschein etc. irgend 
eine Berechtigung zum Wahlrecht verleihen. Dieses wird eben in dem 9ten 
Artikel des Gesetzvorschlages festgestellt. 

Die neue Taxe berücksichtigt nicht nur die Rechte, die bei Lebzeiten der 
jetzt patentierten Schankwirte erworben worden sind. Der Gesetzentwurf erlaubt 
sogar die Uebertragung der bestehenden Schankwirtschaften zwischen Eheleuten, 
und es können die direkten Erben deren Betrieb weiter fortführen, ohne dass 
innerhalb fünf Jahren nach dem Tode die Steuer erhöht wird. So ver¬ 
meidet man, Interessen zu stören, die sich unter dem Regime der jetzigen 
Gesetzgebung entwickelt haben; und das wird ohne Störungen geschehen: 
wir hoffen auch ohne Widerspruch, dass die neuen Steuern, indem sie verall¬ 
gemeinert werden, die Verheerungen des Alkoholismns hemmen. 

1892 verlangte der Senator Vaucamps und mehrere seiner Amts¬ 
kollegen durch folgenden Vorschlag eine Kommission: 

„Es soll eine Kommission von neun Mitgliedern gebildet werden, deren 
Mission darin bestehen wird, über die gesetzlichen Massregeln zu berichten, 
die getroffen werden sollen, um eine Verbesserung der Lage der Landwirtschaft 
herbeizuführen. Es müsste durch diese Kommission untersucht werden: 

1. Die nötige Abänderung des Gesetzes über die Destillationen. 

2. Ob der Staat das Monopol der Rektifikation und den en gros - Verkauf 
der Branntweine übernehmen soll? 

3. Ob die Zahl der Schankwirtschaften bestimmt wer Jen soll und wie hoch:* 


Gck igle 


Original from 

HARVARD UNIVERSUM 



Morel, Offizielle Unterdrückung des Alkoholismus in Belgien. 


167 


Die Frage des 1889 eingefühlten Konzessionsrechts wurde die 
Ursache von ziemlich heftigen Streiten in den politischen Blättern und 
sogar in der Abgeordnetenkammer. Der Verein der Gastwirte berief 
Versammlung auf Versammlung, um das Konzessionsrecht zu bekämpfen, 
das er „ein verfassungswidriges Gesetz“ nannte; „ein Gesetz, das die 
Handelsfreiheit unterdrücke!“ Er wollte freies Spiel haben, um das 
Land zu vergiften und es mit dem Gift „Alkohol“ zu Grunde zu richten! 
Der Wirt, dem das Elend, welches dieses Giftmittel erzeugt, unbekannt 
ist, verlangt fiir seinen unheilvollen Handel vollständige Freiheit. Glück¬ 
licherweise wird das nicht abgeschafft, was die Vernunft, das Recht der 
Selbsterhaltung und des sozialen Wohlstandes aufgebaut hat! 

Die Regierung erkennt sehr wohl ihre Pflicht in dieser grossen 
Frage, die das Volk betrifft und gegenwärtig alle Staatsmänner und alle 
herzhaften Menschen der ganzen Welt beschäftigt, dass sie auf die Be¬ 
mühungen der Industriellen, Destillateure, Bierbrauer, ebenso wenig Wert 
legt als auf die der Schankwirte, die sich unter der Flagge der Berufs¬ 
freiheit gruppiert hatten. 

Infolge dieses thörigten Widerstandes nahm der Kampf eine 
grössere Ausdehnung. Am 3. April 1892 billigte der Unterrichtsminister, 
de Burlet, die Initiative M. Bobyus, des Oberinspektors des Elementar¬ 
unterrichts, den Schulinspektoren seines Bezirks ein Zirkular zu schicken, 
wodurch sie aufgefordert wurden, sich an dem Kampfe gegen die Un- 
mässigkeit zu beteiligen. Die Inspektoren des Elementarunterrichts 
forderte er wie folgt auf: 

„Der Aufruf von M. Bobyus ist erlassen. Heute giebt es Mässigkeitsvereine 
in 209 Gemeinde- oder adoptierten Schulen Limburgs, in 287 Knaben- und 
gemischten Schulen der Provinz, und die Zahl der jungen Anhänger beläuft sich 
ungefähr auf 5000. 

Der Erziehungsrat (conseil de perfectionnement) ist der Meinung, dass die Tem- 
perenzschulvereine auch in den anderen Provinzen des Landes fortkommen würden 
und drückt den Wunsch aus, dass die Regierung dieses Werk empfehlen möchte, wie 
sie die Gründung der Schulsparkassen empfiehlt. 

Indem ich diese Meinung des Erziehungsrates teüe, zolle ich den durch 
Herrn Bobyus getroffenen Massregeln meine voUe Anerkennung und bin dafür, 
dass man ihre wohlthuende Wirkung für die grösstmögliche Zahl unserer 
Elementarschulen sofort nützlich machen solle. 

Der Lehrer hat den Missbrauch geistiger Getränke durch besondere Stunden, 
gut gewählte Diktate und Rechenexempel — den Kindern klarzumachen. Es 
ist seine Pflicht, seinen Schülern die Selbstachtung und den Widerwillen gegen 
die Unmässigkeit — einzuflössen; ihnen, soweit die Mittel, über die er verfügt, es ihm 
erlauben, die Gewohnheit zur Genügsamkeit, Ordnung und Sparsamkeit — beizu¬ 
bringen und ihnen auf diesem Wege zu helfen, sich eine glückliche Zukunft zu bereiten. 

Aber der mündliche Unterricht allein genügt nicht; es muss der praktische 
Unterricht ihm zur Seite gesetzt werden. Der Lehrer lässt seine Schüler Spar¬ 
samkeit ausüben; nun muss er sie dazu bringen, auch Temperenz zu üben. Die 
Gründung eines Schulvereins zur Ausübung der Temperenz ist das Mittel dazu. 

Die Verbindung des theoretischen Unterrichts mit der Ausübung der 
Temperenz ist in England zustande gekommen und hat gute Früchte ge¬ 
tragen. Voriges Jahr zählte man in diesem Lande 17,444 Temperenzschulvereine 
mit 2,112,079 Anhängern. 

Das Beispiel, das die Provinz Limburg uns giebt, ist ein Beweis, dass 
dieses Unternehmen auch in Belgien möglich ist. 
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Anbei finden Sie ein Exemplar des Berichts, den der Oberschulinspektor 
Limburg’s über die Einrichtung und den Gang dieses Unternehmens mir ge¬ 
macht hat. Die Bezirksinspektoren werden ihrem Personal' diesen Bericht zu 
lesen geben und empfehlen, beim Unterricht die Gefahren des Missbrauchs 
alkoholischer Getränke zu schildern; sie werden das Lehret personal auffordem, in 
jeder Schule einen Temperenzverein zu organisieren, in welchen Schüler von 
11 Jahren an aufgenommen werden. 

Es versteht sich, dass, ehe der Lehrer in jeder Schule einen 
solchen Verein ins Leben ruft, er d i e B e w i 11 i g u n g der 
Gemeindeverwaltung haben muss. 

Ich rechne auf Ihre opferwillige Mitwirkung, um den Erfolg dieser neuen 
Einrichtung zu sichern. Sie werden dafür sorgen, in Ihrem Jahresbericht die 
in Ihrem Bezirke erzielten Resultate bekannt zu geben." 

Der Unterrichtsminister 
de Burlet. 

Am 14. Mai 1892 schickte der Unterrichtsminister den Normal¬ 
schulen für Knaben und Mädchen ähnliche Zirkulare zu und machte 
Vorsteher und Vorsteherinnen darauf aufmerksam, dass das Studium der 
Getränke und des Alkoholismus im Programme des Kursus für die Ge¬ 
sundheitslehre steht, während die Pflichten, die sich auf die Temperenz 
beziehen, dem Kursus über Moral angefügt sind. Er betonte, dass die 
Stunden, die diese hauptsächlichsten Gegenstände behandeln, zu gleicher 
Zeit wissenschaftlich und praktisch zu halten sind, ohne jedoch über 
die Grenzen eines Elementar-Unterrichts herauszutreten. 

Jene Zirkulare des Unterrichtsministers, sowie der Bericht des 
Ober-Schulinspektors von Limburg wurden zu einer Flugschrift ver¬ 
einigt, dann in 15000 Exemplaren gedruckt und allen Angestellten der 
Elementarschulen zugeschickt. 

Im Juli 1892 gab der Minister de Burlet auf dem Wege eines 
Zirkulars die nötigen Instruktionen bekannt, dass in den Gymnasien und 
staatlichen Mittelschulen Vorträge über den Alkoholismus zu halten seien. 

Am 8. Mai 1893 verbot derselbe den Gymnasiasten die Wirt¬ 
schaften und Kaffeehäuser zu besuchen, es sei denn in Begleitung ihrer 
Eltern. 

Am 31. Dezember 1893 zählte der belgische Schulverein gegen 
den Alkoholismus schon 23 062 Mitglieder. 

Ohne Frage war dieser Erfolg der weisen Initiative von de Burlet 
zu verdanken, der mit immer neuen Rundschreiben dazu beitrug, die 
Inspektoren des Elementarunterrichts zu ermutigen, die Zahl der Tem- 
perenzschulvereine nach Kräften zu erhöhen. 

Im Monat November 1894 brachte die belgische Regierung einen 
Gesetzentwurf über die Berufsvereine ein. 

Der „Patriotische Verein gegen den Alkoholismus“ erhob den Ein¬ 
wand, dass das Inkrafttreten eines so wichtigen Gesetzes nicht verfehlen 
würde, die Gesamtmasse der Arbeiter bald zu gruppieren und forderte 
von der Regierung die Abschaffung folgenden Artikels: 
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Ausgeschlossen von dem Recht sich an der Leitung eines 
anerkannten Berufsvereins zu beteiligen, sind diejenigen Per¬ 
sonen, welche direkt oder durch Dritte einen Vertrieb von 
Getränken unterhalten, abgesehen davon, dass es sich um die 
Leitung eines Vereins von Schankwirten handelt. 

Im März 1895 hielt M. L e j e u n e, der frühere Justizminister, 
im Senat eine markige Rede gegen den Missbrauch der alkoholischen 
Getränke. Niemals hatte man die Gefährlichkeit der Lage im Senat 
geschildert. Seine Rede machte tiefen Eindruck auf die Zuhörer. Er 
hob die Dringlichkeit von energischen Massregeln hervor und der ganze 
Senat zollte der wunderbaren Rede Beifall. 

Die belgische Regierung zögerte infolgedessen nicht, wirkungs¬ 
volle Entscheidungen zu treffen. 

Am 15. April veröffentlichte „le Moniteur beige“ einen von 
den Ministem de Smet de Naeyer und de Bruyn unterschriebenen 
Bericht an den König wie folgt: 

„Der Alkoholismus ist ohne Frage eines der grössten Uebel unserer Zeit. 
Der unmässige oder übertriebene Gebrauch von alkoholischen Getränken und 
der Konsum von Produkten, die, neben dem gewöhnlichen Alkohol, noch 
giftigere Substanzen enthalten, üben auf die Gesundheit und Moralität der 
Nation die bedauerlichsten Wirkungen aus. Es ist niemandem unbekannt, dass 
es gerade die Opfer des Alkoholismus sind, die die Armenhäuser, Kranken¬ 
anstalten, Gefängnisse und Irrenanstalten füllen. Unser Land gehört zu denen, 
wo das Uebel am heftigsten ist. Die Gesetzgebung und die Regierung haben 
schon in den letzten Jahren Massregeln gegen den Alkoholismus getroffen; es 
ist ein Gesetz zur Unterdrückung der öffentlichen Trunkenheit geschaffen und 
eine Konzessionssteuer eingerichtet worden, um die Zunahme der Branntwein¬ 
schenken zu hemmen, den Temperenzvereinen werden jährliche Unterstützungen 
bewilligt. Diese Massregeln haben eine gewisse Verbesserung bewirkt, denn 
die Gesamtzahl der Vertriebe von Alkohol ist, seit 5 Jahren, ungefähr um 
38000 geringer geworden. Jedoch können die bisherigen Resultate nicht als 
befriedigend betrachtet werden. Deshalb ist die Regierung entschlossen, die 
radikalsten und energischsten Mittel anzuwenden. 

Es haben in der jüngsten Zeit einzelne Mitglieder der Legislatur in der 
einen und in der anderen Kammer den Wunsch geäussert, es solle eine Kom¬ 
mission zusammen berufen werden, mit der Aufgabe, die Frage des Alkoholismus 
zu studieren und die besten Mittel zu suchen, um das Uebel zu bekämpfen. 

Diesem Wunsche willfahrend und in der Annahme, dass es zur Lösung 
dieses wichtigen Problems nötig ist, die Kenntnisse von besonders erfahrenen 
Männern zu Rate zu ziehen, haben wir die Ehre, Ew. Majestät ein Projekt be¬ 
hufs Einsetzung einer Kommission von Fachmännern, ehrerbietigst zu unter¬ 
breiten“. 

Infolge dieses Berichts ernannte der König eine Kommission 
von 14 Mitgliedern unter dem Vorsitz des Mr. Lejeune. 

Am 30. April 1895 fing die Kommission schon an gegen den 
Alkoholismus vorzugehen. Der Landwirtschaftsminister Mr. de Bruyn, 
entwarf das Programm, auf dessen Einzelheiten wir nicht eingehen 
werden, um Wiederholungen zu vermeiden, da wir es einigermassen re¬ 
produzieren werden, wenn wir die von genannter Kommission votierten 
Schlüsse zur Kenntnis bringen. 
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Am gleichen Tage teilte der Finanzminister M. de Smetde 
Naeyer dem Senat die Absicht der Regierung mit, binnen kurzem 
folgende Massregeln zu bewirken: 

1. Die Produktion von Getränken zu begünstigen, welche ver¬ 
hältnismässig wenige, besonders schädliche Unreinlichkeiten ent¬ 
halten, und zwar durch die Reform der Gesetze, die sich auf die 
Branntweinsteuer beziehen. 

2. Die Schutzsteuer der landwirtschaftlichen Destillationen unter¬ 
werfen mit der Bedingung, dass das durch Destillation abge¬ 
sonderte Wasser solchen Rektifikationsfabriken geliefert werde, die 
unter besonderer Kontrolle stehen. 

3. Der Handel von Branntwein und Likören regelt sich gemäss dem 
Gesetze vom 4. August 1890 in betreff Fabrikation von Nahrungs¬ 
mitteln, und in Ausführung desselben Gesetzes sind die Fabrikation 
und der Handel dieser Getränke sorgfaltigst zu überwachen. 

4. Das Konzessionsgesetz auszudehnen. 

Der Minister Le B r u y n glaubte diese letzte Massnahme dahin 
erweitern zu sollen, dass man die Zahl der Verkaufsstellen von geistigen 
Getränken beschränke und mit einer besonderen, sehr hoch zu bemessenden 
Konzessionssteuer belege. 

Ausserdem verkündete er die Absicht, den Verkauf von destillier¬ 
ten Getränken in Staatsgebäuden durchaus zu verbieten, besonders in 
den Brücken- und Schleusenhäusem, die der öffentlichen Wegeverwaltung 
gehören. Es sind bereits verschiedene Verbote gemacht, andere werden 
erlassen werden. 

Zunächst beschloss die Kommission eine kurze Darstellung über 
die Art und die Ausdehnung der durch den Alkohol in dem Lande 
verübten Schäden abzufassen. Zu diesem Zweck beauftragte sie drei 
ihrer Mitglieder, die Herren Bruylants, de Vancleroy und 
Cauderlier Bericht über die drei folgenden Fragen zu erstatten: 

1. Zusammensetzung der in Belgien konsumierten Branntweine 
und Liköre; — 2. Zusammenstellung der physiologischen und patho¬ 
logischen Wirkungen des Alkohols und dessen Unreinlichkeiten, sowie 
der Substanzen, welche den verschiedenen alkoholischen Getränken zu¬ 
gefügt werden; — 3. Statistik des Alkoholkonsums in Belgien und der 
Wirkungen, die der Alkoholismus auf die öffentliche Gesundheit, Moralität 
und Vermögensverhältnisse ausübt. 

Trotz der besten Absichten des Ministers hatten diese Vornahmen 
für die landwirtschaftlichen Brennereien unglücklicherweise keinen anti¬ 
alkoholischen Zweck. Dieses Projekt hatte zuerst den Zweck, das alte 
Accisensystem für den Maischbottich durch die Ertragssteuer zu er¬ 
setzen, dann die Landwirtschaft zu bevorzugen, indem man die Ver¬ 
mehrung der ländlichen Brauereien erlaubte. 

Das erste Ziel war sehr lobenswert: Die Maischbottichsteuer war 
unsinnig, sie beruhte nur auf einer einfachen Vermutung und verur¬ 
sachte eine Menge von Unterschlagungen. 
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Um das zweite Ziel zu erreichen, schlug die Regierung vor, den 
landwirtschaftlichen Brennereien eine Ermässigung von 15 °/ 0 zu be¬ 
willigen, diesen Industriellen jeden Vorschuss von Geldern auf Antrieb von 
der Steuer — zu ersparen (?); sie in gewissen Fällen von einer Kaution 
zu entbinden; die Beaufsichtigung der kleinen Brennereien zu ver¬ 
mindern, ihnen die Erlaubnis zu bewilligen, Hefe zu machen, die sie 
brauchen könnten; die Kartoffeldestillation von jedem Hindernis zu be¬ 
freien ; die Ermässigung von x 5 °/ 0 auf die Landwirte zu erweitern, die 
Kem- und Steinfrüchte destillieren; die Rektifikations-Destillateure, eben¬ 
sowohl als gewisse Likörfabrikanten von jeder Accisensteuer frei zu 
sprechen; schliesslich die Strafen herabzusetzen, die gegen die Ueber- 
tretungen des Destillationsgesetzes angedroht sind. 

Dieser Vorschlag wurde zum Gegenstand heftiger Kritik seitens 
des Dr. Moeller in der Zeitung „Hat Volks ge luk“. Er wurde 
von der Regierung selbst abgeändert. Die wichtigste und wirksamste 
Abänderung, um die Nachteile zu vermindern, mit denen der Gesetz¬ 
entwurf das Land bedrohte, bestand darin, den neuen, zu gründenden 
landwirtschaftlichen Brennereien nicht zu erlauben, das durch Destillation 
abgesonderte Wasser (flegmes) selbst zu rektifizieren, sondern den Rekti¬ 
fikations-Destillateuren zu verkaufen. 

Auf diese Weise wird das Uebel einigermassen geschwächt, da 
die Brennereien, die die Bezugsquellen der Kleinhändler sind, an Zahl 
einbüssen werden, und mit ihnen die Zahl der Vergiftungsherde. 

Dieses neue Gesetz ist von den Gegnern des Alkohols nicht 
günstig aufgenommen worden. Eis ist klar, dass es die Zunahme der 
Alkoholproduktion betreibt. Was soll mit diesem Uebermass geschehen? 
Soll man es zur Heizung, Beleuchtung oder zur Essigfabrikation ver¬ 
wenden ? Wird man das Publikum zwingen können, Alkohol zu einem 
bestimmten Zweck zu kaufen? Vaslet hat in der „Volksgeluk“ 
mit grossen Buchstaben gedruckt, dass die belgischen Abgeordneten 
nicht als Verteidiger des Alkoholismus gelten wollen, dass aber mehrere 
ihn in der That begünstigen. Um 6000 Kühe mit Malz zu mästen — 
ein wenig gesundes Futter — möchten gewisse Abgeordnete erlauben, 
6,000,000 Belgier und vielleicht 60,000,000 Neger zu vergiften! 

In der Absicht, die Einrichtung von den antialkoholischen Vor¬ 
trägen in Staatsgebäuden für den Mittelunterricht zu befördern, und um 
die Einheitlichkeit jener Konferenzen zu sichern, damit sie zur Hemmung 
der Fortschritte des Alkoholismus so viel wie möglich beitragen, er- 
öflfnete am 22. Mai 1896 König Leopold II. die Preisbewerbung 
für die Abfassung eines Handbuchs über den Alkoholismus. Dieses 
Buch sollte als Leitfaden dienen, weder zu wissenschaftlich noch zu 
technisch gehalten sein, und vor allem moralische und praktische Be¬ 
trachtungen enthalten, um die Fortschritte des Alkoholismus hemmen 
zu helfen. 

Die Manuskripte sollten vor dem 30. Dezember dem Minister des 
Innern und des Unterrichts eingereicht werden. 
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Eine Summe von 500 Franken war für den Verfasser des besten 
Werkes ausgesetzt 

Die Zeitung „ H e t Volksgeluk“ machte bei dieser Gelegenheit das 
Publikum darauf aufmerksam, dass man den Verfassern knapp 4 Monate 
gab, um ihre Arbeit zu leisten, und dass die Summe von 500 Franken 
als sehr gering zu betrachten sei, wenn man bedenke, dass das Executiv- 
kommitee der Brüsseler Ausstellung um dieselbe Zeit eine Preisans- 
schreibung von 2000 Franken für den Entwurf eines grossen Plakates 
gemacht und eine Summe von 700 Franken für das Muster eines Post¬ 
stempels ausgesetzt habe. 

Der Eisenbahnminister van der Parenboom, verbot allen 
Beamten seines Departements den Verkauf von Wachholderbranntwein 
sowohl als auch von Wein und Bier. 

Am 26. April 1896 erklärte er seinen Entschluss in dem Augen¬ 
blick, als man den Gesetzentwurf betreffs der Verordnungen für die 
Werkstätten debattierte: 

„Man hat mir eines Tages gesagt, dass es in meiner Verwaltung 
1400 Beamte giebt, die Kneipen führen. Sie sind erstaunt, beinahe 
alle Tage strenge Massnahmen gegen im Dienste betrunkene Beamte 
treffen zu müssen. Das Uebel ist eben in den 1400 Schenken zu 
suchen. Sie sind erstaunt, jährlich 800 Arbeitsunfalle zu haben! Be¬ 
mühen Sie sich einmal zum Bahnhof um die Zeit, wo der Arbeiter ge¬ 
trunken hat! Die Hälfte der Unfälle ist auf den Missbrauch der Ge¬ 
tränke zurückzuführen, und dieser übertriebene Konsum von Getränken 
geschieht in den Kneipen von Eisenbahnbeamten, die ihre Kameraden 
dazu verleiten. 

Ohne rückwirkende Kraft und ohne die vorhandenen Verhältnisse 
zu benutzen, um nicht die Einkünfte gewisser Familien zu gefährden, 
habe ich mit einem Mal allen Beamten das Recht entzogen, Kneipen 
zu führen. Kein einziger Protest wurde in dieser Kammer erhoben. 

Was in der Industrie erlaubt wird, darf in einer grossen Ver¬ 
waltung nicht gestattet werden, wo die Arbeiter der Gefahr mehr aus¬ 
gesetzt sind, und wo die Folgen nicht nur für sie, sondern auch für 
die Reisenden grösser sind.“ 

Es waren bis Februar 1897 die Steuereinnehmer durch einen 
alten Gebrauch berechtigt, auf dem Lande die Einziehungen in Kneipen 
zu machen, wo die Bauern ihre Gebühren bezahlten. Dieser Gebrauch 
begünstigte den Alkoholismus, da jeder Steuerzahler moralisch dazu 
verurteilt war — selbst gegen seinen Wunsch — „etwas zu trinken“. 
Nun werden die Erheber auf Bestimmung des Ministers die Steuer nicht 
mehr in den Kneipen, sondern in dem Gemeindehaus einnehmen. 

Die durch eine königliche Bestimmung vom 5. April eingesetzte 
Kommission beendete am 2. Juni 1896 ihre Arbeiten. Untenstehend 
geben wir eine kurze Zusammenfassung von dem Bericht und von den 
Beschlüssen dieser Kommission. 
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I. Charakter und Ausdehnung der in Belgien durch den Aikoholismus 

verursachten Verheerungen. 

A. Zusammensetzung der alkoholischen Getränke; 
ihre physiologischen und pathologischen Wirkungen. 
Die Kommission teilte folgende Leitsätze mit: 

1. Die Verheerungen des Alkoholismus in Belgien sind auf den ungeheuren 
Alkoholkonsum und, in geringem Masse, auf die Unreinheiten dieses Getränkes zu- 
rückzuführen. 

2. Wenn die Kommission der Verunreinigung des Alkohols einigen Wert 
beimessen wollte, würde es ein Leichtes sein, diese zu reduzieren. 

3. Der Alkohol ist kein Stärkungsmittel, er erhöht nicht die Lebenskraft. 

4. Anstatt die Temperatur des Körpers zu erhöhen, setzt der Alkohol sie 

herab. 

5. Wird er in starken Dosen mit den Mahlzeiten zusammen genossen oder 
auch nur in kleinen Dosen dem nüchteren Magen zugeführt, so verursacht er ge¬ 
wöhnlich den akuten Alkoholismus. 

6. Geringe tägliche Dosen von Alkohol können den chronischen Alkoholismus 
ohne Trunkenheit herbeiführen. 

7. Der Alkoholismus der Eltern vererbt sich auf die Kinder und belastet die 
Nachkommenschaft mit einem erblichen Fehler. 

8. Absinth, Bitter, Wermut und die anderen als Liköre bezeichneten 
alkoholischen Getränke verursachen in unserem Organismus noch schrecklichere 
Störungen als der gewöhnliche Alkohol. 

9. Die destillierten Getränke enthalten keinen Nährstoff mehr, weder als 
Respirations- noch Sparmittel. 

10. In Wein, Bier und Apfelwein sind geringe Nährstoffe, sie stehen als 
solche weit unter den Produkten, die zu ihrer Bereitung gedient haben. 

11. Der massige Gebrauch von Wein oder Bier während der Mahlzeiten kann 
gesund sein; aber in grossen Quantitäten und vor allem bei nüchternem Magen wird 
eT gefährlich und kann den Alkoholismus verursachen. 

12. Unverdorbene gegohrene Getränke sind, bei gleicher Alkoholdosis, weniger 
schädlich als destillierte. 

Diese Leitsätze sind angenommen worden. 

II. Zur Bekämpfung des Alkoholismus geeignete Massregeln. 

A. Allgemeine Prüfung. 

i. Unbedingtes Verbot: destillierte alkoholische 
Getränke zu fabrizieren oder zu verkaufen, 
a. Der Missbrauch von Wachholderbranntwein, Schnäpsen und alkoho¬ 
lischen Likören demoralisiert die sich ihm hingebende Bevölkerung, 
schwächt die intellektuellen Fähigkeiten und untergräbt die physische 
Gesundheit. Die dringendste Pflicht der öffentlichen Macht für 
das Volkswohl, ist, diesem Uebel ein Ende zu machen. Der 
Alkoholismus vergiftet die kommenden Generationen, und er ist 
die erste Ursache der Verderbnis der Jugend. Die Regierung 
würde die der vornehmsten Pflichten der Gerechtigkeit verabsäumen, 
wenn sie die Jugend vor diesem Uebel nicht schützte. 

Es ist also durchaus notwendig, den Verkauf von Branntwein, 
Wachholder und alkoholischen Likören zu verbieten. Die Er¬ 
regung, die dieses Verbot in dem Volk etwa hervorruft, ist un- 

Der Alkoholismus. 13 
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wesentlich gegen die Nachteile, die es beseitigt Es ist ein 
Ideal, dessen Herbeiführung die Regierung betreiben soll, 
h. Die Verheerungen des Alkoholismus sind teilweise auf die fiskali¬ 
schen Massregeln zurückzuführen, die die künstliche Verteuerung 
der Getränke bezwecken, welche von der Natur zur Ernährung des 
Menschen bestimmt sind und auf diesem Wege die ärmeren 
Klassen der gesunden Getränke berauben, um sie durch den Alkohol 
zu ersetzen. Wenn Wein, Thee, Zucker, Kaffee und Chokolade 
zu dem billigsten Preise verkauft würden, wenn die Bierbrauereien 
von dem Zoll entlastet wären und sich unter dem Einfluss der 
Konkurrenz des billigen Weines heben könnten, wenn die öffent¬ 
lichen Trinkwasserbrunnen nicht an den Plätzen fehlten, wo sie 
nützlich sind, so würde die Volkserregung, die das Verbot von 
Branntwein, Wachholder und alkoholischen Likören hervorrufen 
könnte, in hohem Masse gelindert werden. 

Infolgedessen würde das Wenigste, was die Verwaltungs¬ 
behörden für Erfüllung ihrer Pflichten auf sozialem Gebiete in 
Bezug auf die Gefahren des Alkoholismus zu thun hätten, sein: 

1. Den Verkauf von alkoholischen Getränken zu verbieten, deren 
spezielle toxische Eigenschaften von der Regierung erkannt 
worden sind. 

2. Mit Hilfe der reichlich zu unterstützenden Temperenzvereine 
die geeigneten Massregeln zu treffen, den ganzen Konsum von 
destillierten Getränken allmählich zu vermindern, zu unter¬ 
drücken. 

Alle diese Vorschläge wurden angenommen. 

2. Institution des Fabrikationsmonopols. 

Da der iVerkauf der geistigen Getränke nicht sogleich untersagt 
werden kann, soll zunächst das Monopol für die Branntwein-, Wach- 
holder- und Likörfabrikation eingeführt werden. 

Dieser Vorschlag wurde nicht angenommen. 

3. Feststellung oder Verminderung der Zahl von 
Destillationen hauptsächlich der landwirtschaftlichen 
Brennereien. 

Die Kommission hat den Vorschlag bez. des Destillationsge¬ 
setzes, mit dem die Kammern sich beschäftigten, und der ein¬ 
zelne Punkte zur Förderung der landwirtschaftlichen Brennereien ent¬ 
hält, daraufhin geprüft, ob er die Annahme von wirksamen Massregeln 
gegen den Alkoholismus überhaupt begünstigt oder nicht 

Die Kommission hält sich nicht berufen, ihre Meinung über die 
von der Regierung ansgearbeiteten Gesetzentwürfe zu äussem, aber sie 
hat die beiden folgenden Vorschläge angenommen: 

a. Von dem Standpunkte des Kampfes gegen den Alkoholismus aus wäre 

es gefährlich, die ganze Klasse der Landwirte für die Ausdehnung 

der alkoholischen Produkte zu interessieren und auf diese Weise 
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das Interesse der Landwirtschaft mit dem der Brennerei zu ver¬ 
quicken. 

b. Nachdem die Kommission von den Abänderungsvorschlägen Kenntnis 
genommen hatte, welche die Regierung bezüglich der Alkohol¬ 
fabrikation und -Einfuhr am 29. November 1896 eingereicht hat, 
verharrt sie bei ihrer früheren Beurteilung des genannten Gesetz¬ 
vorschlags. 

4. Rektifikation des Alkohols, Rektifikations- 
m o n o p o 1. 

Die Kommissioh nimmt den Vorschlag der Rektifikation der 
Branntweine und Alkohole an, aber sie schlägt denjenigen ab, der 
sich auf die Rektifikation unter dem Monopol des Staates bezieht. 

Sie giebt zu, dass die Rektifikation in grossen Etablissements 
stattfinden sollte, die unter der Kontrolle des Staates stehen und vor- 
schriftsmässigen Bedingungen unterworfen sind, dass aber im Falle eine 
neue Gesetzgebung die Zunahme des Alkoholkonsums begünstigen werde 
und eine noch so vollkommene Rektifikation niemals imstande sein 
würde, die Gefahr jener Zunahme des Konsums abzuwenden. 

5. Gründung des Verkaufsmonopols. 

Die Kommission hält es für notwendig, den lreien Handel des 
Alkohols zu hemmen aber nicht dadurch, dass man dem Staate das 
Verkaufsmonopol zusprechen müsse. Sie glaubt ferner, dass der Verkauf 
alkoholischer Getränke, so wie er nach dem System von Gothenburg 
und Bergen betrieben wird, Vorteile bietet, falls die Regierung ein 
Verkaufsmonopol einrichten will, welches sich nur auf einige Einzel¬ 
besitzer beschränken würde. 

6. Unterricht und Zeitschriften gegen den Alko¬ 
holismus, Temperenzschulvereine und andere anti¬ 
alkoholische Vereine: 

Die Kommission hat einstimmig folgende Vorschläge angenommen: 

1. Dass ein Zirkular des Ministers an den Regierungspräsidenten ge¬ 
richtet und den Gemeindeverwaltungen mitgeteilt werde, um diese 
zu ersuchen, die Organisation von Temperenzvereinen in Elementar¬ 
schulen zu begünstigen und diese Institutionen mit einem staatlichen 
Zuschuss zu unterstützen; — ferner, dass es auf alle Fälle den 
Lokalschulbehörden verboten sei, die Gründung oder die Thätig- 
keit solcher Vereine zu hemmen. 

2. Dass die Regierung eine jährliche Beisteuer von 20 bis 40 
Franken allen Schulen bewilligt, in denen ein Temperenzverein 
mit ernsten Grundsätzen eingerichtet ist. Diese Beisteuer ist nach 
der Bedeutung der Klassen und nach der Mitgliederzahl zu be¬ 
rechnen ; sie ist niemals ihrer Bestimmung ganz oder teilweise ab¬ 
zuwenden, und es werden die Lehrer jedes Jahr über deren Ver¬ 
wendung Rechenschaft zu geben haben. 

13 * 

Digitized by Gougle 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



176 


Abhandlungen. 


Digitized by 


3. Dass der antialkoholische Unterricht als Bestandteil des Hygiene¬ 
unterrichts obligatorisch in den Elementar - Knaben- und Mädchen¬ 
schulen aufzunehmen sei, und dass jede Woche eine besondere 
Stunde von 30 Minuten diesem doppelten Unterricht gewidmet 
werde, nach einem Plan, den die Abteilung des Innern und des 
Unterrichts bestimmen und den Lehrern zur Verfügung stellen 
würde; ferner, dass dieser Unterricht in allen Klassen der Gym¬ 
nasien und der staatlichen Mittelschulen, in den Gewerbeschulen, 
in den Schulen, die unter der Gerichtsabteilung stehen, regelmässig 
erteilt, und dass in diesen Schulen ebenfalls Temperenzvereine ein¬ 
zurichten seien; — dass Vorlesungen oder Vorträge über den 
Alkoholismus in den Universitäten gehalten werden sollen. 

4. Dass der Staat eine specielle Inspektion des antialkoholischen 
Unterrichts und der Temperenzvereine in den öffentlichen Lehran¬ 
stalten einrichten möchte. Eine solche Inspektion besteht schon 
für den Tum-, Handarbeits-, Haushaltungsunterricht u. s. w. 

5. Dass in den Normalschulen der Kursus für Hygiene einen voll¬ 
ständigen Unterricht des Antialkoholismus enthalte und dass dieser 
Gegenstand mit der Hygiene zusammen den obligatorischen Fächern 
der Abgangsprüfung zuzurechnen sei; 

dass bunte Wandtafeln, die die inneren Schädigungen vergegen¬ 
wärtigen, welche der Missbrauch des Alkohols bei dem Menschen 
hervorruft, ebenso wie Tabellen, die besonders die Wirkungen 
dieses Missbrauchs in Bezug auf Sterblichkeit, Geisteszerrüttung und 
Kriminalverbrechen angeben — in allen Schulen ausgestellt werden. 

7. Dass die Regierung ein Belohnungssystem von Prämien, Medaillen, 
Büchern, Ehrendiplomen für die Schuldirektoren einrichten möchte, 
die sich durch ihren Eifer auszeichnen, die antialkoholischen Prin- 
zipen unter ihren Schülern zu verbreiten, und dass — wie es 
gegenwärtig für die Schulsparkassen der Fall ist — eine offizielle 
Statistik dem Lande und noch besonders dem Lehrerkollegium die 
Lage des Unternehmens der Temperenzschulvereine jährlich bekannt 
mache. 

8. Dass die Regierung den Lehrern Bücher, Flugschriften, Revüen, 
— die sich zum Gebrauch von Lehrern oder Schülern eignen — 
unentgeltlich zur Verfügung stellen möchte; so dass in jeder Lehr¬ 
anstalt eine kleine Antialkohol-Bibliothek vorhanden sei. 

9. Dass alle Vereine, die zur Bekämpfung des Alkoholismus gebildet 
und deren Statuten von der Regierung anerkannt worden sind, 
von dieser Beisteuer erhalten, um die Kosten decken zu helfen, 
welche Verwaltung, Propaganda, Abhalten von Vorträgen, Temperenz- 
feiem u. s. w. ihnen verursachen. 

10. Dass die Verfasser von antialkoholischen Schriften durch Prämien, 
Unterstützungen oder Ausschreitungen von der Regierung ermutigt 
werden. 
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III. Die Fabrikation betreffende Massregeln. 

Eis wurde einstimmig angenommen, dass die gesetzgebende Ge¬ 
walt auf einmal und in der möglichst kürzesten Frist, den Satz der 
Alkoholsteuer so hoch stellt, dass der Detailpreis von dem „Gläschen“ 
mindestens auf das Doppelte sich erhöhe. 

Als Zusatz äusserte sie den Wunsch, dass Weine, die mehr 
als 18 °/ 0 Aethylalkohol enthalten, zu den Branntweinen zu rechnen 
seien. Die Kommission äusserte ferner den Wunsch, das Verhältnis 
von in den für den Konsum bestimmten Branntweinen enthaltenen Un¬ 
reinlichkeiten, in Erfüllung des Gesetzes über die Gewinnung der 
Nahrungsmittel limitiert zu sehen. 

IV. Die den Gross- und Kleinhandel betreffenden Massregeln. 

Die Kommission nahm einstimmig an, die Schenken in 2 Klassen 
einzuteilen: in solche, wo destillierte Getränke und in solche, wo keine 
destillierten Getränke verkauft werden. 

Es sollen Verkaufsstellen von destillierten alkoholischen Getränken 
einmal der Polizei (im Interesse der Hygienie und der öffentlichen 
Moralität), dann dem Fiskus (einer besonderen gesetzlichen Regelung 
wegen) unterstehen. 

Es wäre gut, das allgemeine Polizeiwesen in Bezug auf die Schank¬ 
lokale der Regierung zuzuschreiben. Die Regierung soll dieses Amt 
durch die Lokalbehörde ausüben. Was die Schenken betrifft, so wird 
ihr das Recht der polizeilichen Regelung und Aufsicht zuerteilt. 

Die Polizei ist derjenigen Ministerial-Abteilung zuzuweisen, die die 
öffentliche Hygienie unter sich hat. 

Die Eröffnung jeder Verkaufsstelle von destillierten Getränken ist 
einer Erlaubnis zu unterwerfen, die nur nach einem Zeugenverhör: 1. 
über die Moralität des Empfängers; 2. über die mit der Ausübung 
dieses Gewerbes für die Nachbarschaft verbundenen Nachteile zu er¬ 
teilen ist. 

Diese Erlaubnis ist übrigens solchen Bedingungen zu unterwerfen, 
welche die innere Einrichtung des Etablissements sichern sollen. Die 
Berechtigung ist nur für 1 Jahr giltig und kann jeder Zeit wegen ernster 
Gründe gekündigt werden. Sie wird stillschweigend erneuert, wenn kein 
triftiger Grund zur Schliessung ersichtlich ist, wie Unsittlichkeit, Störung 
der öffentlichen Ruhe oder dergl. m. 

Es ist selbstverständlich, dass solche Berechtigungen wie die, 
einen Ausschank von destillierten alkoholischen Getränken eröffnen und 
betreiben zu dürfen, nur für eine bestimmte Person und ein be¬ 
stimmtes Lokal zu erteilen sind. 

Das Personal vom Aufsichtsdienst für Fabrikation und Handel mit 
Nahrungsmitteln kann vergrössert und dann zur Aufsicht der Schenken 
benützt werden. Die Beamten des aktiven Steuerdienstes können be¬ 
rufen werden, sich bei dieser Aufsicht zu beteiligen, ebenso wie die 
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Patronatskomitees oder die Komitees für die antialkoholische Propa¬ 
ganda, die noch eingerichtet werden sollen. 

Es sind denjenigen Angestellten, welche mit der Aufsicht von 
Verkaufsstellen für destillierte alkoholische Getränke betraut worden 
sind, für die Untersuchung der Uebertretungen der betreffenden Ge¬ 
setze und Anordnungen sehr ausgedehnte Haussuchungsrechte zu er¬ 
teilen. Diese Rechte können denjenigen ähnlich sein, die die In¬ 
spektoren von der Fabrikation und von dem Handel der Nahrungs¬ 
mittel und auch die fiskalischen Beamten gegenwärtig besitzen, welche 
mit der Vollstreckung des Konzessionssteuergesetzes beauftragt Sind. 

Was den Fiskus anbetrifft, ist es ratsam, das durch das Gesetz 
vom 19. August 1889 eingeführte Konzessionsrecht auf die Einschätz¬ 
ung und Zueignung eines Steueranteils auszudehnen. 

Diese Taxierung soll alle Verkaufsstellen für destillierte alkoholische 
Getränke treffen, aber nicht diejenigen Schenken, in denen ausschliess¬ 
lich gegohrene alkoholische Getränke verabreicht werden. 

Es ist selbstverständlich, dass Verkäufer von destillierten alkohol¬ 
ischen Getränken zu gleicher Zeit gegohrene alkoholische Getränke ver¬ 
kaufen dürfen. 

Dagegen ist den Schankwirten, die keine Konzession für den 
Verkauf von destillierten alkoholischen Getränken haben, zu verbieten, in 
ihrem Hause irgend welche Quantitäten derselben zu führen. 

Es ist daher angebracht, Jedermann, der diese Getränke verkauft, 
der Konzessionspflicht zu unterwerfen, ohne für die Destillateure eine 
Ausnahme zu machen. 

Infolge der obigen Vorschläge nahm man an, dass es gut sei, die 
Konzessionsgebühr für die Verkaufsstellen destillierter alkoholischer Ge¬ 
tränke im Verhältnis zur Bevölkerung auf wenigstens 500 bis zu 5000 
Franken zu erhöhen. 

Als Ergänzung der Massregeln, die das Konzessionsrecht betreffen, 
wurde folgendes bestimmt: Der Verkauf und der Transport von destill¬ 
ierten alkoholischen Getränken in Quantitäten unter 10 Liter ist ver¬ 
boten. — 

Dieses Minimum von 10 Litern ist nur für unteilbare Mengen 
gemeint. 

Das Hausieren und der Strassenverkauf sind ausdrücklich verboten. 

Folgende Wünsche wurden einstimmig angenommen: 

„Der Verkauf destillierter alkoholischer Getränke neben anderen 
Waren ist zu verbieten, ausgenommen mit anderen Getränken, mit 
Speisen oder Tabak, für den sofortigen Konsum. 

Es muss der Verkauf destillierter alkoholischer Getränke in 
allen öffentlichen Gebäuden verboten werden, ebenso wie jedem 
Bürger, der ein öffentliches Amt bekleidet, die Ausübung eines 
Schankgewerbes untersagt ist. 

Es ist unstatthaft, behördlich angeordnete Massnahmen in 
Branntweinschenken vorzunehmen, wie Auktionen, Impfungen, Aich- 
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ungen, Erhebung der Steuern, Versammlungen des Gemeinderats, 
Katasterverrichtungen, Billetverkauf für Eisenbahn und Pferdebahnen 
u s. w. 

In Bezug auf die Verkaufszeit von alkoholischen Getränken wurde 
folgendes einstimmig beschlossen. 

1. Vom 1. Oktober bis zum 1. März vor 9 Uhr morgens, während der 
übrigen Monate vor 8 Uhr morgens den Verkauf zu untersagen, ebenso 

2. An Sonn- und Feiertagen; 

8. An nicht festlichen Montagen; 

4. An nicht festlichen Sonnabenden von 4 Uhr Abends an; 

5. An Tagen von öffentlichen Versammlungen; 

6. An Losungstagen für die Miliz. 

Das Gesetz soll die Zahl der Schenken für destillierte alkoholische Getränke 
im Verhältnis zu der Bevölkerung festlegen. 

Ein königlicher Erlass wird je nach der Bevölkerungsziffer die höchste 
Zahl der Schenken bestimmen, die erlaubt werden kann, ohne jedoch die Zahl 
zu übersteigen, welche das Gesetz bestimmen soll. 

In Ausführung des Gesetzes vom 4. August 1889, betreffend die Fälschung 
von Nahrungsmitteln, ist es ratsam, die Vorteile an destillierten alkoholischen 
Getränken einer strengen gesetzlichen Regelung zu unterwerfen, sowohl für die 
Qualität als für den alkoholischen Gehalt dieser Getränke. 

Es ist angebracht, in dieser gesetzlichen Regelung den destillierten alkoholischen 
Getränken diejenigen Weine oder andre Getränke gleichzustellen, welche mehr 
als 18 p. c. Alkohol enthalten. 

Die Komission hat früher den Wunsch geäussert, den Verkauf von alkoholischen 
Getränken, deren besondere toxische Eigenschaft von der Regierung erkannt 
worden ist, sofort zu unterdrücken. Sie meint, dass man mit dem Verkauf aller 
Getränke ebenso verfahren müsste, die einen gewissen, zu bestimmenden 
Grad Alkohol übersteigen. 

Die Kommission spricht ferner den Wunsch aus, dass der Unreinlichkeits- 
durchschnitt in den hochgradigen Alkoholen der destillierten Getränke, welcher 
gegeüwärig Gr. 0,5 bis 0,7 pro Liter beträgt, nicht überstiegen werden darf. 
In Betreff des Verkaufs sind folgende Massregeln zu ergreifen: 

1. Die Schankwirtschaften sind streng zu beobachten; 

2. Das Strafsystem muss energisch durchgeführt werden, ihm ist die Ein¬ 
ziehung der Güter hinzuzufügen. 

3. Die Gerichtshöfe können im Uebertretungsfall die Konzession für eine 
gewisse Zeit oder für immer zurückziehen. 

4. Der Schankwirt ist für alle Schäden verantwortlich, die durch Personen, 
die sich in seinem Lokal betrunken haben, verursacht worden. 

5. Von den Schankwirten ist eine Kaution für Zahlung von strengen Straf¬ 
geldern und Schadenersatz mit Zinsen zu fordern. 

Der Verkauf destillierter alkoholischer Getränke ist in solchen Räumen, 
die nicht leicht beobachtet und erreicht werden können, zu verbieten, 

In den Lokalen, wo nur destillierte alkoholische Getränke verkauft werden 
dürfen, sind die dem Publikum erlaubten Getränke von der öffentlichen Strasse 
durch keinerlei Hindernis zu trennen, welches die Konsumenten den Blicken 
der Vorübergehenden entziehen könnte. 

V. Den Konsum betreffende Massregeln. 

Die Kommission hat festgestellt, dass die als besonders dringend 
anerkannte Bewilligung einer jährlichen Beisteuer von mindestens 
30 Franken für die vorhandenen Temperenz-Schul-Vereine schon einen 
Kredit von wenigstens 60000 Franken beansprucht. Deshalb hat sie 
folgende Vorschläge angenommmen: 
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1. Von diesem Jahre an soll der Gesetzgeber den Verwaltungsbehörden Kredite 
fiir die antialkoholische Propaganda zur Verfügung stellen, die wenigstens 
1 °/ 0 der Einnahmen an Steuern für Branntwein und Alkohol betragen soll. 

2« Es ist ratsam, eine Preisbewerbung für die Prüfung einer farbigen Wand¬ 
tafel auszuschreiben, die einerseits die Darstellung innerer Organe (Magen, 
Leber, Gehirn) von Alkoholisten und Scenen von Betrunkenen, andererseits 
solche von denselben Organen beim gesunden Menschen, sowie Scenen aus 
dem Familienleben der Massigen darstellt 

Diese Wandtafel wird in einer grossen Anzahl Exemplare gedruckt und 
in den Schulen angebracht 

8. Indem die Regierung die Anstrengungen, die im Sinne der Massigkeit gemacht 
werden, lobt und befürwortet, darf sie das gesetzte Ziel — die vollständige 
Enthaltsamkeit vom Alkohol — nicht aus dem Auge verlieren. 

4. Es wird den antialkoholischen Gesellschaften freies Porto gewährt 

5« Die offiziellen Komitees mit administrativem Charakter sind zu organisieren» 
dass sie die private Initiative oder die Unabhängigkeit von Vereinen, deren 
Gründung dieser seltenen Initiative zu verdanken ist nicht beeinträchtigen. 

6. Es sollen diese Unternehmungen privater Art das Recht haben, Schenkungen 
anzunehmen, sofern ihnen dieselben behördlicherseits auf Grund der Garantien» 
die sie bieten, zuerkannt werden. 

7. Es wäre ratsam: 

a) zu prüfen, ob man die Gebühren für die Weine nicht nach deren 
Alkoholgehalt bestimmen könnte; 

b) zu prüfen, ob man die Gebühren für die Weine nicht nach ihrer 
Qualität oder ihrem Preise bestimmen sollte. • 

c) alle Taxen für Bier aufzuheben. 

d) alle Taxen für Kaffee, Thee, Kakao und Schokolade aufzuheben. 

8. Die Entlastung des Zuckers soll unter den Entlastungen stehen, die dazu 
bestimmt sind, den Gebrauch von hygienischen Getränken zu begünstigen, 
die den Alkohol ersetzen sollen. 

Es darf kein fiskalisches oder anderes Hindernis der Vermehrung von 
Etablissements entgegen gestellt werden, die zum ausschliesslichen Ausschank 
von hygienischen Getränken bestimmt sind, und zwar unter der Form von 
Temperenz-Kaffees oder dergl. 

Brunnen mit gesundem klaren Wasser, leicht sichtbar, müssen auf den 
Eisenbahnhöfen und den Strassen, in der Nähe der Droschken- und der 
Tramwayhaltestellen, am Ausgange der Theater, auf Märkten u. s. w. an¬ 
gelegt werden. 

Die Regierung wird die nötigen Massregeln treffen, um die gute Qualität 
der Getränke sowie die Reinheit des Ausschankes zu sichern. 

9. Um den Branntwein zu ersetzen, empfiehlt die Kommision als anregendes 
Getränk guten süssen, recht warmen Kaffee, besonders während der kalten 
Jahreszeit. 

Thee und Paraguaythee (Mat6) sind auch zu empfehlen. 

Für die warme Jahreszeit empfiehlt sie entweder leichten kalten Kaffee 
oder bittere und aromatische Getränke von ähnlicher Zusammensetzung wie 
die Getränke, welche der Armee dienen (Aufguss von Süssholz, von Gentianen, 
von Tausendgüldenkraut, von Pfefferminz, u. s. w.) 

Gleichfalls und besonders für den Sommer ist recht frisches Bier von guter 
Qualität sowie reiner, mit Wasser verdünnter Wein zu empfehlen. Als Re- 
pressivmassregeln hat die Kommission folgende Vorschläge angenommen: 

1. In den Gesetzen über die Betrunkenheit ist es ratsam, die gefährliche oder 
lärmende Trunkenheit zu der lärmenden zu zählen. 

2, Es muss den Gerichtshöfen das Recht zustehen, die Trunkenbolde, die als 
gefährlich verurteilt werden, in besondere Anstalten für die zu ihrer 
Genesung nötige Zeit unterzubringen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



Morel, Offizielle Unterdrückung des Alkoholismus in Belgien. 


181 


3. Da der Trank eine der häufigsten Ursachen der Attentate gegen Personen 
und Eigentum ist, so sollte die öffentliche Macht eine strengere Unter¬ 
drückung der Trunkenheit handhaben. 

4. Die zur Gewohnheit gewordene Trunkenheit soll mit dem Verlust des Wahlrechts 
bestraft werden. 

5. Die zur Gewohnheit gewordene Trunkenheit soll den Verlust des Vater- 
rechts mit sich bringen. 

6. Um den Einfluss der Ehefrau als Verhütungsmittel gegen die Uebel des 
Alkoholismus zu starken, ist es notwendig, die Rechte der Frau in Bezug 
auf Vermögen und Ausübung der mütterlichen Gewalt zu erhöhen. 

7. Es ist notwendig, dass die Frauen in einem Alter, das das Gesetz bestimmt, 
sich an den Abstimmungen über Massregeln gegen den Alkoholismus 
beteiligen. 

8. Es müssen sehr strenge Strafen gegen diejenigen erlassen werden, die die 
Auslieferung von alkoholischen Getränken gewaltsam durchführen wollen, 
nachdem der Schankwirt sie ihnen verweigert hat. 

9. Die Gemeinden sollen für die Kosten verantwortlich gemacht werden, die 
ein Betrunkener auf ihrem Territorium verursacht hat 

10. Es ist wünschenswert dass die Regierung Spezial-Anstalten für Alkoholisten 
gründet. 

11. Die öffentlichen Verwaltungen müssen ihren Beamten gegenüber, welche dem 
Trünke ergeben sind, die grösste Strenge an den Tag legen. 

Am 23. und 24. November 1897 wurde im Abgeordnetenhause 
das Gesetz über die Berufsvereine besprochen. Der Abgeordnete 
Carton de Wiast hatte die Absicht, eine in England von den 
„Trade Unions“ verordnete Massregel durch das neue Gesetz 
bestätigen zu lassen, deren Nützlichkeit von den englischen Arbeitern 
anerkannt worden war. Er versuchte daher folgenden Artikel in das 
Gesetz einzufuhren. 

„Es soll denjenigen, die — sei es direkt oder durch Vermittelung 
anderer Personen — einen Ausschank führen, das Recht versagt werden, 
sich bei der Direktion eines bestätigten Berufsvereins zu beteiligen, 
falls es sich nicht um die Leitung von Vereinigungen von Schankwirten 
handelt.“ 

Es entstand in dem Abgeordnetenhause eine starke Reaktion wegen 
dieses Artikels, für den jedoch mit der Abänderung gestimmt wurde, 
dass es sich um einen Ausschank von destillierten Getränken handeln solle. 

Der Minister des Innern und des Unterrichts wünschte das Werk 
der Temperenz in Schulen in Belgien dauernd einzurichten und richtete 
am 2. April 1898 an alle Oberinspektoren der Elementarschulen ein 
Zirkular betreffend die Organisation des antialkoholischen Unterrichts. 

Die Temperenzfreunde äusserten laut ihren Beifall über die An¬ 
strengungen der Regierung. Die auf diesem Wege in verschiedenen 
Ländern und besonders in den Vereinigten Staaten erreichten Erfolge, 
dank der Arbeit einer energischen Frau, Mary Hunt, sind ein glück¬ 
licher Vorbote fiir die Zukunft der jungen Generation. 

Das Rundschreiben lautet also: 

Herr Oberinspektor! 

Seit 1892 schildern Ihre allgemeinen Berichte die Lage der Temperenzschul- 
vereine, die in Ihrem Wirkungskreise errichtet sind, und die diesem Dokumente 
beigefügten statistischen Verzeichnisse geben an, dass die Zahl der Vereine und ihrer 
effektiven Mitglieder in beständigem Zunehmen ist. 
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Dieser glückliche Erfolg zeugt von dem Eifer, mit welchem die Lehrer dem 
Rufe der Regierung gefolgt sind. Ich kann Ihnen dazu nicht genug gratulieren. 
Wenn die antialkoholische Propaganda in gewissen, leider noch zu zahlreichen. 
Schulen noch nicht eingerichtet ist, so liegt das an lokalen Gründen, die, wie ich 
hoffe, bald verschwinden werden. 


Die antialkoholische Schulpropaganda besteht nicht, wie einige glauben, 
hauptsächlich und einzig in der Bildung von Temperenzschulvereinen. Sie besteht 
auch, beinahe mochte ich sagen, vor Allem in solchem Unterricht, der den Kindern 
einen heilsamen Abscheu vor alkoholischen Getränken einflösst, durch die Kenntnis, 
die er ihnen giebt von den unheilvollen Wirkungen dieser verdammenswerten Ge¬ 
tränke auf Körper, Geist und Seele. 

Dieser Unterricht gehört zu gleicher Zeit zu dem Ressort der Moral und zu 
demjenigen der Hygienie, folglich muss er in jede Schule eingeführt werden, ob ein 
Temperenzverein besteht oder nicht. Dazu ist keine vorhergehende Genehmigung 
der Gemeindeverwaltung nötig. 

Der Lehrer kann seinen Schülern die Temperenz predigen und sie den Ent¬ 
schluss fassen lassep, sich der alkoholischen Getränke zu enthalten, ebenso wie er 
ihnen die Aufrichtigkeit und Rechtschaffenheit predigt und sie versprechen lasst, 
niemals zu lügen und zu stehlen. Dieser moralische Einfluss des Lehrers auf seine 
Schüler entzieht sich der Zensur der Lokalbehörde, denn, indem er seine Schüler 
die Temperenz lehrt, erlüllt er nur seine Pflicht als Erzieher. 

Die Hauptsache besteht also darin, den antialkoholischen Unterricht in allen Schulen 
ernstlich einzurichten, wie die Gesinnungen der Kommuualbehörden und der Glieder 
des Lehrerkollegiums über die Temperenzvereine und deren Statuten auch sein mögen. 
Es wird Ihnen nicht schwer fallen, diesen zu beweisen, dass dieser Unterricht ebenso 
wie der Thierschutz in jeder Schule eingeführt werden kann, ohne deshalb das be¬ 
stehende Programm modifizieren oder erschweren und den Lehrern einen Zuwachs 
an Arbeit auferlegen zu müssen. 

Der antialkoholische Unterricht wird aus speziellen und improvisierten Stunden 
bestehen. Die dazu nötige Vorbereitung wird den Lehrern in Vorträgen geboten, 
welche augestellte Fachmänner, möglichst Aerzte halten werden, die besser als 
irgend jemand Ihnen die Verheerung des Alkohols in dem menschlichen Organismus 
zeigen können. Diese Tafeln sind in den Schulmuseen und Bezirksbibliothekeu 
aufzubewahren. Die Lehrer werden sie der Reihe nach für öffentliche Vorträge be¬ 
nutzen können, wenn sie ihren Schülern die ersten Begriffe der Gesundheitslehre bei¬ 
zubringen suchen. Unsere Lehrer sind meistens mit dem antialkoholischen Unterricht 
schon vertraut; ihre Vorbereitung wird leicht und schnell mit den Merkmalen zu 
vervollständigen sein, die Sie ihnen in einem Vortrag geben werden, der diesem 
Unterricht speziell zu widmen ist. 

Das sind, Herr Oberinspektor, die Mittel, durch welche das Lehrpersonal der 
Elementarschulen die Fähigkeit erwerben wird, die Bevölkerung zu belehren, und 
jeder Lehrer, wenn er mit guten Beispiel vorangeht, wird in seinem Wirkungskreise 
ein berufener Apostel der Temperenz. 


Aber es genügt nicht, den antialkolischen Unterricht auf den Lehrplan zu 
bringen und die Lehrer darauf vorzubereiten, ihn mit Erfolg zu geben; man muss 
ihm eine fest bestimmte Zeit in dem Stundenplan jeder Klasse widmen und die 
Kontrolle leicht machen. 

Zu diesem Zwecke wird es gut sein, ihm wöchentlich eine halbe Stunde 
wenigstens zu widmen, am besten Sonnabends nachmittags; man muss darauf halten, 
dass die Schüler, wenigstens die der oberen Klassen, ein Heft haben, das ausschliess¬ 
lich dazu dient die Uebuugen einzutragen, die den antialkoholischen Unterricht be¬ 
treffen. Dieses Heft muss von den Inspektoren, gelegentlich ihrer Schulbesuche und 
Vorträge kontrolliert werden; einige, an die Kinder über die verschiedenen Traktate 
gestellten Fragen werden den Wirkungsgrad des Unterrichts erkennen lassen. 
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Seine natürliche logische Folge wird der antialkoholische Temperenzschulverein 
selbstverständlich nur finden, falls der Magistrat seine Einwilligung giebt, verweigert 
er sie, so kann der Lehrer sich damit begnügen an einer speziellen Ehrentafel den 
Namen jener Schüler zu verzeichnen, die sich verpflichtet haben, sich geistiger Ge¬ 
tränke zu enthalten. Es ist notwendig, dass in diesem Werk der I^ehrer von den 
verschiedenen Behörden unterstützt und ermutigt werde. Die Eltern und die Ge¬ 
meindebeamten sollen wissen, ich betone diesen Punkt, dass der Beamte eine der 
dringendsten Pflichten seiner Aufgabe erfüllt, wenn er sich mit dem antialkoholischen 
Unterricht beschäftigt, und wenn er einen Temperenzverein gründet. 

Der Feind, den es zu besiegen gilt, ist mächtig und hartnäckig, und es ge¬ 
schieht lange nicht genug, wenn die Familie, die Administration und die Schule 
ihren ganzen Einfluss vereinigen, um den Erfolg des Werkes zu sichern, das vor 
allem dazu berufen ist, die Lebenskraft unserer Nation zu stählen. Ich spreche 
daher die Hoffnung aus, dass keine Gemeindebehörde dessen Entwickelung zu hemmen 
versuchen wird. 

Abgesehen von der Förderung, die die Einrichtung obengenannter, spezieller 
Vorträge der antialkoholischen Propaganda zu teil werden lässt, ist die Regierung 
gern bereit, jeder Schule, in der dieser Unterricht organisiert ist, ein Ehrendiplom 
zu überreichen. Dieses Zeugnis wird in der Schule das Andenken des Gründers 
und der Fortsetzer des Werkes erhalten; es wird so wohl für die Lehrer als auch 
für die Schüler ein bleibender Antrieb, es zu erhalten und immer blühender zu ge¬ 
stalten. Ich zweifle nicht daran, dass die Gemeinden sehr gern die geringe Ausgabe 
übernehmen werden, die das Ueberreichen einer Ehrenkarte an jeden Schüler, der 
sich verpflichtet hat, sich der geistigen Getränke zu enthalten, verursachen wird. 


Es bietet diese Art — den antialkoholischen Unterricht einzurichten — die 
ich eben in grossen Zügen beschrieben habe, zahlreiche Vorteile. 

Ich halte es für nützlich, sie zusammenzufassen: 

1. Sie führt den antialkoholischen Unterricht in die Schulen ein, ohne jede 
Aenderung des Lehrplans und ohne jede Erschwerung der Aufgabe der Lehrer. 

2. Sie schneidet alle Ausreden kurz ab, die die Gleichgiltigen und Gegner 
der Temperenzschulvereine bis jetzt, um ihr Fernbleiben zu entschuldigen, gegeben 
haben. 

3. Sie sichert eine genügende Vorbereitung des Lehrers für den speziellen 
antialkoholischen Unteiricht. 

4. Sie befähigt die Beamten, Öffentliche Vorträge über den Alkoholismus als 
Autorität zu halten. 

5. Sie erleichtert den Inspektoren des Elementarunterrichts die ernste Kontrolle 
des antialkoholischen Unterrichts. 

6. Das spezielle Heft, dessen Führung den Schülern aufgezwungen wird, wird 
diesen nach ihrer Entlassung aus der Schule eine Art „vade mecum“ bleiben, ihnen 
die Lehren ihrer Erzieher und die guten Vorsätze ihres Schülerlebens in's Gedächtnis 
zurückrufen. 

7. Der Einfluss der Schule wird in den Familien fühlbar sein, es wird oft 
Vorkommen, dass die Eltern das Heft des Kindes lesen werden, und dass es ihnen 
vielleicht eine Betrachtung oder einen heilsamen Entschluss einflössen wird. 

Der dritte Vortrag des Jahres 1898 wird speziell den Lehrern für den anti¬ 
alkoholischen Unterricht zu widmen sein. Die erste Sitzung, die wenigstens zwei 
Stunden dauern muss, ist dem Vortragenden Arzte zu reservieren. Die zweite wird 
der Prüfung von den verschiedenen Formen gewidmet werden, welche dem improvi¬ 
sierten antialkoholischen Unterricht gegeben werden könnten. 

Ich stelle Ihnen anheim, mir in Aussicht auf diesen Vortrag, das Thema für 
die Hausarbeit — nur für die Lehrer allein — unterbreiten zu wollen, da das an¬ 
genommene Programm, betreffend die Vorträge für Lehrerinnen vollständig er¬ 
halten wird. 

Der Minister des Innern und des öffentlichen Unterrichts. 

F. Schollaert. 
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Infolge einer Bitte des Conseil Gdn^ral de la ligue gegen den 
Missbrauch alkoholischer Getränke, um zu verhindern, dass die Preis¬ 
verteilungen in Sälen stattfinden, die an Kneipen anstossen, gab derselbe 
Minister am 28. Juni 1898 folgendes Zirkular heraus: 

Herr Regierungspräsident. 

Das permanente Kqmitee des patriotischen Bundes gegen den Alkoholismus 
ruft meine Aufmerksamkeit auf die Gefahr, Preis Verteilungen in Sälen abzuhalten, die 
an Schankwirtsaften anstossen« 

Es ist allgemein bekannt, dass in verschiedenen Gemeinden, wo die Schul¬ 
räume nicht gross genug sind, um die Menschenmenge aufzunehmen, die sich 
gewöhnlich zu solchen Festlichkeiten drängt, — die Gemeindebehörden oder die 
Lehrer, die Erlaubnis erhalten, gegen Zahlung oder kostenfrei über Tanz-, Konzert¬ 
säle u. s. w. u. s. w. zu verfügen. 

Wenn diese Räume in direkter Verbindung mit einer Trinkstube stehen, so 
lässt sich das Publikum leicht verführen, geistige Getränke zu nehmen. Es ist öfters 
vorgekommen, dass Eltern, die über den Erfolg ihrer Kinder stolz waren, diesen 
Erfolg durch reichliche Zechereien feierten, an denen selbst die jungen Preisgekrönten 
teilnehmen mussten. Es kann nicht geleugnet wetden, Herr Regierungspräsident, 
dass solche Vorkommnisse eine ernste Gefahr bieten, auf die die Aufmerksamkeit 
der Gemeindeverwaltungen gerichtet werden muss. Abgesehen davon, dass es nicht 
passend ist, die Jugend in Räumen zu versammeln, die wegen ihrer gewohnten 
Bestimmung nicht sehr geeignet sind, Respekt einzuBössen, ist es nicht vorsichtig, 
die Eltern den Verführungen der Kneipe und die Kinder der Ansteckung des 
bösen Beispiels auszusetzen. 

Infolge dieser Betrachtungen, deren Bedeutung Ihnen nicht entgehen wird, 
ersuche ich Sie, die Gemeindeverwaltungen Ihrer Provinz aufzufordem, soviel als 
möglich zu vermeiden, die Preisverteilungen in Räumen abzuhalten, die in direkter 
Verbindung mit Verkaufsstellen für alkoholische Getränke stehen. 

Der Minister Schollaert. 

In der Absicht, während der Zeit der Auslosung für das Heer, 
alkoholische Exzesse zu unterdrücken, und die Wiederholung der jedes 
Jahr bei dieser Gelegenheit vorkommenden Unruhen zu verhindern, hat 
derselbe Minister eine rege Ueberwachung der Kneipen vorgeschrieben 
angesichts des Gesetzes gegen die öffentliche Trunkenheit, behufs so¬ 
fortiger Unterdrückung jeder Uebertretung. Die Veröffentlichung der 
Anzeige, welche diesen den Entschluss der Gemeindebehörden kund giebt, 
keine Uebertretung genannten Gesetzes zu dulden und jede Störung der 
öffentlichen Ruhe mit strengen Massregeln zu verhindern, hat am Tage 
vor den Rekrutenversammlungen zu geschehen. 

Festsetzung einer nicht späten Abendstunde zur Schliessung der 
Kneipen uftd Schankwirtschaften zur Zeit der Auslosung. 

Verbot in denselben Tagen von jedem Getränkeverkauf in Häusern, 
welche von einer oder mehreren der Schlemmerei ergebenen Personen 
bewohnt sind. 

Es wird ausserdem den Gemeindebehörden empfohlen, die Rekruten 
deren Aushebungs-Kommission (conseil de milice) nicht mehr allein durch 
die Feldhüter vorstellen zu lassen, sondern durch ein Verwaltungs-Mit¬ 
glied und durch den Gemeindesekretär. 
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Im November 1898 reichte der Senator Lejeune seinen Gesetzes¬ 
vorschlag über den Verkauf alkoholischer Getränke ein. Liest man 
diesen Vorschlag, so begreift man, welche unberechenbare Summe von 
Arbeit dieses grossmütige Unternehmen verlangt. Er lautet: 

Art 1. Ausser der durch die Verfügung des gegenwärtigen Gesetzes be¬ 
stimmten Toleranz betreffend den Kleinverkauf destillierter alkoholischer Getränke 
und Liköre, die in Kaffeehäusern, Trinkhallen und Kneipen sofort zu konsumieren 
sind, ist es den Fabrikanten und Verkäufern jener Getränke und gegohrenen Getränke 
mit mehr als 18 °/ 0 Alkoholgehalt untersagt dieselben en dötail zu verkaufen. Jede 
Lieferung von weniger als 5 L. ist als Detailverkauf zu betrachten. 

Art. 2. Es ist verboten, in jedem dem Publikum erreichbaren Lokal Ab¬ 
sinth zu verkaufen oder zu liefern, zum Verkauf auszustellen oder selbst umsonst 
zu trinken zu geben. 

Art. 3. Das unentgeltliche Schenken destillierter alkoholischer Getränke nach 
Art. 1 in Läden, Kaffeehäusern, Trinkstuben, Kneipen und anderen Etablissements, 
wo Getränke zum sofortigen Konsum verkauft werden, in Theatern, Konzerten oder 
anderen Vergnügungsorten gegen Eintrittsgeld ist mit dem Verkauf gleich zu 
stellen, der im vorhergehenden Artikel verboten ist. 

Art. 4. Der Verkauf dieser Getränke zum sofortigen Konsum ist in solchen 
Lokalen zu dulden, für die der Dispens von dem in Art. 1 ausgedrückten Verbote 
durch die permanente Deputation des Provinzialrates gewährt worden ist. 

Diese Duldung erstreckt sich nicht auf die Büffets oder Restaurants, die in 
Eisenbahn- und Strassenbahn-Gebäuden oder -Abteilen eingerichtet, auch nicht auf 
die Lokale, welche in einem Gebäude etabliert sind, das ganz oder teilweise 
einem öffentlichen Zwecke dient, oder dem Staate, einer Provinz oder Gemeinde 
gehört. 

Es sind zur Erlangung dieses Ausschankes die Kaffeehäuser, Trinkstuben und 
Kneipen, die Läden, in welchen destillierte alkoholische Getränke, Liköre mit 
alkoholischer Basis, gegohrene Getränke mit einem Alkoholgehalt von mehr als 
18°/ 0 en gros oder en detail vor Bekanntmachung dieses Gesetzes verkauft waren, 
nicht gleich zu stellen, obgleich der Verkauf genannter Getränke zum sofortigen 
Konsum den Hauptteil des Handels büdete. 

Art. 5. Der im vorigen Artikel erwähnte Dispens ist bei der genannten 
Deputation des Provinzialrates nachzusuchen, die Lage und die innere Beschaffenheit 
des Hauses, in dem der Ausschank stattfinden soll, anzugeben. Dem Gesuche ist 
ein Plan in kleinem Masstabe und in doppelter Ausfertigung beizulegen. 

Eine Empfangsbescheinigung des Gesuches ist dem Bittsteller auszuliefem. 
Der den Ausschank gewährende Erlass bezeichnet nach den Angaben des Planes 
die Anweisungen, unter denen der Verkauf von destillierten alkoholischen Getränken 
gestattet wird. Für den Faü einer Vergrösserung dieser Einrichtungen würde die 
Erlaubnis ihre Giltigkeit verlieren. 

Art. 6. Der Ausschank ist von der genannten Deputation des Provinzialrats 
mit dem Vorbehalt zu gewähren, dass die Regierung hinsichtlich des Verkaufs alko¬ 
holischer Getränke wegen der giftigen Eigenschaft derselben Einschränkungen 
machen kann. 

Art. 7. Eine genügend sichtbare Tafel mit den Worten „Alkoholverkauf“ 
ist neben oder über jeder Thür, die von der Strasse aus in das Lokal Zutritt ge¬ 
währt, wo der Verkauf dem Art. 4 gemäss stattfindet, anzubringen. 

Art 8. Es wird den Wirten, die laut Art. 4 in ihren Etablissements de¬ 
stillierte alkoholische Getränke zum sofortigen Konsum verkaufen dürfen, verboten, 
Flaschen, Krüge oder sonstige Gelasse, welche destillierte alkoholische Getränke 
oder Liköre enthalten oder bloss die betreffende Etiquette tragen, für die Vorüber¬ 
gehenden in einem Schaufenster oder sonst wie vor ihrem Laden auszustellen. 

Art. 9. Es darf keine Anzeige oder Reklame den Gross-oder Kleinverkauf 
von destillierten alkoholischen Getränken in Strassen, Wegen, Plätzen oder öffent¬ 
lichen Lokalen angebracht, ausgestellt oder verteilt werden. 
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Art. 10. Die Regierung hat die Polizei Verordnungen zu bestimmen, welche 
die Wirtschaften, in denen laut Art. 4 der Gross- und Kleinverkauf von destillierten 
alkoholischen Getränken zum sofortigen Konsum geduldet ist, betreffen. 

Sie bestimmt die Stunden der Eröffnung und Schliessung jener Etablissements 
und bestimmt die Tage, während welcher sie geschlossen bleiben sollen. 

Art. 11. Es wird den Wirten verboten, in dem Schankraum jeglicLen 
anderen Kleinhandel zu betreiben; ausgenommen ist die Niederlage von Nahrungs¬ 
mitteln oder Getränken zum sofortigen Verbrauch oder von gegohrenen Getränken 
mit mehr als 18 °/ 0 Alkoholgehalt. 

Art. 12. Ausser dem Verkauf der im Art 1 erwähnten Getränke zum so¬ 
fortigen Konsum, ist jeder Vertrieb von destillierten alkoholischen oder von ge¬ 
gohrenen Getränken mit über 18 °/ 0 Alkoholgehalt in Mengen von 5 Litern oder 
mehr, verboten. 

Art. 13. Der im Art. 4 erwähnte Ausschank ist zu gewähren: Jedem Lokal 
(Cafö, Trinkstube oder Kneipe), in welchem der Verkauf destillierter alkoholischer 
Getränke am 8. November 1898 unter den gesetzlichen Bedingungen bereits betrieben 
war. Ausnahmen machen: 

1. Diejenigen Wirtschaften, die zu einer Zeit eröffnet worden sind, wo die Zahl 
jener Etablissements in der Gemeinde schon das Verhältnis von 1 zu 30 Ein¬ 
wohner erreichte; 

2. Die Wirtschaften, welche in einem Lokal eingerichtet sind, das ganz oder teil¬ 
weise einem öffentlichen Amt gewidmet ist oder dem Staat, einer Provinz, 
Gemeinde oder einer öffentlichen Stiftung gehört; 

3. Die Büffets und Restaurants, die in den Bauten der Eisenbahn oder in Strassen- 
bahn-Wartehallen eingerichtet sind. 

Art. 14. Die auf Grund des Artikel 13 gewährte Konzession hängt mit 
dem Eigentum des Lokals zusammen, in dem der betreffende Ausschank ein¬ 
gerichtet ist. 

Sie währt nur vorübergehend für solche Schankstätten, die eröffnet worden 
sind, als ihre Zahl schon das Verhältnis von 1 auf 100 Einwohner überschritt. 

Sie wird auf 5 Jahre gewährt, sofern 1 Schankstätte auf 30—40 Einwohner 
entfällt, auf 10 Jahre beim Verhältnis von 1 :40—50, auf 15 Jahre beim Verhältnis 
von 50—70 und auf 20 Jahre bei 70—100. 

Als Anfangsdatum für die Berechnung der Dauer der Konzession ist das¬ 
jenige Datum anzunehmen, von dem an das Grundstück unaufhörlich zu Cafes, Trink¬ 
stuben- oder Kneipenzwecken gedient hat. 

Art. 15. Bei Verlust des Konzessionsrechtes sollen die Besitzer solcher 
Schankstätten im Sinne des Art. 13 innerhalb 2 Monaten vom Tage der Bekannt¬ 
machung des gegenwärtigen Gesetzes ab, die Konzession für den Verkauf von de¬ 
stillierten alkoholischen Getränken zum sofortigen Konsnm nachsuchen. 

Auf die Dauer von 2 Monaten ist die Ausführung dieser Massnahmen hinaus¬ 
zuschieben, wenn kein Dispens des laut Art. 1 ausgesprochenen Verbotes vor¬ 
handen ist. 

Nach Ablauf dieser zwei Monate kann ein solcher Verkauf in denjenigen 
Lokalen fortgesetzt werden, für die die Konzession zur rechten Zeit verlangt worden 
ist, bis die stehende Deputation des Provinzialrats (conseil) über dieses Gesuch ent¬ 
schieden haben wird. 

Denjenigen Lokalen wird die Konzession gewährt, die am 8. November 1898 
zu Verkaufszwecken der alkoholischen Getränke zum sofortigen Konsum dienten. 

Art. 16. Abgesehen von der Ueberzahl, welche durch die Ausführung des 
Art. 13 vorübergehend entstehen könnte, ist die Zahl der Cafcs, Trinkstuben und 
Kneipen, in denen der Verkauf destillierter alkoholischer Getränke zu sofortigem 
Konsum geduldet wird, folgendermassen bestimmt worden: 
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Art 17. Es werden die in den Art 13, 14, 15 angegebenen Zahlverhältnisse 
für jede Gemeinde nach der zehnjährigen Volkszählung berechnet. 

Art. 18. Ohne jedoch die Ausführung der in den Art. 13 u. 14 enthaltenen 
Massregeln zu beeinträchtigen, können die Gemeinderäte beschliessen, dass in ihrer 
Gemeinde die Zahl der Schankstätten, in welchen der Verkauf destillierter alko¬ 
holischer Getränke zum sofortigen Konsum geduldet wird, nicht diejenige Zahl über¬ 
schreiten darf, die sie selbst bestimmen und die geringer sein wird, als die laut 
Axt. 16 im Verhältnis zur Bevölkerung festgesetzte. Sie können auch beschliessen, 
dass in ihrem Bezirk oder auf dem von ihnen bestimmten Teil desselben keine 
Schankwirtschaft zu dulden ist. 

Art. 19. Wenn in einer Gemeinde die Zahl der Schanklokale, welche die 
im Art 4 erwähnte Konzession auf Grund des Art. 13 erhalten haben, unter der¬ 
jenigen Zahl steht, die durch Art. 16 im Verhältnis zur Bevölkerung zu bestimmen 
ist, so wird die ständige Deputation des Provinzialrats die Gesuche unter folgen¬ 
den Bedingungen gewähren. 

Art. 20. Die auf Grund von Art. 19 gewährte Konzession bezieht sich nur 
auf den Verkauf von rohen Schnäpsen, die in einem Cafe, einer Kneipe oder Trink¬ 
stube sofort zu konsumieren sind. Der Verkauf von Likören mit alkoholischer 
Basis bleibt ausgeschlossen. 

Diese Konzession bezieht sich allein auf diejenige Person, die sie erhalten 
hat und gilt nur für den Kleinverkauf in solchen Räumen, deren Bezeichnung durch 
den Provinzialrat genehmigt ist. 

Niemand wird sie für mehr als ein Etablissement erhalten. Um eine Kon¬ 
zession dürfen nicht einkommen : 

1. Personen, die, zu welcher Zeit es auch sei, die Berechtigung infolge von straf¬ 
rechtlicher Verurteilung verloren haben, wegen der vorgesehenen Uebertretungen 
der Artikel 242, 263, 283, 285, 294, 295, § 2, 319 bis 321, 361, 362, 419 
bis 422 und 519 des Strafgesetzbuches und der Artikel 333 und 334, soweit 
sich dieselben auf Vernachlässigung beziehen. 

2. Personen, welche wegen ungehörigen Betragens aus der Armee ausgestossen 
worden sind; 

3. Personen, welche auf Grund des Gesetzes vom 16. August 1887 über die 
öffentliche Trunkenheit oder auf Grund des gegenwärtigen Gesetzes verurteilt 
oder zur Verfügung der Regierung gestellt worden sind, um in ein Arbeitshaus 
oder Zufluchtshaus eingesperrt zu werden. 

Es werden die Konzession verlieren, Personen, welche sich eine der im 
vorigen Paragraphen bestimmten Bestrafungen zuziehen. 

Art. 21. Ist der Empfänger nur Mieter oder Nutzniesser der Lokale, für die 
die Konzession gewährt ist, so kann die Deputation des Provinzialrats, falls: 1. der 
Vermietungs- oder der Niessbrauchstermin abgelaufen ist; 2. eine gerichtliche Auf¬ 
hebung des Mietskontraktes oder 3. der vollständige Verlust des Grundstücks ein- 
tritt die Einrichtung des Cafös, der Trinkstube oder Kneipe in einem anderen Lokale 
gewähren unter der Bedingung, dass die dafür bestimmten Räume nicht grösser 
sind, als erlaubt ist. 

Art. 22. Die Regierung soll die öffentlichen Amtsgebäude bezeichnen, in 
deren Nähe und in dem von ihr bestimmten Umkreise keine Cates, Trinkstuben oder 
Kneipen, die in Art. 19 vorgesehene Konzession erhalten dürfen. Sie wird die 
Bedingungen vorschreiben, welche an die zu Schankzwecken bestimmten Räume zu 
stellen sind, für die diese Konzession gewährt werden darf, und sie wird die Dimen¬ 
sionen bestimmen, welche die Räume dieser Etablissements nicht überschreiten dürfen. 

Art. 23. In dem Art. 19 vorgesehenen Falle wird das Kollegium der Bürger¬ 
meister und Schoflen an die Hauptthür des Gemeindehauses eine Bekanntmachung 
der Frist anschlagen, während welcher das Publikum befugt ist, der permanenten 
Deputation des Provinzialrats Gesuche einzureichen, die sich auf Erlangung der Kon¬ 
zession beziehen. 

Die permanente Deputation des Provinzialrats darf nicht vor den nächsten 
sechs Monaten beschliessen. 
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Wenn innerhalb der sechs monatlichen Frist keine Anfrage eingereicht wird, 
so dürfen keine Gesuche gestellt werden* bis eine neue Vakanz in der Zahl der 
früher gewährten Konzessionen, die Veröffentlichung einer neuen Bekanntmachung des 
Bürgermeister und Schöffenkollegiums veranlasst. 

Art. 24. Wenn zwei oder mehrere annehmbare Gesuche für eine auf Grund 
des Art. 19 zu gewährende Konzession Zusammentreffen, so wird das Los zwischen 
den Bittstellern entscheiden, welcher die Konzession erhalten wird. 

Art. 25. Die Uebertretungen des im Art. 1 ausgesprochenen Verbots, sind 
mit einer Geldstrafe von 60 bis 2000 Franken zu bestrafen. Wenn die destillierten 
alkoholischen Getränke, die Liqueure mit alkoholischer Basis odeT die gegohrenen 
Getränke mit einem Alkoholgehalt von mehr als 18 °/ 0 an Orten feilgeboten werden, 
die das Publikum erreichen kann, so wird die Bestrafung in einer Geldstrafe und 
einer Haft von 8 bis 14 Tagen bestehen. Wenn der Delinquent Besitzer eines 
Cafös, einer Trinkstube oder Kneipe ist, werden ihm ausserdem die Gerichtshöfe 
und Tribunale für eine Zeit von 8 bis zu 20 Tagen die Ausübung seiner Profession 
untersagen. — Im Rückfall innerhalb zweier Jahre wird das Strafgeld verdoppelt, 
die Haft 14 Tage bis 1 Monat dauern und die Ausübung des Gewerbes ihm für 16 
bis zu 40 Tagen versagt werden. 

Art. 26. Jede Verletzung des durch Art. 2 ausgesprochenen Verbotes ist 
mit einer Geldstrafe von 100 bis 2000 Franken zu bestrafen; Verbot des Ausschankes 
Für die Dauer von 14 Tagen bis 1 Monat. 

Wenn im Laufe der beiden folgenden Jahre eine Wiederholung vorkommt, 
wird die Geldstrafe verdoppelt und das Verbot des Ausschankes einen Monat oder 
40 Tage dauern. 

Art. 27. Im Falle einer Verletzung der im Art. 7 enthaltenen Vorschrift 
wird eine Geldstrafe von 25 Franken auferlegt 

Art. 28. Im Falle der Verletzung des im Art. 8 ausgesprochenen Verbotes 
wird auf eine Geldstrafe von 25 Franken erkannt. Kommt im Laufe der beiden 
folgenden Jahre eine Wiederholung vor, so wird die Geldstrafe verdoppelt und dem 
Verurteilten die Ausübung des Schankgewerbes für 3 Tage versagt 

Art. 29. Wird der Besitzer eines Ausschanks wegen Verletzung der im 
Art. 10 erwähnten polizeilichen Verordnungen bestraft, wird ihm für die Dauer von 
wenigstens 3 bis höchstens 14 Tagen die Ausübung seiner Profession untersagt 

Art. 30. Wenn zu verbotener Zeit die Anwesenheit von Trinkern in einem 
Schanklokal zu einem Morde, zu absichtlichen Körperverletzungen, zu einem Atten¬ 
tate gegen die Sittlichkeit u. s. w. oder zu Unglücksfallen veranlasst haben sollte, 
wird eine Strafe wegen Uebertretung der gesetzlichen Anordnungen, die sich auf 
die Stunden des Schlusses des Lokals beziehen, von 100 bis zu 2000 Franken ver¬ 
hängt, und die Konzession für immer entzogen. 

Die Verjährung der öffentlichen Klage betreffs Verletzung der gesetzlichen 
Anordnungen bezüglich die Schlussstunden, ist in diesem Falle aufzuschieben und 
beginnt die Verurteilung erst mit der Aburteilung des Verbrechens, wozu die An¬ 
wesenheit von Trinkern die Gelegenheit geboten hat. 

Art. 31. Diejenigen, die das im Art. 9 ausgesprochene Verbot übertreten, 
sind mit einer Haft von 8 Tagen bis zu einem Monate und einer Geldstrafe von 
100 bis zu 2000 Frauken zu bestrafen. 

Die Ausrufer, Austräger oder Zettelanschläger werden von diesen Strafen be¬ 
freit, wenn sie die Person angeben, die sie beauftragt hat, die Anzeige oder Reklame 
zu veröffentlichen, auszuteilen, auszustellen oder anzuschlagen. 

Unter allen Umständen sind die Anzeigen, Anschlagszettel, Bilder oder 
andere ausgestellte Gegenstände zu konfiszieren und zu vernichten, 

Art. 32. Jede Verletzung der in den Artikeln 11 und 12 gemachten Ver¬ 
bote, ist mit einer Geldstrafe von 26 bis 50 Franken zu bestrafen. Die Tribunale 
werden dem Verurteilten die Ausübung seines Schankgewerbes für die Zeit von 
3 bis 10 Tagen versagen. 

Im Rückfall binnen 2 Jahren ist die Geldstrafe zu verdoppeln und dem Be¬ 
treffenden die Ausübung seines Berufs für die Dauer von 20 bis 40 Tagen zu 
untersagen. 
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Art. 33. Wenn die Gerichtshöfe eine der durch Art 3 bis 11 des Gesetzes 
vom 16. August 1887 Strafen verhängen, so müssen sie dem Verurteilten ver¬ 
bieten, seinen Beruf auszuüben und zwar: 1. für eine Frist von 3 bis 10 Tagen in 
den Art 5 bis 6 vorgesehenen Fällen; 2. für 8 bis 14 Tagen in den Art 7—11 vor¬ 
gesehenen Fällen und 3. für 20—30 Tagen in dem Artikel vorgesehenen Fällen« 

Die Untersagung ist für immer auszusprechen in den Art 3, 9, 10 vorgesehenen 
Fällen und in dem Fall, wo innerhalb der nächsten 12 Monate eine neue Ueber- 
iretung des Artikels 8 von dem Gesetz vom 16. August 1887, Vorkommen sollte. 

Art. 34. Wer das gegen ihn ausgesprochene Verbot übertreten sollte und 
seinen Beruf als Schankwirt weiter ausübt ist für jeden Uebertretungsfall mit einer 
Haft die nicht 7 Tage übersteigen darf, und mit einer Geldstrafe von 20 bis £0 
Franken zu bestrafen. 

Art. 35. Wenn ein Wirt wegen Uebertretung der Gesetze betreffend 
Lotterien, Hazardspiele und Wetten verurteilt wird, so ist ihm für eine Frist von 
10 Tagen bis zu einem Monat zu verbieten, seinen Beruf auszuüben. 

Die Suspension ist auf immer zu verhängen, im Wiederholungsfall innerhalb 
2 Jahren. 

Art. 36. Die Anordnungen des gegenwärtigen Gesetzes betreffend den 
Ausschank von andern Getränken für den sofortigen Konsum als den Absinth lassen 
sich nicht für die Wirtshäuser, Herbergen und Restaurants anwenden, in welchen 
dieser Verkauf nur als notwendiger Zubehör zur Ernährung und Logierung von 
Personen anzusehen ist 

Es ist jedoch verboten, destillierte oder gegohrene Getränke mit mehr als 
18 p. c. Alkoholgehalt in den Etablissements zu verkaufen oder zum Trinken zu 
geben, und wäre es unentgeltlich, wo Schlafstellen gewährt werden. — 

Art. 37. Wer dem Gebot des 2. Absatz des vorigen Artikels zuwiderhandelt, 
ist zu einer Geldstrafe von 60 bis 2000 Franken zu verurteilen. 

Wenn im Uebertretungsfall der Besitzer des Lokals Anstifter oder Mit¬ 
schuldiger ist, so wird ihm für eine Zeit von 8 bis 20 Tagen die Ausübung seines 
Berufs als Zimmervermieter oder als Wirt verboten. Das Lokal wird in diesem 
Fall nach den Vorschriften des folgenden Artikel 39, 40, 41 geschlossen werden. 

Kommt innerhalb der beiden folgenden Jahre eine Wiederholung vor, so wird 
die Geldstrafe verdoppelt und die Dauer des Verbots von 16 auf 40 Tagen erhöht 

Ausser den Fällen von Mitschuld, die in dem Strafgesetzbuch vorgesehen sind, 
konnte die Mitschuldigkeit des Wirtes auf seine mangelhafte Aufsicht zurückgeführt 
werden. 

Art« 38. Die in contumatiam oder nach Anhörung der Parteien gefällten 
Urteile, welche das Schankverbot aussprechen, sind der verurteilten Partei in 
demjenigen Hause mitzuteilen, wo der Ausschank eingeführt ist. 

Die Frist der Berufung und Nichtigkeitsbeschwerde beginnt vom Tage der 
gerichtlichen Anzeige. 

Das Urteil gegen den Mieter des Lokals ist dem Verpächter auszugsweise 
anzuzeigen, sobald die Verurteilung stattgefunden hat 

Von dem Tage an, der auf denjenigen der endgültigen Verurteilung folgt 
ist das Etablissement geschlossen zu halten, und darf nur dann wieder eröffnet 
werden, wenn es während der ganzen Dauer, welche die Verurteilung dem Verbote 
zugeschrieben hat beständig und ununterbrochen geschlossen geblieben ist 

Wenn der Verurteilte die Räume, nur als Mieter bewohnt so ist der Eigen¬ 
tümer oder Nutzniesser gezwungen, die Schliessung des Etablissement dem vorigen 
Absätze gemäss zu ertragen, ohne jeden Regressanspruch gegen den Mieter. 

Art. 40. Wenn der Wirt Besitzer des Grundstückes ist, so wird das Verbot 
die Zurücknahme der auf Grund des Art. 13 für dieses Grundstück gewährtet» 
Konzession mit sich führen und darf das Etablissement von einem anderen Wirt 
nur dann wieder eröffnet werden, wenn es drei Monate lang ununterbrochen ge¬ 
schlossen geblieben ist. 

Art. 41, Wenn das Verbot gegen einen Wirt für mehr als 14 Tage aus¬ 
gesprochen ist, der nur Mieter ist, so darf der Verpächter die gerichtliche KontTakt- 
auflösung mit verzinstem Schadenersatz verlangen. 

Der Alkoholismus. 14 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



190 


Abhandlungen. 


Er wird bei dem Präsidenten des Landgerichts eine vorläufige Entscheidung 
beantragen können, wonach der Mieter ausgesetzt wird. 

Art. 42. Jeder Uebertretungsfall der Art. 39, 40 und 41 ist mit einer 
Haft von 8 Tagen bis zu einem Monat und mit einer Geldstrafe von 100 bis 500 
Franken zu ahnden. 

Art. 43. Die Friedensrichter werden über Verletzungen der Anordnungen 
des gegenwärtigen Gesetzes und der Art. 10 erwähnten polizeilichen Vorschriften 
erkennen, wenn die angedrohte Strafe nicht eine Haft von 7 Tagen und eine Geld* 
strafe von 50 Franken übersteigen, und wenn die Dauer des Verbots nicht mehr 
als 14 Tage betragen wird. 

Art. 44. Diejenigen Anordnungen werden aufgehoben, welche in dem Ge¬ 
setz des 16. August 1887 gegen die öffentliche Trunkenheit Art 12, Nummer 2 
und Art 13 ausgesprochen sind. 

(Am 5. April 1900 wurde der Gesetzvorschlag von Mr. Lejeune auf die Tages¬ 
ordnung gesetzt Der Senator Simpens machte über den Gesetzentwurf einen sebr 
interessanten Bericht, in dem er sehr grossmütige Absichten aussprach. Leider 
musste er mit einer grossen Zahl Senatoren die Meinung äussern, dass der Senat 
nicht befugt sei, einen so bedeutenden Vorschlag zu diskutieren. Der Bericht¬ 
erstatter behauptete, dass mehrere der hauptsächlichsten Punkte nicht beleuchtet 
werden könnten, wenn man sofort zur Diskussion übergehen würde. Deshalb wurde 
die Kommission beauftragt, die den ersten Bericht gemacht hatte, den Gesetzvorschlag 
zu prüfen.) 

Im Jahre 1899 fasste der Minister des Innern den Beschluss 
eine Summe von 1000 Franken für die Preisbewerbung für eine Wand¬ 
tafel, die den Sitten unseres Landes entsprechend, einerseits Organe von 
Alkoholisten und Scenen von Betrunkenen darstellt, andererseits dieselben 
Organe bei dem gesunden Menschen und Scenen aus dem innem 
Familienleben zeigt, wo die Temperenz ausgeübt wird, auszuschreiben. 

Das prämiierte Werk bleibt das Eigentum des Staates und ist in 
Chromolithographie in der Grösse von 1 X 1,50 m herzustellen zu 
Gunsten der in Aussicht genommenen antialkoholischen Vorträge, in 
den öffentlichen Schulen zu verwenden. 

Einem Maler in Brüssel, Franz Gaillard, wurde der Preis zuerkannt. 

Das Werk von Herrn Gaillard besteht aus zwei Serien Wandtafeln. 
Die erste Serie zeigt das Leben des mässigen und ordentlichen Arbeiters, 
der glücklich über sein Schicksal ist; die zweite Serie dagegen, um 
den Kontrast zu zeigen, führt die Miseren und die Schande des 
Unglücklichen vor, der sich durch die fatale Leidenschaft hinreissen 
lässt. Unter diesen beiden Serien, um die physiologischen Verheerungen 
des Giftes zu zeigen, stellt der Künstler die Organe des Alkoholisten dar. 

Nachdem konstatiert worden ist, dass die Massregeln des Gesetzes 
es nicht allein ermöglichen, befriedigende Resultate zu erreichen, erklärte 
sich der Minister de Bruyn von der Notwendigkeit durchdrungen, für die 
öffentlichen Verwaltungen das Uebel mit allen verfügbaren Mitteln zu 
bekämpfen. Das Beispiel des Staates soll von den anderen Administrationen 
befolgt werden. Und der ehrenwerte Minister schlug verschiedene Massregeln 
vor, unter welchen wir die folgenden anführen können: In allen Lokalen, 
die für den öffentlichen Dienst bestimmt sind, es zu untersagen, spirituöse 
Getränke zu verkaufen; dasselbe Verbot für dieselben Getränke in Ge¬ 
bäuden, die für den öffentlichen Dienst bestimmt sind, und ebenso in den 
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Werften der öffentlichen Bauten zu erlassen; in den Schankwirtschaften 
alle Akte öffentlicher Massnahmen als da sind: Auktionen, Impfungen, 
Aichung, u. s. w. zu verbieten. 

Es ist den Beamten des öffentlichen Dienstes verboten, bei 
Schankwirten zu wohnen oder auch in Häusern, wo das Erdgeschoss 
von einem Schankwirt bewohnt wird. Dann sollen in den öffentlichen 
Lokalen Wandtafeln, die Folgen des Alkoholismus darstellend, ausgehängt 
werden. In den Verwaltungs-Vorschriften sind strenge Strafen zu führen 
gegen die Beamten, die sich dem Trünke ergeben. 

Dieses sind die Vorschriften für die Provinzialverbände. 

Es giebt ebensolche für die Gemeinde-Verwaltungen. 

Die oben aufgezählten Vorschriften lassen sich für die Gemeinden 
anwenden, aber der Minister hat sie noch vervollständigt, indem er 
eine strenge Anordnung für die Kneipen, die cafös-chantants, die 
öffentlichen Bälle u. s. w. fordert. Er fordert weiter die Aufhebung 
der jetzigen Anordnungen, welche den Schöffenkollegien erlauben, zur 
Zeit der Jahrmärkte und anderer Volkbelustigungen, von denselben An¬ 
ordnungen abweichen zu dürfen; — die Auferlegung spezieller Steuern 
auf die Verkaufsstellen für geistige Getränke, auf die öffentlichen Bälle 
u. s. w. — Die Einrichtung von öffentlichen Trinkwasserbrunnen an 
Plätzen, wo ein grosser Zufluss von Menschen leicht entsteht. 

Wer in irgend einem öffentlichen Ort geistige Getränke in Mengen 
von wenigstens 2 Liter auf einmal verkauft oder liefert, wenn auch 
umsonst, wird nach dem Gesetz vom 19./8. 1889 seines Konzessions¬ 
rechts für verlustig erklärt. 

Am 25. Juli 1899 reichte M. Carton de Viart in der Abgeordneten- 
Kammer einen Gesetzvorschlag ein über die allmählige Einschränkung 
von der Fabrikation und von dem Konsum destillierter alkoholischer 
Getränke. Dieser Vorschlag wurde zu gleicher Zeit von.Hector Duis, 
George Lorand, Jules Benkin und L. Stouffs unterschrieben, die 
verschiedenen politischen Richtungen angehören. Was diesen Punkt, wie 
überhaupt die ganze Alkoholfrage anbetrifft, kann man sagen, dass 
eine politische Einigung der Parteien stattgefunden hat. 

Die Ausarbeitung dieses Gesetzvorschlages ist M. Carton de Viart 
zu verdanken und bietet ein reelles Interesse; sie berührt ausserdem die 
historische Seite der Frage. Um den Raum der Zeitschrift nicht zu 
missbrauchen, haben wir geglaubt die Ausarbeitung nicht hier wieder¬ 
geben zu dürfen und haben uns auf die Reproduktion des Gesetz¬ 
vorschlages beschränkt. 

Art. 1. Das Recht, destillierte alkoholische Getränke herzustellen, gehört 
ansschliesslich dem Staate. 

Die Flüssigkeiten, die mehr als 18 p. c. Alkohol enthalten, sind zu den 
destillierten alkoholischen Getränken zu zählen. 

Art. 2. Das Recht destillierte alkoholische Getränke einzuführen, gehört 
ausschliesslich dem Staate. 

Es werden jedoch die Privatleute Liqueure in Flaschen einführen können, die 
in dem Auslande fabriziert sind, unter der Bedingung einen Einfuhrzoll von 5 Franken 
pro Liter zu bezahlen. Herstellung, Einfuhr und Verkauf des Absinths sind vollständig 
zu verbieten. 
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Art. 3. Es wird den Privatleuten verboten, sich Apparate zu halten, welche zur 
Herstellung destillierter alkoholischer Getränke dienen können, ohne Erlaubnis 
der Regierung, die überhaupt von Jahr zu Jahr erneuert werden soll und nur für 
wissenschaftliche Zwecke zu gewähren ist. 

Die Herstellung solcher Apparate ist speziellen Bedingungen unterworfen, die 
ein königlicher Erlass zu bestimmen hat. 

Art. 4. Es werden diejenigen Brauereien aufgehoben, die am Tage der 
Bekanntmachung des gegenwärtigen Gesetzes bestehen. 

Der Staat wird den Besitzern von Brennereien eine Entschädigung bewilligen 
für ihr Gebäude und ihr Gewerbematerial sowohl, als auch für die Aufhebung ihres 
Gewerbes. Diese letzte Entschädigung ist mit 7 Centimes für jeden Liter Alkohol 
zu 50 Grad zu berechnen, der in den letzten 3 Jahren oder seit der Gründung dieser 
Brennereien fabriziert worden ist, falls dieselbe noch keine 3 Jahre besteht. 

Der Finanzminister ist befugt, hierzu Rentenbriefe zu emittieren, die in 50 
Jahren tilgbar sind. 

Art. 5. Ein königlicher Erlass wird jedes Jahr die Alkoholmenge bestimmen, 
die für den Konsum geliefert werden darf, ohne jedoch dem denaturierten Alkohol 
Nachteil zu bringen — wie Art. 11 vorgesehen hat. 

Diese Quantität wird in dem ersten Jahre 50 Millionen Liter nicht übersteigen 
dürfen und ist jedes Jahr um 2 Millionen herabzusetzen, bis sie die Zahl erreicht 
haben wird, welche die gesetzgebende Gewalt nachträglich zu bestimmen hat. 

Art. 6. Derselbe königliche Erlass wird den Verkaufspreis destillierter 

alkoholischer Getränke bestimmen. 

Dieser Preis wird im ersten Jahre nach Inkrafttreten des Gesetzes 200 Franken 
für das Hektoliter destillierten Alkohol, das Fass nicht eingerechnet, betragen. 
Er wird von Jahr zu Jahr allmählich erhöht werden, so dass der Ertrag des Verkaufs 
derselbe bleibt, trotz der Herabsetzung der für den Konsum gelieferten Menge. 

Art. 7. Der Staat wird wenigstens die Hälfte der zur Destillation notwendigen 
Rohstoffe von der inländischen Produktion beziehen. Für diese Lieferungen wird 
eine Preisbewerbung zu besonderen Bedingungen ausgeschrieben werden. 

Art. 8. Diejenigen Rückstände der Destillation, welche von der Landwirt¬ 
schaft verwendet werden können, hat der Staat dem Innern des Landes zum Kosten¬ 
preise abzugeben. 

Art. 9. Die Regierung wird von diesem Verkaufsvertrag folgende Kosten 
im Voraus erheben. 

1. Die Fabrikationskosten, 

2. Die Beaufsichtigungskosten, 

3. Die Zinsen und Tilgung des Kapitals, das zur Zahlung der Entschädigungsgelder 
lt. Art. 4 des gegenwärtigen Gesetzes vorgesehen ist. 

Der Ueberschuss ist bis zu 30 p. c. dem Gemeindefonds zu zahlen. 

Art. 10. Der Staat wird die für den Konsum bestimmten destillierten 
alkoholischen Getränke in Mengen von wenigstens 150 Litern gegen Barzahlung 
verkaufen. 

Art. 11. Der zu gewerblichen oder häuslichen Zwecken bestimmte Alkohol 
wird von den Staatslagem in Mengen von wenigstens 150 Litern denaturiert 
geliefert werden. 

Der Verkaufspreis dieses denaturierten Alkohols wird jedes Jahr in dem 
königlichen Erlass bestimmt werden, der im Art. 5 und 6 dieses Gesetzes vorgesehen 
ist. — Er darf nach Abzug aller Kosten, der Tilgung u. s. w. und nach einem 
Zuschlag von 10 p. c. zum Nutzen des Staates den Kostenpreis nicht übersteigen. 

Art. 12. Derjenige, der die Verfügungen des gegenwärtigen Gesetzes verletzt, 
sei es, dass er alkoholische Gelränke fabriziert; sei es dass er destillierte alkoholische 
Getränke importiert, die nicht die Art. 2 § 2 erwähnte Liköre sind; sei es, dass 
er die für genannte Liköre etablierten Steuern unterschlägt; sei es, dass er 
denaturierten Alkoholen eine andere, als die im Art. 11 des gegenwärtigen Gesetzes 
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vorgesehene Bestimmung giebt; sei es dass er sich destillierte alkoholische Getränke 
widerrechtich verschafft — wird mit einer Haft von 8 Tagen bis zu einem Jahre 
und einer Geldstrafe von 100 bis 100000 Franken oder nur mit einer dieser beiden 
Strafen belegt. 

Im Rückfalle können die Strafen verdoppelt werden. 

Der blosse Versuch von den durch gegenwärtigen Artikel vorgesehenen 
Uebertretungen wird wie die ausgeführte Uebertretung bestraft. 

Ausser den im Art. 3 des gegenwärtigen Gesetzes vorgesehenen Fällen wird 
diejenige That als Versuch betrachtet und bestraft werden, Besitzer eines oder 
mehrerer Apparate zu sein, die zur Fabrikation destillierter Getränke dienen können. 

Art. 13. Ein Sechstel der Geldstrafen, die in Ausübung des gegenwärtigen 
Gesetzes vereinnahmt werden, ist der Gemeinde zuzuschlagen, in welcher die Ueber¬ 
tretung begangen worden ist. 

In den Fällen, wo die Uebertretung durch Angestellte oder Beamte der Ver¬ 
waltungsbehörden festgestellt sind, wird die Verteilung von fünf Sechstel der Straf¬ 
gelder — nach Abzug des Sechstels, das der Gemeinde zugeschlagen wird — nach 
den bei der Accise üblichen Regeln stattfinden. 

Art. 14. Alle gesetzlichen Verfügungen vom 15. April 1896, die sich auf 
die Fabrikation der Alkohole beziehen, aber den Massnahmen des gegenwärtigen 
Gesetzes widersprechen, sind abgeschafft. 

Art. 15. Die Regierung wird das Datum des Inkrafttretens des gegenwärtigen 
Gesetzes bestimmen. 

Am 9. Februar 1899 entwickelte der Senator Julius Lejeune, 
früherer Justizminister, einen Gesetzvorschlag, betreffs Errichtung von 
speziellen Asylen für Geisteskranke, Verbrecher, gefährliche Geistes¬ 
kranke, Alkoholisten und Gefangene, die von ernsten Krankheiten er¬ 
griffen sind, auf Staatskosten. Der Teil dieser Ausführungen, der sich 
auf den Alkoholismus bezieht, lautet: 

r Meine Herren, am 15. April 1890, zur Zeit als ich an der Spitze des 
Justizministeriums stand, habe ich einen Gesetzvorschlag eingebracht für die 
Organisation spezieller Asyle, die für Geisteskranke, Verbrecher, für gefährliche 
Irre und für Gefangene dienen sollen, die von gefährlichen Krankheiten er¬ 
griffen sind. 

Das Deponieren dieses Gesetzprojektes in dem Bureau des Abgeordneten¬ 
hauses muss durch die Auflösung der Kammer als ungeschehen betrachtet 
werden. Ich gebe den Inhalt davon in einer Gesetz-Verfügung wieder, die ich 
die Ehre habe dem Staate vorzulegen und die die Alkoholisten, sowie die 
Irren den Massregeln unterstellt, die sie benötigen. 

Es ist gewiss, dass seit einigen Jahren in Belgien das Fortschreiten der 
Verbrechen stehen geblieben ist, mit einer markierten Tendenz zum Rückschritt; 
aber die Anstrengung zu moralisieren, deren Resultate sich auf diese Weise 
bestätigen, ist andererseits mehr durch die Vergiftung neutralisiert, die in unserem 
Lande so schrecklich wütet. 

Was dieser Erfolg, der als Sympton des moralischen Zustandes des Landes 
zu betrachten ist, ohne den Alkoholismus sein würde, kann man sich leicht 
vorstellen, wenn man die Strafstatistik befragt, diejenigen Attentate und Ver¬ 
brechen zusammenzählt, die auf den Gebrauch des Alkohols zurückzuführen 
sind, und von denen uns die Zeitungen täglich berichten. 

Die Verheerungen des Alkoholismus verschlimmern sich, wer in dieser 
Plage eine Quelle des Reichtums erblickt, betreibt ungehindert deren Verbreitung. 
Es folgen seit einem Vierteljahrhundert diejenigen Generationen auf einander, 
bei denen der Erbfehler des Alkoholismus sich in verbrecherischen Gewalt¬ 
tätigkeiten kund giebt. Die Absinthsucht, die in Frankreich wütet und noch 
weit unheilvoller als der Alkoholismus ist — hatte bis jetzt unser Land ver¬ 
schont; jetzt aber bedroht sie uns mit ihrer Invasion. 
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Die medizinische Wissenschaft lehrt uns und die Lehre von der Krimi¬ 
nalität nimmt an, dass die Trunkenheit selbst die willkürliche und der chronische 
Alkoholismus die Strafverantwortlichkeit verringern können, und dass das 
alkoholische Delirium sie aufhebt. Die medizinische Wissenschaft beweist, dass 
die Bedrohung einei Züchtigung keinen Eindruck macht, wenn der Alkohol zum 
Verbrechen treibt. Dem Alkoholismus gegenüber ist also die Strafgewalt macht¬ 
los ; sie ist unfähig — und ist es die höchste Zeit daran zu denken — wenigstens 
auf dem Gebiet der Kriminalität die unvermeidlich gewordenen Vorsichtsmass- 
regeln gegen die Wutausbrüche der Alkoholisierten zu nehmen. 

Eine rationelle und gesetzliche Regelung rechtfertigt angesichts des Alko¬ 
holismus in den von der medizinischen Wissenschaft gezogenen Grenzen die 
Sicherheitsmassregeln, deren Objekt die Geisteszerrüttung ist. 

Es bleiben sicherlich ausser diesen Grenzen diejenigen Dispositionen, 
welche in meinem Gesetzvorschlage die Alkoholisten betreffen, die infolge von 
Wutanfällen oder Trunkenheit dem Gericht überliefert wurden.“ 

Dieser Vorschlag wurde von mehreren Senatsmitgliedem unterstützt 
und der Justizkommission überwiesen. Es folgen die beiden Artikel des 
projektierten Gesetzes die Alkoholisten betreffend: 

Art. 10. „Die Tribunale können bei Haftstrafen von 14 Tagen bis zu 2 Jahren 
wegen Mord, Körperverletzungen, Notzucht, Attentate gegen das Scham¬ 
gefühl, öffentliche Verletzungen der guten Sitten oder in Brandstiftung, sofern 
das Verbrechen im Zustande freiwilliger Trunkenheit oder unter dem Einfluss 
des chronischen Alkoholismus begangen ist, die Unterbringung in eine staatliche 
Spezialanstalt verfügen. 

Die Strafe ist in diesem Falle innerhalb 14 Tagen, nachdem das Urteil 
oder das verurteilende Erkenntnis ausgesprochen worden ist, auszufuhren und 
soll die Ueberführung nach dem speziellen Asyl nach Ablauf der Strafe statt¬ 
finden. — 

Art. 11. Wenn innerhalb vier Jahren über dasselbe Individuum fünf Verurteilungen 
verhängt worden sind wegen Uebertretungen nach Art. 1, litt. A des Gesetzes 
vom 19. August 1887 gegen die öffentliche Trunkenheit, so kann das Tribunal, 
wenn es über die fünfte Uebertretung aburteilt, beschlossen, dass der Verurteilte 
in eine Spezialanstalt interniert wird. 

Man kann mit Recht diese Massregeln als ein Mittel gegen die Verheerungen 
des Alkoholismus betrachten.“ 

Der Bericht der Justizkommission beschloss die Annahme des 

Gesetzentwurfs. Unglücklicherweise berief sich der Justizminister Ber¬ 
ge r e m ohne jedoch die Bedeutung des Gesetzvorschlages seines 
Vorgängers zu leugnen, auf einen Beweggrund, der all diejenigen tief 
betrübt und entmutigt hat, die nicht nur die Annahme, sondern mit der¬ 
selben die Rettung einer Menge verkommener Menschen erhofften, 
welchen man die Gelegenheit hätte bieten können, neue Thatkraft zu 
schöpfen, ihre Selbstbeherrschung und das moralische Gefühl wieder zu 
gewinnen. Jedenfalls hätte man den tieferen Verfall der durch Ver¬ 
erbung Entarteten vermieden, deren Zustand hoffnungslos ist. 

Herr Bergerem bezog sich auf die Unzulänglichkeit der 
finanziellen Einkünfte, ohne an die Folgen zu denken, als da sind : 

Vermehrung der Krirpinalfälle, des Vagabondierens, der Geistes¬ 

störungen, der Unfälle u. s. w., u. s. w., die unvermeidlich zu viel grösseren 
Ausgaben Veranlassung geben können. Was das anbetrifft, kann man 
tausendmal sagen, dass es ökonomischer ist vorzubauen als die Plage 

zu heilen. 
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Der Minister der Landwirtschaft und der öffentlichen Angelegen¬ 
heiten hatte früher schon eine Reihe Massregeln gegen den Alkoholismus 
getroffen. 1899 wiederholte er allen Amtsvorstehem seine Absicht, diese 
Plage weiter zu bekämpfen. Er rief die Aufmerksamkeit seiner technischen 
Beamten auf das absolute Verbot, geistige Getränke auf den Werften 
für öffentliche Bauten zu verteilen. 

Dieses Verbot befand sich zwar in manchem Bedingungen-Ver¬ 
zeichnis, aber es war nötig, es auf alle Unternehmungen für öffentliche 
Bauten auszubreiten. Der Verkauf geistiger Getränke ist in den Schleusen- 
und Brückenhäusem verboten, welche an den Wasserwegen des Staates 
gelegen sind. Diese Massregel ist nicht nur ein ausgezeichnetes anti¬ 
alkoholisches Mittel, sondern sie geschieht im Interesse des Schleussen- 
meisters selbst, der auf diese Weise nicht mehr gezwungen ist, während 
des Auf- und Zuschliessens der Schleuse „einen Tropfen“ zu trinken 
auf die Gefahr hin, in der Schleuse blockiert zu werden, wie es so oft 
vorgekommen ist. 

Andererseits hatte man auf gewissen Wasserwegen Schiffe und 
Hausböte entdeckt, die als Verkaufsstellen für alkoholische Getränke 
dienten. Heute hat diese neue Art Flussschiffer Ordre bekommen, 
zu verschwinden und den Platz zu räumen. 

Am 27. Dezember legte M. de Smet dem Senat eine Tabelle 
vor, die, von 1890 an, die inländische Alkoholproduktion, die Alkohol- 
Einfuhr und -Ausfuhr, sowie die zu gewerblichen Zwecken verwendeten 
Quantitäten angiebt und Jahr für Jahr verfolgt. Der Ueberschuss, der 
durch die Kombination dieser Zahlen entsteht, stellt den menschlichen 
Konsum dar. Es fallen auf jeden einzelnen Einwohner: 

9,79 Liter in 1890 

xo,2i „ „ 1891 

10,ix „ „ 1892 

10,02 „ „ 1893 

9,93 „ „ 1894 

Die Durchschnittssumme war ungefähr 10 Liter zu 50 Grad pro Kopf. 
Die Durchschnittssumme von 1895 bis 1897 würde 9 Liter sein; für 
1898: 8,50 Liter; für 1899: 8,31 Liter. 

Der Finanzminister schliesst daraus auf eine Reduktion von 
1 1 / 2 Liter pro Kopf. 

Diese Ziffern wurden durch V a s 1 e t in dem „Bien social“ sehr 
angefochten. Er hat nicht die Ziffern des Finanzministers bestritten, 
aber nach seiner Erklärung konnte man auf einen ernsten Irrtum schliessen 
und glauben, dass wenn der Konsum von Alkohol um 15 °/ 0 reduziert 
ist, doch nicht 15 °/ 0 weniger „gouttes“ getrunken, sondern nach dem 
Massstabe der Verteuerung des Alkohols durch die Erhöhung der 
Steuer, dass die Wirte sich kleinerer Gläser bedient haben. Die Kon¬ 
sumenten haben etwas weniger Alkohol in den Körper bekommen, sie 
haben einfach weiter „aus Gewohnheit“ getrunken und also ist der 
Alkoholismus nicht in dem Masse geschwunden. 
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Nach der durch Vaslet aufgestellten Berechnung würde die Ver¬ 
minderung nur 7 p. c. betragen. 

Was aber die Angaben des Finanzministers ernstlich zu entkräften 
scheint, ist die vergleichende Tabelle der direkten und indirekten 
Steuern während der Jahre 1898 und 1899, die der „Moniteur beige“ 
an führt. 

Die Zölle auf die ausländischen Weine haben 1899 den Rein¬ 
gewinn von 1898 beinahe um 400000 Franken überstiegen; die Bier- 
steuem haben in 1899 eine halbe Million mehr betragen und diejenigen 
auf die inländischen Branntweine haben 1899 i 1 /, Million mehr als 
1898 geliefert. 

Das „soziale Wohl“ schliesst daraus: x. dass der Konsum 
alkoholischer Getränke 1899 um ein Bedeutendes Jzugenommen hat; 
2. dass der grosse Bierkonsum in keiner Weise den Konsum geistiger 
Getränke heruntergesetzt hat. 

Die Lage der Temperenzvereine wird immer günstiger. 
Während am 31. Dezember 1898 von 4,137 Gemeindeschulen (Knaben¬ 
oder gemischte Schulen) 2,151 einen Temperenzverein besassen, gab es 
am 31. Dezember 1899 schon 2,820 Vereine mit 32,850 Mitgliedern 
— 53>534 Schüler gehörten nicht zu dieser Gesellschaft. 

Im Jahre 1892 konnte man bloss 951 Schulen zählen, die einen 
Verein besassen. 

Die Temperenzschulvereine zählten an obigem Datum 2,364 
beschützende Mitglieder, die Beiträge für eine Totalsumme von 1,663 
Franken unterschrieben hatten. Diese Summe ist sehr gering, aber man 
muss bedenken, dass die „finanziellen“ Sympathien der Antialkoholisten 
vorzugsweise an die Temperenzvereine gehen. 

Die Gemeinden haben den antialkoholischen Vereinen im Ganzen 
4,175 Franken zugeschrieben. Diese Summe ist gewiss ungenügend, 
aber man muss nicht vergessen, dass von den 2,500 belgischen Ge¬ 
meinden es vielleicht keine hundert giebt, die in ihren Gemeinderat 
nicht wenigstens einen, viel eher mehrere Mitglieder zählen, die als 
Kneipwirte, Brauer, Likörfabrikanten, Destillateure, u. d. m. sich direkt 
für den Alkoholkonsum interessieren. 

Die Temperenzlehre hat folglich glückliche Resultate gehabt. Sie 
fallen noch mehr auf, wenn man ihre günstige Wirkung in der Be¬ 
teiligung der Schüler an der Sparkasse und an den Gegenseitigkeits¬ 
vereinen beobachtet. 

Im Iahre 1890 beteiligten sich 5,701 Schulen an Sparkassen 
und „ „ 1899 sind es 6,751 Schulen. 

Was die Mutualität anbetrifft, deren Ziel die Altersversorgung ist, 
so hat man seit dem Eröffnungsjahr dieser Stiftung, also seit 1896 bis 
zum 31. Dezember 1898, 30,827 Schülerinnen eingetragen, die Mit¬ 
glieder von Gemeinnützigkeits- und Pensionskassen sind; sie hatten 
schon um diese Zeit 250,815 Franken, um eine Pension zu gründen. 
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Die Summen, welche diese Schüler an die Sparkasse zahlen, sind 
wirklich bedeutend. In 1890 erreichten sie die Zahl von 3,604,059 
Franken; in 1899 erreichten sie die Summe von 7,558,131 Franken, 
also hatten sie um 3,954,000 Franken zugenommen. 

Es ist ausser Zweifel, dass die Gesellschaften auf Gegenseitigkeit 
und die Sparkassenvereine einen gewissen Teil des Geldes, auch den 
Konsum in den Schankwirtschaften verlieren. 

Der antialkoholische Unterricht wurde am 31. Dezember 1899 
in 6,001 Elementarschulen für Knaben und Mädchen gegeben von den 
6,674 bestehenden Schulen, d. h. also 92 p. c. der Totalsumme, und 
ausserdem in 1,928 Fortbildungsschulen von 2,299, die unter Staats¬ 
kontrolle stehen, also 83,43 p. c. 

Wir beenden hiermit unsere Aufgabe. Man kann nicht leugnen, 
dass die belgische Regierung einen ungeheuren Fortschritt in der Gegen¬ 
wirkung gegen den Alkoholismus bewerkstelligt hat. Die erreichten 
Resultate mathematisch festzustellen, ist ein Ding der Unmöglichkeit. 
Meine innere Ueberzeugung ist die, dass die gemachten Anstrengungen 
nicht das gewünschte Resultat gehabt haben. Die Bahn ist vorgezeichnet. 
Wird man ihr folgen? Wenn ja, so fürchten wir doch, dass der Erfolg 
langsam sein wird, und wir sind der Meinung, dass man viel energischere 
Massregeln anwenden muss als der Einführung des Monopols, viel strengere 
Strafen für die voraussichtlich unverbesserlichen Alkoholisten vorschreiben 
muss, welchen man in allen Gefängnissen und in den Wohlthätigkeits- 
anstalten (als Vagabunden) begegnet — und dass man einen viel längeren 
Aufenthalt in den Verbesserungsanstalten, den von trunksüchtigen Eltern 
abstammenden Kindem vorschreiben und sie darin bis zur Vollendung 
des 21. Jahres aufbewahren sollte. 
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Skizze über die Thättgkeit 
der Kommission zum Studium des Alkoholismus. 

1898 —1900 St. Petersburg 
von Dr. G. D e m b o, Sekretär der Kommission. 


In einer kurzen Vorrede zu obigem, ungefähr 6 Druckbogen 
starken Bericht giebt der Präsident der „Kommission zum Studium der 
Alkoholfrage“ — Zweig-Komitee der russischen „Gesellschaft zur Wahrung 
der Volksgesundheit“ — die Gründe an, welche die Veröffentlichung 
dieser Arbeit in französischer Sprache beeinflussten. Allgemein ver¬ 
ständlich, vermag so das Büchlein in die weitesten Interessentenkreise 
zu dringen, Anhänger zu werben und einen Austausch der gegenseitigen 
Errungenschaften zu veranlassen. 

In elf verschiedenen Abschnitten wird sodann ein Bericht über 
die Arbeiten der Kommission und ein Einblick in ihre Thätigkeit 
gegeben. — 

Bereits 1895 gegründet, aber erst seit Januar 1898 in Wirksam¬ 
keit, wandte sich die Kommission an psychiatrische, neuropathologische, 
juridische Gesellschaften; an verschiedene medizinische Fakultäten und 
Vereine; lud schliesslich auch staatliche und städtische Behörden, sowie 
die Temperenz- Gesellschaften zur Mitarbeit ein. Voller Erfolg auch bei 
Presse und Regierungsbehörden, wurde geerntet und 15000 Rubel 
wurden seitens der Krone der Kommission zur Verfügung gestellt, be¬ 
hufs Recherchen über die physiologische Wirkung des Alkohols. 

Die t7o thätigen Mitglieder der Kommission gehören den ver¬ 
schiedensten Berufs- und Spezialzweigen an, und ihre Aufgabe ist es, 
nach Erkenntnis der Ursachen, welche so breite Volksraassen dem Alko¬ 
holismus zuführen, auch die Mittel zu finden, um jene Ursachen zu be¬ 
kämpfen. So sind zur Stunde bei der Kommission die folgenden Sub- 
Komhees thätig: 

in Schulangelegenheiten, 

in juridisch-psychiatrischen Angelegenheiten, 

in militärischen Angelegenheiten 
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in der Alkohol-Mono pol-Frage, 

in kirchlichen Angelegenheiten (der Klerus als Mithelfer), 

in statistischen Angelegenheiten, 

in medizinischen Angelegenheiten, 

ferner das Sub-Komitee der Temperenz-Gesellschaften, 

endlich das Sub-Komitee für Arbeiterklassen. 

Von hervorragenden Gelehrten wurden sodann Rapporte über die 
gewonnenen Daten ausgearbeitet. Sowohl die Experimente an Tieren, 
wie die klinischen Beobachtungen am Menschen liefern dafür das 
Material. — Den wenigen nützlichen Eigenschaften des Alkohols für 
den menschlichen Organismus werden die zahlreichen schädlichen gegen¬ 
über gestellt. Chronischer und akuter Alkoholismus werden wissen¬ 
schaftlich beleuchtet; der schädliche Einfluss des Alkohols auf das 
Protoplasma, der unheilvolle auf Leber, Nieren, Herz und Gehirn er¬ 
läutert und die Wirkung auf die psychischen Funktionen dargestellt. 
Resüm6: Alkohol ist nur in der Hand des Arztes oder in vereinzelten 
Fällen starker Anstrengung oder Erschöpfung als Anreger zu gebrauchen; 
obgleich minimale Dosen nicht schaden, ist es nicht möglich, hierin 
eine Norm anzugeben, da die verschiedenen Organismen — selbst bei 
einer Dosis von nur 7—8 Gramm — verschieden darauf reagieren; 
vom täglichen Gebrauch ist daher für den Gesunden aufs Entschiedenste 
abzuraten. — Der Missbrauch des Alkohols macht den Organismus für 
verschiedene Krankheiten empfänglich; die Nachkommen von Alko¬ 
holikern zeigen in der grossen Mehrzahl physische, moralische oder 
geistige Defekte. Es kommt dabei weniger in Frage, in welcher Form 
(Branntwein, Wein, Bier etc.) der Alkohol konsumiert wird. 

[Ref. v. den Dr. Mintzloff, Grigorieff, Borodin, Korowin]. 
Von 14 Staaten Europas und Nord-Amerikas kommt Dänemark 
als meist Alkoholverbrauchender in erster Linie, Russland in neunter, 
Kanada an letzter Stelle. Dabei hat Russland einen Alkoholverbrauch 
von 562 Millionen Rubel. Von 1742981 Arbeitern beschäftigen sich 
68323 mit der Fabrikation von alkoholhaltigen Getränken. 

An der Hand von Ziffern wird ferner nachgewiesen, wie unter 
dem Einfluss des Alkohols die Sterblichkeitsziffer wächst. 

Die Ursachen der wachsenden Alkoholisierung fast aller Länder 
und die Notwendigkeit des energischsten Kampfes dagegen werden so¬ 
dann beleuchtet. So stark sind diese Ursachen, dass — gelänge es den 
Alkohol aus der Welt zu schaffen — die Massen zu einem andern 
Narkoticum greifen würden. Der Arbeiter isst nicht genug, schläft nicht 
genug, wohnt zu schlecht; er wird in zu jugendlichem Alter zur Arbeit 
herangezogen (schon Kinder von 6—7 Jahren!) hier muss der Staut 
oder eine starke Organisation eingreifen. — Die Kommission hat so¬ 
wohl dem Finanzminister, wie dem Minister des Innern Gesuche um 
gesetzliche Bestimmungen, die jenen Uebelständen nach Möglichkeit 
steuern eingereicht und ist günstig beschieden worden. Pläne für 
Arbeiter-Wohnungen, -Speisehäuser, -Schulen und -Vergnügungen wurden 
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besonders auch den unter dem hohen Protektorat der Kaiserin stehenden 
Arbeitsstätten zugestellt. 

In einem Distrikt (Bogorodsk), wo die gerügten Uebelstände be¬ 
sonders stark vorhanden sind, ist der Alkoholverbrauch in den Jahren von 
1839—1897 um das 7 fache gestiegen: 

1839 = 1 Verkaufsstelle auf 2318 Köpfe, 

1897 = 1 „ „ „ 703 „ 

Von dem gesamten Geldverbrauch der Bevölkerung gehen 24,1 °/ 0 
auf alkoholische Getränke; 32,6 °/ 0 auf Cerealien und 7—8 °j 0 auf 
Fleisch und Fisch! — Gefordert wird neu, zum Teil von der Regierung: 
Theehäuser und Lesezimmer; Regelung der Schulen; von der Regierung 
angestellte inspizierende Aerzte; kooperative Kaufhäuser. — Organi¬ 
satorische Versuche dieser Art, wie auch für Arbeiter-Theater sind 
bereits in mehreren industriellen Zentren zu verzeichnen. Vorlesungen 
aber fanden bis jetzt an den administrativen Schwierigkeiten einen Stein 
des Anstosses. 

Der krasse Unterschied im Alkoholkonsum zwischen der orthodox¬ 
russischen Bevölkerung einerseits und der römisch-katholischen, prote¬ 
stantischen oder sektirerischen andererseits (zu Ungunsten der ersteren) 
legt es nahe, die Geistlichkeit als Mitstreiter im Kampfe gegen den 
Alkoholismus heranzuziehen. Doch ist gerade auf diesem Gebiete erst 
sehr viel zu sanieren, ehe besonders die Landgeistlichkeit wirksamen 
Einfluss ausüben kann. 

Was die Armee betrifft, so haben statistische Zahlen bewiesen, 
dass sie etwa 11—18 °/ 0 der Alkoholiker liefert. Doch macht sich 
massgebenden Orts eine starke Tendenz bemerkbar, dem entgegen zu 
wirken. Man hat die Absicht, in der Armee wie Marine die Brannt¬ 
wein-Rationen zu unterdrücken und auf aussergewöhnliche Anlässe, 
grosse Festlichkeiten, Krieg etc. zu beschränken. Auch in Bezug hierauf 
hat die Kommission eine Bittschrift an den Kriegsminister gerichtet, 
worin unter anderem der Passus vorkommt: „dem obligatorischen Unter¬ 
richt der Rekruten auch eine Unterweisung über die Schädlichkeit des 
Alkohols hinzuzufügen“. Diese Bittschrift wird bereits im Kriegs¬ 
ministerium einer Prüfung unterzogen. 

Im 5. Abschnitt berührt der Bericht die Massregeln, welche West- 
Europa und Nord-Amerika gegen den Alkoholismus ergriffen haben 
(Abstinenz und Temperenz): fast nur Privatgesellschaften, oft sogar ohne 
Mithilfe des Staats, am thätigsten in England, Nord-Amerika, Kanada; 
in zweiter Linie in Schweden-Norwegen, Deutschland, Schweiz, Nieder¬ 
landen, Dänemark, Frankreich. — Der Kampf des Staats, der sich bis 
gegen Mitte des 19. Jahrhunderts auf Strafmassregeln gegen den 
Trunkenbold beschränkte, hat sich jetzt, in denVereinigten Staaten 
von Nord-Amerika, der Schweiz und Schweden-Norwegen, den er¬ 
zeugenden Ursachen der Trunksucht zugewandt. Vorbereitet 
und unterstützt wurde und wird aber auch hier dies Streben durch 
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Privatgesellschaften. — In Kanada ist seit 1898 Erzeugung, Einfuhr und 
Verkauf von Alkohol gesetzlich verboten. 

Ueber das russische Alkohol-Monopol schwebten in der Kom¬ 
mission lange Debatten. Die Mängel des Schweizer Monopols dar¬ 
legend und das in Schweden-Norwegen in Anwendung gebrachte „Gote¬ 
borger System“ vortrefflich nennend, führt Ref. Dr. Mintzloff aus: 
bei der ungenügenden intellektuellen Kultur des russischen Volkes sei 
jenes System nicht anwendbar und das russische Staatsmonopol immer¬ 
hin eine Verbesserung des früheren Zustandes. (Möglichst gereinigter 
Kombranntwein, Trinkverbot in den Verkaufsstellen etc.) Entgegenge¬ 
setzter Ansicht sind Ref. Dr. Borodin und andere Mitglieder der 
Kommission: Der Trunk sei aus der Schenke auf die Strasse verpflanzt 
und bedauerlichste Szenen seien die Folge. Der Staat habe eine ge¬ 
steigerte Revenue (360 Mill. Rubel = circa 800 Mill. Mark); die 
Kommunen aber hätten ihre früheren Einkünfte für Schankrechts-Ge¬ 
währung verloren. Von 60 Rub. bis zu 20000 Rub. pro Jahr variierend, 
wurden diese Einkünfte meist für Volksschulwesen verwendet, und die 
Reform sei ein Schlag gegen letzteres, ohne die Trunksucht zu ver¬ 
ringern; im Gegenteil sei ein Mehrverbrauch von 7—18 °/ 0 gegen 
früher eingetreten. — Der Vorzug des „Goteborger Systems“ liege also 
auf der Hand. 

Zur Entscheidung dieser Frage, der Schädlichkeit oder Nützlich¬ 
keit des russischen Staatsmonopols im Kampf gegen den Alkoholismus, 
ist eine Sub-Kommission eingesetzt worden, welche eine genaue Enquete 
zu ihrer Aufgabe gemacht hat. Schliesslich hat die Kommission an's 
Finanzministerium eine Bittschrift gerichtet, in welcher unter andern be- 
merkenswerten Punkten besonders darauf Wert gelegt wird, dass die 
Kommunen ihr früher besessenes Recht wieder erlangen, die Eröffnung 
einer fiskalischen Branntwein-Verkaufsstelle auf ihrem Territorium zu ver¬ 
weigern, resp. eine solche schon bestehende aufzuheben. 

Die Frage über die „Patronats-Gesellschaften für Volksnüchtern¬ 
heit“ wird im 7. Abschnitt behandelt. So lobend dieser Initiative der 
Regierung gedacht wird, so muss doch bemerkt werden, dass der halb 
offizielle Charakter der Massregel und ihr Subordinationsverhältnis zum 
Finanzministerium viel Widerspruch hervorgerufen haben. Erst nach 
Einführung notwendiger, verbessernder Abänderungen dürfte dieselbe 
sich wirklich heilsam erweisen. 

Während im Auslande die Temperenzbestrebungen von langer Zeit 
datieren (in England seit 250 Jahren) blickt Russland auf eine noch 
nicht 50 jährige Thätigkeit in diesem Punkte zurück. Die Folgen dieser 
Arbeit können noch nicht in die Augen springen, aber sie existieren 
und wachsen. Belehrung in verschiedenster Form, Thee- und Speise¬ 
häuser fürs Volk, Theatervorstellungen, harmlose Vergnügungen, Spiele 
und Tanz; ferner unentgeltliche Speisung Bedürftiger, Nachtlager, Ar¬ 
beitsnachweis, Unterstützung bei Krankheit oder Todesfall; das sind die 
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Mittel, durch die gewirkt wird. Kein Geringerer als Tolstoi hat 
rege für den guten und grossen Zweck mitgearbeitet. 

Die Schule soll ebenfalls nach amerikanischem, englischem und 
belgischem Beispiel zur Mitarbeit herangezogen werden, sogenannte anti¬ 
alkoholische Lektionen! 

Der Asylfrage wendet sich das 9. Referat zu. Das Zwangsrecht, 
das England, Amerika und die Schweiz dem Alkoholiker gegenüber 
ausüben, und das auch Deutschland im neuen bürgerlichen Gesetzbuch 
anerkennt, besteht in Russland noch nicht. In der einzigen gegen¬ 
wärtig daselbst existierenden, derartigen Heilanstalt (von Dr. V. von 
Olderogge in den finnischen Scheeren) wird von dem freiwillig Ein¬ 
tretenden nur ein Revers verlangt, sich vor 2 Jahren nicht zu entfernen, 
doch kann eine frühere Entfernung gesetzlich nicht verhindert werden. 
Die zur Gründung von mehr solchen Spezial-Anstalten notwendigen 
Hauptpunkte auszuarbeiten hat die Kommission einem juridisch-psychi¬ 
atrischen Sub-Komitee aufgegeben. Der Begriff „Gewohnheitstrinker“ 
oder „chronischer Alkoholiker“ war zu definieren, der Vorschlag zu 
einem Gesetzentwurf zu redigieren. Dies ist bereits in klarer, knapper 
Fassung vollendet. Mit der Prüfung wird die Kommission baldigst Vor¬ 
gehen und dann die weiteren Schritte thun. Auch die Heilung des 
Alkoholismus mittelst Hypnose, sehr empfohlen von Privatdozent T o- 
karsky, wurde besprochen. Ref. Dr. Kortschagin hat durch dies 
Mittel einen Erfolg von 40 °/ 0 zu verzeichnen. Die Suggestion im 
wachen Zustande, die Dr. Sinani versuchte, scheint ein minder günstiges 
Resultat zu haben. — 

Eine Aufzählung und Vergleichung von Ersatzmitteln für Brannt¬ 
wein folgt: Traubenwein, Apfelwein, sonstiger Frucht- und Beerenwein, 
ferner Bier, Porter, Meth, sind — wenngleich nicht in eben dem Masse 
schädlich wie Branntwein — doch durchaus nicht harmlos. Das beste 
Ersatzmittel, besonders mit reichlichem Zuckerzusatz ist der Thee. 
(1638 zum ersten Male in Russland eingeführt im Gewicht von 4 Pud, 
[1 Pud = 16 Kilo] betrug seine Einfuhr, 100 Jahre später schon 
10000 Pud pro Jahr, stieg im Laufe des folgenden Jahrhunderts auf 
300000 Pud und erreichte 1898 die Höhe von 2005000 Pud, gleich 
einer Summe von circa 11 o Mill. Rubel). 

Damit kommt die „Skizze“ zum Schluss. Natürlich sind durchaus 
nicht alle Arbeiten erledigt, manche kaum gestreift. In den 2 Jahren 
ihrer Thätigkeit konnte die Kommission ein so kompliziertes, soziales 
Problem wie den Alkoholismus noch nicht lösen. Die Frage ist und 
wird vielleicht noch lange eine „Frage“ in des Wortes eigentlichem 
Sinne sein. Materiell-ökonomische, moralische und intellektuelle Be¬ 
dingungen; psychische, biologische, physiologische Ursachen; Eigen¬ 
tümlichkeiten von Rasse und vielleicht Klima: alles spricht dabei mit. 

Durch Objektivität, Unparteilichkeit und Vielseitigkeit der Gesichts¬ 
punkte nicht minder, wie durch energische und einträchtige Arbeit, hat 
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die Kommission Aufmerksamkeit und Wohlwollen bei Presse, Gesell¬ 
schaft und Regierungskreisen errungen, und wir möchten ihr gern eine 
längere Dauer und ein glückliches Erreichen des gesteckten Zieles 
wünschen. — 

Ein Index der gelieferten Arbeiten, welche auf Wunsch zur Ver¬ 
fügung stehen, und der Sitzungs-Protokolle ist dem sehr interessanten 
Bericht am Schlüsse angefugt. 


J. von Lagin. 
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II. Litteraturberichte. 




L’Alcoolisme ©n France et le role des 
pouvoirs publics dans la lutte contre le 
cabaret par AndröKor n,Dr. jur. A vocat 
et docteur en droit. Dijon Paris 1900. 

Obiges Werk ist die weitere Aus¬ 
führung einer von der juristischen Fakultät 
zu Dijon gestellten und preisgekiönten 
Arbeit, das eine umfassende und lehrreiche 
Bearbeitung dieser Frage darbietet. Verf. 
sucht besonders die Wichtigkeit der 
Schankwirtschaften um ihren Einfluss auf 
die Zu- resp. Abnahme der Trunksucht 
an den Folgen der französischen sowie 
fremdländischen Gesetzgebung darzulegen. 

In Frankreich hat der Alkoholkonsum 
im letzten halben Jahrhundert ausser¬ 
ordentlich zugenommen. Er beträgt 
13.81 L. Alk. ä 100° wenn man den 
Alkoholgehalt aus allen alkoholischen 
Getränken berechnet und 4.04 ä 100° 
wenn man nur die destillierten Getränke 
in Betracht zieht. Und hier ist nur 
der versteuerte Alkohol in Rechnung 
gezogen; nimmt man noch den ge¬ 
schmuggelten hinzu und denjenigen 
Teil, der von den Hausbrennereien 
(bouilleurs de crü) für den Hausbedarf 
gewonnen, der steuerfrei bleibt und wenig¬ 
stens l l s des besteuerten ausmacht, dann 
kommt man auf einen jährlichen Konsum 
von 6.20 L. per Kopf, sodass Frankreich 
mindestens die 2. Stelle unter den Alkohol 
konsumierenden Nationen einnimmt. Der 
Konsum an besteuertem Alkohol betrug 
1850: 1.46 L. (100°) per Kopf und Jahr 
und 1899: 4.65 (Norwegen hatte 1835: 
8.0 L. und 1895: 1.7 L.!) Es wird in 
Frankreich 2 1 /* Mill. Hektoliter Alkohol 
ä 100° produziert und 95°/o von diesen 
ist Industrie-Alkohol (aus Melasse, Rüben, 
Kartoffel) und nur 5°/ 0 Alkohol und 
Wein, während 1850 noch 92°/ 0 Wein- 
Alkohol und nur 8% Industrie-Alkohol 


in den Konsum gelangte. Der jetzt ge¬ 
brauchte Trinkbranntwein ist vielfach ver¬ 
unreinigt, nicht rektifiziert; man trinkt in 
Frankreich ebensoviel Absynth als in der 
ganzen übrigen Welt zusammen und in 
immer steigender Zunahme; 1873 war 
dessen Konsum 6713 Hektol. ä 100° und 
1898: 194000 Hektol. 

In sehr eingehender Weise und über¬ 
all durch gewichtiges Zahlenmaterial er¬ 
härtet, weiss Verf. die Folgen dieses 
grossen Alkoholkonsums auf die sozialen 
Verhältnisse darzustellen, auf die Degene¬ 
ration der Bevölkerung im allgemeinen, 
auf die Zunahme der Verunglückungen, 
der Selbstmorde, der Geistesstörungen, der 
Kriminalität und des Pauperismus. 

Unter den Mitteln, die in Frankreich 
der Staat zur Bekämpfung des Alkohol¬ 
ismus einführen soll, verlangt Verf. — 
an ein Prohibitivsystem wie in ein¬ 
zelnen Staaten der nordamerikanischen 
Union ist nicht zu denken — die Reinheit 
des in Konsum gelangenden Trinkbrannt¬ 
weins und in erster Reihe die Verminder¬ 
ung der Zahl der Schankstätten. Die 
Revolution hat in Frankreich die Frei¬ 
heit des Schankgewerbes geschaffen; 1851 
wurde unter Louis Napoleon diesem eine 
grosse Schranke auferlegt dadurch, dasj 
vom 1. Januar 1852 ab jeder Schank¬ 
wirt eine Konzession vom Präfekten haben 
musste (1830 gab es 281847 Schankstellen, 
1 auf 117 Einwohner; 1850:350424, 1 
auf lOlEinw.; 1869: 364875, 1 auf 105 
Einw.). Durch das Gesetz vom 17. Juli 
1880 wurde jenes Dekret vom 29. Dez. 
1851 abgeschaflt und die Zahl der Schank¬ 
wirtschaften ist seit dieser Zeit progressiv 
gestiegen (1880 gab es 356863 Sch.: 
d. h. 1 auf 100 Einw.; 1891: 416691 
Sch. = 1 auf 86 Einw.; 1898: 431990 
=1 auf 83) und ausserdem giebt es noch 
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eine grosse Menge von geheimen Verkaufs¬ 
stellen, so dass wenigstens 465 000 Ver¬ 
kaufsstellen in Franki eich vorhanden sind. 
Diese 465 000 Wirte, selbst erfahrangs- 
gemäss habituelle Trinker, suchen selbst¬ 
verständlich den Konsum bei ihren 
Kunden zu steigern und in diesem Um¬ 
stande liegt die Quelle des Alkoholismus. 
L’Alcoolisme, c’est le cabaret ist das Leit¬ 
motiv des Verfassers. 

Verf. giebt eine lehrreiche Ueber- 
sicht über die Mittel, die angewendet 
worden sind, um die Schankwirtschaft 
zu unterdrücken. Das Gothenburg’sche 
System und dessen Ergebnisse bis in die 
neueste Zeit, das neue Monopol-System 
in Russland, das Limitations - System in 
Holland, das High-Liceuce-System (hohe 
Scbanksteuer) in einzelnen Staaten Nord- 
Amerikas wird durch die Nachweise aus 
offiziellen Dokumenten in ihren Wirk¬ 
ungen und Begebnissen ausführlich be¬ 
leuchtet. 

Dieser Teil des Buches ist ungemein 
belehrend und wird sicher den Beifall 
des Lesers finden. Der letzte Teil des 
Buches wird in neuester Zeit in Frank¬ 
reich in den Schulen eingeführt. Anti¬ 
alkohol-Unterricht und seine möglichen 
Erfolge, die strafrechtlichen Massnahmen 
gegen die öffentliche Trunkenheit, sowie 
gegen die habituellen Trinker (Entmün¬ 
digung und Trinkerasyl) auf seine Wirk¬ 
samkeit erörtert 

Das Buch ist eine wertvolle Be¬ 
reicherung der Antialkohol-Litteratur, das 
seiner Gründlichkeit und Vielseitigkeit 
wegen warm empfohlen zu werden ver¬ 
dient. A. Baer. 


Arsenikvergiftimg bei Biertrinkern: 

Der epidemische Ausbruch von Arsenik¬ 
vergiftungen bei Biertrinkern in Nord- 
und in Mittelengland im Jahre 1900. 
Von Dr. Emest Septimus Reynolds 
Laucet 1901. p. 166. 

In den letzten 12 Monaten hat R. 
in der medizinischen Abteilung des Ar¬ 
beitshauses und in dem Krankenhause 
zu Manchester eine grosse Anzahl von 
Fällen beobachtet mit ungewöhnlichen 
Hautausschlägen und Pigmentablagerungen. 
Einige von diesen letzteren wurden als 
Addison’sche Krankheit diagnosticiert. Im 
Juni 1900 hat er 6 Fälle in einer Woche 
gesehen, die gleichzeitig mit sehr schmerz¬ 
hafter Neuralgie in den Beinen und auch 
in den Armen kompliziert waren. In den 
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letzten Monaten hat er eine auffallende 
Zunahme an Herpes Zoster beobachtet 
und gleichzeitig viele Fälle von Alkohol¬ 
paralyse d. h. von periphemer Neuritis 
mit Parästhosie, mit Taubheit in den 
Extremitäten, Lähmung derselben, Mus¬ 
kelkrämpfe und besonders mit Schmerzen 
beim Druck auf die Muskeln der Glieder, 
mit Dilatation des linken Herzens und 
Schwäche des Herzmuskels, Oedem am 
Rumpf und Beinen und oft mit Albu¬ 
minurie. Sehr selten war eine Affektion 
des Gehirns zugegen. In einigen Fällen 
war ein charakteristisches geistiges Ver¬ 
halten zu merken und zwar Verlust 
des Gedächtnisses für Ort und 
Zeit. Die periphere Neuritis mit grossem 
Muskelschmerz sind nach Verfasser immer 
als alkoholische, als Arsenikose und als 
solche, die bei Beri-Beri gefunden werden, 
aufzufassen. 

Die beträchtliche Zunahme dieser 
Alkoholneuritis in epidemischer Form 
war von vielen Beobachtern gemacht 
worden und man glaubte anfangs, dass 
dieses durch die Zunahme des Alkohol¬ 
konsums, die mit dem Beginn des Krieges 
zusammenhing, verursacht werde. Dass 
der Aethylalkohol an sich allein eine 
periphere Neuritis hervorrufe, war von 
R. lange Jahre bezweifelt worden, aber 
in dieser Epidemie konnte er sich mit 
der Alkoholtbeorie gar nicht befriedigen, 
er suchte nach einer andern möglichen 
Ursache für die Neuritis. Er fand zuerst 
keine Erklärung, bald aber stellte er fest, 
dass die Alkoholneuritis in dieser Gegend 
nur bei Bier- nicht bei reinen Spiritus¬ 
trinkern auftrat; er fand weiter, dass die 
oben erwähnten Hautkrankheiten sehr oft 
bei den Kranken mit Neuritis gesehen 
wurden und schliesslich, dass auch bei 
einigen dieser Kranken sehr schwere 
Herp. Zoster aufgetreten war. Da von 
Arsenik bekannt ist, dass er Herpes 
hervorruft, so kam er auf die Vermutung, 
dass wenn im Bier irgend ein Stoff als 
Gift wirke, es Arsenik sein würde. Und 
diese Hypothese erwies sich als eine 
wirkliche Thatsache. Im November 1900 
wies er in dem von den Kranken ge¬ 
nossenen Bier durch die Reinsche Probe 
Arsenik nach. 

Durch die Untersuchungen von Prof. 
Dixon Mann, von Del6pine und A. war 
die Quelle des Arseniks in der Verwen¬ 
dung von verschiedenen Zuckerarten in den 
Brauereien gefunden, in der Anwendung 
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von schwefliger Säure auf Stärkemehl, um 
dieses in Glurose zu verwandeln. Besonders 
war es eine Sorte sehr unreinen Brau¬ 
zuckers gewesen und dieser wurde in 200 
Brauereien gebraucht, in Nord- und Mittel¬ 
england, wo die Epidemie verbreitet war. 

Nach R.'s Ansicht sind vieleTausende 
von Personen affiziert worden, denn 6 
Monate hat es gedauert, bis man auf die 
Vermutung kam, dass nicht der Alkohol 
die Ursache aller dieser verschiedenen 
Krankheitsformen war, die bald als 
Rheumatismus, als Gastricismus, ’ als 
Diarrhoe,als Hautleiden angesehen wurden. 
Bis Ende November waren in Manchester 
allein an 2000Erkrankungen vorgekommen. 
Die Zahl der Todesfälle ist unbekannt. 
Reynolds selbst hat 500 Fälle behandelt. 
291 Männer und 209 Frauen. Letztere 
hatten ausgesprochenere Vergiftungser¬ 
scheinungen als die ersteren. Gestorben 
sind von diesen 13 (5 M. und 8 Fr.) 

A. Baer. 


Die schulentlassene erwerbsarbei¬ 
tende Jugend und der Alkohol. Von 

Dr. Wilhelm Martius, Pastor. Sep.- 
Abdr. aus den Schriften der Zentral¬ 
stelle für Arbeiter-Wohlfahrtseinricht¬ 
ungen, Berlin 1900. 

In allgemeinverständlicher und doch 
gründlicher, das Thema erschöpfender 
Weise schildert Martius die Alkohol- 
Not unter der heranwachsenden arbeiten¬ 
den Jugend, die schweren Folgen des 
Alkoholismus auf körperlichem, geistigem 
und sittlichem Gebiet und seine Ursachen, 
um sich dann in einem vierten Abschnitt 
ausführlichst über die Mittel und Wege 
der Abhilfe zu verbreiten. Er unter¬ 
scheidet hierbei die Selbsthilfe der zu¬ 
nächst beteiligten Kreise, die Staatshilfe 
durch Erziehung, Vorbeugung und Be¬ 
strafung, die kirchliche Hilfe und die 
Geselischaftshilfe durch gemeinnützige 
Vereine und durch Antialkohol vereine. 
Seine Vorschläge, die überall den mass- 
volleu, mitten im Leben stehenden Mann 
verraten, bewegen sich stets innerhalb der 
Grenzen des Erreichbaren und sichern 
dadurch der Schrift ihren bleibenden 
Wert; aufgefallen ist dem Ref., dass 
Martius die Entmündigung Trunk¬ 
süchtiger und die Errichtung von öffent¬ 
lichen Volksheilstätten für Alkohol¬ 
kranke in dem Kapitel „Staatshilfe durch 
Bestrafung“ behandelt, wohin sie doch 
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augenscheinlich nicht gehören. Mit einem 
warmen Appell an die Gebildeten und 
Besitzenden, ihre Pflicht der vorbildlichen 
Massigkeit viel ernster aufzufassen und 
energischer durchzuführen, als es bisher 
geschieht, damit „der Alkoholfluch vom 
lohnarbeitenden Volk abgewälzt“ werde, 
schliesst die anregende Schrift, der recht 
weite Verbreitung und Beachtung zu 
wünschen wäre. 

Falkenberg -Wuhlgarteu. 


Taav. Laitinen: Heber den Einfluss 
des Alkohols auf die Empfindlich¬ 
keit des tierischen Körpers für 
Infektionsstoffe. (Aus dem hygie¬ 
nischen Institut der Universität Halle 
a. S., Prof. C. Fränkel.) Zeitschrift 
für Hygiene und Infektionskrankheiten, 
Bd. 34, 1900. 

Ausgehend von der Thatsache, dass 
eine ganze Reihe von Giftstoffen wie 
Chloral, Chloroform, Aether etc. die 
Empfänglichkeit des tierischen Organis¬ 
mus für die verschiedensten Infektions¬ 
erreger in mehr oder minder beträcht¬ 
lichem Masse erhöhen, seine natürliche 
Widerstandskraft gegenüber den patho¬ 
genen Bakterien also vermindern, 
unterzog Laitinen auf Anregung von 
C. Fränkel die Frage nach der Ein¬ 
wirkung des Alkohols auf die Em¬ 
pfindlichkeit der Tiere für Infektionsstoffe 
einer erneuten und eingehenden Prüfung. 
Er experimentierte an 342 Hunden, 
Kaninchen, Meerschweinchen, Hühnern 
und Tauben mit Milzbrandbazillen ver¬ 
schiedener Virulenz (akute Infektion), 
Tuberkelbazillen (chronische Infektion) 
und mit Diphterietoxin (reine Intoxi¬ 
kation). Der Alkohol wurde als 25°/ 0 ige 
wässerige Lösung reinen Aethylalkohols 
in je nach Grösse und Körpergewicht des 
Versuchstieres wechselnder Menge (bei 
Hunden bis 60 ccm., bei Kaninchen bis 
10 ccm., bei Hühnern bis 5 ccm., bei 
Meerschweinchen bis 2,5 ccm., bei Tauben 
bis 1,5 ccm. absoluten Alkohols täg¬ 
lich) per os eingeführt und zwar teils 
vor, teils nach geschehener Infektion 
in Form einer einmaligen starken Dosis 
(akute Vergiftung) oder in wiederholten 
über Wochen und Monate hin fortgesetzten,, 
allmählich steigenden Dosen (c h r o n i s c he 
Vergiftung). Als Resultat der Versuche, 
die in ausführlichen und übersichtlichen 
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Tabellen zusammengestellt sind, und be¬ 
züglich deren Einzelheiten auf das Original 
verwiesen werden muss, ergab sich, dass 
der Alkohol unter allen Umständen eine 
deutliche und meist recht erhebliche 
Steigerung der Empfänglichkeit für künst¬ 
liche Infektion hervorrief, gleichgültig ob 
er nur vor oder nur nach oder vor und 
nach dem Eintritt der Infektion, in 
wenigen grossen oder in zahlreichen 
kleineren Dosen verabfolgt wurde, und 
ob es sich um akute oder chronische 
Infektion oder um reine Intoxikation 
handelte. Eine Infektion oder Intoxika¬ 
tion führte bei alkoholisierten Tieren 
schon den Tod herbei, wahrend sie die 
Kontrolltierc unberührt liess, oder sie be¬ 
schleunigte doch mehr oder minder be¬ 
trächtlich den letalen Ausgang. Auf 
die Schwierigkeiten, welche sich ent¬ 
gegenstellen, wenn man aus diesen Be¬ 
funden beim Tierexperiment Rückschlüsse 
auf die Verhältnisse beim Menschen 
machen will, macht der Verfasser selbst 
aufmerksam, und in gerade hier wohl 
sehr angebrachter kritischer Reserve 
kommt er daher auch nur zu dem Schluss, 
dass „die Verwendung des Alkohols bei 
der Behandlung infektiöser Erkrankungen 
des Menschen in den berichteten That- 
sachen mindestens keine Stütze findet.** — 

Wenn nun ('.Frankel in seiner 
Arbeit über „Die Verwendung des 
Alkohols in der Behandlung der 
Infektionskrankheiten“ (Therapie 
der Gegenwart 1901, H. 1), die sich im 
wesentlichen auf diese in seinem Institute 
vorgenommeuen Versuche Laitinens 
stützt, trotz aller Einwände, die er sich 
selbst macht, meint, dass „man aus den 
mitgeteilten Befinden doch den Schluss 
(wird) ziehen können und müssen, dass 
die Benutzung des Alkohols bei der Be¬ 
handlung infektiöser Erkrankungen auch 
des Menschen mindestens nicht unbe¬ 
denklich erscheint“, so wird man diesen 
Satz, soweit er eine Warnung vor ge¬ 
dankenlosem Verschreiben enthält, wohl 
beistimmen können, es wäre aber zu weit 
gegangen, wenn man auf Grund dieser 
Versuche schon jetzt für eine völlige 
Verbannung des Alkohols aus der 
Therapie dieser Krankheiten plädieren 
wollte. Wenn auch mit Frankel ohne 
weiteres zuzugeben ist, dass vom Experi¬ 
ment starke und grobe Ausschläge ver¬ 
langt werden und demgemäss auch die 
verabreichten Gaben Alkohol relativ 


kräftig sein müssen, sind doch die von 
Laitinen gebrauchten Mengen ganz 
erheblich grösser gewesen, als sie für 
den Menschen gewöhnlich in Betracht 
kommen. Mengen von 3 Liter Wein 
täglich, die nach der eigenen Berechnung 
des Verfassers erst einer täglichen Gabe 
von ca. 5 ccm. absoluten Alkohols auf 
1—1 l / 2 kg. Tiergewicht entsprechen, wo- 
durch„wiederholentlich eine entscheidende 
Erhöhung der Disposition hervorgerufen 
wurde,“ (sehr oft hat L. aber höhere 
Dosen in Anwendung gebracht), gehören 
doch immerhin schon zu den ungewöhn¬ 
licheren ärztlichen Verordnungen. Ganz 
gewiss kann uns „die klinische Beobach¬ 
tung bei ihren mannigfachen Mängeln und 
Schwächen auf verhängnisvolle Irrwege 
leiten“ und sie wird des Tierexperimentes 
nie entraten können, aber bei „einem 
Gifte, dessen sämtliche sonstigen Wir¬ 
kungen den einzelnen Arten und Individuen 
gegenüber nicht unerhebliche Unterschiede 
zeigen,“ erscheint bei der Uebertragung 
der Ergebnisse des Tierversuchs in die 
menschliche Therapie die allergrösste 
Vorsicht am Platze. Am Krankenbett 
wird in letzter Linie doch der Erfolg 
und die klinische Erfahrung das ent¬ 
scheidende Wort sprechen, und ob diese 
heute schon den Verzicht auf die thera¬ 
peutische Verwendung des Alkohols bei 
infektiösen Krankheiten rechtfertigen 
würden, dürfte wohl zweifelhaft sein. 
Jedenfalls muss die besprochene Arbeit 
auch den Kliniker zu erneuter kritischer 
Prüfung der angenommenen Heilwirkungen 
eines — sicherlich oft missbrauchten -— 
von recht vielen ’zur Zeit aber noch 
hochgeschätzten Mittels adregen. 

Falkenberg- Wuhlgarten. 


1. lieber alkoholfreie Ersatzgetränke. 

Von Felix Hirschfeld, Privatdozent 
an der Universität Berlin. Berliner 
Klinische Wochenschrift, 1899, No. 48, 
Seite 1055, 

2. Zur Frage der alkoholfreien Er¬ 
satzgetränke* Von Dr. Julian 
Marcuse, Mannheim. Berliner Kli¬ 
nische Wochenschrift, 1900, No. 19. 

Die beiden Arbeiten stehen in einem 
lehrreichen Gegensatz. 

Hirschfeld hat in einem Berliner 
Restaurant Frada gekauft, welche sein 
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Mitarbeiter Meyer chemisch untersucht 
hat. Nach der mitgegebenen Patent¬ 
schrift war das Getränk der ausgepresste 
Saft von verschiedenen Früchten, jenach- 
dem von Aepfeln, Heidelbeeren oder 
ähnlichen Obstsorten, der unter Zusatz von 
etwas Citronensäure in offener Flasche 
sterilisiert und alsdann in geschlossenen 
Flaschen mit Hilfe einer besonderen Vor¬ 
richtung durch Zusatz von Natriumcarbonat 
mehr oder weniger neutralisiert ist. Die 
Frada entwickelt infolgedessen bei 
Oeffnung der Flasche etwas Kohlen¬ 
säure. Im grossen und ganzen ist der 
Geschmack ein angenehm erfrischender, 
er erinnert an die leichten Weine, welche 
in Weinbau treibenden Gegenden ge¬ 
trunken werden, oder vielleicht auch an 
den Most. Die Aehnlichkeit mit den 
alkoholhaltigen Getränken ist also durch 
die Darsteller erreicht. Die Ergebnisse 
der chemischen Analyse werden aus fol¬ 
gender Tabelle ersichtlich: 


Apfel- 

Heidelbeer- 


frada 

frada 


gr 

gr 

Alkohol. 

0 

0,5 

Gesamtrückstand 

9,59 

12,28 

Anorgan. Rückstand 

0,48 

0,41 

Säure . . 

0,40 

1,18 

Traubenzucker . . 

3,45 

9.17 

Rohrzucker .... 

4,9 

1,98 

Im Geschmack 

wird 

der starke 


Zuckergehalt der Heidelbeerfrada (10 °/ 0 ) 
durch den starken Gehalt an Säure ver¬ 
deckt. 

Hirschfeld macht darauf aufmerksam, 
dass Frada mit Vorteil bei der Entzie¬ 
hungskur von Alkoholikern verwandt 
werden kann, die schwere körperliche 
Symptome wie Leberdrrhose, Alkohol¬ 
neuritis zeigen, da das Getränk eine 
zehnprozentige Nährstofflösung darstellt. 
Verfasser hat wiederholt gesehen, dass 
das Gewicht solcher Kranken, die vorher 
an grosse Mengen von Alkohol gewöhnt 
waren, in einigen Monaten beträchtlich 
sank, oft um 10—20 Pfund, wenn sie 
auf Wein oder Bier verzichteten. Es lässt 
sich das einfach daraus erklären, dass 
der Magen nicht mehr gewohnt war. so 
grosse Menge von fester Nahrung zu sich 
zu nehmen, wie zur Erhaltung des Stoff¬ 
bedarfs nötig ist. Der Alkohol im Wein 
und vielleicht auch noch die Kohlehy¬ 


drate im Bier bestritten einen erheblichen 
Teil des Stoffumsatzes. Wenn sie nun 
auf diesen Teil der Nahrung verzichten 
mussten, entstand ein Defizit, das sich in 
dem beträchtlichen Sinken des Körper¬ 
gewichts zu erkennen gab. Bei solchen 
Personen war also die Anwendung der 
nährstoffreichen Frada vorteilhaft. Hirsch¬ 
feld stellt dieser Empfehlung der Frada 
eine Kontraindikation gegenüber. 

Bei wohlgenährten Leuten der wohl¬ 
habenden Klassen, deren tägliche Zucker- 
I aufnahme 20 — 80 gr beträgt, würde 
letztere mit dem täglichen Genuss einer 
Flasche Heidelbeerfrada noch um etwa 
80 gr vermehrt werden. Eine so starke 
Zuckereinführung bedinge die Gefahr 
einer alimentären Glykosurie. Eine solche 
Glykosurie will auch Hirschfeld nicht als 
einen sicheren Nachteil hinstellen, möchte 
aber doch mit der Möglichkeit einer 
Schädigung rechnen. 

An diesem Punkt setzt nun die 
Marcuse’sche Arbeit ein, wenn wir von 
ihrer prinzipiell andern Auffassung über 
den Nährwert des Alkohols absehen dürfen. 
Nach diesem Autor erhalten seit Jahren 
in Abstinenzanstalten Potatoren, welche 
bekanntlich sogar zu alimentärer Glykosurie 
neigen, als Ersatzgetränk des Alkohols 
die Frada, ohne dass jemals die von 
Hischfeld befürchtete Folgeerscheinung 
aufgetreten wäre. 

Im Gegenteil berichtet Fürer aus der 
Anstalt Rockenau sogar folgendes: 

„Verschiedentlich wurde bei neu 
aufgenommenen Kranken Glykosurie oc- 
obachtet und ausnahmslos konnte kon¬ 
statiert werden, dass dieselbe während der 
Abstinenz und entsprechender Diät zurück¬ 
ging. Ein Wiederauftreten bei späterem, 
zum Teil sehr reichlichem Fradagenuss 
war nie zu beobachten.“ 

Die beiden, ihrem Inhalt nach hier 
kurz wiedergegebenen Arbeiten werden 
zu erneuten Untersuchungen über die Wir¬ 
kung alkoholfreier Ersatzgetränke auf den 
Stoffwechsel die Anregung geben. Aller¬ 
dings fällt solche fach wissenschaftliche 
Arbeit fast ausschliesslich den wenigen 
unter ärztlicher Leitung stehenden Privat¬ 
heilanstalten für Trunksüchtige zu, deren 
gemeinnützige Wirksamkeit einmal bei 
dieser Gelegenheit hei vorgehoben zu wer¬ 
den verdient. Bratz. 


Veiantwortlicher Redakteur: Dr. med. Waldschmidt, Charlottenburg-Westend. 
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I. Abhandlungen. 




Was lehrt die Geschichte der älteren deutschen Mässig- 
keits- und Enthaltsamkeitsbewegnng für die Gegenwart? 

Von Pastor Dr. Martius in Freienbessingen (Thüringen). 


Vergleiche des Verfassers: „Die ältere deutsche Mässigkeits- und Enthaltsamkeits¬ 
bewegung und ihre Bedeutung für die Gegenwart“. Dresden 1901, Verlag von 

O. V. Böhmert, 112 S. 


Unter den Vereinen, die in Deutschland den Alkoholismus 
bekämpfen, giebt es jetzt zwei Richtungen, welche meist — 
aber nicht ganz zutreffend — mit den Worten „Massigkeit“ 
und „Enthaltsamkeit“ bezeichnet werden. Der ersteren gehört 
der 1883 gegründete „Deutsche Verein gegen den Missbrauch 
geistiger Getränke“ mit 13 000 Mitgliedern an, der letzteren der 
Guttemplerorden mit 9200 deutschredenden und 2000 dänisch¬ 
redenden Mitgliedern sowie der „Alkoholgegnerbund“ und die 
Vereine abstinenter Aerzte, Lehrer und Arbeiter mit zusammen 
höchstens 1000 Mitgliedern. Zwischen beiden Richtungen steht das 
„Blaue Kreuz“, welches sich zwar „Mässigkeitsverein“ nennt, aber 
von seinen Aktiv-Mitgliedern, den Trinkern und ihren Rettern, mit 
Recht Enthaltsamkeit verlangt, und jetzt in Deutschland etwa 
8000 Personen umfasst. Es giebt also im ganzen ungefähr 
31000 in Vereinen organisierte Volksfreunde, welche den Al¬ 
koholismus eindämmen wollen. 

Bekanntlich bezeichnen Vereinsnamen selten das Wesen 
des betr. Vereins scharf, sondern müssen erst erklärt werden. 
Dieser Erklärung bedürfen die Vereine von Abstinenten 
nicht. Sie wollen die Abstinenz, d. h. die Enthaltung von 
allen alkoholischen Getränken, verbreiten und stellen sich die 
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Aufgabe, durch individuelle Einwirkung möglichst viele Per¬ 
sonen zur Alkoholenthaltung zu bewegen. Dagegen werden 
die jetzigen deutschen Mässigkeitsvereine, d. h. die Orts- und 
Bezirksvereine des „Deutschen Vereins gegen den Missbrauch 
geistiger Getränke“ falsch verstanden, wenn man annimmt, ihr 
Zweck sei, den massigen Alkoholgenuss im Gegensatz* zur 
Abstinenz zu befördern. Mässigkeitsvereine in diesem Sinne 
giebt es -in Deutschland nicht. Was man dort Mässigkeits¬ 
vereine nennt, sind genauer ausgedrückt „Vereine zur Be¬ 
kämpfung des Alkoholismus durch Wohlfahrtseinrichtungen, 
Verwaltung und Gesetzgebung“. Charakteristisch ist also für 
sie, dass sie die objektiven Verhältnisse ändern wollen, 
durch welche so viele Personen zu Trinkern werden. Während 
die Abstinenten individuell und subjektiv verfahren und einen 
persönlichen Grundsatz ausbreiten, verfahren diese anderen 
Vereine objektiv und wollen die öffentlichen Zustände, Gesetze 
und Einrichtungen verbessern. Sie nehmen deshalb neben den 
massigen Mitgliedern auch enthaltsam lebende Personen auf 
und schliessen sie keineswegs aus, wie man aus dem Namen 
„Mässigkeitsverein“ folgern könnte. Die Abstinenten lassen da¬ 
gegen keinen Mässigen in ihre Reihen zu, und sie können dies 
nicht, weil sie grundsätzlich nur die Enthaltsamkeit verbreiten 
wollen. Die Mässigkeitsvereine weisen also niemand zurück, 
der für sich abstinent lebt, verlangen aber nur die persön¬ 
liche Mässigkeit, weil dies die erste Voraussetzung für solche 
Personen ist, welche öffentlich den Alkoholismus bekämpfen 
wollen. Gegen den Missbrauch der geistigen Getränke hat nur 
derjenige ein Recht aufzutreten, welcher sich selbst dieses Miss¬ 
brauchs nicht schuldig macht, also der Massige; selbstverständ¬ 
lich nicht weniger der Enthaltsame. Die beiden Hauptrichtungen 
können also wohl nebeneinander bestehen. Sie unterscheiden 
sich nicht, wie man ungenau behauptet, wie die Begriffe „Ent¬ 
haltsamkeit“ und „Massigkeit“, sondern wie die Begriffe „Sub¬ 
jektiv“ und „Objektiv“; und deshalb sind sie zur gegenseitigen 
Ergänzung berufen. Das lehrt auch die Geschichte der ersten 
Mässigkeits- und Enthaltsamkeitsbewegung. 

In der ersten deutschen Bewegung gegen den Alkoholismus, 
die sich im wesentlichen zwischen 1838 und 1848 abspielte, war 
zunächst die Zahl der Vereine und ihrer Mitglieder 
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viel grösser. Schon im Jahre 1844 gab es 775 Vereine mit 
216000 Mitgliedern und 1845 — 1072 Vereine mit 452 552 Mit¬ 
gliedern. Rechnet man ausser den freien Ortsvereinen auch die 
unter geistlicher Leitung stehenden, in Oberschlesien und Posen 
sehr zahlreichen katholischen Kirchspielvereine hinzu, so belief 
sich 1845 die Zahl der eingeschriebenen Mitglieder auf ungefähr 
550000 Männer, 500000 Frauen und 25000 Schüler. Aber nicht 
nur die Zahl, auch die Art der Vereine war anders als jetzt. 

Alle diese Vereine waren thatsächlich Enthaltsamkeits¬ 
vereine, obgleich sie vielfach „Mässigkeitsvereine“ hiessen. Man 
sagte damals: „Wer sich mässigen d. h. sich selbst beherrschen will 
und kann, muss notwendig jedem Genuss von Branntwein ent¬ 
sagen“. Auch die Mässigkeitsvereine verboten allen Schnapsge¬ 
nuss, sind demnach im Grunde Enthaltsamkeitsvereine gewesen. 
Die gegorenen Getränke kommen in der ganzen ersten deutschen 
Enthaltsamkeitsbewegung noch nicht in Betracht. Der Wein war, 
weil zu teuer, dem Volke nicht zugänglich. Das Bier war leicht 
und in Norddeutschland wenig verbreitet; es hatte keinen volks¬ 
gefährlichen Charakter. Nur der Branntwein verwüstete Ge¬ 
sundheit, Wohlstand und Sittlichkeit. Die ganze Volksbewegung 
zielte also darauf ab, ihn aus Deutschland zu vertreiben, und 
zwar durch das allgemeine Ablegen des Entsagungsgelübdes. 
Obgleich also die meisten Vereine „Mässigkeitsvereine“ hiessen, 
haben wir es doch mit einer sozialen Erscheinung zu thun, 
welche richtig Enthaltsamkeitsbewegung heissen muss. 
Nur das Schlagwort: „Gänzliche Enthaltung von jedem 
Branntweingenuss“ konnte, wie man damals sagte, eine „Volks¬ 
maxime“ werden, d. h. die Massen hinreissen, die zu jener Zeit 
ganz in Branntwein verkommen waren. 

Die wenigen „Mässigungsvereine“, welche anfangs 
entstanden und aus schwächlicher Nachgiebigkeit gegen die 
volksverderblichen Trinksitten einen täglichen geringen Schnaps¬ 
genuss erlaubten, gingen sehr bald ein und spielen in der Ge¬ 
samtbewegung gar keine Rolle. „Mässigkeitsvereine“ im 
jetzigen Sinne, d. h. Vereine mit mässigen und enthaltsamen Mit¬ 
gliedern, welche bessere Gesetze und bessere Einrichtungen im 
öffentlichen Leben erstreben, gab es damals überhaupt nicht. Es 
ist also falsch, die geschichtliche Entwickelung so darzustellen, als 
ob die erste deutsche Bewegung anfangs eine schwächliche 
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Mässigkeitsbewegung gewesen sei, die wegen der Halbheit und 
Laxheit ihrer Grundsätze nichts ausrichtete und deshalb später 
von einer konsequenten und erfolgreichen Enthaltsamkeitsbe¬ 
wegung abgelöst, überholt und ersetzt wurde. Aus jener Zeit 
kann man die Lehre nicht ziehen: „Mässigkeitsvereine sind 
unwirksam“, denn es gab überhaupt keine Mässigkeitsvereine 
im eigentlichen Sinne, sondern unter diesem Namen nur Ent¬ 
haltsamkeitsvereine. 

Unterschiede unter den Vereinen und Richtungen in 
der Gesamtbewegung für die Enthaltsamkeit gab es aber 
doch, und zwar recht tief greifende. Die einen Vereine waren 
interkonfessionell, sie bauten sich grundsätzlich auf hu¬ 
manem Boden auf und nahmen auf die verschiedenen Glaubens¬ 
bekenntnisse keine Rücksicht. Solche Vereine entstanden 
namentlich in Orten mit konfessionell gemischter Bevölkerung 
wie Osnabrück und Hildesheim, oder in grossen Städten mit 
zahlreichen humanen Kreisen wie Hamburg. Der in beiden 
Konfessionen damals verbreitete Rationalismus erleichterte ihre 
Annäherung. Andere Vereine waren dagegen rein evangelisch 
und nahmen dann im Laufe der Zeit meistens einen konventikel- 
haften, mageren und kümmerlichen Zug an. Ein dritte Art war 
ausschliesslich katholisch und entwickelte sich aus katho¬ 
lischen Kirchspielsvereinen zu den noch fester kirchlich organi¬ 
sierten und ausschliesslich von der Geistlichkeit geleiteten Mässig- 
keitsbruderschaften. Eine vierte Art bildeten endlich die 
„Alkoholgiftgegnervereine“, die man sektiererisch 
nennen könnte, weil sie die alte manichäische Irrlehre wieder 
aufbrachten, dass die Sünde an der Materie hafte, hier also an 
dem dämonisch infizierten Branntwein, der deshalb namentlich 
als ein Gift für das Seelenleben betrachtet wurde. 

Es ergiebt sich hieraus, dass die Art und Weise, w i e der 
Einzelne oder ganze Bevölkerungsgruppen den Kampf gegen 
den Alkoholismus betreiben, durchaus von ihrer gesamten 
Lebens- und Weltanschauung abhängt. Da diese niemals eine 
völlig gleichartige sein wird, ist die notwendige Folgerung die, 
dass es, wie es damals verschiedenartige Waffengatt¬ 
ungen im Mässigkeitsheere gegeben hat, auch immer solche 
geben wird. Jeder führt eben seine Waffe, wie er es seiner 
sittlich-religiösen, sozialen und wirtschaftlichen Grundanschauung 
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gemäss versteht und vermag. Es ist nicht die geringste Aus¬ 
sicht vorhanden, dass jemals in Deutschland oder in irgend 
einem anderen Lande alle Richtungen der Kämpfer gegen den 
Alkoholismus sich auf e i n Prinzip, etwa auf das der katholischen 
Mässigkeitsbruderschaft oder auf das teetotalistische, einigen 
werden. Die Mannigfaltigkeit der Richtungen hat vielmehr ihr 
Gutes. Sie regt den Wetteifer an und ermöglicht es, dass die 
Gesamtheit der besseren Volkselemente sich am Kampfe gegen 
diesen Gesamtschaden beteiligen kann. Diese geschichtliche 
Betrachtung mahnt also zur Toleranz der Gruppen und 
Richtungen untereinander und zur Freude darüber, wenn jeder 
konfessionelle Volksteil oder jede eigenartige Bevölkerungs¬ 
schicht von besonderen Gesichtspunkten aus die Anti-Alkohol¬ 
bewegung befördert. Ein Zusammengehen der Gruppen in ge¬ 
wissen praktischen Fragen wird sich dann von selbst ergeben. 

Ein Blick auf die ältere deutsche Bewegung macht aber 
auch bescheiden, denn er zeigt, dass wir in der modernen 
Zeit auf diesem grossen Gebiete recht wenigNeues entdeckt 
haben. Es ist alles schon einmal dagewesen. Die Grundge¬ 
danken des „Blauen Kreuzes“ sind damals von Einzelnen schon 
ebenso ausgesprochen wie die der jetzigen Abstinentenvereine. 
Man hat damals schon gerade so gegen die Mässigen als die 
„eigentlichen Verführer“ eine unangebrachte Polemik gerichtet 
wie jetzt. Man hat die Ungefährlichkeit der plötzlichen gänz¬ 
lichen Alkoholentziehung ebenso sicher ausprobiert wie heute. 
Die Thätigkeit gegen den Alkoholismus ging von denselben Stän¬ 
den aus wie in der Gegenwart, namentlich von den Geistlichen und 
Aerzten, aber auch schon von Frauen, Arbeitgebern, Lehrern 
etc.; und sie erstreckte sich wie jetzt nicht nur auf die eigent¬ 
lichen Säufer sondern auch auf besonders trunkgefährdete 
Gruppen, wie die Studierenden und Schüler, Soldaten und 
Gefangenen. Auch dieselben Hilfsmittel zur Reformierung der 
Trinksitten wie jetzt — Ersatzgetränke, Ersatzschänken und Ersatz¬ 
geselligkeit — waren nicht ganz unbekannt. Das alles erleichtert 
nun die Arbeit der Gegenwart. Wir haben eine grosse Er¬ 
fahrungssumme geerbt und brauchen sie nur zu benutzen. So 
macht die geschichtliche Betrachtung verträglich und bescheiden, 
aber auch hoffnungsfroh, denn wenn damals eine Volks¬ 
bewegung möglich war, die man mit Recht eine Grossthat des 
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Jahrhunderts genannt hat, so muss sie jetzt auch noch mög¬ 
lich sein. 

Soll es wieder zu einer solchen Volksbew'egung kommen, 
so müssen wir die Vorzüge und Lichtseiten jener 
Zeit nachzuahmen suchen. Ich mache auf sechs solcher Vor¬ 
züge aufmerksam. Der erste ist das Vorangehen der Re¬ 
gierungen, namentlich der preussischen, wodurch 1837 der 
Stein ins Rollen kam. Sie ertrugen den starken Rückgang 
der Branntweinsteuer und den Ausfall im Pachtgelde der Do¬ 
mänen um des Volkswohls willen gern. Welcher Finanzminister 
und welches Parlament würde jetzt wohl wie König Friedrich 
Wilhelm IV. sprechen, der es für einen Segen seiner Re¬ 
gierung erklärte, wenn die Branntweinsteuer auf Null fiele, und 
der die Anlage von Brennereien auf den Krondomänen verbot? 
Jetzt werden die Alkoholgewerbe viel zu sehr als bequeme 
fiskalische Geldquellen geschätzt und geschützt. Dazu kommt 
ferner, dass die höheren Stände, die Beamten, Gebildeten 
und Wohlhabenden damals am Kampfe gegen den allgemeinen 
Volksfeind, namentlich in den ersten 10 Jahren, lebhaft teil- 
nahmen und zwar nicht nur durch Geldspenden, auf die man 
sich jetzt meist beschränkt, sondern durch das Vorbild der persön¬ 
lichen Enthaltsamkeit. Wo giebt es jetzt in Deutschland Mi¬ 
nister und Oberpräsidenten, Generale und Polizeipräsidenten, 
welche abstinent leben? Sodann ist die Leitung der Gesamt¬ 
bewegung durch hervorragende Führer eine Glanzseite jener 
Zeit gewesen. „Männer machen die Geschichte“ — auch die 
Vereinsgeschichte, Männer, welche jahrdang, ja jahrzehntelang 
Zeit, Kraft und Geld mit ganzer Hingebung für einen sittlich¬ 
sozialen Reformgedanken einsetzen! Die Hannoveraner Pastor 
Böttcher und Bürgermeister Dr. Stüve, die Preussen Frei¬ 
herr v. Seid und Professor Huber, und unter den Katholiken 
der Volksredner Kaplan Seeling und der Volksschriftsteller 
Professor Alban Stolz müssen noch jetzt mit Dankbarkeit ge¬ 
nannt werden. Dabei ist aber bemerkenswert, dass die eigent¬ 
lich führenden Geister, von denen die leitenden Ideen ausgingen, 
Protestanten waren. Eine freie, aus dem Volke selbst mit Macht 
hervorquellende Volksbewegung hat es nur im protestan¬ 
tischen Norddeutschland gegeben, entsprechend dem dort immer 
gepflegten Triebe der freien Selbstbethätigung des Einzelnen. 
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Die unter den Katholiken auftretenden Redner, wie Seeling 
in Hannover und Brzozowski und Fietzeck in Ober¬ 
schlesien, sind nachweislich erst von der protestantischen Be¬ 
wegung angeregt, und die oberschlesischen und posenschen 
zahlreichen Kirchspielvereine sind nicht aus dem freien Willen 
des Volkes hervorgegangen, sondern Gründungen der Orts¬ 
geistlichkeit, und daher auch bald in die ausschliesslich kirch¬ 
liche Form der Bruderschaften übergeführt, deren Nutzen jedoch 
damit keineswegs bestritten werden soll. 

Dass die Volkserhebung gegen den Branntwein zahlreiche, 
nachweisbare Erfolge hatte, ist ihr weiterer Vorzug. 
Wenn Branntweinhändler auf ihr Schankpatent verzichten und 
Gutsbesitzer ihre Brennerei schliessen, weil beide ein gemein¬ 
schädliches Gewerbe, trotzdem es sehr einträglich ist, nicht fort¬ 
setzen wollen, so ist dies der deutlichste Beweis, dass unter 
dem Hochdruck einer sittlichen Volksbewegung die sonst all¬ 
gemein herrschende Profitsucht eingeschränkt wird. Bis nach 
österreichisch Schlesien hinein wirkten diese Vorgänge. Der 
Erzherzog Karl vonOesterreich liess auf seinen dortigen 
Gütern die Branntweinbrennerei einstellen, die ihm jährlich 
100000 Gulden abwarf. In Hannover sank der Ertrag der 
Branntweinsteuer von 1838—1847 um die Hälfte; so sehr hatte 
der Konsum abgenommen. In einigen Gegenden hörte das 
Branntweintrinken fast ganz auf, z. B. in Osnabrück. Die Zahl 
wirklich gebesserter Säufer berechnete Böttcher 1845 auf 
8000—10000 in Norddeutschland. Die Versittlichung des Volks¬ 
lebens durch Abnahme der Vergehen und Verbrechen, Zunahme 
des Fleisses und der Sparsamkeit, Förderung des häuslichen 
Glücks und. des ehelichen Friedens war eine deutlich sichtbare. 
Vor allem aber war die Gesamtbewegung der Jahre 1838—1848 
ein schlagendes Experiment im grossen Stil, welches 
durch das Beispiel von Tausenden aus allen Ständen und 
Lebenslagen unwiderleglich nachwies, dass man in der That 
bei Hitze und bei Kälte, bei geistiger und körperlicher Arbeit, 
unter allen Umständen und in allen Lagen gesund und leistungs¬ 
fähig bleibt, ohne spirituöse Getränke zu gemessen. Das hätte 
vor 1838 niemand geglaubt! Dass diese einfache Wahr¬ 
heit dem ganzen Volke ad oculus demonstriert wurde, bildet 
den Hauptertrag jener Enthaltsamkeitsbewegung. Die Geschichte 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



216 


Abhandlungen. 


jener Zeit macht uns duldsam und bescheiden; sie macht uns 
aber auch sicher. Wir lassen uns jetzt die Wahrheit nicht 
wieder nehmen, dass der Alkoholgenuss nicht durch ein un¬ 
abweisbares physiologisches Bedürfnis der menschlichen Natur 
gefordert und dass er nicht durch irgend welche wirtschaftlichen 
Verhältnisse notwendig gemacht wird. Wir wissen nun, dass 
er auf anerzogenen Gewohnheiten beruht, und dass er wie jede 
Lebensgewohnheit ohne Schaden aufgegeben werden kann, wenn 
man es will oder muss. 

Der schnelle Untergang der älteren Enthaltsamkeits¬ 
bewegung nach 1848 ist nun freilich nicht durch die ungünstigen 
Zeitverhältnisse allein, durch die politischen Wirren und den all¬ 
gemeinen Freiheitsdrang zu erklären, der jede Selbstbeherrschung 
und Selbstbeschränkung als Zeichen der „Reaktion“ verwarf. 
Es lagen vielmehr in derEnthaltsamkeitssache selbst 
Fehler, die man kennen muss, um sie in Zukunft zu ver¬ 
meiden. Ich hebe deren neun hervor. Die Enthaltsamkeits¬ 
freunde jener Jahre machten zuerst den Fehler, dass sie die 
Trunkfälligkeit — und in ihrer höchsten Ausbildung die 
Trunksucht — fast ausschliesslich unter dem Gesichts¬ 
punkte des Lasters betrachteten und über der sittlichen 
Seite die hygienische und volkswirtschaftliche Seite vernach¬ 
lässigten. Deshalb überschätzten sie auch die Bedeutung des 
Enthaltsamkeitsgelübdes und glaubten, wenn es Tausende ab¬ 
gelegt hätten, seien auch Tausende vor dem Alkohol sicher. 
Das Gelübde, das in einer Stunde der Begeisterung schnell 
geleistet wurde, erwies sich aber oft als ein Trugbild, sowohl für 
den es abfordernden wie für den es leistenden Teil. Damit 
hängt weiter die zu subjektive und individuelle Be¬ 
handlung der Frage überhaupt eng zusammen. Vor 1838 hatte 
man schon lange versucht, den Alkoholismus durch obrigkeit¬ 
liche Verordnungen, Gesetze und Strafen einzuschränken. Es 
war aber nicht gelungen. Nun wirkte die Aufstellung des 
Grundsatzes der allgemeinen Branntweinenthaltung wie die 
Offenbarung eines ganz neuen Weges. Wie man aber früher 
die obrigkeitlichen Massregeln überschätzt hatte, so überschätzte 
man nun diesen individuellen Weg. Man verminderte dadurch 
freilich die Konsumenten. Aber die Herstellung und der Handel 
mit Spirituosen wurde nicht gesetzlich eingeschränkt. Im Jahre 
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1848 war die Zahl der Branntweinverkaufsstellen gegen 1838 
nicht verringert und die Wirte suchten nun den ihnen ent¬ 
gangenen Verdienst von 10 Jahren durch doppelte und drei¬ 
fache Verlockung zum Kneipenleben wieder zu ersetzen. Und 
das gelang ihnen leicht. Darin liegt also der dritte, damals ge¬ 
machte Fehler, dass man auf die gesetzgebende und ver¬ 
waltende Thätigkeit des Staates zur Verstopfung der 
Alkoholquelle zu wenig Gewicht legte. Man appellierte an das 
individuelle Gewissen, aber nicht an das öffentliche Gewissen, 
den Staat. Einem eingewurzelten, unermesslich grossen Volks¬ 
schaden gegenüber bleibt die beste private Vereinsthätigkeit auf 
die Dauer fruchtlos, wenn der Staat seine Schuldigkeit nicht 
thut. Freilich kann der Staat als Rechtsgemeinschaft seine 
Bürger nicht mit Gewalt versittlichen, aber er kann die öffent¬ 
lichen Einrichtungen beseitigen, welche die Versittlichung ver¬ 
hindern, in unserem Falle also vor allem das Uebermass der 
Schänkenzahl einschränken. Thut er dies durch eingreifende 
Massregeln, so bessert er dadurch allmählich auch die öffentliche 
Meinung in Betreff der Trinksitten. Die heutigen Parlamente, in 
denen jede Partei aus besonderen Gründen den Alkohol schont, 
sollten sich diese Lehre der Vergangenheit recht fest merken. Aber 
die Regierugen und die gebildeten Klassen traten 
damals viel zu früh von der Enthaltsamkeitsbewegung zurück. 
Sie überliessen die Vereine nach 1848 sich selbst. Diese re¬ 
krutierten sich nun fast ganz aus den ungebildeten Volks¬ 
schichten. So zusammengesetzte Vereine können aber auf das 
gesamte Volksleben nicht reformierend wirken. Auch heute 
müssen wir durchaus Vereine haben, in welchen die hervor¬ 
ragendsten Vertreter von Bildung, Gemeinsinn und Besitz für 
die Besserung der Trinksitten dauernd wirken, vor allem aber 
die grobe Sauferei, soweit sie unter den Offizieren, den Stu¬ 
denten und der ganzen wohlhabenden Jugend noch besteht, 
abzustellen suchen. Wird die Treppe nicht von oben ge¬ 
scheuert, so wird sie überhaupt nicht rein. Bildung verpflichtet 
zum Vorbild. 

Als einen fünften Fehler jener Zeit betrachte ich den Um¬ 
stand, dass man für Ersatzgetränke, Ersatzfreuden, Ersatz¬ 
wirtschaften und Ersatzgeselligkeit viel zu wenig wirkte. 
Die Branntweingewohnheiten im Wirtshause bildeten einen ganz 
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bedeutenden Faktor im Volksleben. Man durfte durch ihre 
Beseitigung keine blosse Leere schaffen. Die verderblichen 
Getränke und Gewohnheiten mussten vielmehr durch gute Ge¬ 
tränke und heilsame Gewohnheiten ersetzt werden. Diese 
Kompensation versteht man jetzt viel besser als damals. In 
Deutschland wirkt namentlich der „Deutsche Verein gegen den 
Missbrauch geistiger Getränke“ darauf hin; in manchen Städten 
wie Dresden, mit gutem Erfolge. Dass man vor 60 Jahren in 
Norddeutschland seitens der Enthaltsamkeitsvereine das Bier 
in Poesie und Prosa so sehr verherrlichte, ist ebenfalls eine 
unleugbare, wenn auch einigermassen entschuldbare Schatten¬ 
seite jener Bewegung gewesen. Das Bier wurde nun immer 
stärker gebraut, immer mehr zum Gewohnheitsgetränk und 
zeigte immer mehr seine gefährliche alkoholische Natur. Aber 
die frühere Lobpreisung als „flüssiges Brot“ oder als „echt 
deutsches Nationalgetränk“ blieb im Volke haften und trug 
dazu bei, statt des ausgetriebenen Dämons Destillatus einen 
neuen Beelzebub-Gambrinus hineinzulassen. Jetzt ist es längst 
erwiesen, dass der übermässige Biergenuss ebenso viele und 
schwere Schädigungen wie der Branntwein hervorruft, und die¬ 
jenigen deutschen Vereine, welche die Abstinenz verbreiten, 
fordern ganz richtig die Enthaltung von allen alkoholischen 
Getränken. Am meisten haben die Alkoholgiftgegner¬ 
vereine die Hochschätzung der gegorenen Genussmittel be¬ 
fördert, indem sie mit grösster Gelehrsamkeit und hartnäckigstem 
Hochmut behaupteten, im Wein und im Bier sei kein Alkohol. 
Diese kleine, zähe und mächtige Partei zeigte sich den andern 
Richtungen gegenüber so absprechend, dass dadurch ein un¬ 
heilbarer Riss in die Gesamtbewegung kam. Nicht die Besserung 
der öffentlichen Zustände oder die Heilung der Trinker hielten 
die Alkoholgiftgegner für ihre wichtigste Aufgabe, sondern die 
anmassliche Vertretung ihres Standpunktes oder ihrer Spezial¬ 
lehre als des allein richtigen Heilmittels für die kranke Zeit. Wie 
allen radikalen Richtungen lag ihnen die Intoleranz im Blute. 
Ihr Verfahren zeigt uns warnend, auf welche Weise man eine 
gute Reformbestrebung am leichtesten diskreditiert. 

Zu tadeln ist an den älteren Mässigkeits- und Enthaltsam¬ 
keitsvereinen auch, dass sie als 1 e t z t e s Z i e 1 ein utopistisches 
Phantasiegebilde hinstellten, nämlich Deutschland vollkommen 
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alkoholfrei — damals sagte man branntweinfrei — zu machen. 
Da der Spiritus zu technischen und hygienischen Zwecken 
stets nötig bleiben wird, ist dies Ziel unerreichbar, und uner¬ 
reichbare Ziele sind überhaupt keine vernünftigen Ziele mehr. 
Nicht einmal die gänzliche Abschaffung des Alkohols als eines 
Genussmittels oder Getränks kann als letztes Ziel der 
Mässigkeits- und Enthaltsamkeitsbewegung hingestellt werden. 
Unter den Menschen bestehen stets die grössten körper¬ 
lichen, sittlichen und intellektuellen Unterschiede und bedingen 
auch ein verschiedenes Verhalten zu den alkoholischen Genuss¬ 
mitteln. Man kann und soll körperlich, sittlich und intellektuell 
Schwachen den Alkoholgenuss ganz abraten oder, wenn 
man z. B. die väterliche Autorität dazu hat, ihn ganz entziehen; 
denn diese Schwachen können die Forderung der Enthalt¬ 
samkeit verstehen und befolgen, nicht aber die Forderung 
der Massigkeit. Die alten Vereine thaten also kein Unrecht, 
wenn sie der damaligen, durch den Branntwein in manchen 
Gegenden fast vertierten Generation die Losung gaben: 
„Ganz fort mit dem Schnaps! Ihr dürft keinen Tropfen mehr 
trinken!“ Sie thaten aber damit Unrecht, dass sie dies Losungs¬ 
wort für alle Menschen, auch für die körperlich, sittlich und 
intellektuell Starken, Normalen und Gesunden ausgaben. Es 
giebt eine Enthaltsamkeitspflicht für v i e 1 e, leider für sehr viele 
Menschen, jedenfalls für bedeutend mehr, als thatsächlich ent¬ 
haltsam leben. Dies durfte und darf aber auch heute nicht zu 
der falschen Uebertreibung verleiten, die Enthaltsamkeitspflicht 
aller Menschen zu verlangen und als einzig-richtiges Agitations¬ 
ziel hinzustellen. Die ganz allgemeine Tugend aller Menschen 
inbezug auf die Genussmittel der Erde, also auch inbezug auf 
den Alkohol, ist die Massigkeit, d. h. die gesunde Eben- 
mässigkeit zwischen Leib und Seele auf dem Gebiete des Ge- 
niessens. Die Totalenthaltsamkeit ist, wie das „Blaue Kreuz“ 
längst klar gestellt hat, nur bedingt nötig, nämlich als ein in¬ 
dividuelles und deshalb bei sehr vielen Menschen notwendiges 
Heil- und Erziehungsmittel oder aber als ein indivi¬ 
dueller Lieb es erweis zumWohle der trunkgefährdeten Mit¬ 
menschen. Zu dieser Erkenntnis ist die erste Enthaltsamkeits¬ 
bewegung nicht durchgedrungen. Wir würden einen grossen 
Rückschritt machen, wenn wir die Totalenthaltsamkeit aller 
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Menschen wieder zum Endziel der jetzigen deutschen Bewegung 
gegen den Alkohol erheben wollten. 

Die letzte Schattenseite der alten Zeit war der Umstand, 
dass sie es zu einem allgemeinen deutschen Verein 
zur Zusammenfassung der verschiedenen Richt¬ 
ungen nicht gebracht hat. Ansätze dazu sind in drei General¬ 
versammlungen der Deputierten der Mässigkeits- und Enthalt¬ 
samkeitsvereine gemacht: 1843 in Hamburg, 1845 in Berlin, 
1847 in Braunschweig. Aber zu einem Nationalverein zur 
Unterdrückung der Alkoholgefahr, der die verschie¬ 
denen Richtungen unbeschadet ihrer Selbständigkeit und Be¬ 
wegungsfreiheit zur Erreichung der, allen Richtungen zu¬ 
nächst liegenden praktischen Zwecke vereinigte, kam 
es nicht, obgleich nach 1848 die Vereinsgesetzgebung eine freiere 
wurde und solche, über ganz Deutschland ausgebreiteten Ver¬ 
eine möglich machte. Infolge dieses Mangels ist viel redlicher 
Eifer von Einzelnen und von ganzen Vereinen erfolglos an¬ 
gewendet. Ein regelmässiger Gedankenaustausch über Taktik 
und Methodik der Antialkoholbewegung, eine Verständigung 
über gemeinsame Schritte bei den Behörden oder über kon¬ 
sequente Beeinflussung der öffentlichen Meinung durch die 
Presse fand nicht statt. Man marschierte getrennt, aber zum 
gemeinsamen Schlagen kam es nicht. 

Hierin liegt eine wichtige Mahnung für die Gegenwart. 
Die Zersplitterung der Vereine ist noch heute viel zu gross, 
die gegenseitige Berührung, Verständigung und Unterstützung 
ist viel zu gering. Das ist eine Halbheit, bei der es nicht sein 
Bewenden haben kann. „Nur Konsequenz führt zum Ziel“, 
sagte G. Asmussen mit Recht im vorigen Jahre in der 
„Intern. Monatsschrift zur Bekämpfung der Trinksitten". Ich 
kann als konsequente Bekämpfung des Alkoholschadens nur die 
Anwendung vielgestaltiger Mittel gegen diesen vielgestaltigen 
Feind und die Zusammenfassung aller vielgestaltigen Kräfte 
zu gewissen praktischen und wirklich erreichbaren Zwecken 
ansehen. Wir bleiben bei der Halbheit der früheren Vereine 
stehen, wenn wir fortwährend über die Richtigkeit unserer 
Standpunkte herumstreiten, statt jedem seinen Standpunkt zu 
gönnen, den Mässigen und den Enthaltsamen, den Aerzten 
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und den Geistlichen, den Lehrern und den Volkswirten, den 
evangelischen und den katholischen Volksfreunden, dann aber 
zu gemeinsamen Aussprachen zusammen zu kommen und in 
praktischen Fragen uns gegenseitig zu unterstützen. 

Der „Deutsche Verein gegen den Missbrauch geistiger 
Getränke“ hat bereits nach drei Seiten Verbindungen zu diesem 
Zwecke angeknüpft; er hat mit der weitverzweigten Inneren 
Mission der evang. Kirche öfters gleichlautende Petitionen an 
die Staatsregierung gerichtet, z. B. wegen der Entmündigung 
der Gewohnheitstrinker. Er hat mit dem katholischen Charitas- 
Verbande sich freundschaftlich verständigt. Er hat das „Blaue 
Kreuz“ als eine wertvolle Ergänzung seiner eigenen Thätigkeit 
begrüsst. Es ist jetzt sicherlich die Zeit gekommen, wo auch 
eine Bundesgenossenschaft mit den Abstinenten, also den Gut¬ 
templern, dem „Alkoholgegnerbunde“ etc. versucht werden 
muss. Die Abstinenten sollten es aufgeben, den Kampf gegen 
den Mässigkeitsstandpunkt als das stärkste Motiv und den haupt¬ 
sächlichsten Inhalt ihrer Thätigkeit zu betrachten. Es giebt 
drei grosse Gebiete, auf denen sie — unbeschadet ihres per¬ 
sönlichen Abstinenzstandpunktes — mit den übrigen Antialkohol¬ 
vereinen Zusammenarbeiten könnten. Das ist zunächst das grosse 
Feld der gemeinnützigen Unternehmungen, wie alkohol¬ 
freie Volksküchen und Kaffeehallen, Volksunterhaltungsabende, 
Lesehallen, Sparkassen, Trinkerheilanstalten, Reformwirtshäuser 
u. dergl. Das ist ferner das umfangreiche Gebiet der legis¬ 
lativen und administrativen Massregeln zur Be¬ 
förderung der Massigkeit und zur Verminderung des Alkohol¬ 
verbrauchs im Volke, also Verringerung der Schänkenzahl, 
Verteuerung der alkoholischen Getränke, Bestrafung der öffent¬ 
lichen, ärgerniserregenden Trunkenheit, Belehrungen über die 
Alkoholgefahr bei passenden Stellen des Unterrichts in allen 
Schulen, Sammelforschungen aller öffentlichen Behörden über 
Ursachen und Wirkungen des Alkoholismus nach einheitlichem 
Plan u. v. a. Das ist endlich die gesetzliche Einführung der 
Lokaloption, die allein die, eines freien, gebildeten und an 
Selbstverwaltung und Selbstbestimmungsrecht auf allen mög¬ 
lichen Gebieten gewöhnten Kulturvolkes würdige Einrichtung 
ist, um alkoholfreie Kommunen zu schaffen, wie es jetzt 
schon alkoholfreie Familien giebt, eine Einrichtung, die um 
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so berechtigter ist, als sie niemand zur Alkoholenthaltung zwingt, 
der sich nicht freiwillig dazu entschliesst. 

Wenn man erwägt, das bisher nicht einmal in England 
und in der Schweiz das Lokaloptionsgesetz hat durchgesetzt 
werden können, so ergiebt sich, welche unausgesetzten und 
grossen Anstrengungen in Deutschland seitens aller wahrhaften 
Volksfreunde gemacht werden müssen, um dies Ziel zu er¬ 
reichen. Nachdem die Grundsätze der verschiedenen Gruppen 
der Antialkoholvereine seit 1883 genügend ausgearbeitet und 
klar gestellt sind, sollte nun der zweite und schwierigere Teil 
ihrer Aufgabe gelöst werden, bei unumwundener Anerkennung 
des freien Bewegungsrechtes aller dieser Richtungen ihre ge¬ 
meinsame Arbeit in den genannten drei Gebieten viele Jahr¬ 
zehnte lang zu fördern. Nur so kann der Alkoholismus ein¬ 
geschränkt werden. 

Diese Lehre giebt die alte deutsche Mässigkeits- und Ent- 
haltsamkeitsbewegung mit ihrem schnellen Aufblühen und ihrem 
ebenso schnellen Rückgänge aber nicht nur den deutschen 
Vereinen, sondern auch den gleichartigen Gesellschaften in allen 
Kulturländern. Zuerst müssen die verschiedenen Richtungen und 
Gruppen sich nach ihrer gesamten Lebensauffassung ausbilden 
und in sich selbst festigen. Das ist bereits fast überall ge¬ 
schehen. Dann aber lautet der Wahlspruch, der ausgegeben 
werden muss: 

Viribus unitis. 
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Aus der russischen Gesellschaft zum Schutze der 

Volksgesundheit. 

Arbeiten aus der Kommission zur Lösung der Alkoholfrage. 

Von Dr. med. A. V. Rothe. 


II. 

Das Arbeitsprogramm, welches die Kommission sich gestellt hatte, 
musste unwillkürlich seine volle Aufmerksamkeit bei der Bekämpfung 
des Alkoholmissbrauchs auf die Frage richten, worin besteht die physio¬ 
logische und pathologische Wirkung des Alkohols auf den tierischen 
und menschlichen Organismus? Eine Aufgabe, welche in den letzten 
Decenien schon ausserordentlich häufig auf das gründlichste bearbeitet 
wurde, so dass es fast scheint, als sei auf diesem Gebiete kaum noch 
etwas neues zu suchen, und doch finden sich auch hier immer wieder 
ungelöste Fragen, ist unser Wissen und Können noch lange kein voll¬ 
ständiges und befriedigendes, und neue Forschungen bleiben immer 
erwünscht. Aus diesem Grunde dürften gewiss auch die Arbeiten der 
russischen Forscher, welche ich so kurz als möglich wieder gebe, nicht 
ohne Interesse sein. 

Der erste Berichterstatter war Prof. A. Ja. Danilewski mit seiner 
Arbeit, betitelt: Zusammenstellung der Facta über die Wirkung 
des Alkohols auf den menschlichen Organismus. Mit klaren 
und kritischen Worten giebt der Vortragende eine eingehende und 
umfassende Zusammenstellung dessen, was wir bis jetzt, sei es durch 
das Experiment an Tieren im Laboratorium, sei es aus den klinischen 
Beobachtungen am Menschen, wissen und uns zu eigen gemacht haben. 
Dies alles, so zahl- und umfangreich es auch immer ist, bietet dennoch 
Mängel, UnVollständigkeiten und Widersprüche. Um nicht zu weitschweifig 
zu werden und das zu wiederholen, was wir schon durch Pout, Liebig, 
Jaffroy, Pasteur, Setschenow, Schmiedeberg, Boecker und verschiedene 
andere wissen, begnüge ich mich, Danilewski’s Schlussworte anzuführen: 

Die Wirkung des Alkohols auf den Organismus im allgemeinen, 
ohne Rücksicht auf die Grösse der zu sich genommenen Gabe, und die 
praktische Frage: kann man, und wie viel kann man ohne Schaden 
trinken? lässt sich in nützliche und schädliche Wirkungen für das Leben 
des gesunden Organismus teilen. 

Zu den nützlichen Wirkungen des Alkohols rechnet er: 
i) Erregende Wirkung auf das Herz, Verdauung, Muskelkraft und das 
Gehirn. — Diese Wirkung ist eine nur sehr kurz andauernde. 
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2) Erwärmung der Körperoberfläche durch grösseren Andrang warmen 
Blutes. In verständigen Händen kann diese Wirkung des Alkohols 
unbedingt Nutzen bringen. 

3) Eine ernährende, durch Ersparnisse der Eiweiss- und Kohlenwasser¬ 
stoffe im Organismus. Diese Wirkung beobachtet man nur bei guter 
Ernährung des Organismus. 

4) Eine die Temperatur des Körpers erniedrigende Wirkung auf dem 
Wege grösserer Wärmeabgabe bei Fieberkranken. Bei gesunden 
Menschen ist diese Wirkung gleich Null. 

Die schädlichen Wirkungen des Alkohols sind: 

1) Depression der höheren geistigen Thätigkeiten. 

2) Verschlechterung des Blutes und Schwächung der wichtigen Thätig- 
keit des Gaswechsels. 

3) Depression der Herzthätigkeit. 

4) Eine oft gefährliche Abkühlung des Organismus. 

5) Das lange Verbleiben des Alkohols, als eines fremdartigen Bestand¬ 
teiles, im lebenden Organismus. 

6) Die stufenweise Ernährungs-Störung der Zellenelemente. 

7) Der Alkohol schwächt die Widerstandskraft des Organismus gegen 
äussere schädliche Einflüsse, ganz besonders aber den Infektions¬ 
einflüssen gegenüber. 

8) Er vermindert die bildenden, plastischen Prozesse (Entwickelung der 
Frucht, Wachsthum des jugendlichen Körpers, Vernarbung von Wunden). 

9) Er geht leicht in die Milch nährender Frauen über, und verursacht 
chronische Vergiftung des Säuglings, verschlechtert die Nährkräftig¬ 
keit der Milch. 

10) Vermindert die psychische und physische Arbeitskraft, 
n) Vermindert die Verdauungskraft. 

12) Verkürzt überhaupt das Leben. 

13) Er erzeugt schwächliche, kränkliche, zu leichter Erkrankung, Gebrechen 
und Lastern veranlagte Nachkommen. 

14) Der Alkohol kann das ganze geistige Leben des Menschen ver¬ 
nichten und gewisse Formen der Geisteserkrankung hervorrufen. 

Die nützlichen und schädlichen Wirkungen des Alkohols mit 
einander vergleichend, wäre es unlogisch, den Schluss ziehen zu wollen, 
dass der Alkohol absolut schädlich sei. Aber eben so wahr und 
richtig ist es auch, dass er viel schädlicher denn nützlich ist. 

Aus dem, was die Erfahrung und Wissenschaft lehrt, lassen sich 
aber für das praktische Leben sehr wichtige Schlüsse ziehen, die der 
Vortragende in folgenden Thesen zusammenfasste. 

1) Der Alkohol ist kein Nährmittel. Bei dem Genuss normaler Speisen 
kann er, in unbedeutendem Masse genossen, als ein Mittel angesehen 
werden, welches Ersparnisse der organisierten Materie des lebenden 
Organismus bewirkt. 

2) Der menschliche Organismus ist nicht befähigt, den Alkohol eben so 
rasch und in solchen Mengen, wie den Zucker zu zersetzen. Die 
Langsamkeit und Unvollständigkeit der Ausscheidung des Alkohols 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

HARVARD UNIVERSITY 



v. Rothe, Aus der russischen Gesellschaft zum Schutze d. Volksgesundheit. 225 


lässt annehmen, dass unser Organismus ziemlich geneigt ist, den 
Alkohol im lebenden Körper zurückzuhalten. 

3) Alles, was die Oxydationsfähigkeit des Organismus hindert oder 
herabsetzt (schlechte Ernährung, verdorbene Luft, Verschlechterung 
des Blutes und der Gewebe u. s. w.), vermehrt die schädliche Wirkung 
des Alkohols. 

4) Der Alkohol kann, mit Ausnahme von sehr kleinen Dosen, bei 
Gewohnheitstrinkern, besonders aber bei Nicht-Gewohnheitstrinkern, 
die Arbeitsfähigkeit sowohl der mechanischen wie psychischen Sphären 
bedeutend vermindern. Noch bedeutender ist die schädliche Wirkung 
im Bereiche der chemischen Ernährungsprozesse. 

5) Der Alkohol ist seinem Wesen nach im Verhältnisse zum Organismus, 
eben so wie einige andere Genussmittel, ein den organischen Geweben 
schädliches, giftiges Mittel. Gesunde Menschen bedürfen weder Wein 
noch Branntwein als tägliches Genussmittel, wenigstens finden sich 
weder physiologische noch materielle Bedingungen unseres Körpers, 
welche dies erforderten. Noch weniger aber finden sich solche 
Ursachen, die im gesunden Organismus zum Genüsse grosser, wenn 
auch selten genossener Dosen Veranlassung bieten. 

6) Man muss bestrebt sein, dem Publikum einen klaren Begriff davon 
zu geben, dass, obgleich der Genuss von Alkohol zeitweise und dann 
und wann die Empfindung der Erwärmung, Genugthuung, Gehoben¬ 
sein der Phantasie, der Gefühle, ja selbst grössere Kraft u. s. w. 
hervorruft, er aber nach einiger Zeit diese Empfindung des Organismus 
und seine Thätigkeit schwächt und den Organismus in einen viel 
schlechteren Zustand versetzt, als vor dem Genüsse des Alkohols. 

7) Die weit verbreitete Ansicht, dass die Zugabe von Alkoholgetränken zu 
den Speisen deren Preis vermindert, weil eine kleinere Quantität genüge, 
ist sowohl in physiologischer wie ökonomischer Beziehung falsch. Eine 

' dem Alkohol gleichwertige Quantität Zucker, ist billiger als der Alkohol. 
Ausserdem erspart der Alkohol auch nicht die in den Speisen wich¬ 
tigsten Nahrungsteile d. h. die Eiweissstoffe, und daher ist es unmög¬ 
lich dieselben in den Speisen zu vermindern. 

8) Der Alkohol kann nicht als Quelle der lebenden Kraft im Organismus 
angesehen werden, wenigstens nicht an solchen Stellen und in solchem 
Masse, wie diese Kräfte für uns nützlich sein könnten. 

9) Je schwächer, in welcher Beziehung dies auch immer sei, der 
Organismus, um so stärker wirkt auf denselben der Alkohol. Daher 
wirkt der Alkohol so ausserordentlich schädlich auf Frauen und ganz 
besonders auf Kinder. 

Der zweite Berichterstatter über denselben Gegenstand, Prof. 
J. M. Dogiell aus Kazan, hatte seine Aufmerksamkeit besonders auf 
die Wirkung des Aethylalkohols gerichtet und unter anderem durch 
Tierexperimente nachgewiesen, dass der Alkohol schon i*/ a Minute nach 
seiner Einführung in den Magen in dem Blute und den grossen Milch- 
gefässen nachgewiesen werden kann. Dogiell untersuchte die Wirkung 
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des Alkohols auf jedes einzelne Organ, und seine Forschungen sind ganz 
übereinstimmend mit denen Danilewski’s; auch er fand, dass der Alkohol 
die Verdauung durchaus nicht hebt, sondern gerade im Gegenteil ver¬ 
schlechtert, die Muskelenergie schwächt, dem Körper Wärme entzieht, 
die Herzthätigkeit und die der Blutgelasse verschlechtert, verstimmt, wie 
auch die Funktionen des Gehirns, Rückenmarkes und der peripheren 
Nerven krankhaft verändert und die Ursache zu mannigfaltigen Erkrankungen 
der Lungen, Nieren, der Leber und der Haut ist. 

Die beiden eben genannten Referenten beschäftigten sich, wie wir 
gesehen, mit den physiologischen Wirkungen des Alkohols auf den 
tierischen Organismus, der dritte, Privatdocent N. J. Kulbin, berichtet 
»über den akuten und chronischen Alkoholismus«, gestützt auf 
experimentelle Facta und Erfahrungen, er giebt eine kurze Zusammen¬ 
stellung über den Einfluss der akuten und besonders chronischen Ver¬ 
giftung durch Aethylalkohol und dessen Beimischungen auf den Organismus, 
soviel dieselben bis jetzt auf dem Wege des Experimentes konstatiert 
worden sind. Kulbin’s Experimente basieren auf einer recht ausführlichen 
Litteratur von 1844 (Fürst) bis 1895 (Daremberg und Joffroy). 

Kulbin’s Experimente und Forschungen begannen im Jahre 1892 
und beziehen sich hauptsächlich auf die Erklärung der Frage über den 
chronischen Alkoholismus, berühren aber auch die Erscheinungen des 
subacaten und akuten. 

Die Versuche wurden während 2 1 /* Jahren an ca. 50 Tieren an¬ 
gestellt, die eine Gruppe erhielt reines Wasser, die II. eine Mischung 
von Alkohol und Fuselöl, die III. reinen Alkohol, die IV. nur Fuselöl, 
und zwar in nur mittleren Gaben des Alkohols 2,2—2,79 cub. centim. 
auf 1 Kilogramm Gewicht des Tieres oder gegen 0,2 kub. centim. Fuselöl 
auf 1 Kilogramm Gewicht. 

Der in den Magen eingeführte Alkohol wirkt zerstörend auf die 
inneren Organe. Der Magen zeigt die ersten und bedeutendsten Ver¬ 
änderungen, dann folgen Veränderungen in dem anatomischen Bau des 
Grossgehirns, der Leber, Nieren und des Herzens, wie auch anderer 
innerer Organe (Bauchspeicheldrüse). 

Die grösste Fähigkeit zur Aufspeicherung des in den Magen ein¬ 
geführten Alkohols besitzen die Leber, das Gehirn und das Blut. Im 
Magen wirkt der Alkohol direkt auf dessen Schleimhaut, die grössten 
Veränderungen befinden sich auf der inneren Fläche derselben. Die an 
den Nieren beobachteten Veränderungen erklären sich durch die Wirkungen 
des Alkohols direkt auf die Gewebe, während er sich ausscheidet, am 
meisten leiden die Malpighischen Körperchen, da diese reichlich mit Blut 
versehen, in welchem der Alkohol sich in grösseren Massen anhäuft. 

Der Alkohol bewirkt eine Blutüberfüllung und Stauung der inneren 
Organe, Magen, Leber, Gehirn. 

Die Drüsenzellen der Schleimhäute werden schon sehr bald zer¬ 
stört, ein Teil derselben erleidet eiweissartige, fettige und pigmente Ent¬ 
artung, schilfert sich ab, ein anderer Teil stirbt ab. 
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Nach der Veränderung des Endotheliums der Gefasse, der inneren 
Organe, wirkt der Alkohol auf die neben den Gefassen liegenden 
Parenchymzellen und ruft dadurch verschiedene Degenerationen hervor. 
In der Entartung der Parenchymzellen liegt die am meisten zerstörende 
Wirkung des Alkohols, dessen Resultat Gangraenescenz dieser Zellen und 
als secundäre Erscheinung die Neubildung von Bindegewebsmassen ist, 
welche die abgestorbenen Elemente ersetzen und dadurch die inneren 
Organe zur Schrumpfung und Schwund bringen. Das Gehirn wird durch 
Bindegewebszellen durchsetzt; dieselben beginnen in den Gehirnhäuten 
und dringen aus der weichen Hirnhaut längs der Gefasse in* die Hirn¬ 
rinde. Das Herz degeneriert ebenfalls und eine der verhängnisvollsten 
Erscheinungen ist die allgemeine Verfettung der inneren Organe. Diese 
Verfettung erklärt sich durch die verminderte Oxidierung in den Organen 
als eine Folge der Alkoholwirkung. 

Die Beimischung von Fuselöl zu dem Alkohol erhöht die schäd¬ 
liche Wirkung ausserordentlich. Fuselöl allein in Wasser gereicht, wirkt 
nicht so schädlich als in Verbindung mit Alkohol. Die giftige Wirkung 
des einatomigen Alkohols ist im geraden Verhältnisse zu ihrem Atom¬ 
gewicht und im umgekehrten zu ihrer Löslichkeit. 

Die Stärke der Alkohollösung ist von grosser Bedeutung auf die 
schädliche Wirkung desselben. Die im Handel zugelassene Stärke von 
40 0 ist eine viel zu grosse und müsste wenigstens auf 30° erniedrigt 
werden. Grosse, wenn auch nur selten dem Körper zugeführte Dosen 
von Alkohol sind viel schädlicher als kleine, wenn auch häufiger ge¬ 
nossene. Ebenso ist der Alkohol nüchtern genossen viel schädlicher, 
als während des Essens und auf gesättigten Magen. 

Eine individuelle Veranlagung zum Genüsse des Alkohols ist nicht 
zu leugnen. Ist der Magen leicht geneigt zum Erbrechen, so ist der 
Alkoholgenuss weniger schädlich. 

Der Alkoholismus ist sehr oft die Ursache von sich entwickelnder 
Schwindsucht und Tuberkulose. 

Auf Veranlassung des Vorsitzenden, Dr. N. N. Nischegorodtcew, 
knüpfte sich an diese drei Referate eine sehr belebte und eingehende 
Besprechung, deren Endresultat die Annahme der von Danilewski ge¬ 
stellten Thesen war. 

Zugleich aber zeigte es sich auch, wie viel in dem schon Ge¬ 
fundenen noch zweifelhaft und unbestimmt bleibt und dass es durchaus 
wünschenswert sei, die Forschung auf allen Gebieten der Alkoholfrage 
selbst auf denjenigen, deren Lösung eine vollkommene und gelungene 
scheine, auch ferner mit demselben Eifer Tortzusetzen. 

Nach Kulbin brachte Dr. M. L. Falck einen Vortrag, betitelt 
»Psychophysiologische Beobachtungen über den Einfluss des 
Alkohols«. Vortragender behandelt die einschlagenden Fragen, und 
namentlich die, wann verdient ein Individuum die Bezeichnung eines 
Alkoholikers?, ganz gleich, ob vom pathologischen, juridischen oder 
sozialen Gesichtspunkte aus betrachtet. Der Schwerpunkt dieser Frage 
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dürfte immer nur in der charakteristischen, psychischen Funktion des 
Individuums gefunden werden und als Lösung kann nur die experimental¬ 
psychologische Analyse und Methode dienen. Bei seinen Forschungen 
berücksichtigt Falck die Arbeiten De Sarlo’s und Bemardini’s, Dietl's 
und Uintschgau’s, ganz besonders aber Kraepelin's, Warren’s, Aschaffen- 
burg’s, Fürer’s und Smith’s und kommt zu folgenden Schlüssen. 

1) Der Alkohol wirkt deprimierend auf alle intellektuellen Verrichtungen 
und vermindert dadurch die geistige Produktivität. 

2) Der Alkohol vermehrt am Beginn seiner Wirkung die Erregbarkeit 
des motorischen Apparates, dadurch befähigt er die Ueberführung 
der Energie, früher erworbener geistigen Fähigkeiten auf das 
motorische Gebiet. 

3) Die erregende Wirkung ist leider nur eine vorübergehende und wird 
nach kurzer Zeit durch einen um so grösseren deprimierenden 
Effekt ersetzt. Die Abwesenheit der deprimierenden Wirkung 
beobachtet man nur bei sehr kleinen Dosen, bei 7—8 gr Alkohol. 

4) Die deprimierende Wirkung des Alkohols erstreckt sich nicht nur 
auf die allernächste Zeit nach dem Genüsse, sondern auch auf die 
folgenden Tage. 

5) Auf der erregenden Wirkung des Alkohols beruht der Alkoholdurst. 

6) Der Alkohol, die Selbstempfindung hebend, hat nur die Bedeutung 
eines Genussmittels. Temporär, bei mässigem Genuss die Bewegungs¬ 
energie hebend, ist er trotzdem kein unumgänglich notwendiges 
Mittel. Es giebt jedoch ausnahmsweise Bedingungen, bei welchen 
die erregende Wirkung des Alkohols mit Nutzen angewendet 
werden kann. 

7) Als mittlere Gabe des Alkohols darf man eine solche Dosis 
betrachten, welche weder in der intellektuellen noch motorischen 
Sphäre eine Depression hervorruft, und wo auch die geistige Pro¬ 
duktivität am folgenden Tage nach dem Genüsse nicht geschwächt 
erscheint und auch kein Widerwille gegen den zu wiederholenden 
Genuss vorhanden ist. Eine solche Menge sind für einmaligen 
Genuss im Mittel nicht mehr als 7—8 gr und nicht mehr als 20 gr 
verteilt auf einige Gaben. 

8) Jeder sein individuelles Mass überschreitende Mensch muss als 
Alkoholiker angesehen werden. 

9) Die Gefährlichkeit des Alkohols liegt in dessen cumulativer Wirkung, 
welche bei unvernünftigem Gebrauch zu immer grösseren Quantitäten 
führt. Da aber dieses unvernünftige Verhältnis im Genuss des 
Alkohols die fast überwiegende Regel ist, so ist als alleiniges radikales 
Mittel zur Bekämpfung des Alkoholismus nur die vollständige Abstinenz 
des Alkohols angezeigt. 

10) Die experimental psychologische Methode bietet die Möglichkeit, 
mit Genauigkeit diesen spezifischen Einfluss des Alkohols auf die 
psychische Funktion im allgemeinen, wie auch in jedem einzelnen 
Falle das individuelle Mass desselben zu bestimmen. Nur mit Hilfe 
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dieser Methode ist es möglich, die Störung des psychischen Gleich¬ 
gewichts bei Personen, welche beständig Alkohol zu sich nehmen, 
zu erhalten (doch nur dann, wenn dieselben noch keine Erscheinungen 
des Alkoholismus zeigen) und den Moment zu bestimmen, wann bei 
dem sich in Behandlung befindlichen Alkoholiker das normale Ver¬ 
hältnis zu dem Alkohol gen uss wieder eingetreten ist. Von diesem 
Gesichtspunkte aus ist es wünschenswert, die experimentalpsycho¬ 
logische Methode im weitesten Masse bei der Frage über den 
Alkoholismus in Anwendung zu bringen. 

Unmittelbar an diesen Vortrag schloss sich die Verlesung einer 
Arbeit des Prof. Dr. Sikorski »Ueber den Einfluss des Alkohols 
auf die psychische Sphäre.* 

Sikorski hat psychometrische Messungen und physiologische 
Beobachtungen bei acuten und chronischen Alkoholvergiftungen angestellt, 
ebenso auch Photographien gesunder Menschen im Zustande der Nüchtern¬ 
heit, im Zustande des Angeheitert- und Berauschtseins, und einen oder 
zwei Tage nach dem Genüsse von Alkohol genau studiert. Als Unter¬ 
suchungsgegenstände dienten Studenten und junge Aerzte. Diese Unter¬ 
suchungen führten ihn zu folgenden Resultaten : 

1) Der Alkohol vermindert die Geschwindigkeit der psychischen Prozesse. 
Er macht die Vorstellungen und das Denken schablonenartig und 
benimmt denselben die Originalität. 

2) Er verändert die Gefühle und zwar: feine und zuzammengesetzte 
verwandelt er in elementare, rohe und grobe. 

3) Der Alkohol ruft Ausbrüche sehlechter Leidenschaften und Stimmungen 
_ hervor und giebt dadurch Veranlassung zu Verbrechen und Vergehen. 

4) Er untergräbt die Gewohnheit zur Ausdauer und Thätigkeit. 

5) Der Genuss alkoholhaltiger Getränke an Ruhe- und Festtagen ver¬ 
mindert die heilende Bedeutung der Ruhe für das Nervensystem. 

6) An Ruhe- und Festtagen müsste der Verkauf alkoholhaltiger Getränke 
ganz verboten werden. 

Mit diesem Berichte des Prof. Sikorski endeten wenigsens temporär 
die Vorträge und Besprechungen der Frage Ueber den Einfluss und 
die Wirkung des Alkohols auf den tierischen und menschlichen Organismus«. 
Die Beteiligung der Mitglieder war eine sehr rege und weitausgreifende, 
und es kann uns nicht wundem, wenn ich hervorhebe, dass ganz von 
selbst neue brennende Fragen • auftraten, über die ich weiter unten 
berichten werde. 

Dank der ausserordentlichen Thätigkeit des Vorsitzenden Dr. N. M. 
Nischegorodtcew, wurden die Verhandlungen so geleitet, dass die aka¬ 
demische und theoretische Seite, nicht das ausschliessliche Uebergewicht 
erlangten, sondern die praktische Seite der Verhandlungen gleichmässig 
hervorgehoben und gewürdigt ward, wie wir an folgenden Sätzen ersehen, 
welche nach allseitiger Besprechung, aus den Thesen der Vortragenden 
und den Fragestellungen des Vorsitzenden, als berücksichtigungswert an¬ 
erkannt wurden, um bei den weiteren Arbeiten als Richtschnur zu dienen, 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

HARVARD UNIVERSUM 



230 


Abhandlungen. 


Digitized by 


1) Der Alkohol als solcher übt auf den ganzen, wie auch die einzelnen 
Organe, ganz besonders aber auf das Nervensystem eine schädliche, 
paralysierende Wirkung. Dieser Wirkung kann eine kurz andauernde 
Erregung vorhergehen. Diese Letztere tritt bei kleineren Dosen ein, 
und hängt von der Individualität des Geniessenden ab. Diese 
Erregung kann von Nutzen sein, doch nur in erfahrenen Händen 
und unter Kontrole. 

Die Zusätze (wie Aldehyde, Fusel u. s. w.) sind bei gleichen 
Bedingungen gefährlicher, giftiger als der reine Aetyl-Alkohol. 

2) Die Rektifikation des Alkohols, ist ein wichtiges, nützliches Mittel, 
genügt aber nicht für den Kampf mit dem Alkoholismus. Neben 
der Rektifikation müssen Mittel gefunden werden, den Alkoholgenuss, 
wenn auch langsam, so viel als möglich einzuschränken. 

3) Auch der gereinigtste Alkohol, in mässigen Gaben genossen, kann 
und darf nicht zu den Nahrungsmitteln gezählt werden. 

4) Wein, Bier und ähnliche analoge, Alkohol enthaltende Getränke 
können nicht als unschädliche und hygienische Getränke angesehen 
werden, verdienen jedoch einen bedeutenden Vorzug vor dem 
Branntwein, Schnaps, aber auch sie können im grossen Masse ge¬ 
nossen sehr schädlich wirken. 

5) Die tägliche Beobachtung und wissenschaftlichen Untersuchungen 
lehren und bestätigen die Schädlichkeit des Alkohols wenn er täglich 
genossen wird, ebenso auch wie leicht dies zur Gewohnheit wird 
und alsdann noch gefährlichere Folgen nach sich zieht. 

6) Der Alkohol ist fähig bei starker Ermüdung und in Erschöpfungs¬ 
momenten die Aktivität zu heben, doch geschieht dies mit nach¬ 
folgendem Verluste der normalen Thätigkeit (Arbeitsfähigkeit). 

7) Es ist falsch anzunehmen, dass der Alkohol die physiologische und 
psychische Energie dauernd hebt und stärkt, das heisst die mensch¬ 
liche Arbeitsfähigkeit ausdauernder, stärker macht. Im Gegenteil 
es tritt gerade das entgegengesetzte so wohl bei Gewohnheits- wie 
auch bei Sonntagstrinkem ein. 

8) Besonders soll das Publikum aufgeklärt werden, dass ohngeachtet 
dessen, dass bei dem Genuss des Alkohols ein scheinbar grösseres 
Wohlbehagen, Wärmegefühl, Muskelthätigkeit, ja leichtere Geistes- 
thätigkeit einzutreten scheine, dies nur für sehr kurze Zeit anhalte 
und anstatt dessen eine grössere Schwäche sich einfinde als vor 
dem Genuss. 

9) Weder physiologisch noch psychologisch ist der Alkohol als ein 
Bedürfnis für den gesunden menschlichen Körper anzusehen. 

10) Genuss von Alkohol mit den Nahrungsmitteln, macht dieselben 
weder billiger, noch in kleineren Quantitäten notwendig. 

11) Alles, was die Oxydationsfähigkeit des Organismus vermindert, 
schlechte Ernährung, verdorbene Luft, Verschlechterung der Blut¬ 
mischung und der Gewebe, erhöht den schädlichen Einfluss des 
Alkohols. 
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12) Die schweren Alkohole in den Getränken vergrössem dessen gefahr¬ 
bringende Wirkung. 

13) Die Gefährlichkeit des Alkohols ist proportionell zu seiner Stärke. 

14) 4ogradige, von dem Staate gestattete Branntweine sind aus physio¬ 
logischen Rücksichten als viel zu stark zu betrachten. 

15) Nüchtern genossene alkoholische Getränke wirken viel stärker als 
während oder nach dem Essen. 

16) Die beiden Arten, wie das gewöhnliche Volk alkoholische Getränke 
zu sich nimmt, regelmässig und im bescheidenen Masse, und bei 
Gelegenheiten nur in übermässig grossen Gaben, haben ihre Uebel- 
stände, und beide können schädlich wirken. Die erste Art be¬ 
sonders durch eine fortlaufende Vergiftung des Organismus; die 
zweite ausser der Gefahr der Schädigung des Organismus auch noch 
als Ursache aller möglichen Arten von Vergehen und Verbrechen. 

17) Es ist vollkommen falsch anzunehmen, wie dies für gewöhnlich der 
Fall ist, dass der massige, gewohnheitsgemässe Genuss alkoholischer 
Getränke ganz unschädlich sei. Auch darf man kaum darauf 
rechnen, dass jemand, der täglich Alkohol zu sich nimmt, unbedingt 
immer in den erlaubten Grenzen verbleiben werde. 

18) Bei dem Studium über den Einfluss des Alkohols auf den mensch¬ 
lichen Körper muss man mit der Widerstandskraft des einzelnen 
Individuums wie auch mit den Rasseunterschieden rechnen. 

19) Je geschwächter der Organismus, um so grössere Wirkung übt der 
Alkohol auf denselben aus. Aus diesem Grunde ist er so schädlich 
für Frauen und Kinder. Auf Personen mit einem geschwächten 
Nervensystem, besonders auf degenerierte übt der Genuss alkohol¬ 
haltiger Getränke einen ganz besonders schädlichen Einfluss aus. 

20) Missbrauch alkoholischer Getränke vermindert die Widerstandskraft 
gegen verschiedene Krankheiten, z. B. Tuberkulose und andere 
Infektionskrankheiten. 

21) Der Missbrauch von Alkohol bringt schwere pathologische Ver¬ 
änderungen im ganzen Körper hervor, besonders aber in dem 
Magen, der Leber, den Nieren, dem Herzen und dem Grosshim 
und im ganzen Nervensystem. Auch schwächt er das moralische 
Gefühl, vermindert die geistigen Fähigkeiten und ist die Veran¬ 
lassung zu verschiedenen Nerven- und Geisteskrankheiten, wie auch 
zu Verbrechen und Selbstmord. 

22) Die Nachkommen der Gewohnheitstrinker gehören oft zu den De¬ 
generierten, zeigen sehr häufig ungenügende physische, moralische 
und geistige Entwickelung wie auch Veranlagung zu körperlichen, 
Geistes- und Nerven-Krankheiten. 

23) Zufällige Trunkenheit bei einem oder beiden Eltern, während des 
Beischlafes, kann schon sehr gefährlich auf den Nachkömmling 
wirken und die Ursache verschiedener späterer Erkrankungen, ja 
sogar der Entartung sein, 
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Wie dies leicht zu verstehen, entstanden bei der Besprechung 
der oben angeführten Abhandlungen eine ganze Reihe verschiedener 
Fragen, da ja die Grundfrage des Alkoholismus d. h. die physiologische 
Wirkung desselben auf den tierischen und menschlichen Organismus und 
seine Folgen, den Ausgangspunkt bilden müssen, wie diese Folgen auf 
die rationellste Art und Weise bekämpft und beseitigt werden können 
und müssen, deshalb füge ich gleich hier in aller Kürze den Vortrag 
und dessen Endergebnisse an, welchen Prof. J. M. Dogiell in der 8. Sitzung 
am 29. April alt. Styles 1898 hielt, betitelt »Der Kampf mit dem 
AlkoholismusProf. Dogiell untersucht zuerst die Ursachen, welche 
die Hauptveranlassung zu dem Genuss und Missbrauche der alkoholischen 
Getränke geben und findet dieselben: 

1) in dem Gebrauch und der Sitte, bei Freud und Leid die Teilnehmer 
mit alkoholischen Getränken zu bewirten. 

2) Die Nachahmung, dasselbe zu thun d. h. zu trinken, ebenso wie die 
Eltern, geistliche Personen, Vorgesetzte, Aerzte, Genossen, Freunde u.s. w. 

3) Die eingewurzelte falsche Vorstellung, dass die alkoholischen Getränke 
erwärmen, die Muskelthätigkeit erhöhen, den Appetit anregen, erheitern, 
den Blutlauf, wie auch die Atmung anregen und kräftigen, die Empfind¬ 
lichkeit, das Schmerzgefühl herabsetzen, den Menschen gesprächiger, 
redseliger und offenherziger machen, ja sogar zu grösserer Thatkraft 
und Tapferkeit anspomen. 

Damit der Mensch selbstbewusst und aus eigenem Antriebe sich 
von dem Genüsse alkoholischer Getränke fern halte und demselben ganz 
entsage, ist es unbedingt nötig, dass er die schädliche Wirkung desselben 
auf den Organismus kenne und verstehe, und dass sein Charakter ein 
fester, der Wille ein kräftiger sei. 

Um dies zu erreichen, hält der Vortragende folgende Mittel als die 
am meisten zweckentsprechenden: 

1) Dafür zu sorgen, dass dem Volke durch reichliche Arbeit die Mittel 
zu einem gewissen Wohlstände und Ersparnis für schwere Stunden 
geboten werden. 

2) Die Schulbildung im Volke zu heben und zu erleichtern. 

3) Kinder und junge Leute mit der schädlichen Wirkung des Alkohols 
bekannt zu machen. 

4) Die praktische Thätigkeit der Mässigkeits- und Wohlthätigkeits-Vereine 
zu unterstützen und auszubreiten. 

5) Verbreitung leichtverständlicher und billiger Traktate und Bücher 
über die Schädlichkeit des Alkohols. 

6) Zu sorgen dafür, dass das Volk je nach der Jahreszeit, Alter und 
Geschlecht vernünftige Zerstreuung und Vergnügen finde. 

7) Allgemeine Einführung des Staatsmonopols für den Verkauf alkoho¬ 
lischer Getränke und genaue Kontrole der Reinheit dieser Getränke. 

8) Bei der Durchführung dieser Massregeln sei es erwünscht, dass sich 
damit nicht nur einzelne Personen, sondern die ganze gebildete 
Gesellschaft beteilige. 
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Der Alkoholverbrauch als Genussmittel in Russland und Polen. 

Ehe ich über die Arbeiten der Alkohol-Kommission der russischen 
Gesellschaft zum Schutze der Volks-Gesundheit berichte, fühle ich mich 
veranlasst, über meine eigenen Forschungen auf diesem Gebiete Mit¬ 
teilung zu machen, um so viel mehr, da meine Arbeit aus dem Jahre 1882 
datiert, also schon vor den anzuführenden im Druck erschienen waren, 
die nur bis auf das Jahr 1883—84 zurückführen. Meine Arbeit in 
polnischer Sprache »Der Alkoholismus oder die Alkoholvergiftung und 
deren Einfluss auf die Entstehung und Vermehrung der Geisteskranken« 
behandelt in einem besonderen Abschnitt den Alkohoholkonsum in den 
10 Gouvernements des Königreichs Polen, und so viel mir bewusst, war 
diese Arbeit die erste in polnischer Sprache, welche die schädliche 
Wirkung des Alkohols vom wissenschaftlichen Standpunkte aus behandelte. 

Das Material verdankte ich der Liebenswürdigkeit der Herren 
Vorsitzenden der vier Haupt-Accise-Verwaltungen im Königreich Polen. 
Die Zahlen sind also, so viel Zahlen es sein können, glaubwürdig, da 
die Kontrole aller Brennereien im Lande in den Händen dieser Haupt- 
Accise-Verwaltungen liegen, und durch besonders ernannte Revisoren aus¬ 
geübt werden. Die Quantität und Qualität des in den einzelnen Bren¬ 
nereien produzierten Alkohols, durch mechanische Kontrolapparate aus¬ 
geführt und registriert werden. 

Jedenfalls ist diese Kontrole eine genauere als die, welche in 
Deutschland angewendet wird. 

Die Kontrolapparate bestimmen genau die Quantität des Alkohols 
in Tralles Graden. Der hier zu Lande gebrannte Alkohol besitzt 8o°. 

80 0 Tralles entsprechen also 1 Eimer = 13 Liter. 

Da die Gouvernements -Accise -Verwaltungen wegen der Abgabe- 
Steuer genaue Verzeichnisse fuhren, wie viel Alkohol produziert, wie 
viel in andere Bezirke und das Ausland ausgeführt, und wie viel zu 
technischen Zwecken verwendet wurde, so lässt sich die Menge des als 
Getränk in jedem einzelnen Gouvernement konsumierten Alkohols genau 
bestimmen. 

Meine Data beziehen sich auf die Jahre 1880 und 1881 und sind 
für jedes der 10 Gouvernements einzeln berechnet im Verhältnis zu der 
damaligen Einwohnerzahl. Für unseren Zweck und um nicht zu weit¬ 
schweifig zu werden, dürfte es jedoch genügen, wenn ich das Gesamt¬ 
resultat anführe. 

In den Jahren 1880—81 wurden in ganz Polen an Alkohol pro¬ 
duziert 233439053 Tralles Grade =2917 988 Eimern =37933 844Litres. 
Von dieser Anzahl wurden in das Ausland verschickt 37 251 125 Tralles 
Grade = 465 639 Eimer oder 6 053 307 Litres; zu technischen Zwecken 
21 421 760 Tralles Grade = 267672 Eimer = 3479736 Litres. Als 
Getränk wurden verbraucht 174774178 Tralles = 2184677,2 Eimer 
oder 28 390 803 Litres Alkohol. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

HARVARD UNIVERSUTY 



234 


Abhandlungen. 


Digitized by 


Vergleichen wir nun die Quantität des getrunkenen Alkohols mit 
der damaligen Einwohnerzahl, welche rund mit 6 ’/* Million angenommen 
wurde, so ergiebt das für jeden lebenden Menschen ohne Rücksicht auf 
Alter und Geschlecht, da der im Handel befindliche Branntwein nur 
40 0 Stärke besitzt, 8,76 Litres Branntwein. 

Diese Durchschnittszahl des verbrauchten Alkohols in der Gestalt 
von Branntwein ist im Vergleich mit anderen Ländern durchaus keine 
übertriebene; hinzufügen muss ich jedoch noch, dass der Branntwein¬ 
genuss nicht in allen Gouvernements der gleich grosse ist. 

Der grösste Branntweinverbrauch fallt auf die Bewohner der Stadt 
und des Gouvernements Warschau und Sielce 10,12 Litres pro Jahr und 
Kopf, während auf das Gouvernement Suwalk kaum 0,15 8oprozentigen 
Alkohol (Spiritus) fällt. 

Dass der Branntwein noch nicht so ausserordentlich gesucht wird, 
beweist auch das Verhältnis der Verkaufsstellen und auf wie viel Ein¬ 
wohner eine solche Stelle fällt, im Vergleich mit anderen Ländern. Nach 
meiner Berechnung kam durchschnittlich in ganz Polen auf 405 Ein¬ 
wohner nur 1 Verkaufsstelle, in Warschau aber 1 auf 334 Einwohner, 
die Hinzugereisten nicht inbegriffen. Im ganzen Lande waren 16041 
Verkaufsstellen. Um so viel als möglich genau zu sein, habe ich in 
meine Berechnung auch den Verbrauch von Wein und Bier mit einge¬ 
schlossen, und hier fand ich, dass der Verbrauch von Bier in den letzten 
Jahren im Steigen begriffen ist. Was das Bier anbelangt, so werden 
hier zu Lande zwei verschiedene Arten gebraut und konsumiert, das 
sogenannte gewöhnliche, auch Märzbier, und das bayrische. Das gewöhn¬ 
liche enthält kaum */»°/o Alkohol und 6°/ 0 Extraktivstoffe und ist weder 
erfrischend, noch nahrhaft, das hiesige bayrische Bier soll aber 5—6°/ 0 
Alkohol enthalten (nach den Analysen und Untersuchungen des 
Dr. A. Weinberg). 

Der Bierkonsum zerfallt in drei verschiedene Gruppen. 

1) Warschau mit fast ausschliesslichem Genuss von bayrischem Bier; 

2) fünf Gouvernements, in denen die Industrie und Fabriken die Ober¬ 
hand haben, und in welchen mehr bayrisches und weniger gewöhn¬ 
liches Bier getrunken wird; 

3) fünf Landwirtschaft treibende Gouvernements, in welchen umgekehrt 
mehr gewöhnliches als bayrisches Bier verkonsumiert wird. 

Die Genauigkeit über die Quantität des gebrauten Bieres ist jedoch 
bei weitem nicht dieselbe wie die des gebrannten Spiritus, da die Bier¬ 
brauer nicht einer so grossen Kontrole unterliegen und die Accise (die 
Steuer) nicht nach der Eimer- oder Litreszahl, sondern nach dem Um¬ 
fange der Meischbottiche berechnet wird, und wobei angenommen wird, 
dass 10 Meischbottiche 1 Bottich Bier geben. 

Nach den Angaben, die ich für die Jahre 1880 und 81 von den 
Äccisenverwaltungen erhalten, kamen in diesen Jahren in ganz Polen 
durchschnittlich auf den Einwohner 6,34 Litres bayrisches und 6,50 gewöhn¬ 
liches Bier oder 12,84 Litres Bier im ganzen. In diesen Jahren war 
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der Konsum ausländischer Biere noch ein sehr geringer, so dass die 
ausländischen Biere nicht besonders in Rechnung kamen, in den letzten 
Jahren hat sich jedoch der ausländische Bierkonsum sehr gesteigert. 
Von den Acciseverwaltungen wurde mir mitgeteilt, dass in den 70 er 
Jahren der Alkohol- oder Branntweingenuss sich bedeutend verringert habe. 

Was den Konsum der verschiedenen Weinsorten anbelangt, so 
konnte ich darüber keine genauen Data erlangen. Ich glaube jedoch, 
dass dieser Ausfall meiner Arbeit keinen besonderen Abbruch that, denn 
der gewöhnliche Mann kennt hier zu Lande den Wein wohl nur dem 
Namen nach, und ist derselbe zu teuer für denselben, um ihm als 
Genussmittel zu dienen. 

Diese Zahlen sprechen also deutlich, dass in den 10 Gouvernements 
des Königreichs Polen der Konsum alkoholischer Getränke durchaus kein 
übermässiger ist. 

Und doch wie teuer kommt der dem Volke zu stehen? Werfen 
wir daher noch einen kurzen Blick auf die Summen allein, die für 
alkoholische Getränke während eines Jahres ausgegeben werden. 

1) Die Zahl des getrunkenen Alkohols als 
Branntwein betrug 1880—81 2184677 
Eimer oder 28 390 803 Litres. Damals 
kostete 1 Eimer =13 Litres 7 Rb. 40 Kop. 
und zwar Accise 6 Rb. 40 Kop., der 

Alkohol selbst 1 Rb., also. 16166617 Rb. 20 Kop. 

2) An bayrischem Bier wurde in Warschau und 
ganz Polen verkonsumiert 5 636 347 Eimer 
oder 2 818 173 Tönnchen, jedes Tönnchen 

ä 2 Rb. 70 Kop. 7609067 „ 10 „ 

3) Gewöhnliches Bier 3 258 200 Eimer, die 

Tonne = 390 Litres, ä 5 Rb. 1 764914 „ 50 „ 

4) Für das Verkaufsrecht, die Abgaben, eine 
gewöhnliche Schenke von 100—400 Rb., 

Weinhandlungen 1000 Rb. pro Jahr. Ich 
nehme das Minimum an und rechne die 
Abgabe nur für jede Verkaufsstelle ä 100 Rb.; 
solcher Stellen hatten wir 16041, also 

Abgabe pro Jahr. 1 604 100 „ — „ 

5) Für jede Verkaufsstelle Miete, das aller¬ 
geringste 100 Rb. pro Jahr. 1 604 100 „ — „ 

6) Jede Verkaufsstelle muss 2 Menschen be¬ 
schäftigen, der Unterhalt eines kostet aber 

wenigstens pro Jahr 100 Rb., also ... 3 208 200 „ — „ 

Der genossene Alkohol kostet also pro Jahr 31956998 Rb. 20 Kop. 

Das zu verkaufende Genussmaterial, der Alkohol als Branntwein, 
ist also allein ein Kapital von 32 Millionen Rubel, verteilt auf 16041 
Verkaufsstellen, was pro Jahr und Kopf bei der damaligen Einwohner¬ 
zahl vom Jünglinge bis zum Greis (6 '/» Million) nicht mehr und nicht 
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weniger als 4 Rb. 90 Kop. beträgt. Und wo bleibt der Verdienst des 
Verkäufers, von denen doch jeder nur deshalb verkauft, um zu verdienen? 
Dies dürfte doch wohl einleuchtend sein, wie gross der Verlust für einen 
Gegenstand ist, der doch eigentlich dem Volke und dem einzelnen 
Bewohner durchaus keinen reellen Nutzen bringt. 

Nehmen wir selbst an, dass die Brauereien und Brennereien, 
Schänken, Restaurants und Weinhandlungen eine gewisse Menge von 
Rohprodukten verarbeiten und so und so viel Menschen beschäftigen, 
so ist der Nutzen der dadurch hervorgerufen wird, doch unzweifelhaft 
ein viel geringerer als der Schaden, den der mässige Genuss von Alkohol, 
noch viel mehr aber der Missbrauch des Alkohols dem Volke und dem 
Lande bringt. Ausser diesem materiellen Verluste, wie gross ist aber 
noch der moralische Verlust, den der Alkohol verursacht? Lässt sich 
der wohl überhaupt in Zahlen ausdrücken? 

Unter den Arbeiten der Alkohol-Kommission, der russischen Ge¬ 
sellschaft zum Schutze der Volksgesundheit, beschäftigt sich J. R. Minclow 
mit der Frage: Ueber den Alkohol - (Spiritus-) Verbrauch in 
einigen ausländischen Staaten und in Russland. Die Haupt¬ 
verwaltung der sogenannten unbestimmten Steuern oder Abgaben, re¬ 
gistriert seit 15 Jahren regelmässig in ihren Jahresberichten, auch über 
den Alkoholverbrauch als Genussmittel. Aus diesen Berichten lässt sich 
nun schon ersehen, ob der Konsum dieses Genussmittels ab- oder zu¬ 
nimmt; auch lässt sich ein Vergleich anstellen mit dem Alkoholverbrauch 
im Auslande und in Russland. Um dies zu ermöglichen, hat der Be¬ 
richterstatter genaue Kenntnis über den Alkoholismus, also den Brannt¬ 
wein-, Wein- und Bierverbrauch in 14 europäischen, darunter auch 
Russland, und den nordamerikanischen Staaten gesammelt und in zwei 
Serien von Tabellen zusammengestellt. In der ersten Serie (14 Tabellen) 
berechnet Minclow den Alkohol-(Spiritus-) Verbrauch nach Massen von 
Litres und Eimer, in Branntwein, Wein und Bier im Mittel für die letzten 
10 Jahre pro Kopf. In der zweiten Serie auch 14 Tabellen, nach 
Tralles Graden in den verschiedenen alkoholischen Getränken, und in 
allen gemeinschaftlich, als 100 und 40gradigen. 

Aus diesen Tabellen ergiebt sich, dass während der letzten 10 Jahre 
von 1884—1894 pro Jahr und Kopf verbraucht wurden an Branntwein 
von 50°/ 0 Gehalt, 6,06 Litres oder 0,61 Eimer, von 40%; Wein 
1,87 Litres = 0,16 Eimer; Bier 3,61 Litres = 0,29 Eimer. Nach der 
zweiten Tabellen-Serie in denselben 10 Jahren betrug der Verbrauch an 
allen Getränken in ioo°, 0,27 Eimer oder 40 gradigen 0,68 Eimer. 

Weiter kommt Verfasser zu folgenden Schlüssen: 

Im zehnjährigen Durchschnitt der letzten Jahre, wurden in Russ¬ 


land pro Jahr und Kopf verbraucht 

40 gradigen Branntwein.0,61 Eimer 

an Bier.0,29 „ 

an Wein.0,16 „ 

alkoholische Getränke überhaupt . . . 0,68 „ 
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Unter den 14 angeführten Staaten nimmt Russland, was den Brannt¬ 
weinkonsum 'anbelangt, die 9., den Weinkonsum die 8., Bierkonsum die 
13. und alkoholischen Getränken überhaupt auch nur die 13. Stelle ein. 

Weiter ergeben Minclow’s Tabellen und Vergleiche, dass im Laufe 
der letzten 10 Jahre die alkoholhaltigen Getränke nur in Kanada fast 
in derselben Quantität geblieben sind, während in Belgien, Grossbritannien, 
Italien, Nordamerikanischen Staaten und Oesterreich die Quantität steigt, 
in Dänemark, Deutschland, Frankreich, Holland, Norwegen, Russland, 
Schweden und der Schweiz aber abnimmt. 

In Belgien vermehrt sich mit der Zunahme der alkoholhaltigen Ge¬ 
tränke auch die Zahl der Verkaufstellen, trotzdem die leichte Steigerung 
des Verbrauches alkoholhaltiger Getränke in den letzten 3 Jahren abnimmt. 

An der Besprechung des Vortrages Minclow’s beteiligten sich Dr. 
N. Borodin, N. O. Osipow, M. G. Bechterew und N. J. Grigoriew. 

N. J. Grigoriew vervollständigte den Vortrag Minclow’s durch Zahlen 
über den reinen Alkoholverbrauch der Gouvernements, die er folgender- 


massen einteilt: 

In den Gouvernements Petersburg und Moskau . . 0,70 Eimer, 

3 südwestliche Gouvernements.0,32 „ 

7 südliche.0,30 _ „ 

7 mittlere, industrielle.0,26 „ 

3 kleinrussische.0,24 „ 

9 Gouvernements, fruchtbar, landwirtschaftliche 0,23 * „ 

3 Ostseeprovinz-Gouvernements.0,23 

6 nordwestliche.0,22 „ 

10 Gouvernements des Königreichs Polen 0,20 „ 

5 nördliche Gouvernements.0,18 ., 

6 östliche.0,17 „ 


Aus den angeführten Zahlen ergiebt sich, dass der mittlere Durch¬ 
schnitt des Gebrauches von reinem (sogenanntem wasserfreien) Alkohol 
während der Jahre 1883—1899 im Europäischen Russland und Polen 
0,25 Eimer betrug, was in 40 gradigen Branntwein im Jahre 1883 3,8, 
im Jahre 1893 nur 2,3 Eimer betrug, wofür die Summe von 562 Millionen 
Rubel verausgabt wurde. 

Hervorgehoben wurde noch, dass in dem Moskauer und südlichen 
Gouvernements der Verbrauch von Wein von Jahr zu Jahr zunimmt, 
leider aber verbreiten sich in dem Moskauer Gouvernement die aus 
Alkohol fabrizierten billigen Weine immer mehr, deren Stärke bis 17 0 
erreiche. Dr. N. Borodin bestätigt im ganzen die Erfahrungen Grigoriew’s; 
dass die Einnahmen des Fiskus durch die Accise im Gouvernement 
St. Petersburg pro Jahr und männliche Person im Alter von 20—60 Jahren 
die Summe von 8 680 000 Rubel, für einen erwachsenen Mann 9 Rubel 
84 Kopeken, im Gouvernement Moskau 9 764 000 Rubel, oder 9 Rubel 
26 Kopeken erreicht, in den übrigen Gouvernements des Reiches schwankt 
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die Summe pro erwachsenen Mann zwischen 5 und 1 Rubel 91 Kopeken, 
in den industriellen Gouvernements sind diese Abgaben bedeutender, 
als in nichtindustriellen Gegenden. 

Ausserdem aber hängen dieselben noch ab von der Entfernung 
des Ortes von den industriellen oder kommerziellen Mittelpunkten, der 
Bequemlichkeit der Verbindung mit denselben, den Jahreszeiten, lokalen 
Festtagen, Jahrmärkten und dem Wohlstände der Landbevölkerung u. s. w. 

Nachdem ich die Leser mit dem Alkoholverbrauche, als Genuss¬ 
mittel, in Russland, der Hauptursache des Alkoholismus, bekannt gemacht 
habe, dürfte es wohl am Platze sein, wenn ich zuerst die Grundlagen 
des Monopols und der Branntwein-Reform in Russland anführe. 
Das Monopol besteht in Russland schon seit der Zeit des Boris Godunow. 
Der Verkauf von Alkohol und Branntwein im Lokalkonsum ist ein aus¬ 
schliessliches Recht des Staates. Der Alkohol, alkoholhaltige Getränke 
(Wein, Bier, Porter, Meth u. s. w.) zahlen eine besondere Abgabe: die 
Accise; die verschiedenen Arten der Branntweine, Schnäpse, Liköre u. s. w. 
zahlen noch eine besondere Zuschlagsaccise. Brennereien, Rektifikations¬ 
anstalten, Schnapsfabrikationen wie auch private Verkaufstellen zahlen 
ein besonderes Patent (Verkaufsrechtsteuer). Die Höhe der Accise und 
des Patentes bestimmt, je nach der Gegend, dem Verkaufsrayon, der 
Finanzminister, ebenso den Preis ^les Alkohols. Alle Brennereien und 
Brauereien stehen unter der Accise-Verwaltung. Der zum Genuss be¬ 
stimmte Alkohol muss einer Rektifikation, Reinigung, unterzogen werden, 
sowohl der aus Staats- wie auch Privatbrennereien. Den in Privat¬ 
brennereien, gewisse bestimmte Quantitäten, produzierten Alkohol, über¬ 
nimmt der Staat, und verkauft denselben zur Fabrikation von Brannt¬ 
weinen und Schnäpsen wie auch zu Industriezwecken an Privatpersonen. 

Als Verkaufstellen von Alkohol und Branntwein gelten die staat¬ 
lichen Hauptniederlagen und Schnapsläden. Die Zahl bestimmt die 
Acciseverwaltung im Einvernehmen mit dem Gouverneur, die Schnapsläden 
verkaufen den Branntwein nur im Klein verkauf und nach aussen; an der 
Verkaufstelle selbst darf nicht getrunken werden. 

Privatpersonen können Bier-, Wein- und Methlager verwalten; auch 
Restaurants, Bierstuben, inländische und ausländische Weinstuben. 

Die Restaurants und Speisehäuser wie auch Weinhandlungen werden 
in 3 verschiedene Klassen geteilt, je nach der Klasse ist auch die Höhe 
der Patentabgabe von 125—300 Rubel pro Jahr, ausser anderen Ab¬ 
gaben. In den Hauptalkohol- und Branntweinniederlagen wird der Schnaps 
in Flaschen von verchiedener Grösse gefüllt und versiegelt, und von hier 
in die Schnapsläden und andere Verkaufstellen versendet. Auf einer 
Etikette ist der Inhalt und Preis verzeichnet. Der Preis wird von dem 
Finanzministerium bestimmt, und darf von dem Verkäufer nicht geändert 
werden. 

In den Restaurants, Speisehäusem, Gasthöfen und Hotels, wie 
auch an anderen Stellen, Eisenbahnstationen, Theatern, Volksversamm¬ 
lungen u. s. w., wo alkoholartige Getränke jeder Art verkauft und an 
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Ort und Stelle genossen werden können, ist mit Ausnahme des gewöhn¬ 
lichen Branntweins, der Preis kein festgestellter. Die Zahl dieser Ver¬ 
kaufsstellen ist von der Acciseerlaubnis abhängig und kann von derselben 
Verwaltung wegen nicht Einhaltung der Vorschriften jederzeit geschlossen 
werden. In allen Verkaufstellen ist der Verkauf alkoholhaltiger Ge¬ 
tränke an gewissen, bestimmten Tagen ganz verboten, an Sonn- und 
anderen Tagen nur während bestimmter, genau angegebener Stunden 
erlaubt 

Der staatliche Branntweinverkauf oder die sogenannte Reform 
wurde zuerst, und zwar nur versuchsweise, am i. Januar 1895 in den 
4 östlichen Gouvernements des europäischen Russlands eingefiihrt, in 
dem Permschen, Ufaschen, Orenburger und Samaraschen; 1896 in 8 
südlichen Gouvernements; 1897 in 8 südwestlichen; 1898 in 10 Gou¬ 
vernements Polens, und jetzt ist es schon in dem ganzen europäischen 
Russland eingeführt. 

Dann werde ich, den Verhandlungen der Gesellschaft Schritt vor 
Schritt folgend, zeigen, was Aveiter geschehen ist, um den Alkoholismus 
zu bekämpfen. An erster Stelle findet sich hier ein in der Subkommission 
des Alkoholkomitees gehaltener Vortrag des Herrn J. R. Minclow, 
welcher zu zahlreichen Debatten und Sondervorträgen Veranlassung gab. 


Das Branntwein-Monopol in einigen ausländischen Staaten und in 

Russland. 

J. Minclow hat diese Frage eingehend in der Schweiz, Schweden 
und in Russland studiert. Für jemanden, der weniger tief eingedrungen, 
ist der Vortrag nicht nur interessant, sondern auch belehrend. Es 
behandelt das Schweizer Branntweinmonopol sehr gründlich, wendet sich 
dann zu dem Gothenburger und zu dem Prohibitions-System, um zu 
dem Russischen überzugehen; ich werde mich nur mit dem letzten be¬ 
schäftigen, das übrige als bekannt voraussetzend. J. Minclow sagt: der 
Branntweinhandel ist in Russland zu einem staatlichen Monopol ge¬ 
worden, enstanden kraft einer staatlichen Notwendigkeit und zwar um den 
Alkoholismus und die Trunksucht, welche schon zu einem Volksübel ge¬ 
worden, zu bekämpfen. Als eins der Mittel zur Bekämpfung dieses 
Uebels wird auch das Monopol angesehen. Das russische Monopol 
verfolgt zwei selbständige Ziele: das hygienische und das moralische. 

Das erste Ziel bezweckt, dem Volke ein womöglich reines Genuss¬ 
mittel, und zwar als Getreidealkohol zu geben, welches so wenig als 
möglich Aldehyde, Fuselöle, oder andere schädliche Beimischungen 
enthält. 

Die ganz besondere Reinheit des Branntweins ist in Russland des¬ 
wegen von so ausserordentlicher Bedeutung, weil im Auslande der Alkohol 
in der Gestalt von Brandy, Gin, Wisky, Absinth, Rum u. s. w. fast nur 
in einem ausserordentlich verdünnten Zustande getrunken wird. Der 
Trinkende geniesst also verhältnismässig nur eine kleine Quantität und 
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das während einer längeren Zeit. Ebenso ist es fast auch in Schweden, 
Norwegen und Finnland. Nur der Norddeutsche trinkt sein Gläschen 
Korn oder Doppelkorn mit Fuselöl-Geruch. 

Anders trank und trinkt der Russe, er trank nur starken 40 0 
Branntwein, nie verdünnt, früher nur wenig gereinigt, sodass derselbe 
2—3 °/ # Fuselöl enthielt, von dem man sagen konnte, er trank keinen 
Spiritus, sondern die eigentlichen Spiritusabfälle. Der Branntwein, den 
der Russe trinkt, enthält also viel mehr schädliche, giftige, stark kon¬ 
zentrierte Stoffe, als der, den der Ausländer konsumiert. 

Die Rektifikation des Alkohols hat also für Russland eine viel 
grössere Bedeutung und ist unumgänglich. Es ist also schon ein be¬ 
deutender Fortschritt, wenn das Volk im Handel keinen anderen, als 
nur aus gereinigtem Alkohol dargestellten Branntwein erhält. 

Das zweite Ziel, welches das Branntweinmonopol im Auge hat, ist 
die moralische Seite. Um dies zu erreichen, ist von besonderem Wert, 
dass die Zahl der Ausschankstellen vermindert werde, dass die persön¬ 
lichen Eigenschaften des Schankwirtes, wie auch deren eigenes Interesse 
eine gewisse Garantie bieten, welche den Trinkenden vor Verlockung, 
Missbrauch u. s. w. schützen, wie auch, ob der Branntwein an Ort und 
Stelle getrunken, oder nur nach aussen hin verkauft werden kann. 
Minclow ist der Ueberzeugung, dass die Zahl der Verkaufsstellen, auch 
die Zahl der Trinker vergrössert oder verkleinert. In dieser Beziehung 
sieht er in dem russischen, einen bedeutenden Vorzug vor dem schweizer 
System. 

Das Gothenburger System hat nach Minclow vom theoretischen Stand¬ 
punkte aus ausserordentliche, nachahmenswerte Vorzüge, doch findet er 
dieselben nicht in der praktischen Ausübung, denn er spricht es unum¬ 
wunden aus, dass auf dem Lande an Stelle des früheren Branntweins 
sehr starke, ebenso schädlich wirkende Biere getreten seien, in den Städten 
aber, in den sogenannten Salons, wird der Branntwein womöglich noch 
mehr als früher getrunken, und stehen dieselben einer Petersburger 
Schänke um nichts nach. 

Weiter ist er der Meinung, dass das Gothenburgsche System trotz 
gewisser Vorzüge für Russland durchaus nicht anwendbar sei und nur 
Schaden bringen würde, denn ohngeachtet dessen, dass ebenso wie in 
Schweden auch in Russland die einzelnen Gemeinden das Lokal-Options¬ 
recht besitzen, müsse es dennoch mit der allergrössten Vorsicht ausgeübt 
werden, da man der Wahl der Landgemeinden nur sehr bedingungsweise 
trauen dürfe, dies hänge ganz davon ab, von wem und in welchem 
Sinne, die Wahl geleitet werde, da, wie die Erfahrung lehrt, der Schluss 
eines staatlichen Schnapsladens, in welchem nur der Kleinverkauf nach 
aussen betrieben wird, häufig ein Dutzend geheimer Schankstellen nach 
sich zieht. Der russische Bauer steht geistig und moralisch noch nicht 
auf der Höhe, wie der schwedische oder norwegische, um den grossen 
Nutzen der Lokal-Option zu würdigen. In den geheimen Schänken wird 
der Schnaps auf Kredit, gegen Versatz und wer weiss von welcher 
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Qualität verkauft, und da muss man denn doch einsehen, dass eine öffent¬ 
liche Verkaufsstelle, den geheimen bei weitem vorzuziehen ist. 

Nach Minclow hat das Gothenburgsche vor dem russischen System 
einen Vorzug, aber nur in Bezug auf den Branntweinverkauf an Orten, 
welche ausser den Städten liegen, und auch nur in Schweden, in Russ¬ 
land würde dies System nur den Geheimhandel befördern. 

In den Städten ist das russische System deshalb besser, weil überall 
der Branntwein nur im Kleinverkauf, nach aussen, zu feststehenden von 
der Regierung bestimmten Preisen verkauft wird, in die sogenannten 
besseren Restaurants und Weinhandlungen mit beliebigen von dem Ver¬ 
käufer bestimmten Preisen geht das Volk nicht. 

Die Zahl solcher Restaurants und Weinhandlungen hat sich aber 
seit der Einführung des Monopols bedeutend vermindert, und nur in 
einigen derselben wird Branntwein verkauft und dann zu dem bestimmten 
Preise, d. h. ohne eigentlichen Nutzen für den Verkäufer. 

Das Prohibitions-System hat überhaupt und nirgends nach Minclow 
das sich gesteckte Ziel auch nur annäherungsweise erreicht. 

Im Kampfe mit der Trunksucht und dem Alkoholismus hat das 
russische System die äussersten Grenzen der Prohibition erreicht. Noch 
weitergehende Verbote würden nach Minclow, bei dem heutigen 
Bildungsstande des Volkes nur von Nachteil sein. 

Die Abhandlung endet mit folgenden Thesen: 

1) Das Schweizer System des Grosshandels mit Alkohol von mehr als 
150 Litres =12 Eimer brachte keine Veränderung weder in der 
Zahl, noch im Charakter der Handelsstellen, welche mit kleineren 
Quantitäten, denn 150 Litres handeln, hervor, konnte daher auch 
keinen Einfluss auf die Verminderung der Trunksucht des Volkes 
ausüben. 

2) Der Nutzen, welcher durch die zwangsweise Rektifikation des Alkohols, 
welcher als Genussmittel in den Handel kommt, entsteht, wird in der 
Schweiz dadurch bedeutend abgeschwächt, dass zu dem gereinigten 
Alkohol wie ihn der Staat verkauft, die privaten Weinhändler verschiedene 
aromatische und Geschmackssachen hinzufügen, welche ihrer toxischen 
Wirkung nach, dem Fuselöl nicht nachstehen, von welchem der Alkohol 
durch die Rektifikation befreit worden war. 

3) Vor der Einführung des Monopols in der Schweiz wurden von der 
allgemeinen Quantität des Alkohols in Form von Bier, Trauben¬ 
wein, Likör, Absinth, Branntwein und Spiritus 2 /a desselben im 
Traubenwein und Bier verkonsumiert, */s desselben aber als spirituöse 
Getränke. Jetzt ist das Verhältnis umgekehrt, Alkohol als alkohol¬ 
haltige Getränke wird */ 5 und als Bier und Wein */» des ganzen 
Alkohols verkonsumiert. 

Ein solcher Ersatz des einen Getränks durch das andere im 
Volksgebrauche, bei gleicher Quantität des in ihnen enthaltenen 
Alkohols erklärt sich nur durch die Verteuerung des Alkohols, 
welcher vor dem Monopol mit keiner Steuer (Accise) belegt war. 

Der Alkohollsmns. 
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Vom hygienischen Standpunkt aus kann ein solcher Ersatz nicht als 
günstiges Resultat angesehen werden. 

4) Das in Schweden angewendete Gothenburgsche System hatte zur 
Folge, dass anstatt der kleinen Schank wirtschaften grosse Etablissements, 
in welchen zu gleicher Zeit Tausende von Personen verkehren können, 
errichtet wurden. Ein derartiges Resultat kann man kein günstiges 
nennen, wenn dabei die Gesamtmenge des konsumierten Alkohols 
in dieser oder jener Gestalt des Getränkes sich nicht vermindert, 
sondern sogar zu wachsen scheint. 

5) Die beste Seite des Gothenburger Systems, wie dies seit 1895 in 
Norwegen gehandhabt wird, besteht darin, dass alkoholhaltige Getränke 
ausserhalb der Städte gar nicht verkauft werden; eine solche Mass- 
regel kann aber nur da zu einem gewünschten Resultate führen, wo 
die Bewohner eine solche Kulturstufe erlangt haben wie in Schweden 
und Norwegen. 

6) Das Verbot der Fabrikation, und der Verkauf spirituöser Getränke 
kann, wie die Erfahrung in sieben Staaten von Nordamerika lehrt, 
nicht als empfehlenswert angesehen werden. 

7) Bei dem heutigen Kulturzustande Russlands kann das eingeführte 
Monopolsystem als Kampfmittel gegen den Alkoholismus viel mehr 
Nutzen bringen als das Schweizer, Gothenburger oder Prohibitivsystem. 

Die Debatten, welche sich an diesen Vortrag und die Thesen an¬ 
schlossen, waren sehr heftig und zogen sich durch mehrere Sitzungen. 
Die Hauptvorwürfe beruhten darin, dass der Verfasser die Frage zu 
einseitig und optimistisch behandelt habe und endete in folgendem 
Resümee: Die Frage der Unzweckmässigkeit des Prohibitivsystems im 
Kampfe mit dem Alkoholismus kann auf Grund der gegebenen Er¬ 
fahrungen nicht als entschieden oder geschlossen angesehen werden. 

Ein kategorischer Schluss in diesem oder jenem Sinne über die 
praktische Bedeutung des Branntwein-Monopols in Russland ist wegen 
der Neuheit der Frage noch ein verfrühter. 

Die Organisation der Enthaltsamkeits-Kuratoria soll danach streben, 
Elemente aus der Gesellschaft (ausser der Beamtenwelt) Air den Kampf 
mit dem Alkoholismus zu interessieren und deren Thätigkeit anzuspomen, 
mit allen Kräften dahin zu wirken, um die Volksbildung zu heben. Um 
dies zu erlangen, sei es wünschenswert, einen gewissen Prozentsatz von 
den Acciseeinnahmen zum Kampfe mit dem Alkoholismus zu verwenden, 
denn der Alkoholismus ist nicht nur ein Uebel der unteren Volks¬ 
schichten, sondern des gesamten Volkes. 

Schliesslich betrachtet die Gesellschaft ganz einstimmig als 
wünschenswert, die Schuljugend mit der schädlichen Wirkung des Alkohols 
auf den menschlichen Organismus bekannt zu machen. 

Wenn Minclow’s Abhandlung gewissermassen zu optimistisch er¬ 
scheinen könnte, so kann ich nicht umhin, auch eine andere Arbeit 
anzuführen, die eher zu pessimistisch erscheint; aus diesen beiden 
Ansichten kann dann der Leser selbst leicht den Mittelweg finden. 
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Diese zweite sehr beachtenswerte Arbeit ist die von D. N. Bo rodin: 
Das Branntwein - Monopol, die ökonomische und moralische 
Bedeutung der Reform. 

Borodin sagt gleich im Beginn seiner Arbeit, dass das Branntwein¬ 
monopol, welches dem Staate fast ein Drittel aller Steuern und Abgaben 
einbringt, nicht nur hygienische und moralische Zwecke verfolgt, sondern 
ebenso finanzielle Zwecke im Auge haben muss. Daher sei es auch 
nicht auffallend, wenn zwischen den sozialpolitischen und liberalökono¬ 
mischen Schulen schroffe Widersprüche entständen, die sich nicht mit 
einander ausgleichen lassen. B. nimmt an, dass der französische Gelehrte 
Emil Alglave nicht ohne Einfluss, ja vielleicht sogar die Veranlassung 
zur Einführung des Branntweinmonopols und der Reform gewesen sei, 
da dieselbe erst nach dem Gesetzerlasse vom 14. Mai 1885 in Wirk¬ 
samkeit trat und das persönliche Interesse des Branntweinhändlers durch 
das Interesse der Gemeinde ersetzt werden sollte. Um das Resultat der 
moralischen Hebung und des moralischen Wohlstandes des Volkes zu 
erreichen, muss der Staat nicht nur der alleinige Verkäufer sein, sondern 
er muss auch die Branntweinsteuer, also die Einnahme auf den zweiten 
Plan stellen, wie dies in einem Erlasse des Finanz-Ministers vom 
22 . Dezember 1894 geschieht, in welchem gesagt wird, die Reform 
bezwecke zuerst die Nüchternheit des Volkes und erst nach dem das 
Staatseinkommen. Dieses Ziel hat aber die Reform nicht erreicht. 
Weiter untersucht und kritisiert er das ganze Monopolsystem Punkt für 
Punkt und deckt die nach seinem Dafürhalten bestehenden Mängel, 
Verirrungen und verschiedenen Missgriffe, die gemacht wurden, auf. 
Schritt vor Schritt diesen Erklärungen zu folgen, würde zu viel Zeit 
und Raum in Anspruch nehmen, ich begnüge mich daher, die Schluss¬ 
sätze des Vortragenden, die ja seine Auffassung und den Geist wieder¬ 
geben, hier anzuführen: 

1) Das heutige Verkaufssystem alkoholischer Getränke (Branntwein) hat 
auf die Art und Weise des Konsums eingewirkt und eine nicht 
wünschenswerte Erscheinung gesellschaftlichen Charakters hervor¬ 
gebracht. Im Interesse der Hebung der Moralität und des Wohl¬ 
standes der Bevölkerung muss von zweien Uebeln das kleinere ge¬ 
wählt werden, deshalb sollte der Kleinverkauf des Branntweins in 
den staatlichen Branntweinläden nur unter der Bedingung gestattet 
sein, dass mit ihm zugleich warme Speisen und andere Esswaren 
verabfolgt werden, welche das Verlangen nach Branntwein vermindern. 

2) Die Reform hat den Landgemeinden das Recht genommen, den 
Nutzen der Verpachtung ihrer Schankstellen selbst zu verwerten und 
zu gebrauchen, dadurch die Abgaben der Bewohner erhöht, das 
Niveau der Volksbildung aber vermindert. Wenn es notwendig ist, die 
Heilung eines ökonomischen Uebels mit der Besserung und Hebung 
der Volksgewohnheiten und Sitten zu beginnen, so ist es auch 
logisch unmöglich, den Fragen der Volksbildung eine breitere Basis 
zu geben. Es muss dafür gesorgt werden, dass das Lesen und 
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Schreiben unter dem Volke so viel als möglich verbreitet und 
Bildungsanstalten verschiedener Art leicht zugänglich seien. Das 
Verlangen ist nur ein gerechtes, den Landbewohnern die Möglich¬ 
keit der Bildung zu bieten, die Mittel dazu sollten aus dem Einkommen 
der Accisesteuer bezogen werden; dies würde unzweifelhaft wohl- 
thuend auf die Volks-Nüchternheit und Moralität einwirken. 

3) Das Hauptprinzip der Branntweinsreform — das Ausmerzen des 
Privatinteresses im Branntweinhandel — ist dadurch getrübt worden, 
dass der Staat gestattet, den Branntwein kommissionsweise zu verkaufen. 

Im Interesse, dass die Reformidee wirklich triumphiere, sollte 
der kommissionsweise Verkauf des Branntweins vollkommen aufge¬ 
hoben werden, um das Prinzip der Beseitigung persönlicher Inter¬ 
essen bei allen Arten des Verkaufs von staatlichem Branntwein auf 
das strengste durchzuführen. 

4) Der wirkliche Branntweinkonsum befindet sich in einer direkten 
Abhängigkeit von der Zahl der Verkaufsstellen. Die Zahl der Ver¬ 
kaufsstellen hat aber seit Einführung des Monopols, wenn auch die 
Kommissions-Verkaufsstellen, Weinstuben und geheimen Kneipen in 
Betracht gezogen werden, unzweifelhaft zugenommen, ohne dass das 
wirkliche Bedürfnis dies erfordert hätte. Der Branntweinkonsum hat 
nicht abgenommen, der Bierkonsum aber zugenommen. 

Im Interesse des Schutzes der Volksgesundheit, Volksnüchtem- 
heit und Moralität aber liegt es, jede Verlockung zum Brannt¬ 
weingenuss, die Zugänglichkeit, Branntwein zu kaufen, welche den 
Konsum vergrössern muss, so viel als möglich zu erschweren und zu 
verhindern. Ebenso verlangt auch die Gerechtigkeit, den Gemeinden 
die Lokal - Option, wo sie es als nötig findet, im vollsten Umfange 
zu lassen. 

5) Die Branntweinreform hat in erhöhtem Masse den geheimen Aus¬ 
schank des Branntweins vermehrt. Es ist wünschenswert, dass die 
staatliche Verwaltung mehr thatkräftige Mittel gegen dieses Uebel 
ergreife. 

6) Die Rektifikations- oder Reinigungsfrage des Spiritus löst die Alkohol¬ 
frage durchaus nicht und hat auch nicht den Wert und die Bedeutung, 
die man ihr zuschreibt. 

Vierziggradiger, aus Kartoffeln fabrizierter Branntwein kann nicht 
als ein hygienisches Getränk angesehen werden und entspricht auch 
nicht den Gesundheits-Anforderungen. 

7) Das volle Bewusstsein von der notwendigen Teilnahme der Gesell¬ 
schaft bei der Durchführung der Reform, wie auch das klare Bewusst¬ 
sein der Aufgaben und Ziele, welche den Kuratorien des Volkes, 
Nüchtern- und Mässigkeits-Vereinen obliegen, stimmen durchaus nicht 
überein und harmonieren nicht mit der jetzigen persönlichen Zusammen¬ 
stellung und Organisation der Kuratoria. Der Mangel an Teil¬ 
nehmern aus der besseren Gesellschaft, der rein bureaukratische 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



v. Rothe, Aas der rassischen Gesellschaft zum Schatze d. Volksgesandheit. 245 


Charakter dieser Einrichtungen sind eine der ungünstigsten Beding¬ 
ungen im Kampfe mit der Trunksucht. 

Eine Durchsicht und Revision der Statuten der Kuratoria, der 
Abstinenz- und Mässigkeits-Vereine ist nicht nur wünschenswert, 
sondern notwendig, um Elemente aus der besseren Gesellschaft, 
nicht nur aus der Bureaukratie an diesen neuen Einrichtungen zu 
beteiligen; 

8) Die Erwartungen und Hoffnungen des Finanzministeriums, die Lage 
und Moralität des Volkswohles auf diese Weise zu heben und zu 
bessern, konnte infolge der aufgedeckten Mängel und Missgriffe 
sich nicht verwirklichen. 

9) Es ist unumgänglich, eine gründliche Veränderung in der 
Stellung zum Alkoholmissbrauch, wie auch im Mässigkeitssystem 
durchzu führen — durch strenge Handhabung der Beschränkung der 
Spiritusproduktion, wie auch durch ein Verbot des Verkaufes 
alkoholischer Getränke als Gegenstand des Volkskonsums, welches 
nach und nach, stufenweise, in Kraft tritt. Nur unter Mitwirkung 
eines solchen Systems ist der Kampf mit der Trunksucht möglich. 

10) Die Vorzüge, welche das Gothenburger System im Vergleiche mit 
dem russischen besitzt, unterliegen keinem Zweifel. 

Das Wesen des Gothenburger Systems beruht darin, dass 
1) das in das Unternehmen gebrachte Kapital nur die gewöhnlichen 
Zinsen trägt, da die Aktionäre zu gemeinnützlichen Zwecken der 
möglichen Gewinnste -schon im voraus entsagen, und 2) in allen 
Schankwirtschaften werden warme Speisen verabreicht, welche, wie 
bekannt, das Verlangen nach alkoholischen Getränken bedeutend 
vermindern. 

Die beiden Vorträge, von denen jeder die Wahrheit sucht und 
auch gefunden zu haben glaubt, stehen einander oft schroff gegenüber, 
bezeugen aber auch, dass die Diskussion in keiner Weise eingeschränkt, 
sondern vollkommen frei durchgeführt wurde, und so wie Borodin seine 
Ansicht aussprach, ebenso widerlegte und bewies Minclow nicht begründete 
Ansichten Borodin’s und vervollständigte somit seinen ersten Vortrag, 
und ich erlaube mir daher, das am meisten Interessierende aus diesen 
Ergänzungen hier kurz wiederzugeben: M. sagt, das Monopol ist nicht 
nur ein Hilfsmittel, um heruntergekommene staatliche Finanzzustände zu 
heben, sondern es ist überall da berechtigt einzugreifen, wo gewerbliche 
Unternehmungen und Ausführungen in privaten Händen aus fiskalischen, 
politischen oder moralischen Gründen gefährlich oder schädlich auf das 
allgemeine Volkswohl einwirken können. 

Alglawe hat durchaus keinen Einfluss auf das Entstehen des 
Branntwein-Monopols in Russland ausgeübt, denn wenn auch das alte 
Russland keine besonderen Vorschriften und Reglements für den Verkauf 
alkoholhaltiger Getränke hatte, so ist es doch bekannt, dass zu Boris 
Godunow’s (1598—1601) Zeit der erste gesetzgeberische Schritt geschah, 
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welcher privaten Personen den Verkauf alkoholhaltiger Getränke unter¬ 
sagte. In den Städten entstanden Schankwirtschaften, welche den Namen 
»Carische Schänken« führten. Dies Mittel wurde eingeführt, um die 
rohen und groben Sitten, wie auch die Trunksucht zu mildem. 

Zur Zeit des Zaren Aleksej Michailowitsch (1649) war der Verkauf 
von Wein, Branntwein, Bier und Meth ein Vorrecht der Krone. In 
diesem Zustande und Verhältnisse, mit grösseren oder geringeren Ab¬ 
änderungen verblieb der Handel mit Spirituosa über 150 Jahre, d. h. bis 
zum Ende des XVIII. Jahrhunderts. Im Jahre 1767 führte Katharina II. 
die sogenannte Branntweinpacht ein. Dieses Pachtsystem brachte durch 
die Habgier seiner Pächter dem Volke und Lande unermesslichen 
Schaden und erreichte seinen Höhepunkt vor und nach dem Jahre 1812. 

Die Lage des Volkes und Landes wurde geradezu unerträglich, 
und der damalige Finanzminister Graf Guriew führte im Jahre 1819 die 
neue Ordnung über die Produktion und den Verkauf der alkoholhaltigen 
Getränke in's Leben. Der Alkohol (Spiritus) wurde in Staats-Brennereien 
produziert und in Staats-Hauptniederlagen verkauft, der Kleinverkauf 
wurde jedoch in einer bestimmten Zahl von Schankstellen Privatleuten 
überlassen. 

Die Staatseinnahmen sollen bei diesem System sich fast verdoppelt, 
die Trunksucht aber bedeutend vermindert haben. Leider aber war 
dies nicht von langer Dauer, denn schon 1827 kehrte das frühere Pacht¬ 
system wieder zurück und obendrein in einer noch bösartigeren Fonn 
und währte bis zum Jahre 1863. 

Dies beweist also, dass das Branntwein-Monopol schon mit Borys 
Godunow seinen Anfang nimmt und sich auch von dem Alglaveschen 
System sehr bedeutend unterscheidet, da das Monopol nicht nur den 
Gross-, sondern auch den Kleinverkauf betrifft. Das heutige Monopol 
ist also nur, wenn ich so sagen darf, eine verbesserte und neue Auflage. 

Auch das Uebel, welches die Schnapsläden nach B. mit sich ge¬ 
bracht haben, das Schnapstrinken auf den offenen Strassen, in der Nähe 
der Läden, bekämpft Minclow, verlangt aber strengere Massregeln gegen 
das Trinken auf der Strasse, doch nicht das Wiedereinführen des Trinkers 
in den Schänken. 

So bekämpft M. Punkt für Punkt die Anschauungen Borodin’s und 
überzeugt den grössten Teil der Teilnehmer von dem wirklichen, 
materiellen und moralischen Nutzen des Monopols und dass es ein 
nützliches Mittel zur Bekämpfung des Alkoholmissbrauches sei; Uebel- 
stände, die ihm heute noch anhaften, werden sich unbedingt, wenn auch 
langsam, immer mehr und mehr beseitigen lassen. 

Die Abhandlungen und Besprechungen des Wertes und der 
Bedeutung des Monopols und der Branntwein-Reform-Frage nahmen 
mehrere Sitzungen in Anspruch, und bei keiner anderen Frage standen 
sich die Teilnehmer so gegenüber, wie hier, an der Spitze der Monopol- 
Anhänger Minclow, an der der Gegner Borodin. Dank jedoch dem 
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Takte des Vorsitzenden, Nischegorodtcews, kam auch hier ein gewisses 
Uebereinkommen zu stände. 

Er schloss die Verhandlung temporär für die Allgemeinsitzungen 
und schlug vor: ein Subkomitee für diese Frage zu wählen, stellte dem¬ 
selben das ganze Material der einzelnen Vorträge und Diskussionen zur 
Verfügung, welche er in die Form eines Programmes, bestehend aus 
16 Fragen gebracht hatte, um dieselben zu beantworten und das End¬ 
ergebnis dann der allgemeinen Sitzung vorzulegen, damit die weiteren 
Forschungen und Arbeiten so viel als möglich in einem einheitlichen 
Sinne weiter geführt werden können. 

Dieser Vorschlag wurde einstimmig angenommen. 

Hierauf kamen noch einige Vorträge und Besprechungen, von 
denen die beachtenswertesten hier folgen: Prof. D. A. Dril, »Ueber 
einige der Ursachen des massenweise auftretenden Alkoho¬ 
lismus und die Mittel, denselben zu bekämpfen«. 

Die Beobachtungen Dril’s beruhen auf eigenen Anschauungen, 
welche er während Jahren in Moskau unter den kleinen Handwerkern 
gesammelt und hier verwertet, betonend, dass, obgleich dies Lokal¬ 
erfahrungen seien, dieselben sich auch in anderen Städten ganz in der¬ 
selben Weise wiederholen. Der heutige Klein-Handwerker befindet sich 
in den allerungünstigsten Lebensbedingungen, denn sein Verdienst hängt 
ganz von dem Arbeitsmarkt ab, d. h. von dem Angebot und dem Ver¬ 
langen nach Arbeitskraft. 

Das Angebot und das Verlangen sind aber leider heutzutage nicht mehr 
im Einklänge, die Grossindustrie, die Maschinen haben das frühere 
Gleichgewicht aufgehoben, und dies drückt den Kleinarbeiter, da dadurch 
seine Kraft und Thätigkeit eine minderwertige und weniger gesuchte 
wird, aber im Verhältnisse zu der Einwohnerzahl im Ueberflusse vor¬ 
handen ist, daher aber ein billiger und nur zu gewissen Zeiten verwertet 
wird. Hierzu kommt noch, dass die Grossindustrie ihren Absatz auf 
kaufmännischem Wege sucht, der Handwerker aber hier nicht konkurrieren 
kann. Diese Teilung in Produzenten und Verkäufer, wobei der erste 
fast ganz von dem zweiten abhängig wird, drückt ganz besonders auf 
den Handwerker, dessen Arbeit zu einem Minimalwerte durch den Kauf¬ 
mann herabgedrückt wird, so werden denn schliesslich aus dem Hand¬ 
werker Tagelöhner. Der wirkliche Handwerker aber, welcher von den 
Magazinen, Läden, Kaufleuten abhängt, erwirbt bei allem Fleiss kaum 
das trockene Brot in einer Wohnung, die nicht mehr menschenwürdig 
ist. In solcher Lage ist es denn, wo in dem Branntwein sehr häufig 
die einzige Aushilfe gesucht wird und welche schliesslich Massen in die 
Arme des Alkoholismus treibt. 

Die allgemeine Lage der allermeisten Kleinhandwerker vom Meister bis 
zum jüngsten Lehrling ist eine mehr als beklagenswerte und bietet ein sehr 
düsteres Bild. Der Verdienst ist sehr gering, die Wohnung eine kaum 
menschenwürdige, das Eissen kaum das Leben fristend, ein Tag mühevoll 
wie der andere, die ununterbrochene Arbeit die Kräfte aufreibend und 
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dabei eine vollständige geistige Leere. In solchen und ähnlichen Zu¬ 
ständen muss wohl überhaupt die Ursache nach der Betäubung im 
Alkohol gesucht und gefunden werden. Diese Ursachen sind sehr weit 
verbreitete und sehr mannigfaltige, die Abhülfe muss gesucht und ge¬ 
funden werden, es darf nicht gesagt werden es giebt grössere Uebel, 
denn hier handelt es sich um die Erhaltung, Hebung und Besserung 
der Volkskraft und Volksgesundheit, und hierzu können nur entsprechende 
Mittel dienen, die zu den möglichen gehören. 

1) Der in grossen Massen verbreitete Alkoholismus ist eins von den 
allergrössten Uebeln, welches mit allen Mitteln bekämpft werden 
muss. Um es zweckmässig zu bekämpfen, muss man tiefer in die 
Kenntnis der Ursachen und deren Wirkung eindringen. 

2) Die tieferen Ursachen des Massen - Alkoholismus können nicht nur 
individuelle sein, — sie sind allgemeine und äussere. 

3) Einige von den tief eingreifenden Ursachen des Massen-Alkoholismus 
liegen in den ungünstigen Lebensbedingungen einzelner Gesellschafts¬ 
schichten. Diese Bedingungen wirken ihrer Natur nach in einer den 
Organismus zerstörenden Weise, rufen eine stufenweise Verarmung 
und Entkräftung desselben hervor. 

4) Als nächste Ursache des Alkoholismus dient, die nach dem Genuss 
des Alkohols real empfundene erhöhte Selbstempfindung — dieses 
mächtigsten Bestimmers der menschlichen Handlungen. 

5) Die Ursachen, welche zum massenhaften Alkoholismus führten, sind 
durchaus keine verhängnisvollen. Der Staat und die Gesellschaft 
können sehr viel zu ihrer Beseitigung beitragen, die Kommission 
aber, welche es sich zur Aufgabe gestellt, den Alkoholismus allseitig 
zu erforschen, hat die Mittel und Wege zur Bekämpfung desselben 
anzugeben. 

Dicht an diesen Vortrag schloss sich der des Dr. N. J. Grigoriew: 
»Die Trunksucht unter den Handwerkern St. Petersburgs«. 

Grigoriew schildert das Leben der kleinen Handwerker und ihrer 
Werkstätten, und sagt, dass dasselbe sich auch auf andere grössere und 
kleinere Städte beziehen lässt. Diese Handwerker, Schneider, Tischler, Schuh¬ 
macher, Handschuhmacher u. s. w. teilt er in zwei Gruppen: solche, die 
ihre Werkstätten mit Bewilligung der Polizei eröffnet haben, und solcher 
waren im Jahre 1896 8584. In 6870 davon waren 42 703 Personen, 
Männer und Frauen, beschäftigt. Ausser diesen ist aber die Zahl der¬ 
jenigen, die ohne Bewilligung der Polizei Werkstätten haben und Arbeiter 
beschäftigen, eine bedeutend grössere, aber nicht genau zu konstatierende. 
Solche Werkstätten bestehen grösstenteils aus einem Zimmer, welches 
zugleich Arbeits-, Wohn-, Schlafzimmer und Küche ist, oft bewohnen 
ein solches Zimmer 3—4 Meister mit ihren Arbeitern, bis 20 Personen, 
ein solches Zimmer steht im Preise von 8—15 Rubel pro Monat; eine 
sogenannte Wohnung: zwei oder drei Zimmer: mit 50 Rubel pro Monat. 
Ein eigentliches Bett hat gewöhnlich nur der Meister und seine Familie, 
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die übrigen schlafen auf der Erde, in der Küche, irgendwo. Sind mehrere 
Parteien in einem Zimmer, so hat jede Partei gewöhnlich einen ab¬ 
gesonderten Winkel. Männer, Frauen, Kinder zusammen. Der Arbeitstag 
dauert gewöhnlich 14—17 Stunden, oft aber wenn die Arbeit eine 
dringende ist, auch bis zu 20 Stunden, mit einer Unterbrechung von 
1 — 2 Stunden zum Frühstück, Mittag und Vesperthee. In kleinen Werk¬ 
stätten ist aber auch diese Pause nicht festgestellt. Der Verdienst eines 
Gesellen bei einem Meister beträgt 5—8, höchst selten 10—15 Rubel 
und die Kost, ohne Kost höchstens 20—25 Rubel. 

Die Nahrung ist eine sehr kümmerliche und sehr wässerige, kalter 
und warmer Thee, Schwarzbrot, Kartoffeln, selten und wenig Fleisch oder 
Fisch, so dass der Mensch fast immer die Empfindung des Hungers hat. 
Am schlimmsten jedoch sind die Lehrlinge daran, da sie alles ertragen 
müssen, und sie thun es in der Aussicht und Hoffnung einst Geselle, 
also selbständig zu werden. 

Meister und Gesellen nehmen gewöhnlich ihren Thee ausser der 
Werkstätte in einem Thee- oder Bierhause oder einer Kneipe. Sonn- 
und Feiertage werden wohl immer ausser dem Hause verbracht, um eine 
Abwechselung zu haben, andere Menschen zu sehen, um sich zu er¬ 
holen und zu kräftigen, und da ist denn oft der Branntwein das einzige 
Mittel, um Sorge, Kummer und Erschöpfung zu vertreiben. Von 470 
Alkoholikern, die Vortragender unter seinen Arbeitern fand, hatten 132 
das Trinken während der Lehrzeit angefangen, 16 davon waren durch 
trunksüchtige Meister gezwungen worden; 120 gewöhnten sich daran nach 
der Verheiratung, 55 während des Militärdienstes; 51 tranken von Jugend 
an, da die Eltern selbst Säufer waren; 49 wurden durch ihre Umgebung 
zu Branntweintrinkem, 24 wollen durch Familienzwiste sich das Trinken 
angewöhnt haben. 

Die grösste Zahl der Trinker waren unter den Schuhmachern von 
je 1000 : 38. Aus seinen Untersuchungen zieht G. folgende Schlüsse: 

1) In Petersburg ist die Trunksucht in den Handwerker-Werkstätten, 
sowohl unter den Meistern (Besitzern) wie Gesellen (Arbeitern) der¬ 
artig verbreitet, dass ’/» aller von den jährlich in den Krankenhäusern 
zur Behandlung kommenden Alkoholikern, dem Handwerkerstande 
angehören. 

2) Die Ursachen sind mannigfaltige: unter anderen nehmen nicht gerade 
die unwichtigste Stelle ein: a) das abnorme Verhältnis zwischen den 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern, b) der unverhältnismässig lange 
Arbeitstag, die ungenügende Entschädigung und Ungewissenhaftigkeit 
von beiden Seiten bei der Auszahlung, c) die sehr schwierigen 
Lebensbedingungen, in denen sich die in kleinen Werkstätten Arbei¬ 
tenden befinden: ungenügender Wohnraum und Luft, Mangel an 
Nahrung und Ruhe. 

3) Die Werkstätten werden unter den jetzt bestehenden Bedingungen 
selbst zu Stätten der Trunksucht für die Lehrlinge, da die Besitzer 
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und Meister anstatt die Lehrlinge von den Schnapsläden und Schänken 
fern zu halten, sie selbst zum Trünke veranlassen. 

4) Eine ganze Reihe von Massnahmen ist erforderlich, um das Verhältnis 
zwischen Meister, Gesellen und Lehrlingen zu regulieren, die Lebens¬ 
bedingungen in den Werkstätten selbst zu ordnen, wie auch die Lehr¬ 
linge vor der zerstörenden Einwirkung der Schänke, dem sie bis jetzt 
noch grösstenteils unterliegen, zu schützen und zu sichern. 

5) So wie jetzt schon eine Fabrik-Inspektion besteht, müsste auch eben¬ 
falls eine besondere Handwerker-Inspektion geschaffen werden, dies 
wäre der erste Schritt nicht nur, um für das Wohl der Handwerker 
zu sorgen, sondern auch um unter ihnen die Trunksucht zu be¬ 
kämpfen. 

In meinem ersten Berichte erwähnte ich schon der Verhandlungen 
über die Trunksucht und den Alkoholismus in der Armee. Dies Thema 
kam nochmals zur Verhandlung, hervorgehoben durch bewährte Militär¬ 
ärzte, wie die DDr. Piotrowski (?), Schapirow und Schendzikowski und 
bestätigte das früher mitgeteilte, ganz besonders betonend: Die Trunk¬ 
sucht und der Alkoholismus wird unter den gemeinen Soldaten durchaus 
nicht häufiger beobachtet als in der allgemeinen Bevölkerung. Gewohn¬ 
heitstrinker sind unter den Gemeinen nicht nachzuweisen. Die frühere 
Verabfolgung von Branntwein bei gewissen Gelegenheiten auf Staatskosten 
oder der Vorgesetzten existiert so gut wie gar nicht mehr in der Armee. 

Erkrankungen infolge von Missbrauch des Alkohols werden, wie 
•aus der Krankenstatistik ersichtbar, viel häufiger unter den Offizieren, 
als unter den gemeinen Soldaten wahrgenommen. 

Alle Massregeln, welche im Militär zur Bekämpfung der Trunk¬ 
sucht durchgeführt werden, erhalten durch das Bestehen der allgemeinen 
Militärpflicht eine grosse Bedeutung und Wirksamkeit auch auf das Volk 
im allgemeinen. 

Es sei.sehr wünschenswert, dass die Zöglinge der Kadetten- und 
Unteroffiziers-Junker-Schulen wie überhaupt alle Offiziere mit der schäd¬ 
lichen Wirkung des Alkohols auf den menschlichen Organismus bekannt 
gemacht würden. 
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Von Dr. med. Georg Liebe in Waldhof, Elgershausen. 


III. 

Zur Vergrösserung des Arsenals für die gegen den Alkohol als 
Freund und Förderer der Tuberkulose ausgerüstete Expedition sei es 
mir gestattet, wieder einige gesammelte Beiträge hier niederzulegen. Es 
ist eine erfreuliche Thatsache, dass die Stimmen sich mehren, die auf 
die Gefahr des übermässigen Genusses (und dazu gehört bekanntlich 
der regelmässige) warnend aufmerksam machen. Aber nicht nur im 
allgemeinen, sondern auch in der Behandlung der Lungenkranken be¬ 
ginnt der Umschwung von der alten Schule zur Alkoholfeindschaft immer 
deutlicher zu werden. Einer der ältesten und besterfahrenen Phthiseo- 
therapeuten, Geheimer Sanitätsrat Dr. Michaelis, Leiter eines eigenen 
Sanatoriums und' der Bremer Volksheilstätte in Bad Rehburg, schildert 
in seinem »Referat über den Kongress zur Bekämpfung der Tuberkulose« 
(p. 50—51), wie er seinenSteinmetzen, um sie von der Tuberkulose zu 
befreien, geraten habe, sie sollten Heringsfang treiben. Er hatte gross- 
artige Erfolge. »Die verhältnismässig geringe Muskelarbeit, das Leben 
in der staubfreien Seeluft, die eiweissreiche Nahrung und die erzwungene 
Alkoholabstknenz bedingen diesen guten Erfolg.« 

Sir E. P. Weber in London sagt in seinem Aufsatze: »The value 
of meat in the «preventive and curative treatment of pulmonary tuber- 
culosis« (Zeitschrift für Tuberkulose und Heilstättenwesen I. 2 p. 93): 
Viele sagen, es bestehe ein Antagonismus zwischen Gicht und Tuber¬ 
kulose. Weber stimmt dem bei, aber er stellt fest, dass es viele Aus¬ 
nahmen von der Regel gebe und dazu gehören namentlich dem Alkohol 
ergebene Gichtiker. Und weiterhin heisst es (p. 94): starke Fleischesser 
werden selten tuberkulös, wenn sie nicht Alkoholiker sind. 

In den Vorträgen, die in der Berliner Charite kürzlich für die 
praktischen Aerzte über das ganze Gebiet der Tuberkulose gehalten 
wurden, findet sich folgender Ausspruch Dr. Burgharts, wozu zu be¬ 
merken ist, dass er vorausschickte, er werde Leydens Therapie schildern. 
»Einen Punkt darf ich nicht übergehen, das ist die Notwendigkeit, trunk¬ 
süchtige Tuberkulose zur. Massigkeit zu erziehen. Wir erleben- recht 
häufig, dass mit Sorgfalt und Imihe erheblich gebesserte, erwerbsfähig 
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aus den Krankenhäusern entlassene Schwindsüchtige, wenn sie wieder 
dem Alkoholteufel verfallen uns wieder zugeftihrt werden, nicht nur mit 
einer erheblich ausgebreiteten Tuberkulose, sondern eventuell mit dem 
direkten Einsatz der akuten Verallgemeinerung der Tuberkulose.« 
»Schliesslich noch ein Wort über die Verwendung von Alkohol in der 
Ernährung der Phthisiker! Ueber seinen Wert oder Unwert in der 
Phthiseotherapie ist bislang noch keine Einigung erzielt. Glaubte man 
früher durch grosse Alkoholdosen eine Phthise günstig beeinflussen zu 
können, so halten heute viele Aerzte den Alkohol auch in kleinen Gaben 
für verderblich. Die meisten Aerzte allerdings stehen auf dem Stand¬ 
punkte, dass kleine Dosen wegen ihrer anregenden Wirkung nützlich 
sind, wenn man ihrer auch gewöhnlich, von schweren Fällen abgesehen, 
entbehren kann. Diesen Standpunkt halten wir für den gegenwärtig 
empfehlenswerten.« (Ueber die Behandlung der Lungenschwindsucht im 
Krankenhause und in der Armenpraxis. Berliner klinische Wochenschrift 
No. 27, 1900.) Einer der bekanntesten sächsischen Aerzte, Geheimrat 
Dr. Fiedler in Dresden, hielt auf der Jahresversammlung des Deutschen 
Vereins gegen den Missbrauch geistiger Getränke daselbst einen Vortrag 
über »Die Wirkung des Alkohols auf den menschlichen Organismus im 
Spiegel der 40jährigen Erfahrungen eines Haus- und Krankenhausarztes.« 
Er verurteilt den Alkohol durchaus. Nur innerhalb mässigster Grenzen 
sei gegen den Genuss alkoholischer Getränke vom ärztlichen Standpunkte 
nichts einzuwenden. Wir beachten den Begriff »mässigst«, der jeden¬ 
falls darauf hinweist, wie schwierig die Begrenzung des »massig« ist In 
erster Reihe, sagt Fiedler, soll der Arzt ein Helfer gegen den Alko¬ 
holismus sein; er könne raten und warnen; doch vieles bleibt auch in 
dieser Beziehung zu wünschen übrig. (Ref. Mässigkeitsblätter, No. 11, 1900.) 

Bei einer kleinen Pressfehde über die Errichtung einer Volksheil¬ 
stätte bei Aachen hat Geheimer Sanitätsrat Dr. Johnen, dirigierender 
Arzt des städtischen Hospitals zu Düren, bei einem Hinweise auf das 
Schwanken der Ansichten auch von einem bisherigen Missbrauch des 
Alkohols in Heilstätten gesprochen, während er heute als Gift für Kranke 
und Gesunde anerkannt werde. Professor Dr. Wesener, Oberarzt der 
inneren Abteilung am städtischen Maria-Hilfhospitale zu Aachen stimmt 
in einem Vortrage (Ueber Behandlung von Lungenkranken in Volksheil¬ 
stätten. Aachen. O. J.) dieser Ansicht bei und sagt ferner in demselben 
Vortrage, dass vor allem der Kranke nach der Kur in den Stand gesetzt 
werden müsse, dem Alkoholismus, »diesem grössten Verbreiter der Tuber¬ 
kulose«, erfolgreich Widerstand zu leisten. 

Ein anderer innerer Kliniker, der Arztphilosoph Professor Dr. Sticker 
in Giessen, führt in seinem neuen Buche »Gesundheit und Erziehung« 
(Giessen 1900) aus, dass es besonders drei Schädlichkeiten sind, die 
die Kinder schon vor der Geburt minderwertig machen, die Tuberkulose, 
die Lues und der Alkoholismus der Eltern. »Schwindsucht und Lust¬ 
seuche richten furchtbare Verherungen an der Nachkommenschaft an; 
aber sie sind milde Völkerfeinde im Vergleich zu dem Weingeist, der 
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zu allem Unglück, welches er unmittelbar stiftet, es noch übernimmt, 
für jene anderen Erbfeinde den Boden zu bereiten. Stets sind die Kinder 
von Trinkern zur Tuberkulose geneigter, als alle anderen. Fast aus¬ 
nahmslos sind Menschen, welche nach dem 40. Lebensjahre schwind¬ 
süchtig werden, Säufer.« Und Grotjahn kennzeichnet die bekannte, noch 
von einzelnen Phthiseotherapeuten zur Anregung des Appetits verordnete 
Einnahme von starken Spirituosen vor den Mahlzeiten mit den Worten: 
»Das Trinken konzentrierter alkoholischer Getränke vor dem Essen ist 
eigentlich die einzige Trinkunsitte, die uns Deutschen noch fehlt.« (Der 
Alkoholismus. Leipzig 1898, p. 233.) 

Ausführlich geht Dr. Georg Rosenfeld in Breslau auf unsere Frage 
ein. In einem Vortrage »Der Alkohol als Nahrungsmittel« (Therapie 
der Gegenwart. Februar 1900) kritisiert er zuerst die verschiedenen 
Versuche, die bisher gemacht wurden, um nachzuweisen, ob Alkohol ein 
Nahrungsmittel sei oder nicht. Auf Grund eines unter seiner Leitung 
angestellten Versuches von Chotzen kommt er zu dem Ergebnisse, dass 
der Alkohol nicht nur Fett, sondern auch Eiweiss sparen könne. Er 
fährt fort: »Ist er nun deshalb ein gutes Nahrungsmittel? Es genügt 
wohl schon hinzuzufugen, dass Herr Chotzen bei 120 g Alkohol deutlich 
berauscht und am nächsten Tage verkatert und berauscht war, um den 
Alkohol in seiner ganzen Glorie als Nahrungsmittel zu entlarven. Ich 
kann darin nur Neumann beistimmen, wenn er sagt: »der Alkohol ist 
ein Nahrungsmittel; er ist aber wegen seiner Giftigkeit so wenig als 
möglich zu verwenden«. Ja die Harnausscheidung, die nach Alkohol¬ 
darreichung steigt, lässt sogar vermuten, dass er »mit einer gewissen 
Scheinheiligkeit die nucleinfreien Eiweisskörper geschont und gespart hat, 
zwar in so hohem Masse, dass er unter den Nucleoalbuminen desto 
schlimmer wüten konnte, ohne dass es an der N-Bilanz sich verriet.« 

Der Alkohol ist daher ein Nahrungsmittel »wie jene Freunde, vor 
denen uns Gott behüten soll. Was ist das für ein Nahrungsstoff, der 
zugleich Trunkenheit oder Katzenjammer oder beides zugleich erzeugt?«*) 
Er wendet sich sodann zur Besprechung zweier spezieller Punkte: der 
Alkohol in der Phthiseotherapie und in der Behandlung der Herzkrank¬ 
heiten, wovon der erste Teil hier wiedergegeben werden mag: »Durch 
die besonders von den Lungensanatorien geübte Praxis hat sich die 
Anwendung des Alkohols in der Phthisenbehandlung ein ausgedehntes 
Feld erobert Hier gilt er für ein sehr wertvolles Nahrungsmittel, für 
eine gute Hilfe in der Durchführung der Ueberemährung. 


*) Kassowitz-Wien schliesst seinen ausgezeichneten, klaren Aufsatz; „Wirkt 
Alkohol nährend oder toxisch?“ (Deutsche med. Wochenschrift No. 32—34, 1900) 
mit den Worten: Der Wunsch, dass sich das Ende der Alkoholbehandlung bald ein- 
stellen möge, wird »erst dann in Erfüllung gehen, wenn alle denkenden Aerzte von 
der Wahrheit des Satzes durchdrungen sein werden, dass kein Stoff imstande 
ist, die Doppelrolle eines Nahrungsstoffes und eines Giftes zu über¬ 
nehmen und dass auch dem Alkohol niemals nährende, sondern immer 
nur toxische Eigenschaften zukommen können.“ 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

HARVARD UNIVERSITY 



254 


Abhandlungen. 


Digitized by 


Wenn man aber sich von der Suggestion dieser Lehre emanzipiert 
hat, und die Ueberemährung ständig ohne Alkohol inszeniert hat, wie ich 
es seit einigen Jahren thue, so wird man diese Hilfe des Alkohols bald 
in ihrem Unwerte erkennen. Dass der Alkohol kraftvoller mache, be¬ 
hauptet auch der alkoholfroheste Arzt wohl nicht: wir führen im Gegen¬ 
teil einen Schädling ein, der als solcher gerade für unsem Zweck der 
Ueberemährung einwirkt. Und dies aus folgendem Grunde: Prinzipiell 
muss man die Ueberemährung nicht auf feine Menus, an denen der 
Kranke doch nur hemmnascht, einrichten, sondern auf einfache — für 
den Mastzweck klüglich zusammengestellte — Grunddiät basieren. Nicht 
Kaviar und Austern, sondern Sahne, Butter, Brot, Milch sind die »Cha¬ 
rakter «-Speisen einer Ueberemährungsdiätetik. Damit aber diese relativ 
einfache Kost — die ja hier und da durch Delikatessen schmackhafter 
gemacht werden kann — auf die Dauer genossen werden kann, ist es 
gerade das Allerbeste, den Alkohol gänzlich zu untersagen. Welche 
Wirkung auf die Geschmacksrichtung er ausübt, wenn er gar nicht einmal 
im Uebermass genossen wird, wird uns sofort klar, wenn wir die Essens¬ 
weise des alkoholkonsumierenden Mannes mit der der alkoholfrei lebenden 
Frau vergleichen: der Mann ist wählerisch, kann nicht genug Abwech¬ 
selung haben und konsumiert grosse Mengen von Salz und Pfeffer, sauren 
Zuspeisen, die er nicht scharf genug wählen kann; im Gegensatz dazu 
ist die Frau mit allen Speisen dauernd einverstanden und hat ihre 
natürliche Vorliebe für Süssigkeiten beibehalten. Diese Illustration zeigt 
wie der Alkohol den einfachen Geschmack verdirbt: und Prekäreres kann 
es für diätetische Kuren kaum geben, als wenn der Patient durch Ge¬ 
schmackslaunen und Magenstimmungen an der Nahrungsaufnahme ge¬ 
hindert wird. Und wenn man bedenkt, dass mancher Phthisiker mit 
Eierbier zum ersten Frühstück anfangt, mit Eierwein und Cognacmilch 
und Eiercognac sein Menu fortsetzt — so wird man seine Appetits¬ 
störung ausser in der Beeinflussung des Geschmackes auch noch in dem 
Widerwillen des Potators gegen eine normale Lebensführung begründet 
finden — denn solcher Mensch ist nichts anderes als ein Potator. Alle 
die schönen Eigenschaften des Alkohols, der Fette verdauen helfen, 
Magenabsonderung begünstigen soll, hat der Alkohol bei einer Zahl von 
Individuen überhaupt gar nicht oder sie können leicht durch andere 
unschädliche nützliche Massnahmen (nicht Wassertrinken, Rohrzucker) 
ersetzt werden. Auch nimmt Alkohol durch seine Magenanfüllung mit 
den wenig nährenden Flüssigkeiten besser nährenden Speisen den Raum 
weg. Vor allem hat die Erfahrung mir bewiesen, dass ohne Alkohol 
die Mästung viel besser und viel häufiger gelingt. 

»Also fort mit dem Alkohol aus der Phthiseotherapie!« Daran sei 
noch ein Wort aus dem Schlüsse seines Aufsatzes angeführt. »Dass 
alkoholfreie Lebensweise den verschiedensten Arten von Kranken einen 
Vorteil, den gesunden, arbeitenden Menschen einen Zuwachs in ihrer 
Leistungsfähigkeit bedeutet, ist für jeden, der es zunächst an sich und 
dann an seiner Klientel erprobt hat, ausser Zweifel. Der abstinent lebende 
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Arzt wird sowohl eben dieser Erfahrung wegen am meisten geeignet sein, 
den Alkohol aus der Therapie und Diätetik so viel wie möglich zu ver¬ 
bannen, als auch der am meisten geeignete, weil er durch sein Beispiel 
seinen Anordnungen kraftvollen Nachdruck verleihen kann.«*) 

Sersiron, bekannt als einer der hauptsächlichsten Vorkämpfer gegen 
die Tuberkulose in Frankreich, sagt in seinem Heilstättenberichte: dass 
eine Liga gegen den Alkoholismus und ein Wohnungsgesetz in Ver¬ 
bindung mit den Sanatorien die besten Helfer gegen die Tuberkulose 
seien.**) 

Barbier und Jaquet haben in der Gesellschaft der Spitalärzte mit 
Nachdruck auf die wichtige Rolle hingewiesen, die der Alkoholismus bei 
der Aetiologie der Tuberkulose in Paris spielt, und dass in dieser 
Richtung und durch sanitätsgemässe Werkstätten und Wohnungen die 
prophylactischen Bemühungen die besten Resultate erzielen möchten. 
0 . Noir, Die Prophylaxis der Tuberkulose. Le Progr£s medical. No. 20, 
1900. Ref. Blätter f. Hydrotherapie. No. 6, 1900, p. 165.) 

Auf das eben berührte Gebiet der Aetiologie bezieht sich auch 
eine Bemerkung, die ich bei Haycraft finde (Natürliche Auslese und 
Rassenverbesserung. Deutsch von H. Kurelia. Leipzig 1895, p. 91), in 
einem Buche, dessen Verfasser die Seuchenlehre auch von höherem 
Standpunkte aus anzusehen gewöhnt ist, als von dem der blossen Bazillen¬ 
jagd. Er schreibt: »Ich habe schon angedeutet, dass der im Blute der 
Eltern zirkulierende Alkohol die Keimzellen ergreifen kann, nicht gerade 
mit der Wirkung, dass sich diese Zellen zu Individuen mit angeborener 
Neigung zum Trünke entwickeln, sondern mit dem Resultate, dass so oft 
eine schwächliche Nachkommenschaft entsteht.« 

Aber auch die Bakteriologen müssen sich unter der Wucht ihrer 
experimentellen Beobachtungen gegen den Alkohol wenden. Laitinen 
aus Helsingfors hat im hygienischen Institute zu Halle Untersuchungen 
angestellt über den Einfluss des Alkohols auf Empfindlichkeit des tierischen 
Körpers für Infektionsstoffe (Zeitschrift für Hygiene und Infektionskrank¬ 
heiten. Band 34, Heft 2, p. 206), die frühere ähnliche Beobachtungen 
bestätigen. In einem Referate in der »Aerztlichen Rundschau« No. 40, 
1900 — referiert auch: »Münchner medizinische Wochenschrift No. 38, 
1900) heisst es: »Verfasser benützte die verschiedenartigsten Versuchs¬ 
tiere (Hunde, Hühner, Tauben, Kaninchen etc.) und als Infektionsstoffe 
Milzbrandbazillen, Tuberkelbazillen und Diphtherietoxin; er kommt zu 
dem Schlüsse, dass der Alkohol unter allen Umständen eine deutliche 
und meist eine recht erhebliche Steigerung der Empfänglichkeit, der 


*) Es ist Pflicht der Aerzte in Volksheilstatten auch ihrerseits mit gutem 
Beispiel betreffe des Alkoholgenusses voranzugehen und sich jeder Zeit nüchtern und 
mäsdg zu zeigen, auch im Privatleben, da ja auch von diesem Kunde zu den Kranken 
dringt. Liebe, Alkohol und Tuberkulose. Schlusssatz 2. 

**) Liebe, Der Stand der Heilstattenbewegung im In- und Auslande. 5. Be¬ 
richt. München 1900, p. 54. 
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Disposition des tierischen Körpers für künstliche Infektionen hervorruft, 
sei es, dass er nur vor oder nur nach oder vor und nach der letzteren, 
sei es, dass er in wenigen grossen oder in zahlreichen, über längere 
Zeit fortgesetzten kleinen Dosen verabfolgt wird, sei es, dass es sich um 
akute oder chronische Infektionen oder um reine Intoxikationen handelt. 
Der begünstigende Einfluss des Alkohols auf den Verlauf der verschie¬ 
denen krankhaften Prozesse giebt sich zu erkennen entweder darin, dass 
die Affektion bei den alkoholisierten Tieren den Tod herbeiführt, die 
Vergleichstiere dagegen unberührt lässt, oder darin, dass doch wenigstens 
der verhängnisvolle Ausgang dort eine mehr oder minder beträchtliche 
Beschleunigung erfahrt. Auch auf die Temperatur nach erfolgter In¬ 
fektion übt der Alkohol seinen Einfluss aus, indem bei den Alkoholtieren 
die Temperatur nach der Infektion im allgemeinen länger über der 
Norm erhöht bleibt, als bei den nichtalkoholisierten Kontroltieren. Wenn 
auch die Ergebnisse der Tierversuche nicht ohne weiteres auf den 
Menschen übertragen werden dürfen, so findet doch die Verwendung 
des Alkohols bei der Behandlung infektiöser Erkrankungen des Menschen 
in den berichteten Thatsachen mindestens keine Stütze. Beachtenswert 
ist noch die Beobachtung des Verfassers, dass die von alkoholisierten 
Müttern geworfenen Meerschweinchen, sofern sie überhaupt lebten, meist 
in wenigen Tagen spontan eingingen oder aber bei etwaiger Infektion 
eine übergrosse Empfindlichkeit zeigten.« 

Wenn auch Cornet in seinem grossen Buche »Die Tuberkulose'; 
(Wien 1899) einen kleinen Seitenhieb auf die Temperenzler führt, »die 
für alle Laster und Schwächen des menschlichen Geschlechtes den Abusus 
spirituosorum und selbst den Usus derselben zu beschuldigen pflegen-; 
und wenn er — das mit Recht — auch sagt: »ein zahlenmässiger Nach¬ 
weis, dass der Alkoholmissbrauch zur Phthise disponiert, existiert bis jetzt 
noch nicht«, so spricht er doch wenigstens nicht für die häufige An¬ 
wendung der »Herzpeitsche« und sieht die Zeit als vergangen an, »wo 
einzelne Aerzte ihre Phthisiker in gelinder Alkoholbetäubung hielten«. 

Als ehrlicher Berichterstatter darf ich auch einige Empfehlungen 
der Alkoholanwendung nicht übergehen, die allerdings kaum viele über¬ 
zeugen werden. Baginsky sagt in seinem Vortrage: »Errichtung von 
Heilstätten für tuberkulöse Kinder» (Münchener medizinische Wochen¬ 
schrift No. 33, 1900), dass der zeitweilige Genuss von Alkohol (Wein) 
solchen Kindern nicht zu versagen sei, und setzt sich damit in Wider¬ 
spruch wohl mit den meisten Aerzten, die nach Demmes und Strümpells 
Untersuchungen, mögen sie in der Darreichung von Alkohol an Er¬ 
wachsene noch so liberal sein, Alkohol bei Kindern auf jeden Fall für 
verboten erachten. 

Eine besondere Ueberemährung für Tuberkulose, die Furster 
empfiehlt, darf füglich eher als Kuriosum betrachtet, als nachgeahmt 
werden. Er giebt geschabtes rohes Fleisch, das in Gelee, Zuckerpillen 
u. dergl. bis zu 100—300 g täglich verschluckt wird. »Unerlässlich ist 
der gleichzeitige Gebrauch alkoholischer Getränke, die man esslöffelweise 
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alle Stunden geben lasst.» (13. Intern, medizinischer Kongress zu Paris. 
Sektion für innere Medizin. Bericht: Münchener medizinische Wochen¬ 
schrift No. 38, 1900 p. 1317). Die dritte stammt von Mircoli (Sulla 
ciero-antitossicita tubercolare dell’ alcool. Clinica medica italiana, No. 3, 
1900. Ref. Münchener medizinische Wochenschrift No. 36, 1900 p. 
1247). Mircoli konnte nachweisen, dass der Alkohol — was schon 
Büchner auf der Münchener Naturforscher-Versammlung nach Laboratoriums- 
Experimenten behauptet hatte — die antitoxische Kraft des Blutserums 
gegen den Tuberkelbazillus erhöht und dass diese Erhöhung sich auch 
den pathologischen Transsudat mitteilt. Bei Alkoholgebrauch erweist 
sich die Wirkung des Maraglianoschen Serums in höherem Masse. Selbst¬ 
verständlich muss es sich um einen Alkoholgebrauch massigen Grades 
handeln, der nicht zur Vergiftung und Dyskrasie fuhrt! Der Referent, 
Hager-Magdeburg, fügt triumphierend hinzu: also wieder einmal eine 
auf experimentellem Wege bewiesene gute Seite des neuerdings so viel 
geschmähten Alkohols. — Wie leicht ersichtlich steht diese Beobachtung 
in Widerspruch mit der oben von Laitinen berichteten und mit manchen 
anderen, die ich in meinen früheren Arbeiten angeführt habe. Endlich 
sagt Professor Gerhardt in seinem in der Charite gehaltenen Vortrage 
(Die Behandlung der Tuberkulose. Die Therapie der Gegenwart. Mai 
1900): »Ich erinnere Sie an unsere Arbeiter, die in unsere Heilstätten 
kommen. Man kann einen solchen Arbeiter, der bisher vielleicht täglich 
für 20 Pfennige Schnaps getrunken hat, nicht plötzlich sagen, kein Tropfen 
Alkohol wird mehr getrunken, sondern nichts mehr als Milch. Da wird 
sein Magen streiken, und man muss derartigen Leuten, die daran gewöhnt 
sind, ohne weiteres kleine Quantitäten leichterer weingeistiger Getränke 
in der Behandlung der Tuberkulose weiter geben.« Natürlich wird so 
ein Trinkermagen streiken, wenn man ihm »nichts mehr als Milch« ein¬ 
füllt. Aber daraus darf man doch nicht folgen: ergo bibamus, sondern 
man gebe ihm etwas anderes, Kaffee, Thee, Kakao, allmählich mit Milch¬ 
zusatz, so kommt man auch ohne Streik zu alkoholfreier Ernährung (denn 
von Behandlung kann in diesem Falle doch nicht die Rede sein). Auch 
als Fiebermittel suchte Gerhardt den Alkohol zu halten. — 

Dr. G. Schamelhout in Antwerpen, der ebenso in der Tuberkulose-, 
als in der Alkoholfrage als bewanderter Fachmann gelten muss, widmet 
in seiner Arbeit: »Les Indications therapeutiques de l’alcool« (Extrait des 
Annales de la Soci^tä de Medicine d'Anvers. Livraison de Juin 1900), 
nachdem er sich scharf gegen die Anwendung des Alkohols als Arznei¬ 
mittel auch sonst ausgesprochen, seiner Verwendung in der Tuberkulose 
etwa folgende Worte: »Eine Affektion bei der die therapeutische An¬ 
wendung gegohrener Getränke um so gefährlicher ist, als sie im all¬ 
gemeinen chronisch verläuft, ist die Lungentuberkulose. Dettweiler 
schreibt ihnen grosse Bedeutung zu, die er mit ihrer gährungs- und faul- 
niswidrigen Eigenschaft begründet. Sie wirken aber auf die Verdauungs¬ 
werkzeuge, wie viele Beobachter gezeigt haben, schädlich, verderben den 
Appetit u. s. w. Der Wert des Alkohols als Sparmittel kann heute nicht 
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mehr behauptet werden, und es ist ein um so grösserer Nonsens, Alkohol 
bei Tuberkulose anzuwenden, als man weiss, dass gewohnheitsgemässer 
Alkoholgenuss den Körper für bazilläre Infektion praedisponiert. Einzig 
und allein bei vorgeschrittenen Phthisikern kann Wein und Cognac an¬ 
gezeigt sein, um als Narcotikum ihre Leiden zu mildem, sie seelisch zu 
erheben, sie mit neuer Hoflnung zu erfüllen, Schlaf und endlich Eutha¬ 
nasie zu erzeugen. »Die systematische Anwendung alkoholischer Getränke 
in den Volksheilstätten ist um so weniger gerechtfertigt, als diese An¬ 
stalten den heilbaren Tuberkulösen Vorbehalten sind und einen beträcht¬ 
lichen erzieherischen Einfluss ausüben müssen; und dazu muss man vor 
allem vermeiden, Gewicht auf die unter den Arbeitern so verbreitete 
Meinung zu legen, dass die alkoholischen Getränke stärken. Der nament¬ 
lich von Liebe geführte Kampf gegen den Gebrauch von Alkohol in den 
deutschen Sanatorien verdient unterstützt zu werden.«*) 

Weiterhin möchte ich auf eine französische Dissertation, die sich 
dieser Frage mit Eifer und einer gewissen Begeisterung widmet, aus 
gleich anzuführenden Gründen etwas ausführlicher eingehen: Alcool et 
Phtisie. Th£se pour le doctorat en Mddicine par Paul Callier. (Paris 1893.) 

In der Einleitung spricht der Verfasser seine Verwunderung darüber 
aus, dass die Tuberkulosekongresse zu Paris und zu Berlin dem Alko¬ 
holismus so wenig Beachtung geschenkt haben. »Man hat lange diskutiert 
über die Frage der Sanatorien, der Spuckflaschen und aller Massnahmen, 
um die Seuche aufzuhalten; aber man scheint fast das »Terrain« ver¬ 
gessen zu haben, das hier vielleicht noch mehr als anderswo eine Haupt¬ 
rolle spielt.« Auf 95 Tuberkulöse fand Callier 86 Alkoholiker, d. h. 
90,52 °/ 0 ; er hält daher den Alkoholismus für eine der Hauptursachen 
der Tuberkulose. Auf die sehr umfassende historische Ausführung sei 
mir gestattet etwas näher einzugehen. 1761 hat Lieutaud (Pröcis de 
Mddecine pratique 1761, p. 378, 382) geschrieben, dass die Tuberkulose 
oft durch unmässigen Gebrauch von Wein und Likören entsteht und 
dass man bei der Behandlung unbedingt diese genannten Mittel weg¬ 
lassen müsse. Nach Didelot (Description topographique et medicale des 
montagnes de la Vöge. Historie de la Soci6te Royale de Medicine de 
Paris. 1780, t. II. p. 13) tötet die Tuberkulose in den Vogesen jähr¬ 
lich eine Menge dem Schnaps ergebene Bauern. De Brieude (Topo¬ 
graphie de la Haute-Auvergne, Mdmoires de la Soci6t6 Royale de Me¬ 
dicine. 1782—83, p. 3x6) schreibt, dass die Trunkenheit im Volke und 
besonders bei den Frauen eine der Hauptursachen für die Tuberkulose 
sei. 1830 tritt Papavoine (Propositions sur les tubercules 1830) mit der 
Anklage auf, dass die alkoholischen Exzesse durch ihre Schwächung des 


*) In Volksheilstätten für Langenkranke ist der Alkohol entbehrlich, da er 
kein Nahrungsmittel ist, da er als Heilmittel durch andere, weniger schädliche ersetzt 
werden kann, und da er als Genussmittel grosse Gefahren in sich birgt und seine 
Verwendung als solches sich nicht mit den Aufgaben der Volksheilstätten verträgt, 
die Kranken zu späterer gesundheitsgemässer Lebensweise durch Wort und Schrift 
und praktisches Beispiel zu erziehen. Liebe, Alkohol und Tuberkulose. Schlusssatz 1. 
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Organismus diesen zur Tuberkulose disponieren. Aus r852 ist dann 
Magnus Huss zu nennen, den ich in meiner Schrift schon erwähnt habe. 
Weiterhin sind es die Amerikaner Peters (New York joumal of medecine 
and surgery 1832), Jackson (New England quaterly joumal of medicine 
1843) und Washington (Mashville joumal of medecine and surgery 1856), 
die entweder bei Sektionen von Alkoholikern wenig Tuberkeln gefunden 
haben wollen oder Alkohol gar für diese Krankheit empfehlen. Bell 
(on the effects of the use of alcoholic liquors on tubercular diseases or 
in Constitution predisposed to such disease. New York 1859. Amer. 
Joum. of the med. Science. 2. ser. t. XXXVIII. p. 407), stiess diese 
Theorie um und stellte den Satz auf: »Die Meinung, dass alkoholische 
Getränke einen bemerkenswerten Einfluss auf die Verhütung tuberkulöser 
Herde haben, entbehrt einer festen Grundlage; im Gegenteil disponiert 
der Gebrauch dieser Getränke viel mehr zu tuberkulösen Krankheiten. 
Davis (Report of the influence of alcoholic drincks on the developpment 
and the progress of pulmonary tuberculosis. Transacts of Amer. med. assoc. vol. 
XIII. p. 565) fand unter 210 Phthisiker 75,71 °/o Trinker und beobachtete, 
dass phthisische Trinker meist schon im Alter von 45 Jahren sterben. 

Kraus in Lüttich (Union mddicale 2. ser. t. XIV. p. 192. 1862) 
zählte den Alkoholismus unter die Ursachen der tuberkulösen Diathese 
und fand ebenfalls, dass die Phthise bei Trinkern galoppierend sei und 
im Alter von 40 Jahren rasch zum Tode führe. Launay in Havre 
(Union medicale 2. ser. t. XIV. p. 338. T862) kam zu demselben 
Ergebnisse, so weit der rasche Verlauf in Betracht kommt, schob aber dem 
Schnaps die grössere Schuld zu. Dasselbe schrieb Jaccoud (Traitd de 
pathologie interne. Appendice des x. et 2. £dit). Nachdem eine Zeit 
lang der Alkohol wieder Verteidiger gefunden hatte, sprachen Damaschino 
(Etiologie de la tuberculose, Th£se 1872), Gareaudeaux (De la tuber- 
culose chez les buveurs, Thfese 1878) und eine ganze Reihe anderer 
wieder ein scharfes Verdammungsurteil über ihn aus. Namentlich be¬ 
zeichnet ihn Roux, (Etüde sur les rapports de l’alcoolisme et de la 
phtisie, Thfese 1881) als »un facteur puissant de tuberculose«; Ogle (Supp¬ 
lement of the forty-fifth Annual report of the Registrar-general, London 
1885, p. XXXII) entwarf geradezu ein erschreckendes Bild über das 
Wüten der Tuberkulose unter den berufsmässig Alkohol trinkenden 
Caffetiers, Bierbrauern und Kellnern. In dem Handbuche von Herard, 
Comil et Hanot (Phtisie pulmonaire, Paris 1888), in der Dissertation 
von Dejean de la Batie (Phtisie des alcooliques, Paris 1890—91) und 
in der in meinem vorigen Artikel schon besprochenen von Amat wird 
ebenfalls der Alkohol für eine der Hauptursachen der Tuberkulose er¬ 
klärt, eine Lehre, der Lancereaux 1875 in der medizinischen Akademie 
die offizielle Bestätigung erteilte (Effets des boissons alcooliques chez 
l’homme; leur influence predisposante sur la tuberculose, Bulletin de l’Acad. 
de M£d. 5. mars. 1895. t. XXXIII). Unter den Ursachen die Martin (La 
tuberculose dans la race jaune, 1895) für die geringere Verbreitung der 
Tuberkulose in China anführt, ist die geringe Verbreitung des Alkoholismus 
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unter der dortigen Bevölkerung eine der hauptsächlichsten. Selbst Lagneau 
(Discussion sur la prophylaxie de l’alcoolisme, Bull, de l’Acad. de Med. 
t. XXXIII. 25. juin 1895), der in seinem Akademie-Vortrage dem Al¬ 
kohol nicht so viel Schuld zuschreibt, wie die vorher Genannten, stellt 
wenigstens die Exzesse ebenfalls mit als Ursache der Tuberkulose hin 
und führt eine Statistik an, dass in le Havre und Rouen, wo auf den 
Kopf 14 Liter Alkohol kommen, 522 und 402 auf 1000 Einwohner an 
Tuberkulose sterben, in Toulouse, bei 2 Liter Alkohol, nur 195. Zu 
demselben Ergebnisse kam Tatham 1897 (Supplement of the fifty-fifth 
annual report of the Registrar-general of births, deaths and marriages in 
England, Part. II. London 1897); auch Aubry (Alcoolisme en Basse- 
Bretagne. Gazette mddicale de Nantes du 11. ddcembre 1897) wies 
die grosse Sterblichkeit der Alkoholiker an Tuberkulose nach. Der 
Vortrag von Thiron (Jassy) wurde schon in meiner vorigen Arbeit be¬ 
sprochen. 1899 im April teilte Jacquet in einem Vortrage (Alkohol et 
Phtisie, Bull, de la Soc. mdd. des höpitaux. 20. Avril 1899) mit, dass bei 
16 von 17 Tuberkulösen seiner Klientel starke Alkoholisation den ersten 
Zeichen der Tuberkulose vorausgegangen war. Endlich werden noch 
drei Dissertationen angeführt: Teutsch (Tuberculose pulmonaire Paris 
1898—99), Voillot (Tuberculose pulmonaire aux colonies, Paris 1898—99) 
und Renault (La tuberculose chez les Bretons, Paris 1899), die alle drei 
den Alkohol als eine der Hauptursachen der Tuberkulose — Teutsch 
namentlich auch derjenigen der Arbeiter — hinstellen. 

Callier schliesst sich in den 7 Kapiteln seiner Arbeit auf Grund von 
95 mitgeteilten Fällen diesen Anschauungen an. »Unter allen den Ur¬ 
sachen, die dazu beitragen, den Körper zu schwächen und ihn in den 
Zustand der Disposition zu setzen, spielt der Alkohol eine Hauptrolle; 
gegen den Alkohol kämpfen heisst: gegen die Tuberkulose kämpfen.«*) 
Man kann den Alkoholismus durch Gesetz und durch moralische Ein¬ 
wirkung bekämpfen; nur die letztere führt wirklich zum Ziele. — 

Zum Schlüsse sind noch einige Notizen über die praktische An¬ 
wendung der über den Alkohol geltenden Lehren anzuschliessen. Dass 
die abstinent arbeitenden Heilanstalten noch nicht die Finger einer Hand 
zum Zählen bedürfen, ist ja bekannt. Doch ist es schon erfreulich, dass 
viele Heilstättenleiter sich vom alten Dogma des alleinseligmachenden 
Cognacs emanzipiert haben. Gegen die Art, wie Dr. Koch im Jahres¬ 
bericht der Heilanstalt Schömberg im Schwarzwalde meinen Standpunkt 
der Lächerlichkeit preiszugeben sich bestrebt, habe ich in meinem Volks¬ 
heilstättenberichte (s. o. p. 27) genugsam Front gemacht. Daselbst wurde 
auch wieder (p. 25) auf den ungeheuren Alkoholverbrauch in den Heim¬ 
stätten der Stadt Berlin aufmerksam gemacht. 

Wolff-Immermann sagt in seinem »Jahresbericht der Heilanstalt 
Reiboldsgrün im Vogtlande, Jahrgang 1898 —1899« : »dass zur För- 

*) „Die Alkoholfrage ist von grösster Bedeutung für die Bekämpfung der 
Tuberkulose, ohne sie zu berücksichtigen, kann an eine wirksame Bekämpfung dieser 
Krankheit nicht gedacht werden.“ Liebe, Alkohol und Tuberkulose, Schlusssatz 3. 
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derung fröhlicher Geselligkeit in einem durchweg deutschen Kreise der 
Alkohol als anregendes Genussmittel in Form von Bier und Wein kaum 
zu entbehren ist, ist leicht verständlich. Es muss aber hervorgehoben werden, 
dass mit Ausnahme des als Medicament bei Nachtschweissen verordneten 
Cognacs in Milch, Alkohol ärztlich kaum jemals vorgeschrieben wird und 
der Alkoholverbrauch in Reiboldsgrün erheblich gegen den anderer 
Sanatorien zurücksteht, wo sich noch die Spuren der veralteten aber dem 
Kurgaste angenehmen Cognactherapie verfolgen lassen« (p. 14—15). 
Das Zugeständnis an die Alkoholfeinde im zweiten Teile dieser Worte 
wird ja durch den ersten Satz keineswegs aufgehoben. Wolff bestätigt 
ja selbst, dass er noch in einem Vorurteil befangen ist, und es ist an¬ 
zunehmen, dass gerade dieser auch wissenschaftlich fleissig arbeitende 
Arzt auch einmal Zeit finden wird, sich so ernstlich mit der Älkohol- 
frage zu befassen, dass er zu demselben Schlüsse kommt, wie alle, die 
sich wirklich mit ihr vertraut gemacht haben. 

In Volksheilstätten ist die grösste Unterstützung von Kassen zu 
wünschen, was sich natürlich nicht auf Behandlung mit Cognac, sondern 
nur auf den Genuss von Bier u. s. w. beziehen kann. Verlangen doch 
die einen Bier für ihre Kranken, während andere seine Darreichung als 
nicht gewünscht bezeichnen. Merkwürdig modern ist ein Anschlag einer 
Stubenmaler-Ortskrankenkasse, dass bei Arbeiten mit Leimfarbe kein 
Schnaps getrunken werden darf, dass er dagegen bei Bleiweissarbeiten 
erlaubt sei. 

In Alland, wo Dr. von Weismayr mässig Bier geniessen lässt, 
während er sonst auch aufklärend und belehrend gegen den Alkohol¬ 
missbrauch eintritt, giebt der einzige Wirt des Ortes den Kranken keine 
alkoholischen Getränke. Wenn sich auch, wie es dort geschehen ist, 
immer Leute finden werden, die das Interesse ihres Geldbeutels über 
dasjenige der Kranken stellen und sie heimlich mit Schnaps u. s. w. ver¬ 
sorgen, so ist doch dieser Standpunkt des Wirtes wert, hier mitgeteilt 
zu werden. Vielleicht — ach wohl nur »vielleicht« — entschliessen 
sich auch deutsche, den Heilstätten benachbarte Wirte dazu. 

Es sei ferner der Rat eines, der die Tuberkulose an sich selbst 
erlebte, hier wiedergegeben. Reichmann erzählt in seiner Schrift »20 Jahre 
schwindsüchtig« (Berlin 1900), dass er in den ersten Jahren seiner Krank¬ 
heit gar keine Alkoholica genossen habe, dass er zwar jetzt etwas 
bayrisch Bier trinke, sich aber ohne Spirituosen sehr wohl befunden 
habe und allen Lungenkranken empfiehlt, sich ebenso zu verhalten. 

In der Schweiz sieht man schon im Volke selbst in der Abstinenz 
nichts Lächerliches, sondern bringt allseitig der Alkoholfrage mehr Ver¬ 
ständnis entgegen als bei uns. So finden wir denn auch zwei dortige 
Heilstättenanlagen ohne Alkohol arbeitend. Aus der Basler Volksheil¬ 
stätte in Davos berichtet Kündig (Die Krankenpflege in der Baseler 
Heilstätte für Brustkranke in Davos Dorf. Zeitschrift für Krankenpflege 
No. 9, 1900): »Bei den Mahlzeiten dient als Getränk Wasser (bei 

einzelnen Milch). Alkoholica werden keine gegeben; wir wiederholen, 
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was wir im ersten Jahresberichte sagten: was an Wein erspart wird, wird 
sicherlich zweckmässiger für die Kost verwendet und schafft auf diesem 
Wege bleibenden Vorteil.« 

Und Emi schreibt (Die Behandlung der Lungenschwindsucht 
Beobachtungen aus den Kolonien für Lungenkranke am Rigi. Gersau 
1898 p. 49): »Die Kurmethode verlangt von den Patienten in erster 
Linie Ruhe und geordnete Lebensweise. Dies wird vor allem erreicht 
durch Verbot von Alkohol.« Und im zweiten Teile (Gersau 1899 p. 85): 
»Eis ist deutlich, dass für diese Patienten (nämlich solche mit Tachy- 
cardie) der Alkohol in keiner Weise passt, da er Kongestionen macht. 
Auch sonst ist er schädlich bei der Phthise; man sieht ja, dass gerade 
die Alkoholiker derselben am meisten erliegen, und zwar nimmt sie da 
einen ganz rapiden Verlauf.« 

Dass man deshalb die Heilstätten nicht zu asketischen Anstalten 
zu machen und jeden Frohsinn aus ihnen zu verbannen braucht, und 
dass Wolff mit seinem oben angeführten Ausspruche im Unrecht ist, habe 
ich in einer Mitteilung über die »Notwendigkeit von Ersatzgetränken« 
(Internationale Monatsschrift zur Bekämpfung der Trinksitten, No. 8, 1900) 
schon einmal dargelegt. Wenn ich auch weiss, dass viele meiner Kranken 
teils nicht verständig, teils nicht charakterfest genug sind, um meinen 
Standpunkt zu verstehen: — es geht auch mal ein Vierteljahr ohne 
Alkohol, ihr werdet sehen, dass ihr euch wohler dabei befindet, als mit 
ihm —, so wird ihnen doch dieser Beweis durch den unbedingten Aus¬ 
schluss des Alkohols aus meiner Heilanstalt und von allen unseren 
Wanderungen und Ausflügen schon geführt, und er verfehlt that- 
sächlich bei manchem seine Wirkung nicht. Verschliessen wir unser 
Auge doch nicht dagegen, dass gerade unter den Arbeitern trotz 
noch recht verbreitetem Suffes das Verständnis für die Alkoholfrage immer 
mehr wächst; — in Berlin hat sich z. B. jetzt ein Verein abstinenter 
Arbeiter gebildet. Es wird daher nicht Sisyphusarbeit sein, an der Ver¬ 
allgemeinerung solcher Ideen und Bewegungen im Volke zu arbeiten. 
Wenn die Volksheilstätten mitsamt ihren Aerzten hier recht auf dem 
Posten sind, werden auch sie recht Erspriessliches leisten können. 
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welcher vom 9.—14. April in Wien tagte, hat Erfolge auf dem Ge¬ 
biete der Enthaltsamkeit aufzuweisen gehabt, womit ihre Anhänger 
zufrieden sein können. Das in der vorigen Nummer mitgeteilte Pro¬ 
gramm wurde dank der mustergültigen und aufopferungsfahigen Art 
der Leitung glänzend durchgeführt, und es steht zu hoffen, dass Stadt 
und Land, welche in so liebenswürdiger Weise ihre Pforten den zahl¬ 
reich erschienenen Gästen öffneten, in erster Linie dauernden Vorteil 
von jenen Tagen haben werden. 

Haupt- wie Spezialversammlungen wurden gleich gut besucht, 
manchmal zeigten sich die Räumlichkeiten zu klein; die k. k. medizinische 
Gesellschaft in Wien hatte ihr Haus für die Verhandlungen in liberalster 
Weise zur Verfügung gestellt, wenngleich nicht immer die Art der Be¬ 
sprechungen der Würde des Hauses angemessen schien. 

Die hierselbst zur Verhandlung kommende Materie war so mannig¬ 
faltig, dass es schwer wird, in kurzen Zügen ein prägnantes Bild hiervon 
zu geben. Durchweg liessen die Vorträge an Gediegenheit nichts zu 
wünschen übrig; das, was hier zusammen getragen ward, hatte nur den 
einen Fehler des Zuviel. Das hat den entschiedenen Nachteil, dass auf 
der einen Seite vorzeitige Ermüdung, auf der andern, der weniger mit der 
Materie bekannten Seite die Aufnahme von viel Unverdaulichem erzielt 
wird. Es ist immer ein misslich Ding: reine Wissenschaft vor das Forum 
eines grösseren Publikums zu bringen, für das zudem unbeschränkte Rede¬ 
freiheit proklamiert ist. Gewiss ist die Alkoholfrage von allgemeiner 
Bedeutung, aber sie hat, wie jede andere Frage verschiedene Spezialismen, 
die wissenschaftlich bewertet, unmöglich von jedermann verstanden werden 
können; und da entsteht leicht der Fehler, dass die Vertreter der 
Wissenschaft von ihren »Anhängern« auf den Schild gehoben und als 
»Aushängeschild« für ihre Zwecke verwertet werden und dadurch die 
Materie selbst leidet, verflacht. Soll aber eine Frage wissenschaftlich er¬ 
örtert und bearbeitet werden, so muss sie der Einseitigkeiten entbehren, 
sie muss auf den Jubelruf der Oeffentlichkeit verzichten. Die Wissen¬ 
schaft braucht keine Propaganda, aber dafür eine Objektivität, die mit 
dem mehr oder weniger starken Fanatismus einer »Bewegung« nichts 
gemein hat und nichts gemein haben kann. 

Von den »medizinischen Thatsachen des Alkoholismus« erwähne 
ich gern an erster Stelle die ausgezeichneten Ausführungen von Dr.Wlassak- 
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Wien über die »Beeinflussung der Himfunktionen durch den Alkohol , die 
nach Form und Inhalt gleich bedeutend waren. Ref. bezog sich auf die 
experimentellen Untersuchungen Kräpelin’s, indem er mit Recht meinte, dass 
seit diesen objektiven Untersuchungen der Lösung der Alkoholfrage über¬ 
haupt erst die richtige Bedeutung beizumessen sei, da man sich 
früher mit der trügerischen Selbstbeobachtung begnügt habe, welche, nach 
keiner Richtung befriedigen könne, da bei Hirnveränderungen die objektive 
Beurteilung naturgemäss schwer beeinträchtigt werden müsse und ferner 
die unmittelbare Selbstbeobachtung der Möglichkeit .die geistigen Leist¬ 
ungen mess- und zählbar zu machen«, entbehre. Nach Kräpelin’s Unter¬ 
suchungen ergab sich, dass die Fähigkeit zu addieren und auswendig zu 
lernen schon nach Aufnahme kleiner Alkoholmengen z. B. von 0,2 Liter 
Bier merklich vermindert wurde; bei grösseren Mengen (2—3 Liter) war 
der Abfall entsprechend stärker und wurde selbst noch nach 24 Stunden 
nachgewiesen. Bezüglich der Fähigkeit, VorstellungsVerbindungen zu bilden, 
ergiebt sich ferner eine qualitative Schädigung, indem minderwertige Vor¬ 
stellungsverbindungen nach der Aehnlichkeit des Klanges gebildet werden; 
besonders deutlich zeigten sich Störungen der Auffassungs- und Merkfahig- 
keit einfacher Sinneseindrücke, wie z. B. Zahlen, Buchstaben und Silben, 
die dem Auge nur für kurze Zeit geboten waren. Schon bei */* Liter 
Bier sind diese Leistungen herabgesetzt, indem sowohl beim Lesen als 
auch bei der Reproduktion Fehler konstatiert werden. 

Bei den Versuchen mit täglich regelmässigen Alkoholdosen zeigt 
sich, dass die Schädigungen der einzelnen Tage sich summieren, und 
dass diese Störungen beim Aussetzen mehrere Tage noch bestehen. 
Darnach definiert Wlassak nach Kräpelin den Trinker wie folgt: »Trinker 
ist jeder, bei dem eine Dauerwirkung des Alkohols nachzuweisen ist, bei 
dem also die Nachwirkung einer Alkoholgabe noch nicht verschwunden 
ist, wenn die nächste einsetzt.« — Die Versuche, welche an Hand von 
graphischen Darstellungen in überaus klarer Weise veranschaulicht wurden, 
waren sowohl an Abstinenten, als auch am Alkoholgenuss Gewöhnten 
gemacht, und es wird als bemerkenswert hervorgehoben, dass die Ver¬ 
suchspersonen sich für durchaus gesund und leistungsfähig hielten, worin 
ja gerade das Verführerische des Alkohols liege, welcher die thatsächlich 
verminderte Leistungsfähigkeit zur guten »umlüge«. — Deshalb hält Ref. 
auch da den Alkohol, wo -von Trunksucht nicht die Rede ist, als ein 
Hindernis sowohl für die Vertiefung als auch die Ausbreitung der Kultur; der 
Alkohol mache »die Gedanken an die Zukunft leicht, den Weg zu ihr 
schwer.« 

Professor Wagner von Jauregg-Wien sprach über die Gift¬ 
wirkung des Alkohols bei einigen nervösen und psychischen Erkrankungen 
(dieser Vortrag ist bereits in der Wiener klinischen Wochenschrift No. 15/01 
erschienen), indem er meinte, dass beim akuten Alkoholismus wahrschein¬ 
lich eine direkte Einwirkung des Alkohols auf die nervösen Bestandteile 
des Centralnervensystems stattfinde. 
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Beim chronischen Alkoholismus aber finde eine direkte Giftwirkung 
nicht statt, da die betr. Erscheinungen, wie z. B. das Delirium besonders 
bei der Abstinenz zur Geltung kämen — ein Standpunkt, welcher heftigem 
Widerstand aus dem Lager der Praxis begegnete, indem auf tausend¬ 
fältige Erfahrung hingewiesen wurde, dass das Delirium keine Folge¬ 
erscheinung der Abstinenz sei. — Ref. meint, dass unter dem Einfluss 
des Alkohols ein Gift im Körper erzeugt werde, welchem der Akohol beim 
fortgesetzten Gebrauche oder vielmehr Missbrauche zum Gegengift werde. 
Dieses chemisch noch unbekannte Gift wirke auf den Organismus nach 
Art der bakteriellen Gifte, wie aus dem Einfluss auf die körperlichen 
Organe, auf Blut und Körpertemperatur hervorgehe. Dieses Gift zeige 
eine herabsetzende Wirkung auf die Verbrennungsenergie, wogegen Trinker, 
wenigstens solche, welche zu Geisteskrankheiten disponiert, eine erhöhte 
Verbrennungsenergie aufzuweisen hätten; möglicherweise sei dies als ein 
Erkennungszeichen der Veranlagung anzusehen (?). 

Endlich meint Ref. in dem, was man als Polyneuritis alcoholica 
und auch als Dementia alcoholica zu bezeichnen pflege, nicht nur eine 
Wirkung des Alkohols erblicken zu können, es handle sich hierbei immer 
noch um eine andere Autointoxication vom Darm aus. — Es sei auf diese 
interessanten, mehr theoretisch - wissenschaftlichen, wie praktischen Wert 
bergenden Ausführungen an dieser Stelle wiederholt aufmerksam gemacht. 

Von um so grösserer praktischer Bedeutung war der Vortrag des 
Wiener Pädiaters, Professor Kassowitz, welcher über »Alkoholismus im 
Kindesalter« sprach. Ref. betonte, dass die bekannten psychischen 
Störungen, wie Delirium, maniakalische und epileptische Zustände, ebenso 
wie organische Erkrankungen, Leberschwellung, Wassersucht etc. nach 
längerem Alkoholgenuss bei Kindern nicht immer die Aufnahme grösserer 
Alkoholdosen voraussetze. Ganz im Gegenteil hatte Ref. öfters Gelegen¬ 
heit, derartige schädigende Einflüsse auf den kindlichen Organismus schon 
bei ganz geringen Mengen von Cognac oder mässigen Quanten Bier und 
Wein zu konstatieren. Der kindliche Organismus und vor allem sein 
Nervensystem zeige eben eine grosse Empfindlichkeit gegen Alkohol; 
es solle deshalb vom Kinderarzt grundsätzlich kein Alkohol verordnet 
werden. Vortragender bekämpft die Ansicht, dass Alkohol nähre bezw. 
die körperliche Abnahme verhütenden Eigenschaften besitze, da sich 
herausgestellt, dass die Stickstofifausscheidung durch den Alkohol ver¬ 
mehrt, nicht vermindert werde. Hiermit stimmen auch die Thatsachen 
überein, dass bei anhaltendem Alkoholgebrauch die Entwickelung und 
das Wachstum gehemmt werde. Ref. spricht ferner dem Alkohol die ihm 
leider vielfach fälschlich beigelegte Wirkung eines Verdauung befördern¬ 
des, antifebriles und stimulierendes, auch antiseptisches. Mittels ab und 
weist schliesslich auf die Thatsache hin, dass Schulkinder, welche selbst 
nur geringe Alkoholgaben erhalten, in ihrer Lernfähigkeit nicht unwesent¬ 
lich beeinträchtigt werden. Es lasse sich somit nach keiner Richtung 
rechtfertigen, dem Kinde geistige Getränke zu verabreichen. 

Professor Max Gruber berichtete über den Einfluss des Alko¬ 
hols auf den Verlauf der Infektionskrankheiten und führte aus, dass 
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grosse Gaben nach übereinstimmenden Versuchen bei Tieren die Wider¬ 
standsfähigkeit ausserordentlich schwächen, dass dadurch also die- In¬ 
fektion schneller und leichter zustande komme. Kleine Dosen von 0,5 
bis 1,5 absol. Alkohol, berechnet pro Kilogramm auf Tier und Tag, 
wie in der ärztlichen Praxis üblich, haben nach den bekannten Ver¬ 
suchen von Laitinen (ref. im »Alkoholismus« II, 2) und bestätigt von 
Dr. Kögler nach Untersuchungen im Wiener hygienischen Institut eine 
ungünstige Wirkung nach dieser Richtung. Niemals konnte wahrgenommen 
werden, dass kleine Alkoholgaben das Zustandekommen der Infektion 
verhinderte oder die Erkrankung milderte. Dagegen habe sich nach 
Kögler’s Versuchen der Alkohol als ein vorzügliches Mittel bei drohen¬ 
dem Collaps bei den Tieren erwiesen. Es wirkte dieser zwar allgemein 
angenommene Befund nach den obigen, zumal von Kassowitz gemachten 
Ausführungen, nach denen vor dem Alkohol zur Bekämpfung der Herz¬ 
schwäche bei fieberhaften Erkrankungen auf das Entschiedenste gewarnt 
wurde, etwas eigentümlich. 

Professor Forel-Chigny brachte in seinem Vortrage über »Al¬ 
kohol und venerische Krankheiten« statistisches Material von Dr. Lang¬ 
stein-Strassburg zur Kenntnis, nach welchem bei den infizierenden Bei¬ 
schlaf 96 nüchtern, 58 angeheitert, 24 betrunken und 1 chronischer 
Alkoholist ohne Trunkenheit waren. Das eigene Material Forel’s ergab 
unter 100 Fällen 28 mal Nüchternheit, 43 Angeheitertsein, 23 mal 
Trunkenheit, 1 mal Alkoholismus ohne Trunkenheit, worauf Ref. den 
Schluss zu ziehen sich für berechtigt hält, dass vermutlich nicht so sehr 
die schwere Trunkenheit oder der chronische Alkoholismus, als gerade 
das Angeheitertsein die Verleitung zu sexuellen Exzessen abgebe, zumal 
ermittelt wurde, dass in 66 Fällen der erste Beischlaf durch Alkohol¬ 
wirkung veranlasst worden war. 

In unmittelbarem Zusammenhänge mit diesen wichtigen, wenn 
auch (im Verhältnis zu den diesbez. Erkrankungen) nur wenigen 
Fällen stand der folgende Vortrag von Dr. Boissier-Paris über 
»Alkohol und progressive Paralyse«. Zunächst hob Ref. hervor, dass 
in allen Ländern Mitteleuropa’s der Alkoholverbrauch gleichen Schritt 
mit der Häufigkeit der Paralyse halte; es sei erwiesen, dass der 
Alkohol nicht die unmittelbare Ursache der Paralyse bilde, vielmehr sei 
hierfür einzig die Syphilis verantwortlich zu machen, aber die meisten 
Paralytiker — Boissier verfügte über ein Material von über 1000 Fällen — 
hätten ihre Lues dank dem unmässigen Alkoholgenuss acqueriert. Ferner 
bemerkte Ref., dass die luetisch Kranken, welche alkoholische Getränke 
zu sich nahmen, der Paralyse verfielen. 

Bei unsem noch immer unsicheren Anschauungen über die Ent¬ 
stehungsursache der progressiven Paralyse dürfte dieses Moment erhöhte 
Bedeutung gewinnen und zu Nachuntersuchungen Veranlassung geben. 
Gelegentlich der Debatte wurde der oben dargelegte Standpunkt durch 
die Thatsache zu erhärten gesucht, dass unter den Negern die Syphilis 
ganz ausserordentlich verbreitet, die Paralyse aber höchst selten sei. 
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Professor Anton, Direktor der psychiatrischen Klinik in Graz hielt 
alsdann einen höchst interessanten Vortrag über »Alkoholismus und Erb» 
lichkeit«. In 1000 Fällen von Idiotie fand er 471 mal chron. Al¬ 
koholismus beim Vater, 84 mal bei der Mutter und 65 mal bei beiden 
Eltern zugleich; ganz besonders häufig fand sich Epilepsie bei Kindern 
trunksüchtiger Eltern. Vortr. brachte seine Darlegungen durch folgende 
Leitsätze zum Ausdruck: 

1. Zwischen Trunksucht der Eltern einerseits und Nervenkrank¬ 
heiten und Degeneration der Nachkommenschaft andererseits bestehen 
ausgiebige und häufig konstatierte Beziehungen. 

• 2. Trunksucht der Eltern und Entartung der Nachkommen können 

beide mitunter als Folgen einer Ursache, nämlich einer im vornherein 
gegebenen erblichen Nervenkrankheit gelten. 

3. Auch im letzteren Falle ist es höchst wahrscheinlich, dass durch 
die stetige Alkoholvergiftung eine bestehende Krankheitsanlage zur 
evidenten Krankheit entwickelt wird, und dass dadurch die erbliche Krank¬ 
heitsübertragung auf die Nachkommen sich schwerer gestaltet. 

4. Die unmittelbare Schädigung, welche Not und Elend, damit 
einhergehende mangelhafte Hygiene der Mutter und des Kindes herbei¬ 
führt, ist entschieden zu veranschlagen, doch ist dieser Faktor nicht allein 
ausschlaggebend. 

5. Chronische Vergiftung des väterlichen oder mütterlichen Or¬ 
ganismus mit Alkohol ist an und für sich imstande, eine krankhafte 
Artung und gestörte Entwicklung des kindlichen Organismus hervorzu¬ 
rufen. 

Dr. Bezzola, leitender Arzt des Abstinenz-Sanatoriums »Schloss 
Hard« Ermatingen ergänzte gleichsam die obigen Ausführungen durch 
seine statistischen Untersuchungen über die Rolle des Alkohols bei der 
Entstehung des originären Schwachsinns. Dieselben stützten sich auf 
die Annahme, dass Zeugung im Rausch Blödsinn und Epilepsie verur¬ 
sache, und gaben ihm Veranlassung zu der Frage nach Gelegenheits¬ 
ursachen durch Feste und Jahreszeiten mit ihren Sitten und Gebräuchen. 
Bei 70 schweren Fällen von Idiotismus glaubte Ref. solche Ursachen 
wie Weinlese, l^pujahrswoche und Fastenzeit verantwortlich machen zu 
sollen; er meinte, dass der gleiche Alkoholverbrauch, welcher den ver¬ 
mehrten Blödsinn hervorbringe, auch eine Verminderung der Zeugungs¬ 
kraft involviere, wofür er die Thatsache ins Feld führte, dass nach einem 
7 jährigen Durchschnitt in der Schweiz die Zeiten von Neujahr und 
Fastnacht die grösste Senkungskurve der Zeugungen aufweisen. Dies 
suchte Bezzola durch Mitteilungen aus dem Schweiz, statistischen Bureau 
an 9000 Schwach- und Blödsinnigen zu erhärten, deren Zeugungskurve 
auffallend gegen die Normalkurve absticht. Dieselbe steigt mit der Tages¬ 
länge (Januar bis Juli) und fallt in der Zeit von Juli bis Januar; da¬ 
gegen ist die Schwachsinnskurve im Sommer zu niedrig, im Winter zu 
hoch — Neujahr, Fastnacht. Ref. schloss daraus, dass sich der Al¬ 
koholgenuss nach der Jahreszeit ändert und der etwaige Mehrgenuss 
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in dem Vorkommen des Schwachsinns seinen Ausdruck empfange. Die 
direkte Giftwirkung des Alkohols bei der Zeugung sei um so plausibler, 
als secundäre Ernährungsstörungen dank ihrer langsamen Entwicklung 
keine derartige Abweichungen von der Norm hervorzurufen imstande 
seien. 

Nachdem noch Professor Hans Meyer-Marburg die Wirkung 
des Alkohols auf die Thätigkeit unserer Organe einer eingehenden Be¬ 
sprechung unterzog und im allgemeinen das ausführte, was Prof. Grawitz 
im »Alkoholismus« I., i über die schädigenden Einflüsse auf die 
einzelnen Organe mitteilte, besprach Dr. Helenius - Helsingfors 
die Statistik über den Einfluss des mässigen Alkoholgenusses auf. die 
Lebenswartung, indem er sich auf die Statistik der englischen Lebens¬ 
versicherungs-Gesellschaften bezog und Emminghaus (vergl. »Der Al¬ 
koholismus« I, i) zu widerlegen suchte. Die Sterblichkeit der in »The 
United Kingdom Temperence & General Provident Institution«, welche 
1847 eine Abteilung für mässige Trinker eröffnete (Unmässige werden 
in England überhaupt nicht in Versicherungsgesellschaften aufgenommen), 
gestaltete sich innerhalb 33 Jahren folgendermassen: von 7656* erwarteten 
Sterbefallen der Abstinenten traten 5383 oder 70 # ; 0 , von 10455 erwar¬ 
teten Fällen der Mässigen aber 10065 a ^ so 96°/o ein. Die »Sceptre 
Life Association« wies von 1884—1898 unter 1658 erwarteten Sterbe¬ 
fallen in der allgemeinen Abteilung 1332 oder 8o°/o, in der der Ab¬ 
stinenten aber unter 926 nur 522 also 56°/ 0 auf. 

Auch von anderen englischen Lebensversicherungsanstalten wird 
sehr zu Gunsten der Abstinenten, bei denen die Sterblichkeit 20—30 °/© 
geringer, als bei den Mässigen war, berichtet und der Schluss aus den 
diesbez. Erfahrungen gezogen, dass der sogenannte mässige Alkohol¬ 
genuss das Leben verkürze. (Fortsetzung folgt.) 
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Neueste Bierstatistik aus Baden. 

Die Statistik über die Biererzeugung und den Bierverbrauch des 1900 er Jahr¬ 
buchs für das Deutsche Reich bezieht sich auf die Ergebnisse des Jahres 1898 und 
zeigte uns im allgemeinen im Reiche eine Steigerung des Verbrauchs an Bier von 
123 auf 124,1 Liter. Für Baden aber wies die Statistik nach Elsass-Lothringen die 
höchste Steigerung gegen das Vorjahr auf, nämlich von 154,6 auf 164.2 Liter. Beim 
Bierverbrauch pro Kopf steht Baden an dritter Stelle und wird nur von Bayern und 
Württemberg überragt. Da aber Württemberg einen sinkenden Verbrauch zeigte, so 
lag die Annahme, oder sagen wir Befürchtung, nahe, Baden würde Württemberg bald 
erreichen. 

Jetzt veröffentlicht aber die badische Steuerdirektion die Zahlen von 1900 und 
diese zeigen, obgleich sie, wenn wir Biererzeugung und Einfuhr zusammenstellen und 
Ausfuhr abziehen und die letzte Volkszählungsziffer als Divisor verwenden, immerhin 
gegen die in der Reichsstatistik für 1898 angegebene Verbrauchsziffer noch eine 
Zunahme ergeben würden, doch gegen die von der Steuerdirektion im Vorjahre für 
1899 ermittelten eine Abnahme der Biererzeugung und des Verbrauchs. 

Die Steuerdirektion erwähnt zunächst, dass die Brauereien sich an Zahl ver¬ 
minderten und von 733 in 1899 auf 669 in 1900 gesunken sind. 

Diese seit Jahren fortschreitende Abnahme der Brauereien ist aber nicht 
gleichbedeutend mit Abnahme der Biererzeugung, sondern, ging neben einer steten 
Zunahme einher, weil die kleinen Brauereien eingehen oder von den grossen aus¬ 
gekauft werden und die Biererzeugung immer mehr konzentriert wird. 

Im Jahre 1900 geht aber mit Verminderung der Zahl der Brauereien auch 
eine Verminderung der Produktion Hand in Hand, sei es, dass vorher eine Ueber- 
produkdon vorhanden war und zur Beschränkung gedrängt hat oder sei es vielmehr, 
weil 1900 verschiedene Momente zusammenwirkten, welche den Bierverbrauch in 
Baden vermindern mussten. 

War ein Teil des Sommers so kühl und feucht, dass der Bierabsatz dabei 
litt, so war hauptsächlich die aussergewöhnlich gute Obsternte und die Massen¬ 
produktion von Obst- und Beerenwein, sowie auch eine mittelgute Weinernte geeignet, 
den Bierverbrauch erheblich zu beeinträchtigen. 

Sowohl im Wirtshause, wie ganz besonders im Hause und auf dem Markt¬ 
platz trat Most- und Apfelwein in Massen an die Stelle des Bieres und es wird auch 
das laufende Jahr das noch bei der Biererzeugung erkennen lassen. 
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Der Malzverbrauch war 1900 689384.77 Dztr. oder 31977.73 Dztr. geringer 
als im Vorjahre; das daraus erzielte Bier, 2973,074 Hektoliter, blieb in Menge gegen 
1899 um 120669 Hektoliter zurück. 

Die Bierausfuhr betrug 239 498 Hektoliter und übersteigt die Einfuhr an Bier 
diese Ausfuhr um etwa 13000 Hektoliter und betrug 252914 Hektoliter. 

In einem Lande, in welchem so grosse Mengen Haustrunk, Wein, Obstwein 
aus Früchten, sowie Beerenwein mit hohem Alkoholgehalt der Statistik entzogen sind, 
kann man schon ohnehin niemals den Alkoholverbrauch einigermassen feststellen, 
aber wenn aus der verminderten Bierproduktion in Baden im Jahre 1900 Schlüsse 
auf vermehrte Massigkeit gezogen werden sollten, so müssen wir dem entschieden 
entgegentreten, da wir bei der erwähnten Herstellung von anderen alkoholhaltigen 
Getränken weit eher das Gegenteil annehmen können. Der Mässigkeitsarbeit bleibt 
noch ein grosses Gebiet. Max May, Heidelberg. 


Los von der Kneipe! 

(Von einem Mitgliede des Deutschen Vereins gegen den Missbrauch geistiger Getränke.) 

Unter dieser Ueberschrift finden wir in Maximilian Harden’s „Zukunft“ 
(1901, No. 26 vom 30. März, S. 550—560) einen Aufsatz von Dr. W. Bode in 
Weimar, in welchem alle gemeinnützigen Bestrebungen und Einrichtungen der neueren 
Zeit, welche dem Kneipenleben Abbruch zu thun im stände sind* übersichtlich und 
anregend besprochen werden, also Wohnungsreform, Gartenpflege, Promenaden und 
Stadtparke, Schutzhallen für Dienstleute, Kutscher etc., Trinkbrunnen und Trink¬ 
hallen, Kaffeewagen und Kaffeeschenken, Vereinshäuser und Vortragssäle, Volksunter¬ 
haltungsabende und Volkskonzerte, Volks Vorlesungen, Lesehallen und dergl. mehr. 
Für unsere Mitglieder und die Leser unserer Schriften bietet der Aufsatz nicht viel 
Neues. Es ist aber nötig und nützlich, dass diese bekannten Sachen immer von 
neuem wiederholt und immer anderen Leserkreisen vorgetragen werden. Möchte in 
dieser Hinsicht der inhaltreiche und überzeugende Bode’sche Aufsatz die verdiente 
Beachtung finden! Kleinere Irrtümer oder Missgriffe im Ausdruck wird man gern 
übersehen, z. B. wenn der im vorigen Jahre gestorbene Senior Ubbelohde (Lüne¬ 
burg) als „noch heute wirkend“ angeführt oder von der Anbringung von Brunnen 
an Kirchengebäuden gesagt wird: „Wären unsere Frommen praktisch, so böten sie 
an jeder Kirche (!) dem Wanderer einen Trunk.“ Auch das Lob des Flaschen¬ 
bieres, das zu den „nützlichen Genussmitteln“ gerechnet wird, möchte man gern 
gestrichen haben. Die Gewöhnung der Arbeiter, namentlich auch der jugendlichen 
und der weiblichen, an den regelmässigen, täglichen Alkoholgenuss ist kaum durch 
irgend etwas in den letzten zwei Jahrzehnten so ausserordentlich begünstigt und 
gefordert, als durch die unscheinbare Erfindung des Patentverschlusses der Bierflaschen 
und die dadurch ermöglichte Mitnahme des Bieres in alle Werkstätten und Fabriken, 
auf alle Felder und in alle Wälder. 

Ein entschiedener Widerspruch muss aber gegen die ersten grundlegenden 
Sätze der Abhandlung erhoben werden. Der Verfasser schreibt: „Der Kampf gegen 
den Alkohol und das Wirtshausleben wäre viel populärer, wenn er liberaler und 
positiver geführt würde. Die Mässigkeitsleute wirtschaften zu viel mit moralischen 
und polizeilichen Verboten, Anklagen, Trunksuchtsgesetzen und ähnlichen Dingen; 
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bald geraten sie in den Verdacht, eine fanatische Sekte zu sein, bald erscheinen sie 
als eine reaktionäre Kerntruppe. Das Zetern gegen das sündhafte Wirtshausleben 
nützt nicht viel; aber wer Besseres als die Kneipe verlangt, darf auf aller Ver¬ 
ständigen Zustimmung rechnen“. 

Unter den „Mässigkeitsleuten“, deren Verfahren hier so herb getadelt wird, 
können wohl nur die Mitglieder und Gesinnungsgenossen des „Deutschen Vereins gegen 
den Missbrauch geistiger Getränke“ gemeint sein, denn der Guttemplerorden, der 
Alkoholgegnerbund, das Blaue Kreuz und die anderen, den „Kampf gegen den Alkohol 
und das Wirtshausleben“ in der O Öffentlichkeit führenden Vereine stehen nicht auf 
dem Mässigkeits-, sondern auf dem Enthaltsamkeitsstandpunkt. Es ist schwer 
begreiflich, wie ein Sachkenner den „Mässigkeitsleuten“ Vorhalten kann, sie müssten 
jenen Kampf „liberaler und positiver“ führen. Wenn irgend etwas lür den nun bald 
20 Jahre wirkenden „Deutschen Verein gegen den Missbrauch geistiger Getränke“ 
charakteristisch ist, so ist es das doppelte, dass er von Anfang an in liberalster 
Weise alle möglichen politischen, konfessionellen und sozialen Richtungen und 
Gruppen zur Bekämpfung des Alkoholmissbrauchs vereinigt hat und dass er sich von 
Anfang an nicht damit begnügte, theoretisch gegen den deutschen Alkoholisraus zu 
reden und zu schreiben, oder, wie Dr. Bode sich ausdrückt, „gegen das sündhafte 
Wirtshausleben zu zetern“, sondern dass er in der positivsten und praktischsten 
W'eise durchführbare Vorschläge gemacht hat, um an die Stelle der Kneipe Besseres 
zu setzen. Die Vereinsschriften und die Jahresversammlungen des Vereins sind so 
voll von diesen Vorschlägen und Anregungen, dass es überflüssig sein dürfte, dies 
im einzelnen noch zu beweisen. 

Alles, was Dr. Bode im scheinbaren Gegensatz zu den von ihm getadelten 
„Mässigkeitsleuten“ in seinem Aufsatze positiv vorschlägt, hat er früher im Dienste 
des Deutschen Mässigkeitsvereins in Wort und Schrift öffentlich nicht einmal, sondern 
fortwährend ausgesprochen und dabei auch schon nachgewiesen, dass daneben „polizei¬ 
liche Verbote, Trunksuchtsgesetze und ähnliche Dinge“ ihre Berechtigung haben. 
Die deutschen „Mässigkeitsleute“, welche im „Deutschen Verein gegen den Miss¬ 
brauch geistiger Getränke“ organisiert sind, haben sich in zwei Jahrzehnten so mass- 
voll und im besten Sinne liberal bewiesen, dass sie nur bei ganz kenntnisloseu und 
äusserst übelwollenden Personen in den Verdacht geraten könnten, eine „fanatische 
Sekte“ oder „reaktionäre Kerntruppe“ zu sein. Die öffentliche Meinung, wie die 
staatlichen und kirchlichen Behörden sind gerade im Gegenteil davon überzeugt, dass 
unsere Mässigkeitsrichtung unter den verschiedenen, den Alkoholismus bekämpfenden 
Gesellschaften sich von „Fanatismus“ und „Reaktion“, seien diese Woite politisch 
oder religiös gemeint, am allermeisten fern hält. Daher ist es gerade die Thätigkeit 
der „Mässigkeitsleute“, welche allein in Deutschland im stände sein wird, die leider 
immer noch abwartende Haltung der gesetzgebenden Faktoren und die immer noch 
laue Stellung der öffentlichen Meinung inbetreff der Bekämpfung des Alkoholver¬ 
derbens zu bessern. Um so bedauerlicher ist es, wenn aus einer anerkannt tüchtigen 
Feder so irreführende Worte fliessen. Der „Deutsche Verein“ und die deutschen 
„Mässigkeitsleute“, die in der That „Besseres als die Kneipe verlangen“, werden 
trotz des Aufsatzes in der „Zukunft“ zukünftig auf „aller Verständigen Zustimmung 
rechnen“ dürfen. 
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Der Kampf gegen den Alkoholismus im Herzogtum Braunschweig. 

In der älteren Deutschen Mässigkeitsbewegung hat Braunschweig eine gewisse 
Rolle gespielt; es ist dort sogar einmal ein Deutscher Mässigkeitstag abgehalten 
worden. In der neuen Mässigkeitsarbeit war es bislang zurückgeblieben. Der Bericht 
des Geschäftsführers vom Deutschen Verein gegen den Missbrauch geistiger Getränke 
für 1900 nennt nur 18 Mitglieder mit (im ganzen) 54 Mark Beitrag. Jetzt regt 
sieb ein frisches Leben. Der Evangelische Verein für das Herzogtum Braunschweig 
(Vorsitzender: Hof- und Domprediger Bichmann, Geschäftsführer: Pastor Knopf in 
Braunschweig) hat sich der Sache angenommen. Zuerst galt es, den Boden zu unter¬ 
suchen. Der Verein sandte an etwa 300 Sachverständige verschiedenster Berufskreise 
(Geistliche, Lehrer, Aerzte, Regierungsbeamte, Amtsrichter, Fabrikherren usw.) einen 
Fragebogen, um über Verbreitung, Wirkung und Bekämpfung der Trunksucht im 
Lande ein Urteil zu gewinnen. 127 Fragebogen wurden beantwortet. Die Haupt¬ 
ergebnisse fasse ich zusammen: I. Verbreitung des Trunkes. Gegen früher 
scheint die Trunksucht abgenommen zu haben (in 17 Berichten hiess es: die Neigung 
zum Trunk ist ebenso wie früher, in 14: sie ist stärker geworden, in 61: sie hat 
abgenommen). Betont wird, dass das Biertrinken in allen Schichten des Volkes 
verbreitet sei; 15 Berichte melden Verbreitung des Trunkes auch unter den Frauen. 
II. Das Hauptgetränk ist nach 110 Antworten Branntwein, nach 100 Bier. Das 
Trinken des Branntweins hat in den letzten Jahren ab-, das des Bieres zugenommen. 
HI. Ort des Branntweintrinkens. Nicht nur in Wirtschaften und gelegentlich 
in Läden, sondern auch bei der Arbeit wird Branntwein getrunken. In manchen 
Fabrikbetrieben ist Branntweingenuss verboten. IV. Schankstättenzahl. Soweit 
die Berichte belehren, haben 2 Orte auf 60 Einwohner eine Schankstätte, 1 auf 70, 
1 auf 90, 22 Orte auf 100—200 Seelen. Besonders wird über die Zunahme von 
Flascbenbierhandlungen geklagt. V. Branntweinlieferung. 41 Bogen bekunden, 
dass den Arbeitern regelmässig Branntwein gegeben werde teils als Deputat, teils als 
ständige Zugabe. Frauen trinken gelegentlich mit; jugendliche Arbeiter werden meist 
den erwachsenen gleichgerechnet. Das sog. Kompagnie trinken leistet dem Trünke 
des Jugendlichen Vorschub. VI. Die Ablohnung findet meistens Sonnabends, bei 
14 Referenten auch Sonntags statt. Den Wegewärtern wird ihr Lohn durchweg in 
Wirtschaften ausgezahlt. VII. Einfluss des Lohnes. Im Lande ist die Trunk¬ 
sucht am meisten dort verbreitet, wo die Löhne am niedrigsten und die Lebensver- 
bältni&se die kümmerlichsten sind. VHI. Betreffs Ernährung wird von Fabrikleitungen 
darauf aufmerksam gemacht, dass die Arbeiterfrauen oft nicht verständen, ihren 
Männern ein ordentliches Essen zu bereiten. IX. Die Wohnungsverhältnisse 
werden nur von 3 Berichterstattern als schlecht bezeichnet; dabei tritt allerdings die 
Hauptstadt bedeutsam hervor. X. Häusliche Verhältnisse werden in 33 Bogen 
als Ursache angegeben, auf 51 als Mitursache. Hausindustrie und Fabrikarbeit 
hinderten nur in 9 Fällen (und in 14 Fällen z. T.) die Frauen daran, die Häuslichkeit 
richtig zu besorgen. Ein Bericht klagt auch darüber, dass die Frauen auf dem Lande 
(besonders im Sommer) zu sehr vom Hause femgehalten würden. XI. Alte Sitten, 
Vereine, Vorurteile. Alle Feste bieten dem Trinken Vorschub. Die Ueberzahl der 
Vereine ist ein Krebsschade. Das Volks Vorurteil begünstigt die Spirituosen. „In 
manchen Orten muss der Branntwein den Leuten sogar den gleichen Geruch 
geben“. XH. Ersatzgetränke. Ersatzgetränke werden nur an 10 Orten geboten. 
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In einigen Orten wird das sogenannte Süssbier gerne benutzt, schwindet aber leider 
immer mehr. 2 Fabriken des Weserkreises geben regelmässig unentgeltlich Kaffee 
an die Arbeiter. XIII. Als Kampfmittel gegen den Trunk wurden gesetzliche 
und polizeiliche Massnahmen, aber auch Aufklärung und Reformen aller Art genannt. 
XIV. Betreffs Trinkerentmündigung wird von 37 Orten berichtet, dass in ihnen 
77 Personen (meist 40—50 Jahre alt) seien, die wegen Trunksucht entmündigt 
werden müssten oder bereits entmündigt sind. Demgemäss wird eine eigene Trinker¬ 
heilstätte auch für das Herzogtum Braunschweig gewünscht. 

Diese Enqutfte gab einen vorzüglichen Resonanzboden für die Behandlung der 
Alkoholfrage auf der Jahresfeier des genannten Vereins am 1. Mai d. J. zu Braunschweig. 
Sowohl auf der Hauptversammlung als bei der volkstümlichen Nachfeier wurde unser 
Thema erörtert, in der Abendfeier von dem Unterzeichneten in Form einer Allegorie,— 
in der Hauptversammlung von dem Unterzeichneten („Auf zum Kampf wider den 
Alkohol!) und Landgerichtsrat von Seelen-Braunschweig („Die Trinkerfrage vom 
gesetzgeberischen Standpunkt“). 

Mein Vortrag lag in folgenden Leitsätzen: 

Auf zum Kampfe wider den Alkohol! 

I. Der Alkoholismus, stets ein Volksschade Deutschlands, ist infolge seiner modernen 
Entwickelung eine Volksgefahr ersten Ranges geworden. 

II. Medizinisch betrachtet ist er eine Kiankheit, d. h. eine krankhafte Anlage 
ist oft die Ursache des Alkoholismus, Erkrankung aller Art seine Folge; — 
aber der Alkoholismus ist nicht bloss Krankheit. 

III. Sozial betrachtet ist der Alkoholismus ein Faktor des wirtschaftlichen Lebens, 
sowohl Ursache, als Wirkung zahlreicher Notstände, — aber nicht ein blosses 
Produkt der wirtschaftlichen Verhältnisse. 

IV. Christlich betrachtet ist der Alkoholismus ein religiös-sittlicher Notstand, — 
mannigfach Ursache und Wirkung von Sünde, aber nicht lediglich als persön¬ 
liche Sünde (also als Schuld) anzusehen. 

V. Entsprechend der Vielseitigkeit des Schadens ist die Heilung nur durch Zusammen¬ 
wirken der verschiedensten Kräfte möglich. Persönliche Dienstleistung und 
Vereinsarbeit, Staat und Kirche, Mässigkeits- und Enthaltsamkeitsbewegung 
müssen Hand in Hand gehen; sowohl auf den einzelnen Trinker als auf die 
Gesamtheit des Volkes ist Rücksicht zu nehmen. 

Zu Leitsatz V sind folgende Vorschläge zu machen: 

1) Eine Mässigkeitsagitation von Ort zu Ort ist zu entfalten und dabei Mässigkeits- 
litteratur zu verbreiten. Das Kirchenregiment ist zu bitten, den Prediger- und 
Lehrerkonferenzen, sowie den Inspektionssynoden die Erörterung der Alkohol¬ 
frage zu empfehlen. 

2) Die Landesbibliothek ist zu ersuchen, die gesamte Alkohollitteratur sich zu 
beschaffen und fortlaufend zu ergänzen, — die Bibliothek des V. f. J. M. mit den 
wichtigsten Mässigkeitsschriften zu versehen. 

3) Für Volks-, Gemeinde-, und Schulbibliotheken sind volkstümliche Mässigkeits¬ 
schriften anzuschaffen, — in den Gemeinden von Zeit zu Zeit antialkoholiscbe 
Litteratur in Massen zu verbreiten. 

Der Alkoholismus. 20 
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4) Die Presse ist mit geeigneten Mitteilungen und Artikeln zu versehen. 

5) Durch Vermittelung der Regierung ist den massgebenden Polizeiorganen die 
Anschütz’sche Schrift über die Bekämpfung des Trunkes im Verwaltungswege 
zu übermitteln mit dem Ersuchen, zu erwägen, welche der darin genannten 
Vorschriften hier sich zur Durchführung empfehlen. 

6) Die Beschränkung alkoholischer, die Begründung alkoholfreier, die Vermehrung 
der Reformwirtschaften ist zu erstreben. Mit der Einführung des sogenannten 
Stundengeldes ist bei besseren Saalwirtschaften ein Versuch zu machen 

7) Für Trinkwasser auf Arbeitsplätzen und Trinkbrunnen an Hauptverkehrspunkten 
der Städte, sowie möglichst auch an geeigneten Stellen der Landstrassen ist zu 
sorgen. 

8) Kaffeegenuss während der Arbeitszeit ist möglichst zu erleichtern, Gelegenheit 
zum Kaffeewärmen in den Fabriken zu gewähren, — durch KafTeebuden der 
Kaffee auch auf Märkten, bei grossen Bauten und an verkehrsreichen Plätzen 
dem Publikum anzubieten. 

9) Bücherhallen und Volksheime, Volksparke und Volksspiele, Volksunterhaltungs¬ 
und Leseabende verdienen als Veredelung der Volksgeselligkeit Förderung. 

10. Fortbildungsschulen für Mädchen und Haushaltungsschulen, sowie Wirtschafts¬ 
lehre in den Schulen haben die künftigen Hausfrauen im Kampfe gegen das 
Wirtshaus zu stützen. 

11. Einfache Ersatzgetränke sollten zu mässigem Preise in allen ordentlichen Wirt¬ 
schaften zu haben sein; für feinere Betriebe sind vor allem sterilisierte Frucht¬ 
säfte und alkoholfreies Bier zu empfehlen. 

12. Alle sozialen Reformen, insonderheit die auf dem Gebiete des Lohn- und 
Wohnungswesens, begrüssen wir dankbar. Für die Löhnung ist der Abend vor 
dem Ortswochenmarktstag zu wählen. 

13. Um die Frage der Trinkerheiluug zu klären, hat der Verein für Innere Mission 
mit Staat und Altersversicherungsanstalt über die zu ergreifenden Massregeln 
zu verhandeln, 

14. Die Enthaltsamkeitsarbeit der Guttempler und des Blauen Kreuzes (besonders 
die in landeskirchlicher Form) ist wohlwollend zu fördern, — der Eintritt in 
den Deutschen Verein gegen den Missbrauch geistiger Getränke sowohl Vereinen, 
Behörden und Kirchenvorständen körperschaftlich, als auch jedem Einzelnen 
persönlich anzuraten. 

Die Ausführungen des Landgerichtsrats von Seelen gipfelten in den nach¬ 
stehenden Leitsätzen: 

Die Trinkerfrage vom gesetzgeberischen Standpunkt. 

I. Auf Grund anzustellender eingehender Erhebungen ist im Verwaltungswege 
durch geeignete Veröffentlichungen (Anschläge in Wartesälen, bildliche Dar¬ 
stellungen, Belehrung in den Schulen) den weitesten Kreisen des Volkes zum 
Bewusstsein zu bringen, welche schädlichen Folgen der übertriebene Alkohol¬ 
genuss auf die körperliche und geistige Gesundheit, die Nachkommenschaft, die 
Erwerbsthätigkeit und die Zunahme von Verbrechen und Vergehen bat. 

II. Zur Verminderung des Alkoholgenusses ist hohe Besteuerung des Branntweins 
und ähnlicher, besonders schädlicher Getränke, — sowie Beschränkung der 
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Trinkgelegenheit durch strenge Prüfung der Bedürfnisfrage bei Zulassung der 
Schankwirtschaften und Kleinhandlungen von Branntwein, auch durch scharfe 
Ueberwachung dieser und der Flaschenbierhandlungen wünschenswert. 

III. Nach dem Vorgänge süddeutscher Gesetzgebungen, preussischer Verordnungen 
und eines gegenwärtig dem Preussischen Abgeordnetenhause vorliegenden Initiativ- 
Antrages sind zur Verhütung der schädlichen Folgen des Alkoholgenusses 
landesgesetzliche Bestimmungen anzustreben, wonach insbesondere den Gast- 
und Schenkwirten, sowie Kleinhändlern verboten wird, Branntwein 

a) in den Morgenstunden — im Sommer vor 7, im Winter vor 8 Uhr — 

b) an Personen unter 16 Jahren und an Angetrunkene, 

c) an solche Personen, die von der Polizeibehörde als Trunkenbolde ihnen 
bezeichnet sind, 

zu verabreichen. 

IV. Sowohl zur Verhütung der Trunksucht, wie zur Ergreifung zweckdienlicher 
Massregeln gegen die ihr Verfallenen, insbesondere auch die dieserhalb Ent¬ 
mündigten ist ein Zusammenwirken der dabei interessierten Behörden, Körper¬ 
schaften und Vereine (Gerichts- und Verwaltungsbehörden, Armenverbände, 
Invaliden- und Kranken-Versicherungen, Vereine für Innere Mission etc.) zu 
empfehlen, zumal im Hinblick auf die Beschaffung der erforderlichen Mittel. 

V. Die Armenverbände, denen die Fürsorge für den zu Entmündigenden im Fall 
seiner Hilfsbedürftigkeit obliegen würden, haben möglichst zeitig von ihrem 
Rechte, die Entmündigung wegen Trunksucht zu beantragen (Art. 2 des Landes¬ 
gesetzes vom 12. Juni 1899, No. 12), Gebrauch zu machen. 

VI. Von der dem Gerichte durch § 681 der Zivil-Prozessordnung gegebenen 
Befugnis (die Beschlussfassung über die Entmündigung auszusetzen, wenn 
Aussicht auf Besserung vorhanden ist) ist namentlich dann Gebrauch zu 
machen, wenn der zu Entmündigende sich mit Unterbringung in eine Trinker¬ 
heilanstalt einverstanden erklärt. 

VII. Um dem Vormunde des Entmündigten die Sorge für die Person des Mündels 
zu erleichtern und eine Besserung oder Unschädlichmachung des letzteren 
anzubahnen, ist auf Einrichtung geeigneter Anstalten zur Unterbringung von 
Trinkern Bedacht zu nehmen und solche Unterbringung allseitig zu fördern. 

In der Besprechung kam vielseitig die Empfindung des gegenwärtigen Not¬ 
standes zum Ausdruck, aber es wurde doch auch bei dem Kampfe gegen den 
Alkoholismus betont: „Eines schickt sich nicht für Alle!“ Insonderheit ward auf den 
Unterschied von Stadt und Land hingewiesen. Einstimmig ward beschlossen, die 
Leitsätze des Landgerichtsrates von Seelen und die Vorschläge des Unterzeichneten 
dem Vorstande zum weiteren Verfolg zu überweisen. Die erste Frucht der Ver¬ 
handlungen dürfte sein, dass auf den Inspektionssynoden dieses Jahres die Alkohol¬ 
frage verhandelt wird. Mässigkeitsschriften wurden verkauft und sind vom Evangeli¬ 
schen Verein in Vertrieb genommen. Die Presse Braunschweigs berichtete ausführ¬ 
lich über die Verhandlungen. Die kirchlichen Blätter druckten zum Teil die Vorträge 
vollständig ab. Ara Vorstande des Evangelischen Vereins liegt es nun, für die 
weitere Bearbeitung der Alkoholfrage im Lande zu wirken, und bei der rührigen 
Leitung, die er besitzt, bei der guten Vorarbeit, die er geliefert hat, zweifle ich nicht 
daran, dass manch schöner Erfolg seine Bemühungen krönen wird. Stubbe, Kiel. 

20 * 
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Im preass. Abgeordnetenhaus ist nachstehender, bedeutangsvoller 

Antrag 

eingegangen. 

Das Haas der Abgeordneten wolle beschliessen: 

die Königliche Staatsregierung aufzufordern, 

1. nach dem Vorgänge der Gesetzgebung der süddeutschen Bundesstaaten und 
in Verallgemeinerung bestehender Polizeiverordnungen den Entwurf eines 
Gesetzes zur Verhütung der schädlichen Folgen des Branntweingenusses 
vorzulegen, durch welches insbesondere 

Gast- und Schankwirten, sowie Kleinhändlern untersagt wird, Branntwein 
zu verabreichen, 

a) in anderem als reinem, von Faselöl und sonstigen gesundheits¬ 
schädlichen Stoffen freiem Zustande, 

b) in den Morgenstunden im Sommerhalbjahr vor 7 Uhr morgens, 
im Winterhalbjahr vor 8 Ubr morgens — von Ausnahraefällen 
abgesehen —, 

c) an angetrunkene Personen, 

an Personen unter 16 Jahren und ferner 

an solche Personen, die von der Polizeibehörde als Trunkenbolde 
den Gast- und Schankwirten etc. bezeichnet sind ; 

2. auf Grund erneuter Erhebungen durch geeignete Veröffentlichungen den 
weitesten Kreisen des Volkes zum Bewusstsein zu bringen, welche schäd¬ 
liche Wirkungen der übertriebene Alkoholgenuss auf die körperliche und 
geistige Gesundheit, die Nachkommenschaft, die Erwerbsthätigkeit, das 
Anwachsen der Verbrecher hat; 

3. Erhebungen über die für Trinker bestehenden Heilanstalten und sonstigen 
Einrichtungen anzustellen und die Unterbringung von Trinkern in geeignete 
Anstalten sowie die Fürsorge für sie zu fördern, 

insbesondere auf Errichtung öffentlicher Anstalten zur Unterbringung der 
wegen Trunksucht Entmündigten Bedacht zu nehmen ; 

4. in Wartesälen, Wartezimmern der Behörden und sonstigen öffentlichen 
Räumen, in welchen das Publikum zu verweilen pflegt, bildliche Dar¬ 
stellungen und sonstige Belehrungen anzubringen, welche die schädlichen 
Folgen des übertriebenen Alkoholgenusses insbesondere auf die Organe des 
menschlichen Körpers veranschaulichen ; 

5. anzuordnen, dass die Jugend in der Schule besonders im Wege des An¬ 
schauungsunterrichts über die schädlichen Folgen des übertriebenen Alkohol¬ 
genusses aufgeklärt wird. 

Berlin, den 26. März 1901. 

Dr. Graf Douglas p. p. 
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Berliner Gesellschaft abstinenter Aerzte. 

Sitzung vom 23. Februar 1901. 

(3 Mitglieder und 3 Gäste.) Vorsitz Dr. Strecker (in Vertretung), Schriftführer 
Dr. Simons. 

Die Diskussion über den Colla’schen Vortrag: „Voraussetzungen und Grund¬ 
sätze der modernen Trinkerbehandlung“ wird vertagt. 

Herr Kassel hält den angekündigten Vortrag über die Smith’sche (Marbach) 
Methode der Herzgrenzenbestimmung. 

Nach kurzen referierenden Bemerkungen kommt es dem Redner, der während 
seines Aufenthaltes auf Schloss Marbach die Methode bis zu einem hohen Grade be¬ 
herrschen gelernt hat, hauptsächlich darauf an, in demonstrierender Weise dies Ueber- 
raschende und Eigenartige des Vorgehens zu erörtern. Mehrere der anwesenden 
Herren dienen als Versuchspersonen, und es stellt sich dabei heraus, dass deren Cor 
mehr oder weniger vergrössert ist. 

Schluss ll 1 /., Uhr. 

Sitzung vom 22. April 1901. 

Vorsitz Dr. Strecker (in Vertretung), Schriftführer Dr. Simons. 

1. Herr Burmester (Niendorf): „Ueber die Notwendigkeit der Alkohol-Ent¬ 
haltsamkeit für die Nachbehandlung der narkotischen Suchten.“ 

Es handelt sich natürlich im Wesentlichen um Morphiumsucht; deren Heilung 
nach modernsten Anschauungen nach Erlenmeyer mit plötzlicher Entziehung am 
besten erzielt wird. 

Entziehung ist noch nicht Heilung, selbst von Aerzten oft verwechselt, 
denn nach Lewinstein in 74 °/ 0 Rückfall, und bei 98 °/ 0 von diesen Rückfälligen ist 
dem Alkohol, der als Trostspender herangezogen wird, die Schuld beizumessen. Zumal 
der erste Rückfall geschieht fast stets nach Abusus in baccho (Ford), also Not¬ 
wendigkeit der Abstinenz in der Nachbehandlung der Morphiumsucht. In der Be¬ 
handlung selbst muss natürlich schon aus prophylaktischen Gründen von jedem 
Alkoholgenuss abgesehen werden. 

2. In der Diskussion über den Vortrag Colla’s werden unter allseitiger Zu¬ 
stimmung der vorgetragenen Anschauungen einzelne Fragen gestellt und beantwortet. 

3. An Stelle des verhinderten Herrn Poech giebt ein als Gast anwesender 
Kollege kurz Bericht über die rein ärztlichen Vorträge auf dem Wiener Kongress. 


Im Verein der deutschen Irrenärzte in Berlin sprach Dr. Bonhoeflfer-Breslau: 

Zur Pathogenese des Delirium tremens. 

Der Vortragende bespricht die sogen. Gelegenheitsursachen des Delirium 
tremens. Die komplizierten Delirien sind hier zu Lande häufiger als die unkom¬ 
plizierten. Bei 250 Deliranten aus 3 Jahrgängen finden sich in 70 °/ 0 die Delirien 
kompliziert. Von 100 akuten Komplikationen kommen auf korupöse Pneumonie 20, 
ungefähr ebenso viel auf fieberhafte Bronchitis, Pleuritis, akuten Schüben von Tuber¬ 
kulose (Haemoptoe), 8°/ 0 auf andere Infektionen (akuten Exanthemen, Phlegmonen, 
Panaritien, Erysipelas, akuten, gastrischen und intestinalen Störungen ll°/ 0 , Traumen 
10 %, schwere Exzesse 8 o / 0 uud endlich 23 °/ 0 epileptische Anfälle. 
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Die Komplikationen sind zum Teil auslösende Ursachen, zum andern sind sie 
Teil- und Folgeerscheinungen des Delirium. 

Ref. bespricht die akuten Infektionen, die Traumen, die epileptischen Anfälle 
und die plötzlichen Stoffwechselveränderungen speziell die Abstinenz nach ihrer 
pathognomonischen Bedeutung. 

Am meisten wird der Ausbruch eines Delirium begünstigt durch akute 
Infektion, unter ihnen stehen an Häufigkeit die akuten Infektionen des Atmungs¬ 
apparates, Pneumonie und Bronchitis, voran. 

Delirium im Anschluss als Folgeerscheinung von Traumen findet Refer. in 
Uebereinstimmung mit Jacobsohn auch unter Heranziehung chirurgischer Erfahrungen 
selten. Die Mehrzahl der bei Deliranten gefundenen Traumen sind bei Beginn des 
Deliriums acquiriert. Dem Trauma jede pathognomonische Bedeutung abzusprechen, 
wie Jacobsohn will, ist nicht angängig. Nach dem Material des Vortragenden 
scheint es, dass vor allem starke Kontusionen des Brustkorbs oder Knochenfrakturen, 
die zu Fettembolie der Lungen fuhren, Delirien bei Alkoholisten zur Folge haben. 
Es scheint, dass weniger dem Blutverlust als der Behinderung der Lungenatmung eine 
Bedeutung beizumessen ist 

Bei den dem Delirium vorangehenden epileptischen Anfällen ist ein zweifaches 
Verhalten su beobachten. Entweder schliesst sich das Delirium direkt an epileptische 
Anfälle an (6 °/ 0 der Fälle). Hier ist der Anfall Ausdruck derselben Vergiftung, die 
dem Delirium zu Grunde liegt. Diese Delirien haben meist eine besondere Färbung. 
In 10% der Fälle liegt zwischen Anfall und Delirium ein Zeitraum von 1—3 Tagen. 
Diese Krampfanfalle sind meist verbunden mit gehäuften Trunkexzessen, auf deren 
Höhe der Krampfanfall auftritt. Beiden zusammen kommt eine deliri um auslösende 
Bedeutung zu. 

Vortragender beobachtet häufig Alkoholdelirien bei frisch eingelieferten Ge¬ 
fängnisinsassen. Er hat im Laufe von 3 Jahren 83 ausgebildete und etwa ebenso viel 
abortiv verlaufene Delirien im Gefängnis beobachtet. Der 2., spätestens 3. Einlieferungs¬ 
tag ist der Tag des Deliriumausbruchs. Die Delirien verlaufen kürzer und sind prog¬ 
nostisch günstig, trotzdem es sich meist um in der Ernährung sehr geschwächter In¬ 
dividuen handelt. Vortragender hält die plötzliche Alkoholentziehung bei Kranken 
mit sehr starker chronischer Intoxikation und geschwächter Ernährungsweise nicht für 
gleichgültig. (Ausfuhr!. Publikation in der Berl. klin. Wochenschrift.) (Autoreferat.) 


Der psychiatrische Verein in Berlin 

brachte als einzigen Gegenstand, welcher in seiner letzten Junisitzung zur Verhand¬ 
lung kam, ein Referat von Dr. Schaefer, Direktor der Provinzial - Irrenanstalt zu 
Lengerick (Westfalen): „Ueber öffentliche Trinkerfürsorge“. Ref. führte im allgemeinen 
das aus, was er im „Alkoholismus“ II, 2 mitgeteilt, indem er durch Thesen seinen 
bereits dargelegten Standpunkt, welcher zu lebhaften Auseinandersetzungen Anlass 
gab, näher präzisierte. 

Schaefer erblickt zunächst in dem Umstand, dass das Gesetz die Trunksucht 
als Entmündigungsgrund von der Geisteskrankheit und Geistesschwäche trennt, keinen 
Widerspruch gegen seine Annahme, dass die Trunksucht eine Geistesstörung sei. 
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Wenn demnach gesetzlich die wegen Trunksucht Entmündigten ebenso gut in eine 
Irrenanstalt als wie in eine Trinkeranstalt untergebracht werden könnten, so müsse 
es allerdings vom praktischen Gesichtspunkte aus richtiger erscheinen, sie einer 
Trinkerheilstätte zuzuführen. Ref. zollt den Erfolgen, welche die bestehenden Trinker¬ 
heilanstalten aufzuweisen haben, volle Anerkennung, glaubt aber, dass der § 681 C.P.O. 
sowohl, als auch der § 1631 B. G. B. das Vorhandensein öffentlicher Trinkeranstalten 
voraussetze bezw. verlange, dass derartige Unternehmungen von (auf diesem Gebiete) 
vorgebildeten Spezialärzten, d. h. Psychiatern geleitel werden. Schaefer nimmt die 
Bestimmungen, welche das Gesetz vom 11. Juli 1891 betreffend den Unterstützungs¬ 
wohnsitz der Geisteskranken, Idioten, Epileptischen etc. kennzeichnet, auch für die 
Unterbringung der Trunksüchtigen in Anspruch und hält dadurch die diesbezügliche 
Frage am besten gelöst; er meint ferner ein Reichs-Trinkergesetz, wie es der Verein 
gegen den Missbrauch geistiger Getränke verlangt, herbeiwünseben zu sollen. 

Die vorhandenen Trinkeianstalten seien nach keiner Richtung ausreichend, 
manche derselben dürften den Anforderungen an Heilstätten überhaupt nicht ge¬ 
nügen, aber auch in quantitativer Hinsicht müsse Vorsorge getroffen werden, da die Zahl 
der anstaltsbedürftigen Trinker sich auf 2 : 10000 Einwohner berechnen (das würde bei 
rund 60 Millionen 12000 ausmachen\ wogegen höchstens für 600 Kranke z.Z. Unterkunft 
in deutschen Trinkerheilanstalten erhältlich sei. 

Endlich beansprucht Ref. auch das Recht, Trinker gegen ihren Willen in 
Trinkeranstalten zurückhalten zu können. 

Es ist klar, dass all’ diese Forderungen bei der Unklarheit, welche auf diesem 
Gebiete leider in den meisten Kreisen noch herrscht, die lebhaftesten Meinungs¬ 
äusserungen, die sich über die ganze Materie erstreckten, hervorriefen. 

Während die Einen aus rein praktischen Gründen Bedenken hatten, die 
Trunksucht als eine Geistesstörung offiziell zu proklamieren, wünschten Andere 
Trinkerheil- und Pflege- oder Bewahraustalten grundsätzlich von einander zu 
trennen; sodann wurde die Frage der „öffentlichen* 4 und „privaten“ Anstalten er¬ 
örtert, die Heilbarkeit gestreift, kurz das ganze Kapitel der Trinkerfürsorge derart 
ausgesponnen, dass manches W r ort über das eigentliche Thema hinausgehend, die 
Diskussion erweiterte und von einer Einigung in der vom Referenten vorgeschlagenen 
Weise entfernte. Aus diesem Grunde wurde der Vorschlag „die Thesen an eine 
Kommission zur Durcharbeitung und späteren Berichterstattung zu überweisen“ ge¬ 
macht und auch von der VeiSammlung angenommen. Diese Kommission wurde aus 
den Herren Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Guttstadt, San.-Rat Dr. Leppmann und 
Dr. Waldschraidt gebildet. Wdt. 
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III. Litteraturberichte. 




Die Redaktion hat sich entschlossen den Litteraturberichten in 
Zukunft eine grössere Beachtung zu widmen. Es wird daher in den 
künftigen Heften ein möglichst vollständiger Vierteljahrsbericht über die 
Alkohollitteratur sowohl des Inlands als auch des Auslands, sowohl der 
selbständigen Broschüren und Werke als auch der Zeitschriftenaufsätze 
veröffentlicht werden. Als Einführung hierzu geben wir unsem Lesern 
endstehend einen Auszug aus der Litteratur der beiden letzten Jahre. 

Es wird an dieser Stelle die dringende Bitte an die Autoren und 
Verleger gerichtet, Sonderabdrücke, Broschüren und Schriften, welche den 
Alkohol und die Alkoholfrage betreffen, einzusenden an die Redaktion 

Dr. med. Waldschmidt, Charlottenburg-Westend, Linden-Allee 33. 


Uebersicht über die Alkohollitteratur 

von Dr. med. Hoppe. 


I. Allgemeines. 

H. Triboulet ctF. Mathien: L’alcool 
et Palcoolisme. Notions generales, 
toxicologie et physiologie, patbologie, 
therapeutique, prophylaxie. Paris 1900. 
George Carre et C. Nand. 253 S. 
geb. 5 fres. 

Das Buch entspricht etwa den „That- 
sachcn über den Alkohol“ des Ret. Es 
sind aber vorzugsweise französische Arbeiten 
berücksichtigt. Es behandelt in 6 Ka¬ 
piteln die Herstellung der alkoholischen 
Getränke, die Giftigkeit der verschiedenen 
Alkohole, die physiologischen Wirkungen 
des Akohols, die pathologischen Verän¬ 
derungen infolge von Alkoholmissbrauch 
und die Behandlung des Alkoholisinus, | 


die Statistik des Alkoholkonsums in ver¬ 
schiedenen Ländern und schliesslich die 
Bekämpfung des Alkoholismus. 


I II. Physiologie. 

I K. Ilcynar: Uebcr Veränderungen iin 
Blutkreislauf und im Gehirn bei akuter 
Alkoholvergiftung. — Obosrenije psi- 
chiatri 1899, No. 9. — ^Neurol. Cen- 
tralbl. 1900, No. 11.) 

In einer Reihe von Versuchen, in 
welchen der Alkohol in eine Vene ein¬ 
geführt wurde (zusammen mit Blutegel¬ 
extrakt zur Verhinderung der Gerinnung) 
fand B., dass der Alkohol zunächst das 
j vasomotorische Centrum reizt und die 
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Herzthätigkeit erhöht, und dass infolge 
dessen Blutdruck und Schnelligkeit des 
Blutstroms steigen und Hyperämie im 
Gehirn entsteht, während im 2. Stadium 
das Vaguscentrum gereizt wird, Blutdruck 
und Pulszahl sinkt, der Blutstrom ver¬ 
langsamt wird, und Anämie des Gehirns 
die Folge ist; vor dem Fallen des Blut¬ 
drucks tritt manchmal schon die Ver¬ 
engerung der Blutgefässe als selbständige 
Erscheinung hervor. Im 3. Stadium 
endlich fällt infolge der zunehmenden 
Schwäche der Herzthätigkeit und der 
Verminderung des tonisierenden Einflusses 
des vasomotorischen Centrums auf die Ge¬ 
lasse der Blutdruck wieder. 


X. Gr6haut: Recherches experimentales 
sur Talcoolisme aigu. — Journ de l’Anat. 
et de la Physiol. 1900. — Schmidts 
Jahrb. 1900, No. 7.) 

G. hat seine Untersuchungen mit 
einem Verfahren, das Alkohol im Blut 
auf colorimetrischem Wege noch in Ver¬ 
dünnungen bis zu J / 2 ccm zu bestimmen 
gestattet, an Hunden angestellt. 

Nach Injektion von 47 ccm Ale. abs. 
in 25% Lösung in die Vene ist der 
Alkoholgehalt bald nachzuweisen und 
zwar = 0,72 °/ 0 , worauf er abnimmt, um 
nach 24 Stunden auf Null zu sinken. 

Liess G. die Tiere bei 22 % Zimmer¬ 
temperatur mit Alkohol gesättigte Luft 
atmen, so war der Alkoholgehalt nach 
2 Stunden 0,1 %, nach 6 Stunden 0,5 %. 
Nach Einbringung von 650 ccm einer 
10 °/ 0 Lösung in den Magen enthielt das 
Blut nach 1% Stunden 0,69 %, während 
die Reflexe völlig erloschen sind. 

Bei einmaligen Gaben von 1 bis 5 ccm 
absol. Alkohol pro Kilo ist die maximale 
Alkoholkonzentration des Blutes ziemlich 
proportional der Gabe schon nach 1 Stunde 
erreicht, während von nun an der Alkohol¬ 
gehalt konstant bleibt. Wurde die 5 ccm 
entsprechende Menge Alkohol in Form 
von Bier gegeben, so erreichte der Alkohol- j 
gehalt die maximale Höhe von 0,6 %, i 
um dann konstant zu bleiben, während ! 
dieselbe Menge Alkohol in wässeriger 
Lösung (oder in Form von Absynth) von 
gleicher Konzentration den Alkoholgehalt 
nur bis zu 0,5 °/ 0 steigen liess. 

G. hält einen Alkoholgehalt des 
Blutes von 0,1 °/ 0 (beim Menschen ent¬ 


sprechend einer Gabe von 60 ccm abs. 
Alkohol) für unschädlich resp. für er¬ 
laubt. (? ?) 


Herzen: Einfluss einiger Nahrungsmittel 
auf den Magen und den Pepsingehalt 
des Magensaftes. Therap. Monatsh. 
Mai 1901. 

Nach H. hat der Alkohol, auch wenn 
er per rectum gereicht wird, eine mächtige 
safttreibende Wirkung. H. empfiehlt die 
Kombination mit Dextrin, welches den 
Pepsingeb alt steigert, als besonders wert¬ 
voll für die Praxis. 


Heinrich Singer: Ueber die Beziehungen 

des Alkohols zur Atraungsthätigkeit. 

Arch. intern, de pharmacodyn. et de ther. 
1895. Schmidts Jahrb. 1900, No. 4. 

Die Steigerung der Atemthätigkeit 
nach Alkoholverabreichung hat S. ebenso 
wie Binz u. a. experimentell konstatiert. 
S. stellte sich nun die Aufgabe, ob diese 
Steigerung auf einer primären Erregung 
des Ateincentrums durch Alkohol beruht 
oder sekundär auf irgend welchen Um¬ 
wegen zu stände kommt, und fand dass 
bei Kaninchen anscheinend überhaupt 
jeder Eingriff eine Steigerung der Atem¬ 
thätigkeit hervorruft. 

Die eigentliche Alkohol Wirkung be¬ 
steht nach S. in einer sehr beträchtlichen 
Steigerung des Sauerstoffverbrauchs (in 
der ersten Stunde über 30 °/ 0 während 
später der Konsum rasch zur Norm zurück¬ 
geht), und zwar wurden im allgemeinen 
die grössten Steigerungen durch kleine 
Dosen und schwache Konzentrationen er¬ 
reicht; aber auch das durch Alkohol 
völlig narkotisierte Tier verbraucht noch 
bedeutend mehr Alkohol wie in der 
Norm. Diese Steigerung entspricht dem 
vermehrten Sauerstoff bediirfnis in den 
Organen, Zellen und Geweben, welche 
die Erregung des Atemcentrums zur 
natürlichen Folge hat. Dazu kommt die 
Vermehrung der Wärmeabgabe der Haut 
(die S. auf mindestens 25 °j 0 der Norm 
berechnet) einen Verlust, den der Körper 
durch Ueberproduktion wieder zu decken 
versucht, was sich in der gesteigerten 
Respirationsthätigkeit zeigt. 
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Th« R* Offer : Inwiefern ist Alkohol 
ein Eiweisssparer? — Wien, Klinische 
Wochenschr. 1899, No. 41. — Ref. 
Ther. Monatsschr. 1900, No. 3. 

Nachdem bei der Versuchsperson 
Stickstoffgleichgewicht eingetreten, be¬ 
wirkte Zulage von 100 gr Alkohol zunächst 
einen geringen Eiweisszerfall, doch war 
bereits am 3. Tage die Bilanz der Vor¬ 
periode wieder hergestellt, und vom 4.—5. 
Tage wurden in steigender Progression 
0,5—1,5 gr Stickstoff mehr im Körper 
zurückbehalten. O. giebt aber selbst zu, 
dass diese Eiweissersparnis durch Alkohol 
eine äusserst geringe im Vergleich mit 
der Ersparnis durch gleichwertige Mengen 
von Kohlenhydrat oder gar von Eiweiss- 
körpern ist, wrährend dasselbe immerhin 
noch grösser sich hcrausstellte, als die 
durch Einstellung gleichwertiger Mengen 
Fett. — 


E« AlderhfÜden, Basel: Ist der Alkohol 

ein Nahrungsstoff? — Intern. Monatsschr. 
z. Bekämpf, d. Trunksitten, 1900, H. 5. 

A. hat sich die dankenswerte Mühe 
gemacht, die ausserordentlich reichhaltige 
Litteratur über diesen Gegenstand, über 
welchen ein sehr ausführliches Verzeich¬ 
nis in Anmerkungen beigefügt wird, einer 
eingehenden kritischen Besprechung zu 
unterziehen. Dass der Alkohol im Organis¬ 
mus zum weitaus grössten Teile verbrennt, 
ergiebt sich aus allen diesbezüglichen 
Untersuchungen als sicher feststehende 
Thatsache. Was aber die Stoffwechsel- 
untersuchungen betrifft bezüglich der Frage, 
ob der Alkohol als eiweisssparend zu 
betrachten sei, so müssen, nach A. ein¬ 
wandfreie Versuche, unbedingt folgende 
Forderungen genügen: 

1. Ausschliessung der individuellen 
Schwankungen; 

2. Vergleichung ceteris paribus; 

3. Ausdehnung der Versuchsdauer auf 
mehrere Tage; 

4 . Quantitative Analyse der Einnahmen 
und Ausgaben, wozu beim Alkohol 
noch als 5. Forderung kommt, dass 
die Versuchsperson nicht schon an 
Alkohol gewöhnt sein darf. 

Gegen die 3. Forderung haben bei¬ 
nahe alle älteren und zum Teil auch 
neuere Unteisucher gesündigt. Als die 
einwandfreiesten bezüglich aller Forder¬ 
ungen sind die von Miura, von Schmidt 
und Schöneseiffen (Rosemann) und die 
von Neumann zu bezeichnen, wenn auch 


der ersten wichtigsten Anforderung keine 
einzige derselben genügt, während sie 
zusammen derselben einigermassen ge¬ 
recht werden. Die neueren Untersuchungen 
von Offer und Bjerne, welche ausserdem 
noch gegen Punkt 3 und 4 verfehlen, 
fallen ganz ausser Betracht. 

Gegen Neumann führt A. an, dass 
er Punkt 2 ausser Acht gelassen, da er 
zur Zeit als er die Alkoholzufuhr begann, 
sich gleichsam im Hungerzustande befunden 
habe, indem ei von der zum Stickstoffgleich- 
gewicht notwendigen Nahrungsmenge eine 
gewisse Menge Fett fortgelassen und dies 
dann später duich Alkohol ersetzt habe. Das 
Stickstoffgleichgewicht, welches darauf ein¬ 
trat, wäre vielleicht auch ohne Alkohol all¬ 
mählich wieder eingetreten, was zu erproben 
gewesen wäre. Später, als N. ausserdem 
noch das Fett wieder zusetzte, also ein 
grösseres Kraftmass eintrat, hätte der 
Körper vielleicht auch ohne Alkohol 
Eiweiss angesetzt, da beim Uebergang 
vom kleineren zum grösseren Kraftmass 
der Körper sich nicht sofort mit dem 
letzteren in Stickstoffgleichgewicht setzt. 
Auch hier fehlt der Versuch ceteris paribus. 

Die Resultate, zu denen Miura, 
Schmidt und Schöneseiffen auf verschie¬ 
denen Wegen gekommen sind, dass Alkohol 
nicht eiweisssparend wirkt, sei wegen 
Nichtbeachtung des Punktes 1 doch noch 
nicht ganz sicher. Es sei möglich, dass 
der Alkohol auf der einen Seite eiweiss- 
zerstörend, auf der anderen eiweisssparend 
wirke, und dass bei dem einen Individuum 
die erste, bei dem anderen die zweite 
Wirkung mehr in den Vordergrund tritt. 

Was die fettsparende Wirkung des 
Alkohols anbetrifft, so wird durch den¬ 
selben nicht, wie Offer und Neumann 
behaupten, indirekt Eiweiss gespart, da 
das durch Alkohol gesparte Fett nicht 
verbrenne; erst, wenn die Alkoholzufuhr 
aufhöre, könne das deponierte Fett ver¬ 
brennen und nachträglich Eiweiss gespart 
werden. 

Dass der Alkohol nicht eiweisssparend 
wirkt, jedenfalls aber ein weniger wert¬ 
voller Nahrungsstoff ist, als Kohlenhydrate 
und Fette, wird andererseits auch durch 
die Versuche von Lestree, Kraepelin, 
Scbumburg und Schelfer bestätigt, wonach 
j der Alkohol nicht dynamogen (krafter- 
| zeugend) auf den Muskelapparat wirkt, 
j Als wesentlich für die Beurteilung 

I des Alkohols hebt A. auch mit Recht 
| die Thatsache hervor, dass der Alkohol 
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ein Protoplasmagift ist. Bis jetzt sei 
kein Körper bekannt» welcher zugleich 
Nahrungsstoff und Gift sei. Nach Kasso- 
witz (Allgem. Biologie) muss ein Nabrungs¬ 
stoff am Aufbau des Protoplasma teil* 
nehmen können, also uicLt nur Brenn-, 
sondern auch Baumaterial sein. Nach 
dieser Auffassung müsste der Alkohol 
a priori von der Liste der Nahrungsstoffe 
gestrichen werden. Ob der Alkohol bei 
Fiebernden anders wirkt, als bei normalen 
Menschen, darüber fehlen noch Unter¬ 
suchungen. 


Prof. Ka 880 witz : Wirkt Alkohol nährend 
oder toxisch? — Deutsche med. Wochen¬ 
schrift, 1900, No. 32—34. 

Nach ausführlicher Besprechung und 
eingehender Kritik der bisherigen Arbeiten 
besonders aus neuerer Zeit (auch die Rose- 
mann’sche Behauptung, dass Alkohol 
wenigstens fettsparend wirke, widerlegt 
K. in überzeugender Weise) betont K. 
die Unmöglichkeit, dass der Alkohol zu¬ 
gleich ein Gift und ein Nahrungsstoff sein 
könne. Die herrschende Lehre vom Wesen 
der Nahrungsstoffe, dass sie dazu dienen, 
Energie und Wärme zu liefern, erklärt er 
für einseitig, da sie nicht beachte, dass 
ein Nahrungsstoff zum Aufbau und Wider¬ 
ersatz des lebenden und arbeitsleistenden 
Protoplasma diene. Der blosse Nachweis, 
dass eine Substanz in einem lebenden 
Körper verbrennt, giebt uns noch nicht 
das Recht, ihn als nährend für diesen 
zu bezeichnen. „Wenn aber ein Körper 
das lebende Protoplasma, mit dem er in 
Berührung gerät, zerstört, dann kann er 
nicht zugleich dazu verwendet werden, 
dieses selbe Protoplasma, dem er so feind¬ 
lich gegenübersteht, aufzubauen. Die 
beobachtete Verminderung des Sauerstoff¬ 
verbrauchs ist jedenfalls auf Zerstörung 
des lebenden Protoplasmas und auf 
Betäubung der Gehirnzentren zuriiekzu- 
führen, wodurch die Thätigkeit der von 
ihnen innervierten Organe und somit die 
Oxydation* herabgesetzt wird.“ 

Für die Therapie ergiebt sich nach 
K. daraus die Konsequenz, dass man den 
Alkohol aus der Behandlung Fiebernder 
oder an zehrenden Krankheiten Leidender 
verbannen muss. „Es hiesse geradezu 
den Bock zum Gärtner machen, wenn 
man, um den Schwund der lebenden 
Substanz zu verhüten, einen Stoff in den 
Organismus einführen wollte, welcher 
selbst das lebende Protoplasma angreift 


und zerstört“. Auch als Reiz- und fieber- 
herabsetzendes Mittel sei der Alkohol, 
weil er zu diesem Zwecke in grossen 
Mengen gegeben werden muss, nicht zu 
verwenden. K. hat in 10jähriger Praxis 
den Alkohol nicht mehr angewendet, und 
Vergleiche mit der früheren Alkohol¬ 
behandlung sprechen durchaus zu Gunsten 
der alkoholfreien Behandlung. 

Als Erregungsmittel sei der Kampher 
unbedingt vorzuziehen. 

Nach alledem wünscht K. der Alkohol¬ 
behandlung Kranker ein baldiges Ende. 
Dies werde aber erst ih Erfüllung gehen, 
wenn alle denkenden Aerzte von der 
Wahrheit des Satzes durchdrungen sein 
werden, „dass kein Stoff im Stande ist, 
die Doppelrolle eines Nahrungsstoffes und 
eines Giftes zu übernehmen, und dass 
auch dem Alkohol niemals nährende, 
sondern immer nur toxische Eigenschaften 
zukommen können“. 


A. Gregor, Innsbruck : Ueber den Ein¬ 
fluss des Alkohols auf die Ausscheidung 
der reduzierenden Substanzen im Harn. 
(Wien, klin.Wochenschr., 1900, No. 16. 
Ref. Münch, med. Wochenschr., 1900, 
No. 18.) 

Als Resultat der Versuche, welche 
G. an sich selbst vorgenommen hat, er¬ 
giebt sich, dass im Anschluss an Bier¬ 
genuss die Reduktionskraft des Harns 
deutlich gesteigert wird (was auf Zucker¬ 
gehalt schliessen lässt), und dass diese 
Steigerung auf Rechnung des Alkohols 
allein zu setzen ist, da die Bierwürze 
(Maltose) allein diese Wirkung nicht aus¬ 
übt. Die Wirkung des Alkohols scheint 
sich auf mehrere Perioden zu erstrecken. 


E. Alderltalden, Basel: Der Einfluss 
des Alkohols auf die Milchabsonderung. 
(Internat. Monatsschr. z. Bekämpf, d. 
Trunksucht, 1900, H. 6.) 

Auf Grund einer eingehenden Be¬ 
sprechung derinderLitteratur vorliegenden 
Untersuchungen und Arbeiten kommt A. 
zu folgenden Resultaten: 

1. Die Alkoholzufuhr hat auf die 
Menge der abgesonderten Milch und 
ihren Gehalt an Zucker und Eiweiss 
keinen Einfluss. 

2. Bei geringen Alkoholdosen geht 
kein Alkohol in die Milch über (was 
in der raschen Verbrennung des Alkohols 
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im Körper oder in einem spezifischen 
Verhalten der Milchdrüsenzellen ihren 
Grund haben kann). 

3. Bei grossen Alkoholdosen lassen 
sich ganz geringe Mengen Alkohol 
(0,2—0,6 °/ 0 ) in der Milch nach weisen. 

A. betont, dass durch die bisherigen 
Arbeiten noch nicht entschieden sei, 
ob etwa die geschädigte Milchdrüse 
den Alkohol in grösseren Mengen 
passieren lässt, was nach den bisherigen 
Beobachtungen aber nicht wahrschein¬ 
lich sei. 


Pref. Rtlbner : Ueber die Anpassungs¬ 
fähigkeit des Menschen an hohe und 
niedrige Lufttemperaturen. (Archiv f. 
Hyg., 1900, H. 2.) 

Was den Einfluss des Alkohols be¬ 
trifft, so fand R., dass bei Alkoholzufuhr 
niedere Temperaturen besser ertragen 
wurden, d. h. wenigstens subjektiv: Das 
Kältegefühl war trotz grösserer Wasser¬ 
verdunstung vermindert, während bei hohen 
Temperaturen Alkohol bei Steigerung der 
Wasserdampfabgabe keine Vermehrung 
des Hitzegefühls bewirkte. 


Narziig Ach: Ueber die Beeinflussung 
der Auffassungsfähigkeit durch einige 
Arzneimittel. — Kraepelins psycholo¬ 
gische Arbeiten. Bd. HI H. 2 1900. 

Als Arzneimittel wählte A.: Alkohol, 
Brom, Poraldehyd und Coffein. Die Auf¬ 
gaben bestanden im Lesen von zwei¬ 
silbigen Wörtern, einsilbigen und sinn¬ 
losen Silben, welche durch einen Spalt 
auf rotierenden Trommeln gelesen wurden. 
Was die Alkoholversuche betrifft, so diente 
A. selbst, welcher bereits 2 Monate 
alkoholenthaltsam gelebt hatte, als Ver¬ 
suchsperson. Mit Ausnahme des 1. Alko¬ 
holtages an welchem griechischer Wein 
zur Anwendung kam, wurde stets mit 
Wasser verdünnter absol. Alkohol ge¬ 
nommen und* zwar 30 ccm (entspr. : */ 4 1 
Bier). 

Die deutlichste Störung der Auf¬ 
fassungsfähigkeit durch Alkohol zeigte 
sich bei den sinnlosen Silben, bei dem 
der Vorgang der Auffassung auch am 
reinsten und von reproduzierten Vor¬ 
stellungen unabhängig ist. Dieselbe zeigt 
sich besonders stark bei den Auslassungen, 
welche an den alkoholfreien Tagen sehr 
selten sind und mit fortschreitender Uebung 
völlig in den Hintergrund treten, während 


an den Alkoholtagen die Zahl der Aus¬ 
lassungen sehr gross ist. Die lähmende 
Wirkung des Alkohols beginnt zwar schon 
15—20 Minuten nach der Alkoholauf¬ 
nahme deutlich zu werden, ist aber erst 
35—40 Minuten nach der Aufnahme am 
ausgeprägtesten. Die Gesamtsumme der 
Verlesungen an den alkoholfreien Tagen 
betrug 115, die der Auslassungen 5, an 
den Alkoholtagen waren die entsprechen¬ 
den Zahlen 202 und 78. Die Zahl der 
Auslassungen, welche nach Kraepelin ein 
zuverlässigeres Bild der wirklichen Auffass¬ 
ungsschwierigkeiten liefern als die Falsch¬ 
lesungen, war also auf mehr als das 15- 
fache gestiegen. 

Die einfachen Fehler, bei dem nur 
1 Buchstabe falsch gelesen wird, über¬ 
wiegen sowohl an den alkoholfreien 
als an den Alkoholtagen. Die einfachen 
Fehler betragen an den alkoholfreien Tagen 
52,3 °/ 0 , die mehrfachen nur 42,2 °/ 0 der¬ 
jenigen der Alkoholtage. Die Verlesung 
betrifft weitaus am häufigsten den ersten 
Buchstaben sowohl normal als unter Alko¬ 
holeinfluss, unter letzterem allerdings noch 
häufiger. Auch dem 3. Buchstaben wird 
unter Alkohol eine verminderte Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt, welche nur dem mitt¬ 
leren Buchstaben in demselben Verhältnis 
zugewendet ist wie in der Norm. Bei den 
ein- und zweisilbigen Wörtern ist noch 
der Uebungseinfluss zu beachten, welchen 
die Alkohol Wirkung auszugleicben scheint. 

Je mehr eingeübt die Thätigkeit ist 
d. h. je mehr uns unwillkürlich auftretende 
Erinnerungsbilder bei der Wahrnehmung 
unterstützen, desto geringer ist die Wirkung 
des Alkohols, ohne jedoch ganz zu schwin¬ 
den. Ist jedoch die gestellte Aufgabe 
noch wenig geübt, so greift auch der 
Einfluss des Alkohols viel tiefer. Die 
Uebuugsfähigkeit und die Leistungsfähig¬ 
keit des Gedächtnisses erlitt übrigens bei 
den angewandten Dosen keine Eiubusse. 
Die Verlesungen sind bei den einsilbigen 
Worten viel zahlreicher als bei den zwei¬ 
silbigen und nähern sich den bei den 
sinnlosen Silben. Die Gesamtzahl der 
verlesenen Buchstaben betrug unter Al- 
kohohvirkung 231 °/ 0 der an den alkohol¬ 
freien Tagen falsch gelesenen Schrift¬ 
zeichen. 

Die Verschlechterung der Wahr¬ 
nehmung der sinnlosen Elindrücke bat 
auch auf die Art und W 7 eise des Lesens 
einen Einfluss. Wahrend an den Nonnal- 
tagen die Neigung besteht, die zwei- 
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silbigen Worte als einheitliches Ganzes 
aufzufassen, zeigt sich nach Alkoholauf¬ 
nahme ein Streben nach rhytinischer 
Gliederung der falsch gelesenen Wörter 
das sich in einer Bevorzugung des 1., 
3. und 5. Buchstabens sowie in einer 
Vernachlässigung des 2., 4. und 0. äussert. 
Auch bei den einsilbigen Wörtern finden 
sich Andeutungen solcher Gliederungen. — 
Unter Alkohol machte sich übrigens auch 
die Neigung zu wiederholten und gleichen 
(stereotypen) Verlesungen geltend, was A. 
auf eine Verarmung und Einförmigkeit 
der Vorstellungen bezieht. 

Beachtenswert ist noch, dass Pa- 
reldehyd (ein bekanntes Schlafmittel) ganz 
ähnliche Wirkungen zeigt wie der Alkohol, 
die nur nach ihrem zeitlichen Eintritt 
verschieden ist. Nach Alkohol tritt eine 
andauernd steigende Verschlechterung der 
Werte auf, die ungefähr 10 Minuten nach 
der Aufnahme beginnt und 25—30 Mi¬ 
nuten ihren höchsten Stand erreicht, 
während die Wirkung des Pareldehyds 
etwa 7 Minuten nach der Aufnahme be¬ 
ginnt und nach ungefähr 10—15 Minuten 
den Höhepunkt erreicht, auf dem sie 
etwa 20 Minuten beharrt, um 40 Minuten 
nach der Aufnahme wieder nachzulassen. 
Die Störung der Auffassung durch Pa- 
reldehyd ist viel stärker, läuft aber rascher 
als die durch Alkohol, welche langsam 
einsetzt, aber länger bleibt. — Diesen 
Mitteln gegenüber steigert Coffein die 
Auffassung, während sich Brom in dieser 
Beziehung ziemlich indifferent verhält. 

„Die Herabsetzung der Auffassung 
durch den Alkohol tritt uns“, wie A. be¬ 
tont, „im Alkoholrausche in unzweideutiger 
Weise entgegen, sowohl in ihren An¬ 
fängen, wo sie im schlechten Verstehen von 
Gesprächen, in Abneigung gegen schwie¬ 
rigere Auseinandersetzungen u. a. zum 
Ausdruck kommt, wie auch bei zu¬ 
nehmender Wirkling in dem Eintritt von 
Müdigkeit und unbezwingbarem Schlaf¬ 
bedürfnis. Ferner geht aus unseren Ver¬ 
suchen die Thatsache hervor, dass der 
Alkohol für den geistigen Arbeiter, der 
schöpferisch thätig ist, am nachteiligsten 
wirken muss, während bei sehr ein¬ 
geübter Tlüitigkeit oder bei leicht auszu¬ 
führenden mechanischen Beschäftigungen 
für den Augenblick eine Beeinträchtigung 
der Leistungsfähigkeit durch den Alkohol¬ 
genuss weit weniger hervortritt.“ 


J, J 088 , Bern: Steigert oder hemmt der 
Genuss von Alkohol die geistige Leist¬ 
ungsfähigkeit. — Int. Monatschr. z. 
Bek. d. Trinks. Dez. 1900. 

Verf., Konrektor des ev. Seminars 
zu Bern, hat die Versuche zur Entschei¬ 
dung der Frage an 20 Seminaristen, 
die aus 7 Abstinenten und 13 massigen 
Trinkern bestandeu, welche im Seminar 
alle unter gleichen Verhältnissen lebten, 
angestellt. Die geistige Arbeit bestand 
in Kopfrechnen, und zwar wurden ange¬ 
wandte Aufgaben gewählt, welche alle 
Gebiete des bürgerlichen Rechnens be¬ 
trafen und eine recht vielseitige Geistes¬ 
arbeit erforderten. Jeder der Teilnehmer 
hatte in 16 Versuchen je 40 Aufgaben, 
im ganzen also 640 Aufgaben, zu lösen. 
Der 1., 5., 6. und 10. Versuch waien 
Normal versuche, die übrigen 13 wurden 
nach Einnahme von Alkohol ( l / l0 -—% 1 
alten franz. Rotwein von 10,2 %, später 
3 / l0 —1 1 Bier von 4,5 °/ 0 ). Es ergab sich, 
dass der Alkohol bei den Trinkern zu¬ 
nächst eine Steigerung der Leistungs¬ 
fähigkeit bewirkte (um 2,5 %, in einzel¬ 
nen sogar um 5,7 %), welche aber bald 
in eine Minderleistung überging. Nach 
einer Stunde zeigte sich eine Minder¬ 
leistung von 4,9 °/ 0 , nach 2 Stunden von 
10,9%, nach 3 Stunden von 12,5 °/ 0 den 
Abstinenten gegenüber. Die Abnahme 
der Leistung wurde mit der Zunahme der 
genossenen Getränke grösser. 


Alexis Oscretzkowsky und Emü 
Kraepelin: Ueber die Beeinflussung 
der Muskelleistungen durch verschiedene 
Arbeitsbedingungen. — Psycliol. Ar¬ 
beiten 1901. Bd. HI H. 4. 

Uns interessiert hier nur der 5. Ab¬ 
schnitt: „Einfluss von Alkohol und 
Coffein“. Es ergab sich, wie Kr. schon 
auf dei Versammlung des Vereins absti¬ 
nenter Aerzte 1899 nach den Versuchen 
von Glück ausgeführt hat, dass unter dem 
Einflüsse des Alkohols (15—50 gr.) die 
Höhe der einzelnen Hebung, also die 
Kraft der Bewegung herabgesetzt, die 
Zahl der Hebungen dagegen gesteigert 
wird. Dasselbe zeigten auch Unter¬ 
suchungen, welche Moskiewicz 1899 mit 
30 gr. Alkohol angestellt hat. „Die 
Besserung der Leistung durch den Alkohol 
beruht auf einer günstigen Beeinflussung 
der Willensantriebe, während die Kraft 
der einzelnen Hebungen herabgesetzt er¬ 
scheint.“ 
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Die Yerf. schliessen an diese Mit¬ 
teilungen eine eingehende Uebersicht und 
Kritik der Untersuchungsergebnisse anderer 
Forscher, besonders der Untersuchungen 
Frey’s, welcher bekanntlich gefunden haben 
will, dass Alkohol die Leistungsfähigkeit 
ermüdeter Muskel steigert, die ausgeruhter 
aber herabset/t. Die Verf. „bezweifeln 
sehr, ob in den Versuchen von Frey nach 
der Zeichnung einiger weniger Kurven 
wirklich ein einigermassen erheblicher 
Grad von Muskelermüdung vorlag 4 . Neuere 
Untersuchungen von Glück haben ergeben, 
dass nach grösseren Alkoholdosen bei 
3 Minuten Pause zwischen den einzelnen 
Kurven schon in der 2. Kurve ein Sinken 
der in der 1. Kurve stark gesteigerten 
Hubzahlen eintrat, wahrend bei Pausen 
von 10 Minuten die Steigerung wenn 
auch verringert, so doch noch deutlich 
ausgesprochen war. Auf den ermüdeten 
Muskel wirkt der Alkohol also noch 
deletärer wie auf den frischen. Die an¬ 
fängliche Steigerung der Leistung ist durch 
die Erleichterung centraler Auslösung von 
Bewegungen nach Alkohol zu erklären, 
daher entsteht unter seinem Einfluss das 
Gefühl erleichterter und beschleunigter 
Arbeit, erhöhter Kraft, welches aber keines¬ 
wegs der Ausdruck für eine Betäubung 
das Ermüdungsgefühl und selbst dann 
noch vorhanden ist, wenn die Messung 
bereits eine Herabsetzung der Leistung 
ergiebt. Dadurch dass die Antriebe 
heftiger, rücksichtsloser erfolgen, entsteht 
die Vermehrung der Hubzahlen. Die 
Dauer dieser psychomotorischen Erregung 
scheint von der Grösse der Dosis ab¬ 
hängig zu sein indem bei kleinen 
Mengen die erregende Wirkung länger 
anzuhalten scheint als bei grossen. 

Dieser erregenden Wirkung auf die 
Bcwegungscentren steht die lähmende 
Wirkung auf den Muskel selbst gegen¬ 
über. Je nach der Stärke der einen und 
der anderen ist der Ausfall der schliess- 
licben Leistung. In dem einen Versuche 
behält die eine, im anderen der andere 
eine Zeit lang die Oberhand. Die Hub¬ 
höhe wird in der Regel durch die lähmende 
Wirkung stärker beeinflusst als durch die 
centrale Erregung. Aber auch wenn die¬ 
selben bereits sehr klein geworden sind, 
kann eine sehr starke Vermehrung der 
Hubzahlen doch noch eine Vergrösserung 
der Gesamtleistung bedingen. 


J. C. Th. Scheffer: Einfluss des Alko¬ 
hols auf die Muskelarbeit. — Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. XIV S. 24. 
Ref. Berl. klin. Wochenschr. 1900, 
No. 16. 

S. experimentierte mit enthirnten 
Fröschen, denen er das Rückenmark zer¬ 
stört hatte, vor und nach der Injektion 
einer Alkoholmenge von 1 l000 des Kör¬ 
pergewichts. Bei Reizung des M. gastro 
knemii von den Nerven aus ergab sich 
nun regelmässig eine Vermehrung der 
Arbeitsleistung in der Zeit von 5 ' 4 Stunden 
bis 4 Stunden nach der Alkoholaufnahme 
(wie sich der Muskel in den ersten */ 4 
Stunden verhielt, ist nicht gesagt, RcfJ, 
worauf rasch eine Abnahme erfolgte. Bei 
direkter Reizung des Muskels nach Aus¬ 
schlüssen der Nerven Wirkung durch 
Curare) zeigte sich kein Einfluss des 
Alkohols. 

S. schliesst daraus, dass der Alkohol 
für den Frosch ein Gift ist, welches nur 
auf die Nerven wirkt und die Arbeits¬ 
leistung für einige Zeit erhöht, um sie 
daun zu vermindern. 


J. C. Th. Scheffer : Studien über den 
Einfluss des Alkohols auf die Muskel¬ 
arbeit. — Arch. f. exp. Pathologie und 
Pharmakologie 1900, Bd. 44. 

Nach eingehender Besprechung und 
Kritisierung der Untersuchungs-Resultate 
der Autoren, besonders der Ergebnisse von 
Frey und Destree, teilt S. die Resultate 
seiner eben besprochenen Untersuchungen 
mit und fasst dieselben folgendennassen 
zusammen: 

Bei willkürlicher Muskelarbeit hat 
der Genuss massiger Gaben von Alkohol 
(10 gr. Alk. absol.) zuerst eine Ver¬ 
mehrung und nachher eine Abnahme 
der normalen Arbeitsleistung zur Folge. 

Diese Zunahme mit nachfolgender 
Verringerung der Arbeitsleistung kann 
ungezwungen erklärt werden durch eine 
Erhöhung der Erregbarkeit des Nerven¬ 
systems, die von einer Erniedrigung ge¬ 
folgt ist. Für den peripheren notorischen 
Nervenapparat ist eine Erhöhung der Erreg¬ 
barkeit mit nachfolgender Erniedrigung 
der Alkoholeinwirkung durch die Unter¬ 
suchungen von Weller, Gad und Wergo 
zweifellos festgestellt, und damit stehen 
die Resultate der Versuche von S. voll¬ 
kommen im Einklang. 
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Nach Eliminierung des peripheren 
motorischen Nervenapparats durch (die 
lähmende Einwirkung des) Cuvare ist 
ein Einfluss des Alkohols auf die Muskel¬ 
arbeit nicht nachweisbar. Der Alkohol 
wirkt also nicht dynamogon für den 
Muskelapparat. 

Der Alkohol ist ein wahres Exci- 
tanz für das periphere motorische Nerven¬ 
system, dessen Erregbarkeit durch ihn für 
kurze Zeit erhöht wird; dieser Erhöhung 
folgt aber immer eine reaktive Ernie¬ 
drigung. 

Der Ansicht, dass die Zunahme der 
Arbeitsleistung nach Alkohol auf Be¬ 
täubung des Ermüdungsgefühls beruhe, hält 
S. mit den Ergebnissen seiner Versuche 
nicht vereinbar. 


Martin Meyer: Ueber die Beeinflussung 
der Schrift durch den Alkohol. — 
Psychol. Arbeiten 1901. 3. Bd., 4. H. 

M. hat den Versuch an sich selbst 
mit Gaben von 30 gm. (4 Alkohol- und 
3 Normaltage) und mit 60 gr. (2 Alkohol¬ 
tage und 1 Normaltag) angestellt. — Die 
Aufgaben bestanden darin, möglichst rasch 
zweimal die Zahlen von 1—10, und von 
10—1 rückwärts, einmal die deutschen 
Buchstaben i, n, m, und zum Schluss 
einen Strich von 10 cm Länge als Ver¬ 
bindung zweier vorgezeichneter Punkte zu 
ziehen. Untersucht wurden die Schreib¬ 
dauer, der Schreibweg, die Millimeter- 
Schreibdauer . 

zeit = ------ -— als das Mass für 

Schrei bweg 

die Schreibgeschwindigkeit, die Pausen 
zwischen den einzelnen Schriftzeichen 
und der Schreibdruck nach Methode, 
die von Gross und Diehl in den 
Psychologischen Arbeiten früher mitgeteilt 
worden sind, hier aber nicht näher be¬ 
schrieben werden können. 

Die Ergebnisse sind folgende: Auf den 
Schreibweg übte der Alkohol keinen 
sichtlichen Einfluss aus. Die Schreib¬ 
geschwindigkeit (Millimeterzeit) wurde 
durch Alkohol entschieden verlängert, 
eine Veränderung die sich auch in der 
Vergrösserung der Schreibdauer ausprägte. 
Die Schreibbewegung wird also, nament¬ 
lich bei grossen Gaben, deutlich verlang¬ 
samt Der Beginn dieser Veränderung 
tritt schon 5 Minuten nach der Aufnahme 
ein. Am geringsten ist die Wirkung 
bei den leichtesten Aufgaben, namentlich 
beim Buchstabenschreiben. 

Der Alkoholismus, 


Die Pausen werden durch Alkohol 
in kleinen Gaben etwas verkürzt, durch 
grössere eher etwas verlängert, wenn auch 
die Wirkung nicht sehr stark ausgeprägt 
ist. Die Verlangsamung der Schreibbe¬ 
wegung scheint sich also nicht auf die 
Uebergangs- Bewegungen zwischen je 2 
Zeichen zu erstrecken. Die Verkürzung 
der Pausen entspricht offenbar der Er¬ 
leichterung, die Verlängerung, der Er¬ 
schwerung der Bewegungsauslösungen, 
wie dies auch in früheren Alkoholver¬ 
suchen konstatiert ist. 

Auch der Schreibdruck nimmt 
an Beginn des Versuches und bei kleinen 
Gaben zu, sinkt aber später und bei 
grösseren Gaben, der Druck zeigt also 
das gleiche Verhalten, wie die Muskel¬ 
kraft unter Alkohol. Zugleich verliert 
sich die feine Anpassung des Kraftauf¬ 
wandes an die einzelnen kleinen Ab¬ 
schnitte der Schreibbewegung. 

Andeutungen einer Nachwirkung 
des Alkohols am nächsten Morgen zeigten 
in einer Verlängerung der Millimeterzeit, 
weniger sicher in einer Herabsetzung der 
Schreibdauer. 

Die Verlangsamung der Schieibge- 
schwindigkeit, welche bei der bekannten 
Erleichterung der Auslösung der Beweg¬ 
ungen unter Alkohol zunächst überrascht, 
erklärt sich so, dass der Bewegungsantrieb 
zwar erleichtert, die Bewegung selbst aber 
erschwert wird. In dem Verschwinden 
der feineren Druckschwankungen zeigt 
sich die grössere Schwerfälligkeit und 
Plumpheit der Bewegungen. 

Die vielfach hervorgehobene Aehn- 
lichkeit des Rausches mit der Manie 
der Geisteskranken ist zwar auf rein 
psychischem Gebiet aber nicht auf psy¬ 
chomotorischem zu konstatieren. Beim 
Rausch zeigt sich hier: erleichterte Aus¬ 
lösung der Bewegungen bei schwacher, 
erschwerte bei staiker Alkohol Wirkung, 
Verlangsamung der Bewegung selbst, zu¬ 
nächst Steigerung, dann Herabsetzung des 
Druckes in Erscheinung derDruckschwank- 
ungen, wählend sich bei Manie rasch 
eintietende Erleichterung der Bewegungen, 
anfängliche Verlangsamung, spätere Be¬ 
schleunigung der Bewegung, Steigerung 
des Druckes, sowie Ausgiebigkeit oder 
Plötzlichkeit der Druckschwankungen 
zeigt und von Lähmung keine Spur zu 
finden ist. 
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III. Pathologie, 

a) Akute Alkoholvergiftung. 

Hans Gudden, Privatdozent in München: 
Ueber die Pupillenreaktion bei Rausch¬ 
zuständen und ihre forense Bedeutung. — 
Neurol. Central bl., 1900, No. 23. 

Es ist bekannt, dass die Pupillen- 
reakrion beim chronischen Alkoholismus 
und Delirium trem. ziemlich häufig (bei 12°/o 
nach Thomsen) herabgesetzt, in einzelnen 
Fällen sogar völlig aufgehoben ist. 

G. hatte nun Gelegenheit, Berauschte 
(die früher in’s Polizeigewahrsam kamen, 
jetzt aber in der psychiatrischen Abteilung 
des allg. Krankenhauses untergebracht 
werden) in grosser Anzahl (bei 800 Auf¬ 
nahmen 20% Männer und 6°/ 0 Frauen) 
auf die Pupillenreaktion zu prüfen. Meist 
handelte es sich nicht um Trunkenheit 
durch übermässigen Biergenuss, sondern 
durch Bier und Schnaps zusammen oder 
Schnaps allein. „Die meisten bieten bei 
der Aufnahme noch die bekannten Er¬ 
scheinungen der mehr oder weniger hoch¬ 
gradigen Exaltation mit sehr lebhaften 
Affektschwankungen, die gewöhnlich bis 
nach dem Entkleiden, mitunter auch % 
bis % Stunde und darüber anhalten, 
worauf ein tiefer Schlaf folgt, aus dem 
die Patienten kaum zu erwecken sind. 
Andere sind bei der Aufnahme benommen, 
wieder andere schlafen bereits und erwachen 
nicht einmal über dem Transport aus der 
Bahre in das Bett und dem Ausziehen 
der Kleider«. 

G. hat nun bei mehr als der Hälfte 
der exaltierten Trinker unmittelbar nach 
der Aufnahme eine deutliche Herabsetzung 
der Pupillenreaktion auf Lichteinfall kon¬ 
statieren können. Diese Herabsetzung war 
meist auf beiden Pupillen gleichmässig, 
und der Grad der Herabsetzung schwankte 
in den einzelnen Fällen von einer geringen 
Verminderung bis zu nahezu völliger Starre. 
Nach dem Erwachen aus dem Schlafe 
sind die psychischen Vergiftungserschein¬ 
ungen meist geschwunden und entsprechend 
ist auch die Pupillenreaktion wieder zurück¬ 
gekehrt. Nur bei einem Teil der Fälle, 
namentlich solchen, welche nach dem 
Schlafe noch gereizte Stimmung und Ein¬ 
sichtslosigkeit zeigten, war nach 6—10 
Stunden nach der Aufnahme noch eine 
Verminderung der Pupillenreaktion zu 
konstatieren, die aber geringer war als 
bei der Aufnahme, während nach 3—4 
weiteren Stunden auch hier mit zunehmen¬ 


der Beruhigung und Klärung die Reaktion 
völlig wiederhergestellt war. 

In einem Falle, welcher einen durch 
Trunk des Vaters belasteten, geistig 
zurückgebliebenen, in den letzten Jahren 
epileptisch gewordenen Trinker betraf, 
machte sich die Lähmung der Pupillen¬ 
reaktion im Rausch in noch viel stärkerem 
Grade geltend. 

Uebrigens zeigten fast alle Berausch¬ 
ten nach dem Schlafe gar keine oder nur 
eine teilweise, vielfach gefälschte Erinner¬ 
ung für die letzten, sich zuweilen auf 
mehrere Stunden erstreckenden Vorgänge 
in ihrem Rausch. 

Die temporäre Herabsetzung der 
Pupillenreaktion im Rausch erklärt, dass 
bei chronischem Alkoholmissbrauch die 
Herabsetzung oder Lähmung schliesslich 
eine dauernde werden, die Entziehung 
von Alkohol bei solchen aber die Pupillen¬ 
reaktion wieder bessern kann. 

Ob die Lähmung peripherer oder 
zentraler Natur ist, lässt sich noch nicht 
sicher feststellen, jedenfalls darf sie mit 
als ein Massstab für die allgemeine 
Intoxikation des Gehirns erachtet werden, 
ähnlich wie bei der Chloroform- und 
Aethemarkose. 

In gerichtlichen Fällen giebt somit 
die Prüfung der Pupillenreaktion eine 
zuverlässige Probe über den Zu¬ 
stand des Bewusstseins, wenigstens 
in den letzten Stadien des Rausches, 
während in einzelnen Fällen die Herab¬ 
setzung der Reaktion auch nach wieder¬ 
gekehrter Klarheit einen sicheren Rück¬ 
schluss erlaubt. 

G. betont, dass er wiederholt auf 
Grund dieses Nachweises den Froispruch 
des Angeklagten erreicht hat. 


b) Konstitutionelle Erkrankungen. 
Professor Dr. A. Strümpell, Erlangen: 
Ueber Diagnose und Vorkommen der 
Gicht. — Münch, med. Wochenschr. 
1900, No. 38. 

Nach St. ist die Gicht auch in 
Deutschland eine viel häufigere Krank¬ 
heit, als man bisher annahm. 

St. betont, dass in den jetzt 14 Jahren 
seiner Erlanger Thätigkeit seine Meinung 
über die Häufigkeit der Gicht in Deutsch¬ 
land sich wesentlich geändert habe. St. 
kann jetzt mit Entschiedenheit angeben, 
dass in Bayern die Gicht eine keinesfalls 
seltene, ja sogar eine verhältnismässig 


Gck igle 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



Litteraturberichte. 


291 


häufige Krankheit ist. Vor kurzem ei- 
zählte ihm ein erfahrener Kollege aus 
einer mittelgrosse 1 fränkischen Stadt, dass 
dort „fast jeder zehnte Mann an der 
Gicht leide!“ 

St. ist aber nicht d#r Ansicht, dass 
die Gicht in den letzten Jahrzehnten häu¬ 
figer geworden sei, sondern dass man ihr 
nun mehr Aufmerksamkeit schenke und 
sie früher erkenne. Von einzelnen gicht¬ 
ischen Erkrankungen interessieren be¬ 
sonders die gichtische Schrumpfniere, bei 
der wohl neben Blei auch Alkohol eine 
Rolle spielt, und die Beziehungen der 
Gicht zu den Erkrankungen des Herzens 
und der Arterien. 

Bei Gichtikern tritt häufig schon im 
verhältnismässig frühen Alter Arterios¬ 
klerose mit ihren Folgeerscheinungen {be¬ 
sonders Herzhypertraphie und Schrumpf¬ 
niere) auf. Hier scheinen weniger gichtische 
Stoffwechselprodukte, als die allgemeinen 
ätiologischen Verhältnisse, vor allem 
chronischer Alkoholismus resp. 
Gambrinismus (d„ h. Biermissbrauch) 
und üppige Lebensweise eine Rolle zu 
spielen, und Gicht sowohl wie die Ver¬ 
änderung des Gefässsystems coordinierten 
Folgeerscheinungen einer und derselben 
Ursache. 

Soweit es sich um äussere Schäd¬ 
lichkeiten handelt, so ist nach St. als 
Ursache der Gicht zweifellos der chroni¬ 
sche Alkoholismus (neben der chronischen 
Bleivergiftung) und besonders der Jahre 
lang andauernde übermässige Biergenuss 
zu nennen. „Es kann kein Zufall sein, 
dass die Mehrzahl der Gicktkranken, die 
ich sehe, Brauer, Metzger, Gastwirte oder 
solche Personen sind, die zu den Brauerei¬ 
gewerben in näherer Beziehung stehen.“ 
Zu der unzweckmässigen Lebensweise 
muss aber nach II. noch eine konstitu¬ 
tionelle hereditäre Veranlagung hinzu¬ 
kommen, um die Gicht resp. die Trias: 
Gicht, Diabetes und Fettsucht hervor¬ 
zurufen. Ist die letztere besonders stark, 
so kann es selbst bei der zweckmässigsten 
Lebensweise zu den Stoffwechselerkrank¬ 
ungen kommen; im allgemeinen aber 
können dieselben verstärkt werden- 
„Hierin liegt die Aufforderung zu einer 
äusserst wichtigen ärztlichen prophylak¬ 
tischen Thätigkeit, und es ist mir daher 
beim klinischen Unterricht stets eine 
ernste Pflicht, meinen Zuhörern die häu¬ 
figen traurigen Folgen des bei uns in 
Bayern leider so sehr verbreiteten über¬ 


mässigen Biergenusses immer wieder von 
neuem zu zeigen und ihnen ihre zu¬ 
künftige Aufgabe, dieser Unmässigkeit 
und ihren Folgen entgegenzuarbeiten, an’s 
Herz zu legen.“ 

St. macht nun noch auf die inter¬ 
essanten näheren Beziehungen aufmerk¬ 
sam, welche zwischen der Gicht und den 
anderen Stoffwechselkrankheiten, Zucker¬ 
harnruhr und Fettsucht, existieren. Alle 
3, oder wenigstens je 2 dieser Zustände 
treten nicht gleichzeitig oder nach 
einander bei demselben Individuum 
auf. „Oft ist es anscheinend dieselbe 
äussere Schädlichkeit, vor allem wieder¬ 
um der chronische Alkoholismus, 
welcher in coordinierter Weise die ge¬ 
nannten Abnormitäten zur Folge hat“, 
wenn auch dieselben zuweilen auf dem 
gemeinschaftlichen Boden einer ange¬ 
borenen abnormen Konstitution entstehen. 
Interessant ist, dass St. verhältnismässig 
oft bei dem in Bayern so sehr häufigen 
leichten Diabetes der fettleibigen Bier¬ 
trinker durch eine genaue Anamnese das 
vorhergegangene Auftreten gichtischer An¬ 
fälle hat feststellen können. 


c) Prädisponierende Wirkung bei 
Infektionskrankheiten und Intoxi¬ 
kationen. 

In einem Vortrage, den J. Bo&S, 
Berlin, über: „Statistisch-klinische Studien 
an 200 Fällen von Oesophagus-, Magen- 
und Dannkrebsen auf dem letzten Kongress 
für innere Medizin, April 1900, gehalten 
hat, betonte B. als besonders auf¬ 
fallend den begünstigenden Ein¬ 
fluss des Schnapsgenusses für die 
Krebse der Schlundröhre (wobei mög¬ 
licherweise die lokalreizende Wirkung des 
Alkohols beim Hinuntergleiten in den 
Magen in Frage kommt, Ref.). 40 °/ 0 der 
an Schlundröhrenkrebs Erkrankten waren 
Schnapstrinker. 


Dr. Prowe: Gelbfieber in Süd-Afrika. 
Virchow’s Archiv. 1900, S. 160. 

Wie bei anderen akuten Infektions¬ 
krankheiten, so wird auch nach P. bei Gelb¬ 
fieber durch Alkoholmissbrauch eine Prädis¬ 
position geschaffen. „Handelsreisende konn¬ 
ten wochenlang in einem infizierten Hotel 
leben und ihren Geschäften nachgehen; 
als sie deren Abschluss mit einem Exzess 
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feierten, ward der Katzenjammer zum 
Gelbfieber“. 


Dr. A. Friedländer, Frankfurt a. M.: 
Zur Klinik der Intoxikationen mit 
Benzol- und Toluol-Derivaten mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung des sog. 
Anilinismus. — Neurol. Centralbl. 1900, 
No. 4 und 7. 

In den Mitteil ungen des Verf. sind 
besonders die unheilvollen Wirkungen 
hervorgehoben, welche der Alkohol 
bei Anilinarbeitern hervorruft, indem 
er eine Prädisposition für die Anilin- 
vergiltung schafft resp. schwere Er¬ 
scheinungen derselben hervorruft. 

Unter den 4 mitgeteilten Fällen sind 
2 mit den schwersten Erscheinungen auf 
diese Weise zu erklären. Es handelt 
sich bei beiden um akute Psychosen, 
welche bei den Anilinarbeitern 
unter Alkoholwirkung eintraten. 

In dem ersten Falle handelt es sich 
um einen früheren Brauarbeiter, 
dessen Vater Trinker war, und der 
selbst früher bis 10 Liter Bier täglich ge¬ 
trunken batte, während er seit 2 Jahren, 
wo er in der chemischen Fabrik beschäftigt 
ist, massiger Trinker (2 Schoppen Wein, 
1 Schnaps tägUch), als jähzorniger gewalt¬ 
tätiger Mensch bekannt und auch einmal 
wegen groben Unfugs und Ruhestörung 
bestraft war. Er hatte übrigens seit längerer 
Zeit über rheumatische Beschwerden, 
namentlich in den Beinen (Alkoholneuritis) 
zu klagen. 

Derselbe verschluckte am 1. Juli 1899 
durch einen Unfall eine geringe Menge 
reines Anilin, arbeitete aber weiter. Bald 
stellte sich zunehmendes Uebelbefinden 
und Schwindel ein, er zeigte nach 3 Stunden 
taumelnden Gang, Blaufärbung des ganzen 
Gesichts und einen Zustand von Erregung 
und Verwirrtheit. Die Unruhe und Ver¬ 
worrenheit nahm bis zu vollständiger Tob¬ 
sucht zu, die mit Apathie wechselte und 
zu seiner sofortigen Aufnahme in die 
Frankfurter Irrenanstalt führte. Hier hielt 
die bald zornige, bald heitere Erregung 
bei getrübtem Bewusstsein den ganzen 
Tag an, um sich am nächsten und über¬ 
nächsten Tage allmählich zu verlieren. 
Für die Ereignisse, seitdem er aus der 
Fabrik gebracht wurde, fehlte vollständig 
die Erinnerung. 

Im 2. Falle handelte es sich um 
eine Binitrobenzolvergiftung, die bei 
einem soliden fleiisigen Arbeiter, welcher 


Nachtschicht hatte, und schon in den 
letzten Tagen etwas angegriffen aus¬ 
gesehen, sich dabei aber subjektiv wohl 
gefühlt hatte, aufgetreten war, nachdem 
er ca. 12—14 Stunden nach vollendeter 
Arbeit mehrere Glas leichten Bieres 
getrunken hatte. Als er die Schenke 
verliess, irrte er stundenlang umher, kam 
dann in die benachbarte grosse Stadt, in 
welcher seine frühere Geliebte wohnte, 
begab sich bei Einbruch der Nacht in 
deren Wohnung, vor welcher ein Stroh¬ 
sack lehnte und legte sich mit brennender 
Cigarre darauf, wo er in tiefen Schlaf 
verfiel. Obwohl der Strohsack zu brennen 
anfing und er eine Brandwunde am Arm 
davon trug, erwachte er erst, als die 
Hausbewohner den Brand gewahr wurden 
und erschreckt zusammenliefen. Er sprang 
auf und durch ein Fenster des 3. Stock¬ 
werks auf die Strasse, ohne sich an¬ 
scheinend zu beschädigen. Er wurde be¬ 
wusstlos ins Hospital gebracht und kam 
erst am nächsten Tage zu sich, wo er 
wieder klar erschien, aber von den Er¬ 
eignissen nach Verlassen der Schenke 
nichts wusste. Die Anklage auf fahr¬ 
lässige Brandstiftung wurde fallen gelassen, 
da angenommen wurde, dass er die That 
in einem Zustand von akuter Verwirrtheit 
ausgeführt hat, die wahrscheinlich mit den 
Binitrotoluol in Zusammenhang stand. 

F. führt aus, dass leichte Fälle von 
Vergiftungen in jeder Fabrik Vorkommen 
und meist erst mehrere Stunden (8—10 
und mehr) nach Verlassen der Arbeits¬ 
räume auftreten, dass aber, sowie es 
zur Aufnahme geringer Alkohol- 
raengen (ein Glas Schnaps oder 2—3 
Glas Bier) kommt, eine schwere 
Vergiftung in die Erscheinung 
tritt, die einen mehr oder minder 
fulminanten Verlauf nimmt. Im 
2. Falle handelte es sich entschieden um 
eine latente Vergiftung mit Binitrotoluol, 
die erst unter dem Einfluss des Alkohols 
manifest wurde und zu einer akuten 
Psychose führte. „Der Alkohol ist 
der Todfeind jedes Anilinarbei¬ 
ters. Darum gilt das Gesetz: Für 
jeder*, def mit Benzol- oder To¬ 
luolderivaten zu thun hat, ist der 
Alkohol, auch in der Form des 
Bieres und in den geringsten 
Mengen absolut schädlich.“ 

Unter den Schlusssätzen des Verf. hebe 
ich folgende hervor: 
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1. Früher Alkoholismus verstärkt 
die Disposition. 

2. Es giebt latente Intoxikationen, 
die durch hinzu tretende Schädlichkeiten, 
wie Alkohol, manifest werden; darum ist 
der Alkohol für solche Arbeiter beson¬ 
ders gefährlich und bei eingetretener, 
selbst leichtester Intoxikation, unbedingt 
zu vermeiden. 


d) Nervenerkrankungen (Neuritis). 

Honig, Ofen-Pest: Die ataktische Form 
der Polyneuritis alcoholica (Neurotabes 
peripherica). Deutsch. Archiv f. klin. 
Medicin, Bd. 67. — Ref. Münch, med. 
Wochenschr., 1900, No. 37. 

Im Anschluss an einen Fall von 
alkoholischer Polyneuritis, der sich be¬ 
sonders durch starke Ataxie und eigen¬ 
tümliche Krämpfe in den Fingern aus¬ 
zeichnete, aber unter geeigneter Behandlung 
ziemlich rasch in Heilung überging, 
bespricht H. die Geschichte der Poly¬ 
neuritis und besonders die ataktische Form 
(Neurotabes). Während man zuerst lediglich 
die peripherischen Nerven für erkrankt 
hielt, haben spätere Untersuchungen ge¬ 
zeigt, dass ähnliche alkoholische Affek¬ 
tionen auch im Rückenmark und nach 
einigen Befunden auch im Gehirn Vor¬ 
kommen, dass also eine scharfe Trennung 
zwischen Polyneuritis und Polyomyelitis 
nicht berechtigt ist. 

Nach H. ist die Neurotabes nicht 
der rein peripherischen Erkrankung zuzu¬ 
schreiben, sondern bei derselben liegen 
sehr wahrscheinlich auch centrale Ver¬ 
änderungen, namentlich in der Rinden¬ 
substanz des Gehirns vor. 


L.H. Jones: A case of recurrent alcoholic 
peripheral neuritis. (Brit. med. Journal 
27. April 1901. — New-York. Med. 
Jouro. 27. April 1901. 

Es handelt sich um eine Frau, welche 
bei mässigem Whiskygebrauch eine schwere 
alkoholische Neuritis bekommen, von der 
sie fast vollständig geheilt wurde. 11 Jahre 
später, wo sie bei sehr schwerer Haus¬ 
arbeit wieder zu Stimulation griff und 
täglich 3 Glas Burgunder trank, kehrte 
die Neuritis wieder. 

Wie J. beiläufig bemerkt, ist wahr¬ 
scheinlich bei der Epidemie von Neuritis 
der Biertrinker in Manchester der Alkohol 
vorzugsweise verantwortlich, während das 


Arsenik nur als der Funken wirkte, welcher 
das Feuer entfachte. 


T. Lander Brunton : The face and 
pupil in alcoholic neuritis. Brit. med. 
Journal, Dez. 1900. — New-York. Med. 
Journ., 15. Dez. 1900. 

Bei alkoholischer Neuritis wird nach 
B. das Gesicht oft maskenähnlich und 
ausdruckslos; die Lippen bewegen sich 
ohne Zusammenhang mit den Wangen, 
zwischen Augen und Lippen scheint sich 
ein festes ausdrucksloses Band über Nase 
und Wangen zu spannen. Die Haut über 
den Wangen ist regungslos, während 
Lippen, Augenbrauen und Stimhaut sich 
frei bewegen. Die Pupillen reagieren 
umgekehrt wie bei der reflektorischen 
Pupillenstarre schnell und stark auf Licht, 
wenig oder gamicht auf Akkomodation. 


S# Popoff: Zur Lehre über die Anfangs¬ 
stadien der Neuritis multiplex. (Neurol. 
Centralblatt, 1900, No. 13 u. 14.) 

Unter den 4 Fällen, welche P. aus¬ 
führlich mitteilt, befinden sich 3 Alko¬ 
holiker, von denen 2 aus Trinkerfamilien 
stammen. Bei allen konnte P. durch 
Untersuchung des elektrischen Verhaltens 
eine multiple Neuritis feststellen, während 
subjektive Beschwerden ganz oder fast 
ganz fehlten. 

Der erste Fall betrifft einen Arbeiter, 
welcher als Kind von Trinkern seit 16 
Jahren selbst Trinker, besonders in den 
letzten Jahren starken Alkoholmissbrauch 
getrieben hat. — Derselbe hatte wegen 
eines atypischen intermittierenden Fiebers 
das Krankenhaus aufgesucht. Beim Ab¬ 
klingen desselben traten starke Ataxie 
aller Glieder und sich besonders durch 
Gedächtnis- und Urteilsschwäche äussemde 
psychische Störungen auf (Korsakowsche 
Psychose ?) 

Die elektrische Untersuchung ergab 
Herabsetzung der elektrischen Erregbarkeit 
in den Interossei der linken Hand und 
in den Peronei. 

Im zweiten Falle handelt es sich um 
einen 68jährigen Mann, welcher viele 
Jahre starken Alkoholmissbrauch getrieben 
hatte. Derselbe bekam eines Morgens 
einen leichten durch Schwindelgefühl und 
plötzliche Schwäche der linken Extremi* 
täten sich äussemden Schlaganfall. Auf 
der linken Seite zeigte sich ausser der 
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Lähmung Herabsetzung der Sensibilität. 
Ausserdem wurde starke Ataxie der linken 
Extremitäten, weniger starke auch des 
rechten Armes und Schwanken bei Augen¬ 
schluss konstatiert. 

Die elektrische Untersuchung ergab 
nicht nur links, sondern auch rechts in 
den Muskeln der Extremitäten Herab¬ 
setzung der elektrischen Erregbarkeit und 
deutliche Entartungsreaktion in den kleinen 
Handmuskeln. Nach 2 Monaten trat auch 
eine Schwäche im rechten Arm auf. 

Der dritte Fall endlich betrifft einen 
45 jährigen Ofensetzer aus einer Trinker- 
familie (Vater und Bruder starke Trinker), 
welcher selbst starken Alkoholmissbrauch 
getrieben hatte. Der bisher gesunde 
Patient bekam nach einem Fall auf den 
rechten Ellenbogen eine fast vollständige 
Lähmung des ganzen rechten Armes, 
welche ihn ins Krankenhaus führte. Hier 
wurde ausser der Lähmung und einer 
Hypertrophie des Herzens (Säuferherz) 
ebenfalls Herabsetzung der elektrischen 
Erregbarkeit und träge Zuckung (Ent¬ 
artungsreaktion) nicht nur im rechten 
(kranken), sondern auch im linken, an¬ 
scheinend gesunden Arm, besonders 
wieder in den Zwischenknochenmuskeln 
der Hand gefunden. Uebrigens hatte der 
Patient in den letzten Jahren wiederholt 
an Krämpfen im 3. und 4. Finger beider 
Hände und in einem oder anderen Knie 
gelitten, entsprechend den Krämpfen in 
Waden und Armen, welche oft geraume 
Zeit bei Trinkern das einzige sehr quälende 
Symptom einer heranziehenden Neuritis 
bilden. 

Unter Hinweis auf die bekannte 
Beobachtung, dass bei Rekonvaleszenz 
von Neuritis sehr häufig die Lähmungen 
und Schmerzen schwinden, während die 
Entartungsreaktion noch längere Zeit 
bestehen bleibt, und auf die jüngsten 
experimentellen Resultate H. Braun’s, 
welcher nach chronischer Alkoholver¬ 
giftung bei Hunden bedeutende degenera- 
tive Veränderungen in den peripheren 
Nerven fand, ohne dass im Leben Lähm¬ 
ungen und sensible Störungen vorhanden 
waren, kommt H. zu dem Schluss, dass 
Gifte, wie der Alkohol, wenn sie während 
einer geraumen Zeit in den Organismus 
eingeführt werden, tiefgehende Veränder¬ 
ungen in den peripheren Nerven hervor¬ 
zubringen im Stande sind, und dass diese 
Veränderungen, ohne die Hautsensibilität 
oder Muskelkraft zu beeinflussen, sich 


durch eine Abweichung von der normalen 
elektrischeu Erregbarkeit offenbaren. 


e) Gehirn- und Rückenmarks¬ 
krankheiten. 

Hans Gudden, München : Ueber einen 
eigenartigen Fall transitorischer am¬ 
nestischer Aphasie. — Neurol. Cenlral- 
blatt 1901 . No. 1 und 2 . 

G. berichtet über eine eigentümliche 
Form von Sprachverlust bei einem 51 - 
jährigen Trinker, welcher bereits seit 
einer Reihe von Jahren deutliche Er¬ 
scheinungen des chronischen Al¬ 
koholismus, bestehend in zeitweisem 
Kopfschmerz, Neigung zu Schwindel, 
Abnahme des Seh- und Hörvermögens, 
V ergesslichkeit, leichtlntelligenzstörungen, 
geboten hatte. 

Nachdem derselbe in den letzten 
Wochen viel mit Sorgen und Not zu 
kämpfen gehabt hatte und schlaflos ge¬ 
worden war, geriet er schliesslich nach 
einem starken Alkoholexcess, den 
er nach Fehlschlagen aller Versuche, Arbeit 
zu erlangen, zur Betäubung der Sorgen 
begangen hatte, in einen Zuutand eigen¬ 
tümlicher Verwirrtheit und Unruhe, wobei 
er die Umgebung verkannte und Geräusche 
illussionär deutete. Er zeigte neben 
Differenz und Abschwächung der Licht- 
reaktion der Pupillen, schlaffer Lähmung 
der rechten Gesichtshälfte, Zittern der 
Hände und heftigen Kopfschmerzen be¬ 
sonders (motorische) Lese-, Sprach- und 
Schreibstörungen. Das Sprachverständnis 
war vorhanden, doch fielen ihm viele 
Worte nicht ein oder erst nach längerem 
Suchen, oder wenn ihm die Anfangs¬ 
buchstaben genannt wurden, und ebenso 
vermochte er nie als nach einem ihm 
gegebenen Anstoss (Vorsage oder Vor¬ 
schi eiben der ersten Buchstaben) zu lesen 
und zu schreiben; die Aufmerksamkeit 
war sehr gestört. 

Schon am 3 ten Krankheitstage be¬ 
gann eine Rückbildung aller Erscheinungen, 
die am 4 ten Tage vollständig wurde, 
nur dass für 2 Tage Erinnerungsverlust 
bestand. 

G. nimmt an, dass der ganze Zustand 
vorzugsweise durch den Alkoholexzess 
bei dem durch Sorgen und Entbehrungen 
(und die chronische Alkoholvergiftung, 
Ref.!) in seiner Widerstandsfähigkeit 
herabgesetzten Gehirn bedingt war. 
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Charles W. Barr a. D. J. Hc. Carthy: 
A case of cerebral haemorrhagian 
meningitis with pseudo-bulbar palsy. 
Journal of nervous and mental diseases, 
1899, S. 603. — Ref. Neurol, Central¬ 
blatt, 1900, No. 51. 

Es bandelt sich um einen 42jährigen 
Trinker, der plötzlich an epilepdformen 
Krämpfen erkrankte, wozu Kopfschmerzen, 
Schwindel, linksseitige Lähmung und er¬ 
heblicher Schwachsinn, und schliesslich 
nach vorübergehendem Nachlassen der 
Erscheinungen eine Entzündung der Seh¬ 
nerven, eine Lähmung des linken N. 
facialis, Ataxie der Arme, Sprech- und 
Schluckstörungen traten. Nach 3 Jahren 
erfolgte der Tod. 

Die Sektion ergab neben Arterios¬ 
klerose und Nierenentzündung (Tuber¬ 
kulose) eine ausgedehnte Pachymenin- 
gitis haemorrhagica interna der 
ganzen linken Grosshirnhälfte und über 
den Stirn- und Seitenteilen des rechten, 
sowie über der vorderen Seite des Rücken¬ 
marks. 

Die Verfasser erklären fast sämtliche 
Störungen durch die Pachymeningitis, 
welche sie auf den Alkoholmissbrauch 
zurückführen. 


km Siegrist: Beitrag zur Kenntnis der 
anatomischen Grundlage der Alkohol- 
Amblyopie. Archiv f. Augenheilk. 
Bd. 51, S. 136. 

Die Alkoholamblyopie beruht, wie die 
mikroskopische Untersuchung eines Falles 
zeigt, auf einer Erkrankung der Ganglien¬ 
zellen der Maculagegend, an welche sich 
eine einfache ascendierende Atrophie 
der entsprechenden Fasern d. h. des 
maculo-pupillaren Bündels der Sehnerven 
anschliesst. S. kann demnach nur die 
Befunde von Uhthoff und Samelsohn be¬ 
stätigen. 


f) Geistesstörungen. 

Elzholz* Ueber Delirium tremens. — 
Vortr. im Verein für Psych. u. Neurol. 
in Wien. — Deutsche Mediz.-Zeitung 
6 . Juni 1901. 

E. hält an seiner bereits vor einigen 
Jahren ausgesprochenen Ansicht, dass 
sich unter dem Einfluss des chronischen 
Alkoholmissbrauchs eine den Toxinen 
der Infektionswege ähnliches Gift bilde 
(Jahrb. f. Psychiatr. 1898) und dass der 
Alkohol gewissermassen ein Gegengift 


desselben sei, fest. Er berichtet über 
einen Fall, wo der Genuss von 1 1 / 2 1 
Rum auf einen Zug (!) ein Delirum ku¬ 
pierte, um nach weiteren 2 Tagen in der 
Abstinenz zum Ausbruch zu kommen. 
(Danach wäre es für den Säufer das 
Beste immerfort zu trinken, um ein De¬ 
lirium nicht entstehen zu lassen; Ref. 
will der Fall sehr wenig beweiskräftig 
scheinen.) 

Die Analogie zwischen Delirium 
tremens und Infektionskrankheit zeigt 
sich, wie auch Jacobson betont, in 
dem sehr häufig fieberhaften Verlauf, in 
der häufigen Albiminurie, in akuter Milz¬ 
tumor, in parenchymatöser Degeneration 
der Niere, des Herzens und der Leber. 
Eine gleiche Bedeutung beanspruche der 
Bindehautkatanh, den E. bei mehr als 
der Hälfte seiner Deliranten beobachtet 
hat. Der Katarrh zeigt verschiedene 
Intensität, erstreckt sich aber selten 
auf die Conjunctiva bulbi; regelmässig 
zeigt sich die Affektion an den 
unteren Lidern, um wenige Tage nach 
dem kritischen Abschluss des Deliriums 
zu schwinden. Als ähnliche Manifesta¬ 
tionen des Deliriumtoxins betrachtet E. 
Bronchialkatarrh und Verdauungsstör¬ 
ungen der Deliranten. 


E. R almann : Polienencephalitis sup. acut, 
und Del. alcoholicum als Einleitung 
einer Korsakow’schen Psychose ohne 
Polyneuritis. Wiener klin. Wochen¬ 
schrift 1900. — Schmidts Jahrb. 1900. 
Heft 7. 

Der 37 jährige Mann bekam während 
eines Deliriums (mit vorangegangenem 
Krampfanfall) eine rechtsseitige Augen¬ 
lähmung (doppelseitige Abducenlähmung) 
die nach einigen Wochen zusammen mit 
der Korsekow’schen Psychose zurückging. 


M* Lückerath (Grafenberg): Beitrag zur 
Lehre von der Korsakow’schen Psychose. 
(Neurol. Centralbl. 1900, No. 8.) 

L. teilt 2 Fälle bei starken Pota¬ 
toren mit, von welchen der eine sicher 
ohne neuritische Symptome verlief,während 
beim andern geringe Zeichen von solchen 
vorhanden waren. 

Im ersten Fall handelt es sich um 
einen 36jährigen Fabrikarbeiter, welcher 
1895 einen Typhus durchgemacht hatte 
und Anfang 1899 mit Erbrechen, Fieber, 
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körperlicher Schwäche, Druckbrand, 
Kopfschmerz, Gedächtnisschwäche er¬ 
krankt war. Ausser starkem Tremor der 
Zunge und der Hände zeigte er keine 
Störungen von Seiten des Nervensystems. 
Auffällig war die aussei ordentliche Ge¬ 
dächtnisschwäche des Patienten, der von 
Sekunde zu Sekunde alles vergass, und 
die Unorientiertheit gegenüber dem guten 
Gedächtnis für früher Erlebtes und Er¬ 
lerntes. 

Nach 9 monatlichem Aufenthalt in 
der Irrenanstalt hatte er einen epileptischen 
Anfall, der wohl ebenso wie Tremor 
auf Rechnung des Alkohols zu setzen ist. 
In der letzten Zeit hat sich die Gedächt¬ 
nisschwäche ein wenig vermindert. 

Der 2. Fall betrifft einen 45 jährigen, 
hereditär belasteten Apotheker (Vater 
gest. an starker Demenz, Mutter und 
Bruder Trinker), der seit 3 Jahren Symp¬ 
tome des chronischen Alkoholismus zeigte 
(Reizbarkeit, Intelligenzschwäche, gestei¬ 
gertes Selbstbewusstsein, trank Tage und 
Nächte duich.) 

Bei seiner Aufnahme in Grafenberg, 
September 1899, zeigte er, ausser 
starkem Tremor, Pupillendifferenz, Schlän¬ 
gelung der Temporales, Vergrösserung 
der Leber eine hochgradige Vergesslich¬ 
keit und Unorientiertheit, besonders be¬ 
züglich der Ereignisse der letzten Jahre 
und noch mehr der jüngsten Vergangen¬ 
heit, während er sich äusserlich korrekt 
verhielt. Die Gedächtnisschwäche wurde 
im Laufe der Behandlung etwas geringer. 

Von neuritischen Symptomen kann 
in diesem Falle auch nicht geredet 
werden, denn Tremor, Pupillendiflferenz, 
Mangel der Patellarreflexe und geringes 
Schwanken beim Augenschluss, welche 
L. in dieser Hinsicht angeführt, sind 
durchaus für Neuritis nicht beweisend. 
Ob Patient, welcher von Ischias fabelte, 
eine ähnliche Störung wirklich während 
der Krankheit durchgemacht, erscheint 
zweifelhaft. 

Die Prognose der Korsakow’schen 
Psychose bei Alkoholisten hält L. nach 
den bisherigen Erfahrungen für schlecht. 


Percy Smith: Ueber das gemeinschaft¬ 
liche Auftreten von peripherer Neuritis 
und Geisteskrankheit (polyneuritische 
Psychose Korsakow’s). Vorti. auf der 
Jahresvers. derBrit. med. Associat. 1900. 
Ref. Psych. Wochenschr. 1901, No, 11. 


Die 20 Fälle von polyneuritischer 
Psychose, welche S. in 16 Jahren unter 
3600 Fällen von akuten Psychosen ge¬ 
sehen hat, betrafen 4 Männer, 16 Frauen. 
Von den 4 Männern waren 3 Alkoholiker, 
beim 4. konnte Alkoholmissbrauch nicht 
bestimmt nachgewiesen werden, von den 
16 Frauen waren 11 entschiedene Trin¬ 
kerinnen, 4 andere mussten bei näherer 
Untersuchung auch dazu gezählt werden. 
Bei 50 °/ 0 bestand erbliche Belastung 
(durch Trunksucht und Geisteskrankheit). 
7 von den 20 Patienten erholten sich, 
2 starben, die übrigen blieben krank. 

S. glaubt, dass man eine polyneu- 
i irische Psychose ohne Zusammenhang 
mit Alkoholismus nur mit äusserster 
Vorsicht als bewiesen annehmen düife. 


IV. Pathologische Wirkungen des 
Alkohols bei Kindern. 

Konrad Gregor: Kasuistischer Beitrag 
zur Frage der erregenden Wirkung des 
Alkohols. Jahrb. f. Kinderheilst. 1900, 
I. S. 122 ff. 

Einem 1 / a jährigen Mädchen, welches 
wegen einer doppelseitigen Lungenent¬ 
zündung in der Klinik aufgenommen 
worden war und nach Rückgang der 
Lungen - Entzündung eine rechtsseitige 
exsudative Brustfell - Entzündung be¬ 
kommen hatte, erhielt zur Bekämpfung 
der Entzündung Alkoholumschläge (3 mal 
täglich während 3—6 Stunden), welche 
durch Einathmung des Alkohols zu einer 
akuten Vergiftung führten. In der Nacht 
zum dritten Tage bemerkte der Wärter 
beim Aufrichten, dass Kopf und Arme 
des Kindes schlaff herabsanken. Bald 
darauf stellte sich völlige Bewusstlosigkeit 
ein. Das Kind lag regungslos da, reagierte 
nicht auf Nadelstiche, Reflexe waren 
erloschen; Herzbewegung mässig kräftig, 
nicht erhöht, Atmung tief und langsam, 
Pupillen eng, Haut blass und klebrig, 
roch ebenso wie die Athemluft stark 
nach Alkohol. Der Zustand dieser Somno¬ 
lenz dauerte unverändert 17 Stunden, 
worauf die Temperatur auf 39,3° stieg, 
welche trotz der Behandlung erst am 
Mittag des folgenden Tages wieder normal 
war. Erst am Abend dieses Tages 
erwachte das Kind auf kurze Zeit. 
Nach Nahrungsaufnahme erfolgte wieder¬ 
holtes Erbrechen. In der folgenden Nacht 
zeigte es grosse Unruhe und einige Stun- 
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den lang grimassierende Bewegungen. 
Die Atemluft hatte auch am dritten 
Tage noch einen alkoholähnlichen Ge¬ 
ruch. Die Reflexen, welche bereits nach 
15—18 Stunden wieder auslösbar waren, 
waren jetzt wieder lebhaft. Die Be¬ 
nommenheit, welche es zeigte, war erst am 
Mittag des dritten Tages verschwunden. 

Während bei Erwachsenen die Al¬ 
koholvergiftung gewöhnlich durch ein 
Erregungsstadium eingeleitet wird, fehlt 
dasselbe wie eine Zusammenstellung G’s 
von 17 in der Litteratur berichteten Al¬ 
koholvergiftungen bei Kindern beweist, 
bei der Mehrzahl der Alkoholvergiftungen 
bei Kindern, welche in fast allen Fällen 
unter dem Bilde einer völligen Lähmung 
der sensiblen und motorischen Funktionen 
verlaufen. Die Pupille war nur in 2 
Fällen, welche tödlich endeten, erweitert 
und reaktionslos, in den übrigen verengt. 
In den tödlich endenden Fällen hielt 
der comatöse Zustand bis zum Eintritt 
des Todes an, von den andern erwachten 
3 nach 12—24 ständigen tiefen Schlaf 
als völlig genesen ; in einem Fall dauerte 
das Coma 4 Tage. Mit dem Verlust 
des Bewusstseins und der Empfindung war 
in fast allen Fällen eine totale Erschlaff¬ 
ung der willkürlichen Muskulatur ver¬ 
bunden, nur in 2 Fällen trat am 2. Krank¬ 
heitstage vorübergehend ein gesteigerter 
Tonus, in 1 Falle eine vorübergehende 
halbseitige Lähmung’ ein In den be¬ 
richteten und einem zweiten Falle traten 
vorübergehend Erscheinungen an Un¬ 
ruhe auf. 

Nach dem Auftreten von Krämpfen 
unterscheidet G. 3 Gruppen : 

1. Gruppe: Die Vergiftung verläuft 
unter dem ausgesprochenen Bilde des 
tiefen Comas (5 tödliche Fälle, 4 mit 
Heilung). 

2. Gruppe: Nach 9—11 ständigem 
Studium ausschliesslicher Lähmungser¬ 
scheinungen treten meist unter Fortdauer 
des Comas Krämpfe ein (4 Fälle tödlich, 
1 mit Heilung). 

3. Gruppe : Fälle mit späteren Auf¬ 
regungszuständen, die sich nicht von dem 
Stadium des Comas abgrenzen lassen. 
(2 Fälle mit Heilung.) 


Eine akute Alkoholvergiftung 
durch die äusseren Hautdecken bei 
einem Säugling hat Fried (Budapester 


Brief Berl. kl. Wochenschr. 1900, No. 18) 
beobachtet. 

Ein 4 Monate alter Säugling wurde 
von der Mutter wegen angeblicher Koliken 
in mit Alkohol getränkte Tücher ge¬ 
wickelt. Dass das Kind nach 1 */ 3 Stun¬ 
den eine auffällig blasse Hautfarbe zeigte, 
wurde F. gerufen, welcher eine abnorme 
Temperaturerniedrigung (35,8° im After) 
konstatierte. Der Körper und die Glied¬ 
massen waren kühl, das Gesicht wachs¬ 
gelb, die Lippen blutleer, die Pupillen 
erweitert, und reaktionslos, die Herz- 
thätigkeit herabgesetzt und cyanotisch, 
die Hornhautreflexe nicht vorhanden. Die 
Luft, welche durch die oberflächliche, 
kaum bemerkbare Atmung exspiriert 
wurde, roch nach Alkohol. Dieser Fall 
beweist wieder, wie stark und empfindlich 
kleine Kinder auf Alkohol reagieren, 
da eine ganz kurze Einwickelung in mit 
Alkohol getränkte Tücher genügte, lebens¬ 
gefährliche .Störungen hervorzurufen, die 
hier übrigens vorübergingen. 


Meyers Chronischer Alkoholismus bei 
eiuem 11 jährigen Knaben mit tödlichem 
Ausgang. — München, Dissertat. Ref. 
Jahresbericht f. Neurol. u.Psychiatr. II., 
1899. 

Bei einem plötzlich auf der Fahrt 
nach dem Krankenhause verstorbenen 
11jährigen Jungen ergab die Sektion 
keine bestimmte Todesursache. Auf die 
eingezogenen Erkundigungen aber wurde 
ermittelt, dass der Knabe, dessen Mutter 
Flaschenspülerin in einer Brauerei war 
und täglich Bier nach Hause brachte, täg¬ 
lich bis über 1 Liter Bier getrunken hatte. 
Als Zeichen des chronischen Alkohol* 
lismus waren aufgetreten: periodisches, 
in letzter Zeit häufiges Erbrechen, Appe¬ 
titlosigkeit mit Abmagerung, Stuhl Ver¬ 
stopfung, abwechselnd mit Durchfällen, 
ferner in den letzten 2 Wochen depri¬ 
mierte Stimmung, Abnahme der Schul- 
leistungen, heftige Kopfschmerzen. In 
den letzten 24 Stunden waren Fieber, 
Verwirrtheit,starkeUnruhe,Wadenkräniple, 
Sehstörungen und rapider Verfall der 
Herzkraft dazugekommen. 


Pftllgky: Ein Fall von Hyperaemie des 
Gehirns bei einem 8 jährigen Knaben 
in Folge von Alkoholmissbrauch. — 
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Chasofismo Lokarski 1899, No. 5, (Pol¬ 
nisch). — Ref. Jahresbericht über Neu¬ 
rologie und Psychiatrie 1899. 

Ein 8 jähriger Knabe, der einen Herz¬ 
fehler hatte, fiel nach reichlichem Wein¬ 
genuss auf der Strasse hin und zeigte 
eine linksseitige Lähmung mit Beteilig¬ 
ung der Gesichtsmuskulatur. Da die 
Lähmungs - Erscheinungen bereits nach 
einigen Tagen schwanden, so nimmt P. 
an, dass es sich in dem Falle nicht um 
einen Bluterguss in’s Gehirn, sondern 
um eine zeitweilige Hyperämie gehandelt 
hat. Hysterie war auszuschliessen. 


V. Pathologische Wirkungen des 
Alkohols auf die Geschlechts¬ 
organe (Degeneration). 

In der Societe debiologie teilt Nicloux 
nach der Presse medicale vom 1. Juni 
1900 die Resultate seiner Untersuchungen 
über den Uebergang des Alkohols in 
die Drüsen mit. Danach geht Alkohol 
(der in 10% Lösung eingeführt wird) in 
die Hoden, die Vorsteherdrüse, 
die Flüssigkeit derSamenbläschen, 
den Samen und in den Eierstock 
über. Eine besonders starke Affinität 
zum Alkohol hat das Hodengewebe, 


welches beinahe ebenso viel Alkohol 
enthält als das Blut. 


M. Brouin und M. C. Garnier 

haben, wie sie in der Presse medicale 
vom 17, Januar 1900 berichtet, experi¬ 
mentelle Untersuchungen über den Ein¬ 
fluss des Alkohols auf die Hoden 
gemacht, indem sie weissen Ratten eine 
chronische Alkoholvergiftung beibrachten. 
Es ergab sich bei 2 Tieren Atrophie der 
Hoden mit fast völliger Zerstörung des 
Epithels der samenführenden Kanäle 
(Tubuli seminiferi). 


Bourneville : Action de l’alcoolisme sur 
la production de Tidiotie et de l’epi- 
lepsie. — Progr£s med. 20. April 1901. 

B. veröffentlicht im Anschluss an 
seine früheren statistischen Daten über 
die Bedeutung des Alkoholismus für die 
Entstehung der Idiotie und der Epilepsie 
eine weitere Statistik über 2072 Knaben 
und 482 Mädchen = 2554 Kinder, welche 
von Oktober 1875 bis 31. Dezember 1900 
als Idioten, Epileptiker, Imbecille oder 
Histeriker zum 1. Mal ins Bic£tre auf¬ 
genommen worden sind. Bei 


785 Knab., 148 Mädch., im ganz, bei 933 Kind. od. 36,5 °/ 0 war d. Vater Trinker 
67 n 13 „ „„„ 80 „ „ 3.1 O/o „ „ Mutter „ 

30 w 10 n „ „ „ 40 „ n 1-5 °/o „ n Vat. u, Mutter Trink. 

882 Knab., 161 Mädch., im ganz. b. 1053 Kind. od. 71,1 °/ 0 war. d. Eltern Trinker, 

390 „110 „ „ „ „ 450 „ war nichts zu ermitteln. 


Ausserdem ergab sich, dass 235 Coucetti: Ueber Hydrocephalus. Wien. 

Kinder sicher, 86 wahrscheinlich vom med. Bl. 1899, No. 51 und 52. — 
Vater in der Trunkenheit erzeugt worden Neurol. Centralbl. 1900, No. 7. 
waren, was im ganzen 12,5 °/ 0 ergiebt, | Unter 19 in der Klinik des Prof, 
während bei 450 keine und 732 keine I Coucetti in Rom beobachteten Fällen 


genauen Daten bezüglich der Conception 
zu erlangen waren. 

Nach B. unterliegt das Kind den 
Einwirkungen des Alkoholismus auf 4 
Wegen: 1. durch den chronischen Alko¬ 
holismus eines oder beider Erzeuger; 2. 
durch den Alkoholismus des Erzeugers 
zur Zeit der Conception; 3. während des 
häuslichen Lebens durch Schläge oder 
Aufregungen, welche die Mutter von 
Seiten des betrunkenen Ehemannes er¬ 
hält (und durch Trinkexzesse der Mutter! 
Ref.) 4. durch Aufregungen (und Trink¬ 
exzesse! Ref.) der Mutter während der 
Säugeperiode und darüber hinaus. 


von Hydrocephalus (Wasserkopf) fand 
sich als hereditäre Ursache von Seiten 
der Eltern neben Syphilis und Nerven¬ 
erkrankungen auch Alkoholismus (ent¬ 
sprechend den Beobachtungen von Bour¬ 
neville, wonach unter 22 Fällen von 
Hydrocephalus sich in 18 Alkoholismus 
der Eltern nach weisen liess. Ref.). 


VI. Alkohol und Selbstmord. 

>V. C. Sullivail : Beziehungen zwischen 
Selbstmord und Alkoholismus in Eng¬ 
land. Journ. of ment. Science. April 1900. 
— Psych. Wochenschr. 1901, No. 12. 


Difitized 


bv Google 


Original fro-m 

HARVARD UNIVERSITY 




Litteraturberichte. 


299 


Während der Branntweinkonsum von 
0,89 Gallonen pro Kopf in den Jahren 
1842—1846 auf 1,05 Gallonen vom Jahre 
1898 und der Bierkonsum in derselben 
Zeit von 20 auf 32 Gallonen gestiegen 
ist, ist die Zahl der Selbstmorde von 65 
auf 1 Mill. E. von den Jahren 1861 bis 
1870 (auf 70 V. d. J. 1871—1880 und) 
auf 77 in d. J. 1881—1890, also um 
18°/ 0 , die Zahl der Selbstmordversuche 
von 35,5 in d. J. 1867—1871 auf 57,9 
in d. J. 1892—1896, also um 78 °/ 0 ge¬ 
stiegen. 

Die weiblichen Selbstmorde bilden 
25 °/ 0 der männlichen, die Selbstmord¬ 
versuche bei den Frauen (1893—1897) 
27,1 % 

55,6 % der männlichen Selbst¬ 
mörder war über 45 Jahre alt, die höchste 
Zahl lieferte das Alter von 45—55 Jahren; 
bei den Selbstmordversuchen waren in den 
letzten 5 Jahren 46,7 % über 40 Jahren 
(der Gipfel blieb für das Alter von 30 
bis 40). Bei den Frauen lieferte die höchste 
Zahl der Selbstmorde das Alter von 35 
bk 45, der Selbstmordversuche das Alter 
von 21—30. 

Selbstmord und Selbstmordversuch 
nahmen gleichmässig vom Winter zum 
Sommer zu (entsprechend der Zunahme 
der alkoholischen Krankheiten vomWinter 
zum Sommer, Ref.), vom Sommer zum 
Winter ab. 

Das Verhältnis zwischen Alter, Selbst¬ 
mord und Alkoholismus zeigt folgende 
Tabelle über die Beteiligung der Al¬ 
koholiker und Gastwirte an den Selbst¬ 
morden gegenüber den Landleuten. Wenn 
auf 1 Mill. E. in den bezüglichen Lebens¬ 
altern 100 Selbstmorde entfallen, so 
kommen auf 


im Alter von: 


»o' 

CO . 

CQ 

1 

> 

35-45! 
J- 1 

45-55 

Lj- 

55-65 über 

\ J - 65 J- 

Alkoholik. i 181,9] 
Wirte. . . 260,3 
Landleute i 64,2 

188,6; 

246,8: 

68,8 

131,7 

166,9 

70,6 

147,7 157,2 
156.2,100.9 
78,1' 86,6 


Die Statistik zeigt ferner, dass die 
Selbstmordversuche, welche in den jüngeren 
Jab ich (der Impulsivität) überwiegen,haupt¬ 
sächlich auf Alkoholismus beruhen. 


VII. Alkohol und Verbrechen. 

Dr. Karl Bonnllöfer : Ueber gross- 
städtisches Bettel- und Vagabondentum. 
Ztschr. f. d. ges. Strafrechtspflege 1900, 
Bd. 21, H. 1. 

B. hat 404 Individuen, die wegen 
Betteins und Vagabondierens ins Breslauer 
Centralgefängnis eingeliefert wurden, ge¬ 
nauer untersucht. Er teilt dieselben in 
2 Gruppen ein: in frühzeitig (vor dem 
25. Lebensjahre) kriminell gewordene und 
in später kriminell gewordene. 

Bei den frühzeitig kriminell gewor¬ 
denen fand er 69 Individuen, die z. Zeit noch 
unterhalb des 25. Lebensjahres standen. 
Bei diesen waren in 30 Fällen die häus¬ 
lichen Verhältnisse als schlecht zu be¬ 
zeichnen, und zwar stand unter den 
schädigenden Momenten in erster Linie 
der Alkoholismus mit seinen charakter¬ 
istischen Rückwirkungen auf das Familien¬ 
leben (Trunkenheit, Brutalität gegen die 
Angehörigen, Vernachlässigung der Arbeit, 
getrenntes Eheleben) und zwar in 22 bis 
23 °/ 0 . Belastung durch Alkoholismus 
(derselbe wurde nur angenommen, wenn 
angegeben wurde, dass der Vater oder 
die Mutter gewohnheitsmässig täglich 
grössere Quantitäten Schnaps tranken, oder 
bestimmte Symptome des Alkoholismus, 
Del. trem. etc. Vorlagen), war in 28 
Fällen von Seiten des Vaters und in 2 
von Seiten der Mutter, im ganzen in 
30 Fällen = 43,5 °/ 0 vorhanden. 29 von 
den 69 oder 42 °/ 0 gaben an, täglich 
Schnaps getrunken zu haben, im Mittel 
für 15-20 Pfg. oder ca. */ a Liter. Bei 
15 derselben, welche alle über 20 Jahre 
alt waren, waren nachweisbare Zeichen 
des chronischen Alkoholismus vorhanden; 
bei 5 von diesen 15 bestand Schwach¬ 
sinn und Epilepsie, bei 7 Heredität oder 
Schädeltrauma. Im ganzen zeigten 51 
von den 69 psychische Anomalien und 
25 von diesen, also beinahe die Hälfte, 
waren durch Alkoholismus von Seiten 
der Eltern belastet, während von den 18 
anscheinend psychisch normalen nur 5 
durch Alkoholismus (väterlicherseits) be¬ 
lastet waren. 

112 Individuen, die frühzeitig (vor¬ 
zugsweise von 17—20 Jahren) kriminell 
geworden waren (20 nur wegen Betteins, 
69 auch wegen Eigentums vergehen, 67 
auch wegen Vergehen gegen die Person), 
waren zur Zeit der Untersuchung über 
25 Jahre alt (die meisten davon und zwar 
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55 zwischen 30 und 40 Jahre). Hier 
waren die Erziehungsverhältnisse in 56 
Fällen schlecht und zwar in 52 davon 
= 46,4 % durch Trunksucht der Eltern. 
Was den Beruf der Eltern anbelangt, so war 
bei den 13 zum Handel gehörigen durchweg 
Alkoholismus verzeichnet, dann kommen 
die Kutscher, von denen nur 1 nicht 
Alkoholist war, dann die Arbeiter, von 
denen die Hälfte, und schliesslich die 
Handwerker, von denen der dritte Teil 
dem Trünke ergeben war. Zum Teil 
handelte es sich um sehr hohe Grade von 
Trunksucht. — Besonders ausgedehnt war 
aber der Schnapskonsum bei den Individuen 
selbst. Es befanden sich unter den 112 nur 
12, die (ihrer Angabe nach) nicht täglich 
regelmässig Schnaps tranken. Die Tages¬ 
ausgabe schwankt zwischen 10 Pfg. und 
1,20 Mk., die tägliche Durchschnittsaus¬ 
gabe beträgt 35—40 Pfg., entsprechend 
ca. % Liter Schnaps. Bier wurde fast 
durchweg als zu teuer bezeichnet und 
kam nur bei wenigen (Handelsleuten, 
Kellnern, Bierkutschern) in Betracht. 
35 oder beinahe der dritte Teil tranken 
täglich für mehr als 40 Pfg. Gerade 
unter diesen waren die Gelegenheitsar¬ 
beiter am meisten (mit 25 = 71 %) ver¬ 
treten. Der durchschnittliche Wochen¬ 
verdienst (natürlich nur für Zeiten be¬ 
rechnet, in denen wirklich gearbeitet 
wurde) dieser 25 Arbeiter betrug 12 
Mark, die durchschnittliche Ausgabe für 
Schnaps 4,22 Mk., sodass hier die Aus¬ 
gabe der Alkoholiker 33% des Gesamt- 
veiflienstes ausmachte. — Für die Ge¬ 
samtheit der Arbeiter beträgt der durch¬ 
schnittliche Wochenverdienst 11,7 Mk., 
die durchschnittliche Wochenausgabe 
für Schnaps 2.6 Mk., sodass 22 % des 
Verdienstes für Schnaps verausgabt wer¬ 
den. Bei den Handwerkern berechnet 
sich diese Ausgabe auf 17 0 0 des Ver¬ 
dienstes; die Prozentzahl wird viel grösser, 
wenn man bedenkt, dass auch in den 
Zeiten, wo nicht gearbeitet wurde, gleich¬ 
viel getrunken wurde. 

i 

Von den 112 Individuen hatten 73 
(71 wegen Dienstuntauglichkeit) nicht ge- i 
dient; die 40, die gedient hatten, hatten 
sich während des Militärdienstes zahlreiche 
Strafen (meist wegen Urlaubsüberschrei¬ 
tungen und Trunkenheit) zugezogen. — 
Von körperlichen Störungen standen bei 
diesen 112 Individuen die Erscheinungen 
des Alkoholismus im Vordergründe, und 
zwar liess sich derselbe in 66 Fällen 


deutlich nachweisen: fahle Gesichtsfarbe, 
injizierte Augenbindehaut, Zittern der 
Zunge und der Extremitäten, Magen- und 
Darmstörungen, neuralgische Schmerzen 
in den Armen, besondeis in den unteren 
Extremitäten, Parästhesien an Händen und 
Füssen, Druckempfindlichkeit der Mus¬ 
kulatur. — Von diesen 66 Alkoholikern 
waren 26 höheren und 40 mässigen Gra¬ 
des, oder wenn diejenigen ausscheiden, bei 
denen der Alkoholismus nur eine Kompli¬ 
kation von vorher bestehenden geistigen 
Erkrankungen darstellt, 17 höheren und 
25 mässigen Grades. Von den 17 Al- 
koholisten hohen Grades hatten 5 schon 
ein Del. trem. überstanden, abortive De- 
lierien und nächtliche delirierende Zustände 
waren bei allen vorgekommen. Bei 10 
von diesen 17 bestand hereditäre Be¬ 
lastung, welche unter den 25 Alkoholisten 
mässigen Grades bei 14 nachweisbar war. 
Nur bei 13 von den 66 Alkoholisten 
(3 höheren, 10 mässigen Grades) liess 
sich keine minderwertige Gehirnbeschaffen¬ 
heit nachweisen. 

Von den 112 Individuen waren 21 
verheiratet. Von diesen aber lebten 13 
seit längerer Zeit in getrennter Ehe, und 
10 von diesen waren Alkoholisten. 

Bei allen 181 frühzeitig (vor dem 
25. Lebensjahr) Bestraften, von denen 
nur t l l allein wegen Bettelei und Vaga- 
bondierens bestraft worden ist, ergab 
sich bei 57 % Trunk eines oder beider 
Eltern (meist des Vaters). Die Trink¬ 
neigung in der Aszendenz verteilt sich 
nach den Berufsarten so, dass da, wo der 
Vater dem Handelsgewerbe angehört, 
nur einmal Alkoholismus nicht verzeichnet 
ist, bei den 11 Kutschern waren 8 Väter 
= 72,6%, bei den Arbeitern 50%, bei 
den Handwerkern 38 % Alkoholisten. 
Unter den nicht Belasteten waren 10% 
Alkoholisten. Unter allen Alkoholisten 
waren 63 erblich belastet. Erworbene 
psychische Anomalien liessen sich bei 
33% nachweisen, wovon 29% auf 
Alkoholismus zurückzuführen war. Was 
die Art der Delikte betrifft, so ist 
der Umstand, dass bei den Individuen 
unter 25 Jahren die Delikte gegen die 
Person nur 17 °/ 0 , bei den Individuen 
über 25 Jahren aber 50 % betragen, aus 
der Verschiedenheit des Alkoholismus 
in beiden Abteilungen zu erklären; bei 
den ersten beträgt die Zahl derer, die 
nicht täglich Schnaps trinken, noch über 
die Hälfte, bei den letzteren nur 12 von 
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112 , wozu noch kommt, dass der durch¬ 
schnittliche Verbrauch für Alkoholika 
bei letzteren doppelt so gross ist. 

Unter 198 Individuen, deren Krimi¬ 
nalität erst nach dem 25. Lebensjahre 
begonnen hat, gaben gewohnheitsmässigen 
täglichen Schnapsgenuss 182 zu (nur 6 
versicherten einigermassen glaubhaft, dass 
sie nur selten und jedenfalls nicht täglich 
tranken). Die tägliche Durchschnittsaus¬ 
gabe für Schnaps berechnet sich auf ca. 
30 Pfg. (bei Arbeitern und Handwerkern 
auf 29, bei dem Handel und der In¬ 
dustrie angehörigen Individuen auf 65 Pfg.). 
Deutlicher Alkoholismus lag in 151 
Fällen vor und zwar hohen Grades mit 
deutlicher Charakterdegeneration, Kennt¬ 
nisarmut, Einengung des Interesses und 
Urteilsschwäche bei 77, von welchen 7 
Del. trem., 4 epileptische Anfälle über¬ 
standen hatten, 8 ausgesprochene neu- 
ritische Störungen, 8 Eifersuchtswahn 
zeigten. In 36 Fällen war der Alkoholis¬ 
mus mit psychopatischen Zuständen an¬ 
derer Art kombiniert: von den 27 Schwach¬ 
sinnigen waren 21, von den 17 Epileptikern 
13 Alkoholisten; dazu kommt ein Ver¬ 
rückter und 1 Fall von traumatischer 
Neurasthenie. 61 Alkoholisten waren 
hereditär belastet und nur 54 = 28 % 
ohne nachweisbare psychopatische und 
ohne angeborene Schwäche. Auf der 
Basis der hereditären Belastung erwachsen 
besonders häufig der Eifersuchtswahn, die 
Intoleranz gegen Alkohol und die perio¬ 
dische Trunksucht; auch zeigten die 
hereditär Belasteten eine gewisse körper¬ 
liche und geistige Inferiorität gegenüber 
den Unbelasteten. Von den Unbelasteten 
(den reinen Alkoholisten) hatten 34 °/ 0 
von den Belasteten nur 19 °/ 0 in der 
Schule gut gelernt; gedient hatten von 
den ersteren 44 °/ 0 , von den letzteren nur 
29 °/ 0 . Bei beiden überwiegen die Hand¬ 
werker (59°/ 0 ). 

Während bei den früh (vor dem 
25. Lebensjahr) kriminell gewordenen die 
Zahl der einfachen (nicht belasteten) Al- 
koholistcn nur 10 °/ 0 beträgt, beträgt sie 
bei den spät kriminell gewordenen 28°/ 0 , 
wie überhaupt bei der ersten Gruppe die 
angeborenen psychischen Defektzustände 
überwiegen. 

B. konstatiert 3 kritische Zeitpunkte, 
in denen die antisoziale Entwickelung der 
Bettler und Vagabonden einzusetzen pflegt: 
den ersten den Eintritt in die selbständige 
Erwerbsthätigkeit, den zweiten die Zeit 


der grössten Arbeitskonkurrenz, die dritte 
die Zeit, in welcher die psychischen 
Schädigungen durch den Alkoholismus 
einen erheblichen Grad erreicht haben 
(zwischen 35 und 40 Jahren), sodass der 
Zerfall der Familie und der soziale Ruin 
und mit dem Beginn der Kriminalität 
auch die Trennung der Ehe eintritt. Die 
Delikte gegen die Person haben in der 
Zeit von 25—40 Jahren ihren Höhepunkt 
erreicht, worin sich wiederum die Be¬ 
ziehungen zum Alkoholismus deutlich 
aussprechen. 

Rechnen wir alle untersuchten In¬ 
dividuen zusammen, so lag bei 35 °/ 0 
ausgesprochener Alkoholismus der Eltern 
vor. Die Zahl der Ehen unter den 
Vagabunden ist eine sehr geringe und 
ebenso die .Fruchtbarkeit der Ehen, was 
nach B. auf eine starke Absterbetendenz 
dieser antisozialen Individuen hinweist. 

Die hereditäre Belastung der Va¬ 
gabonden verteilt sich so, dass nur 9 °/ 0 
auf Psychosen, 12 °/ 0 auf Epilepsie und 
79 °/ 0 auf Alkoholismus kamen. Eine 
direkte Vererbung der Trunkneigung fand 
sich nirgends, was auch Monkemöller bei 
seinen Zwangszöglingen konstatiert hat. 
„Dass der Alkoholismus sich besonders 
häufig bei den Descendenten der Alko¬ 
holisten findet, hat lediglich darin seinen 
Grund, dass die Gelegenheit, dem Alko¬ 
holismus zu verfallen, für die Psycho¬ 
pathen wegen der allerorts üblichen Trink¬ 
gewohnheiten überhaupt das nächstliegen de 
ist. Eine Nebenwirkung, die den Alko¬ 
holismus der Eltern noch besonders sozial 
bedenklich macht, liegt in dem depra- 
vierenden Einfluss, den der Anblick der 
alkoholistischen Lebensführung auf das 
Kind ausübt.“ 

Mindestens l / 5 des Verdienstes wird 
für Alkohol ausgegeben, nur 15°/ 0 tranken 
nicht regelmässig Schnaps. Doch stehen 
die Folgeerscheinungen nicht durchgehends 
in Parallele mit den Quanten, die regel¬ 
mässig genossen werden (individuelle To¬ 
leranz), sodass, wie B. mit Recht betont, 
streng zwischen gewohnheitsmässigem 
Alkoholmissbrauch als sozialer Erschein¬ 
ung und dem chronischen Alkoholismus 
als klinischem Krankheitsbilde zu unter¬ 
scheiden ist. Deutlich nachweisbare 
körperliche Erscheinungen des chronischen 
Alkoholismus fanden sich bei 63 °/ 0 . 
Doch es geht sicher zu weit, den Alko¬ 
holismus bei allen diesen als ursächliches 
Moment für den sozialen Ruin anzu- 
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sprechen. Eine wesentliche Rolle spielt 
die Beanlagung, die bei mehr als 70°/ o 
der Alkoholisten zu konstatieren war; 
nur bei 25—30 °/ 0 liess sich eine solche 
Anlage nicht nachweisen, doch lag bei 
einzelnen derselben (unehelich geborenen 
etc.) die Möglichkeit der Belastung vor, 
während körperliche Schwächezustände, 
die eine Intoleranz gegen Alkohol be¬ 
dingen können, nicht berücksichtigt wor¬ 
den sind. 

„Jedenfalls tritt der einfache sozial 
bedingte Alkoholismus stark in den 
Hintergrund, und es bestätigt sich für die 
grosse Mehrzahl die von anderen Unter¬ 
suchungen gewonnene Erfahrung, dass die 
schweren, sozial besonders gefährlichen 
und die kriminellen Formen des chroni¬ 
schen Alkoholismus auf psychopathischer 
Grundlage sich entwickeln (doch leugnet 
B. auch die Bedeutung des Milieu für 
die Entwickelung des chronischen Alko¬ 
holismus nicht). Es handelt sich dabei 
neben Imbecillität und Epilepsie haupt¬ 
sächlich um hereditär durch schweren 
Alkoholismus etc. Belastete. Auf psy¬ 
chischem Gebiet äusserte sich der chroni¬ 
sche Alkoholismus bei der Mehrzahl als 
einfacher intellektueller, besonders ethi¬ 
scher Defekt. Bei den auf Imbecillität 
und Debilität erwachsenen Formen des 
Alkoholisraus wurde eine Einsicht in die 
bestehende Trunksucht und deren Folgen 
fast ausnahmslos vermisst, während die 
Belasteten häufig eine ausserordentlich 
gute Beurteilung der eigenen Schwache 
zeigten. 

Was die Behandlung der Vagabonden 
betrifft, so sucht B. den Grund der 
mangelnden Erfolge derselben zum Teil 
darin, dass sie nicht zugleich Abstinenz¬ 
anstalten sind. „Es giebt Arbeitshäuser, 
in denen die Insassen nicht nur Bier, 
sondern auch Schnaps zu bekommen Ge¬ 
legenheit haben. u Allerdings verkennt 
B. ja nicht die geringe Aussicht auf 
Heilung selbst unter streng durch geführter 
bewusster Abstinenz bei der psychischen 
Inferiorität das Material und dem Milieu, 
in das die Insassen nach der Entlassung 
komfnen. Nur bei einem kleinen Teil 
wäre nach B. von der Ueberfühtung in 
ein Trinkerasyl eine wirtschaftliche Re¬ 
habilitierung zu erwarten. Ob es möglich 
ist, die Arbeitshäuser im Sinne der 
Trinkerasyle umzuwandeln, lässt B. dahin¬ 
gestellt sein; er betont aber mit Recht, 
dass jedenfalls in ihnen bei voller Wahr¬ 


ung des Zweckes der Erziehung zur Arbeit 
eine intensive Betonung der Heilzwecke 
und des pathologischen Charakters der 
Trunksucht Platz greifen müsste. 


(Sotlfr. Conrad! : Hygieniske forboldved 
Akershus Strafanstalt 1. Juli 1899 bis 
31. Dezember 1899. — Norsk. Magaz. 
f. Lägevid. 1900 S. 1050. — Schmidt's 
Jahrb. 1900, H. 10. 

Unter 422 Gefangenen der Straf¬ 
anstalt Akershus bei Christiana waren 
270 Trinker, 145 Nichttriuker, während 
in 7 Fällen sich nichts ermitteln liess. 
In der Familie von 96 Gefangenen 
kamen Trinker vor, in 40 Trinker und 
Verbrecher, in 9 Trinker, Verbrecher und 
Geisteskrank«, in 20 Trinker und Geistes¬ 
kranke, im ganzen bei 165 Trinker in 
der Familie. Nach eigenen Angaben batten 
8 der Gefangenen das Del. trem. durch¬ 
gemacht, einer mehrere Male. Eine grosse 
Anzahl hat psychische oder körperliche 
Störungen, die für den chronischen Al¬ 
koholismus charakteristisch sind, auffällig 
häufig fanden sich Krampfadern an den 
Beinen. Konstitutionelle Syphilis fand 
sich bei 44 Gefangenen, von denen 35 
Trinker waren. 


F. D. Brothers: Some facts of resp;,n- 
sibility in spririt and drug takers. Med- 
Record 13. April 1901. — New-York 
Med. Journ. 20. Apr. 1901. 

B. beklagt mit Recht, dass die gc- 
richtsärztliche Beurteilung der Trinker — 
und ein grosser Prozentsatz aller krimi¬ 
neller Fälle ist mit Trunksucht verbunden 
— nach Theorien geschehen, welche vor 
Jahrhunderten formuliert sind. Nicht nach 
Theorien, sondern nach Thatsachen müsse 
geurteilt werden. Heredität, Anlagen, 
Verletzungen, überstandene Krankheiten 
und andere individuelle Faktoren müssen 
dabei berücksichtigt werden. 


VIII. Alkohol und Therapie. 

a) innerlich. 

Alkohol bei Lungenentzündunge 

In seinem Vortrage über: die Behand¬ 
lung der croupösen Pneumonie fLungen- 
entzündung) auf dem Kongress für innere 
Medizin vom 18.—21. April 1900 stellte 
Prof. Pal-Amsterdam als Reizmittel den 
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Alkohol immer noch in erste Reihe. 
Er gab zwar zu, dass es mit der theo¬ 
retischen Begründung schlecht bestellt 
und die ihm zugeschriebene eiweiss- 
sparende Wirkung nicht genügend fun¬ 
diert sei, betonte demgegenüber aber, 
dass man am Krankenbett den festen 
Eindruck bekomme, dass der Alkohol 
stimulierend und kräftigend wirke. Trotz¬ 
dem macht P. Einschränkungen, jeden¬ 
falls warnt er vor einem Uebermass und 
rät namentlich bei jugendlichen Personen 
zu besonderer Vorsicht und Zurückhaltung. 
(Noch weiter geht Dr. Aufrecht, Ober¬ 
arzt der städtischen Krankenanstalt zu 
Magdeburg in einem kürzlich erschienenen 
Aufsatze: Ueber.plÖtzlicheAlkohol- 
entziehung bei Kranken und Ge¬ 
sunden, indem derselbe den Alkohol 
in der Privatpraxis resp. bei besser 
situierten Kranken, welche sich in 
günstigem Ernährungszustände befinden, 
während des akuten Stadiums der Lungen¬ 
entzündung für völlig entbehrlich er¬ 
klärt. Ref.). Wenn Pal aber den 
Kampherals das zuverlässigste Reiz¬ 
mittel erklärt, so ist nicht recht einzu¬ 
sehen, warum der mit Vorsicht zu ge¬ 
brauchende Alkohol in erster Linie stehen 
soll. 

In der Diskussion empfahlen die 
Professoren Jürgensen-Tübingen und Noth¬ 
nagel-Wien die bydriatische Behandlung 
als das beste Mittel zur Bekämpfung der 
Herzschwäche. Prof. Schulz-Bonn betonte, 
dass er den Alkohol nur bei Trinkern 
anwende (jedenfalls, weil er noch an dem 
auch von Aufrecht in dem obengenannten 
Aufsatze aufs gründlichste bekämpften 
Dogma festhält, dass man erkrankten 
Trinkern, ohne sie der Gefahr des De¬ 
liriums auszusetzen, das gewohnte Reiz¬ 
mittel nicht entziehen dürfe, Ref.). Smith- 
Marbach warnte dringend vor dem Al¬ 
kohol bei Lungenentzündung, weil er das 
Herz gefährde. 

Jedenfalls geht aus der ganzen Dis¬ 
kussion unzweifelhaft hervor, dass der 
Wert des Alkohols bei der Lungen¬ 
entzündung, wo derselbe den bisher un¬ 
bestrittenen Rang als unentbehrliches 
Reizmittel behauptet hat (in einer Weise, 
dass kürzlich sogar ein Arzt, welcher 
einem an Lungenentzündung verstorbenen 
Patienten während der Krankheit keinen 
Alkohol verabreicht hatte, eines Kur¬ 
fehlers angeklagt worden ist), bei un¬ 
seren Klinikern sehr in Frage gekommen 


ist, und dass seine Stellung als Herz¬ 
anregungsmittel bei dieser wie bei anderen 
fieberhaften auf das ernsteste erschüttert 
ist. Prof. Pal konnte sich für seine 
Empfehlung nur auf den Eindruck, dass 
der Alkohol günstig wirke, berufen, 
während von den übrigen hervorragenden 
Klinikern keiner für denselben das Wort 
ergriff. Der Eindruck ist jedenfalls ein 
sehr unzuverlässiges Beweismittel. Eine 
sichere Entscheidung kann nur die Gegen¬ 
probe am Krankenbett, die Behandlung 
ohne Alkohol herbeiführen. Wenn es 
sich herausstellt, dass bei mehreren 
hundert ohne Alkohol behandelten 
Fällen von Lungenentzündung die Sterb¬ 
lichkeit geringer ist, als bei ebenso viel 
nach alter Weise mit Alkohol behandelten 
Fällen (was Ref. für unzweifelhaft hält), 
so werden die Akten über den Wert 
des Alkohols bei Lungenentzündung (und 
ähnlich benannten Infektionskrankheiten) 
endgültig geschlossen sein. 


6* Schnnelkrnh: Les indications thera- 
peutiques de l’alcool. Anvers. 1900. 
Schmidt, Jahrb. 1901, H. 1. 

Sch. verwirft den Alkohol auch als 
Heilmittel: „Das Publikum gegen die 
Gefahren des Alkoholismus auch in the¬ 
rapeutischer Hinsicht zu schützen, ist in 
unserer Zeit eine unserer ersten Pflichten. u 


R, Hoguer : Böra vi ordinere alcohol 
sasom Stimulans. — Eira 1899. Schmidt, 
Jahrb. 1900, H. 7. 

H. teilt zahlreiche Fälle mit, in 
welchen früher Alkohol für geboten ge¬ 
halten, aber Heilung ohne Alkohol erzielt 
wurde und andere, in denen bei Kindern 
durch therapeutische Verabreichung von 
Cognac Alkoholismus erzeugt wurde. 
Nach den Erfahrungen H.’s, welcher in 
15 Jahren in seiner Praxis nie alkoholische 
Getränke verwendet hat, werden Krank¬ 
heiten sicher und rascher ohne Alkohol 
geheilt als mit Alkohol. Jedenfalls ist 
derselbe völlig entbehrlich und soll auch 
als Reizmittel nicht angewandt werden. 


Prof. Kassowitz: Wirkt Alkohol nährend 
oder toxisch? — Deutsche medicin. 
Wochenschrift 1900, No. 32—34. 

Die Folgerungen, welche K. aus 
seinen Ansichten über den Nährwert des 
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Alkohols für die Therapie zieht, sind 
in Abschnitt II iS. 2s‘>) bereits angeführt. 


b) äusserlich. 

Dr. Salzwedel und Dr. Stuer, Beilin: 
Ueber die Wertigkeit des Alkohols 
als Desinfektionsmittel und zur Theorie 
seiner Wirkung. (Berl. klin. Wocben- 
schr. 1900, No. 23.) 

Die sehr sorgfältigen Untersuchungen, 
welche die Verf. im Institut für Infek¬ 
tionskrankheiten angestellt haben, haben 
zu Ergebnissen geführt, durch welche die 
Minervinis (Jahrg. 1 diesei Vierteljahrsschr., 
S. 121), dass Alkohol in 50—70 ° ;o Lösung 
am stärksten wirkt, bestätigt, die anderen 
Resultate aber richtig gestellt werden. 

Aehnlich wie der Alkohol seinen 
eigenen Erzeuger, den Hefepilz, bei einem 
verhältnismässig niederen Alkoholgehalt 
(15%) der gäienden Flüssigkeit in der 
Entwickelung hemmt, sodass bei 14 0 0 
die Gärung aufhört und denselben bei 
weiterem Zusatz mehr und mehr schwächt, 
bis er ihn (bei 65 ° 0 ) abtötet, so übt der 
Alkohol auch, der übliche Pepton-Nähr- 
bouillon zugesetzt, bei 7 °/ 0 eine ent¬ 
schiedene entwickelungshemmende, bei 
50 °/ 0 eine abtötende Wirkung auf den 
Staphyloccus pyogenes aureus (Eitercocus) 
aus. Dass diese Schwächung und Ab- 
tÖtung auf der wasserentzieheudenWirkung 
des Alkoholismus beruhe, ist unwahr¬ 
scheinlich, weil der Akohol in reiner 
Gestalt und sogar heiss, wo er am meisten 
wasserentziehend wirkt, den Staphyloccus 
nicht abtötet, während er diese Kraft 
gewinnt, wenn er entweder durch Wasser¬ 
zusatz oder durch die Feuchtigkeit des 
anzugreifenden Objekts bis auf etwa 50°/ o 
verdünnt wird und erheblich bakterien¬ 
tötende Eigenschaften sogar noch in Ver¬ 
dünnungen behält, bei denen kaum noch 
von Wasserentziehung die Rede sein 
kann. Die Veif. sind deshalb geneigt, 
ausser der austrocknenden noch 
eine besondere Giftwirkung des 
Alkohols auf die Bakterien (wie 
auf alles lebende Protoplasma, Ref.) an- 
zunchmen. 

Bezüglich seiner desinfizierenden 
Kraft stellen die Verf. den Alkohol (bei 
richtiger Anwendung!) in eine Reihe mit 
dem Sublimat und der Karbolsäure und 
zwar so, dass sie ihn zwischen beiden 
einreihen. Alkalische Zusätze wie Soda 


und Seife beeinträchtigen seine Wirkung 
nicht. 

Für die Hände- und Hautdesinfektion 
arten die Verf. einen 80 ° 0 schwach an¬ 
gesäuerten Spiritus (nach vorangegangener 
Seifeuwaschung) zu verwenden. 


Georg Frank: Ueber Desinfektions¬ 
wirkung des Alkohols und insbesondere 
der Alkoholdämpfe. Müuchen. med. 
Wochenschr., April 1901. 

Am wirksamsten sind Dämpfe aus 
40 ° 0 Alkohol. Die Desinfektionswirkung 
steigt mit Abnahme des Alkohol- und 
Zunahme des Wassergehalts. Diese Re¬ 
sultate entsprechen also den Untersuch¬ 
ungsergebnissen von Mingazzini u. a. 
F. empfiehlt auf Grund seiner Unter¬ 
suchungen die Alkoholdämpfe dringend 
zur Anwendung in der Chirurgie und 
in der Hygiene. 


W. T. Bronn, Göttingen: Alkoholdämpfe 
als Desinfektionsmittel. — Centralbl. 
f. Bakteriologie, Parasitenkunde und 
Infektionskrankheiten, Bd. 38, 1900. 
— Ref. München, med. Wochenschr. 
1900, No. 14. 

Die Versuche, die an 5 tägigen Milz¬ 
brandkulturen mit Alkoholdämpfen an¬ 
gestellt wurden, ergaben, dass die Kraft 
der Alkoholdämpfe je nach der Konzen¬ 
tration des Alkohols sehr verschieden ist. 
10—25 % Alkohol wirkt wenig, dagegen 
50°/ o und besonders 75 ° 0 Alkohol in 
Darapfform fast so stark wie strömender 
Wasserdampf, während 95 ° (0 Alkohol 
ganz unwirksam ist. Verf. schliesst aus 
diesen Resultaten, die den bisher mit¬ 
geteilten entsprechen, dass einerseits das 
Wasser unmittelbar wirksam ist, anderer¬ 
seits aber auch der Alkohol selbst bak- 
tericide Kraft besitze. 


C. Graeser, Neapel: Ueber Alkohol¬ 
verbände. — München, med. Wochen¬ 
schr. 1900, No. 29. 

G. sieht mit Büchner in der äusseren 
Anwendung des Alkohols, welche Salz¬ 
wedel bereits 1894 empfohlen hat. eines 
der besten Mittel, um die natürlichen 
Schutzeinrichtungen des Körpers im 
Kampfe gegen Infektion zu verstärken 
und zu lenken. Indem der Alkohol in¬ 
folge seines Bestrebens, den Geweben 
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Wasser zu entziehen (das mit dem Kon¬ 
zentrationsgrade wächst) einen chemischen 
Reiz auf die Gewebe ansübt, welche zur 
lokalen Gefasserweiterung führt, werden 
einerseits die Lencocythen oder Alexo- 
cytben, wie sie Büchner nennt (weil sie 
bakterienfeindliche Stoffe oder Alexine 
absondern and so gleichsam die Polizisten 
gegen den £infall der Bakterien darstellen) * 
mobil gemacht und immer frisches Blnt 
mit frischen Lencocythen nnd frischen 
baktericiden Stoffen anf den Kampfplatz, 
d. h. den Oit der Entzündung geführt, 
während andererseits durch die Ver¬ 
breiterung der Abflussbahnen für schnelle 
Wegschaffung der getöteten Feinde und 
der abgestorbenen Zellen gesorgt und so 
einer überstarken Entzündung entgegen¬ 
gearbeitet wird. Das muss aber unser 
Streben bei jeder Infektion sein. Uebrigens 
ist die lokale gefasserweiternde Wirkung 
des Alkohols, wie experimentelle Ver¬ 
suche im Buchner’schen Laboratorium 
eigeben haben, am geringsten an den 
Hautgefassen, weit stärker bei den Ge- 
fassen der Muskeln und am stärksten bei 
den Gefässen des Magens, Darmes und 
des Mesonteriums. 

G. hat die Alkoholverbände nach 
Angabe der Autoren ausgeführt: 8fache 
Lage von alkoholgetränkter Gaze (auf 
möglichst ausgedehntem Gebiete jeden¬ 
falls so weit, dass die benachbarten 
Drüsenpunkte noch mit bedeckt wurden), 
darüber Guttaperchapapier, und das Ganze 
mit einer Binde abgeschlossen. Der 
Verband wird möglichst tagelang liegen 
gelassen, der Alkohol, welcher nach ca. 
12 Stunden verdunstet ist, vermittels eines 
Glastrichterschlauches, der zwischen Haut 
und Verbandgaze eingeführt wird, nach¬ 
gegossen. 

G. berichtet genau über einige Fälle, 
die er erfolgreich mit Alkoholverbänden 
behandelt und zwar einen Fall von eitriger 
intramuskulärer Phlegmone, einen Fall 
von parachymatöser Brustdrüsenentzündung 
(Mastitis), einen Fall von phlegmonöser 
Halsentzündung (Angina), wo der Alkohol¬ 
verband um den ganzen Hals gelegt 
wurde, und einen Fall von Phlebitis. 
Ausserdem hat G. noch verschiedene 
schwere Fälle von Phlegmonen, Furunkel 
und Karbunkel mit Alkoholverbänden 
zum schnellen Rückgang gebracht. Die 
Entwickelung von Panaritien könnte 
sicher gehemmt werden, wenn sie zeitig 
in Behandlung genommen würden (Um- 

Der Alkoholismus. 


schlag um den Finger über dem Hand¬ 
rücken bis zum Handgelenk). Fälle von 
Leistendrüsenentzündungen, die bisher 
meist vereiterten, heilten unter ausgiebigen 
Alkoholverbänden, die täglich 2 mal ge¬ 
wechselt wurden, ohne Vereiterung. Bei 
Zahncaries, wo Büchner auch den Alkohol 
empfahl, hat G. keine wesentlichen Ei¬ 
frige erzielt. 

G. schliesst mit folgenden, auf die 
allgemeine Alkoholfrage Bezug nehmen¬ 
den Worten: „Ein Hindernis (für die 
ausgedehntere Anwendung der Alkohol¬ 
verbände) wird manchmal noch die Kosten¬ 
frage bilden, wenigstens in Ländern mit 
Alkoholmonopol. Wenn aber die Ab¬ 
stinenzbewegung und der Kampf gegen 
die innerliche Verwendung des Alkohols 
noch weitere Fortschritte machen, wird 
dieses Hindernis mit der Zeit wohl auch 
verschwinden. Humor liegt darin, wie 
die ausgleichende Gerechtigkeit dafür 
sorgt, dass gerade jetzt, wo er so viel 
gescholten und beinahe verfehmt wird, 
der Alkohol auf anderem Wege dem 
Menschen doch wieder Wohlthaten er¬ 
weist. So behält das Wort, das Sava- 
norola, ein berühmter Medizingelehrter in 
Padua, Grossvater jenes fanatischen Bass¬ 
predigers, den sie zu Florenz verbrannten, 
in seinem 30. Lebensjahre ausgerufen 
haben soll, doch noch seine Bedeutung: 
„O Aqua vitae, per te jam mihi vita 
annis viginti duobus prorogata fuit M — 
wenn auch mehr ausserliche Bedeutung, 
als jene es war, die in dem Manne solche 
Begeisterung erweckte 


Sehrwald (Freiburg i. B.): Alkohol¬ 
umschläge bei peritonitischen Erschein¬ 
ungen. — Therap. Monatsschr. Mai 1900. 

Während der Alkohol in der inneren 
Therapie immer mehr an Boden verliert, 
scheint er in der äusseren Applikation 
als entzündungswidriges Mittel in der 
Form von Alkoholumschlägen bei den 
verschiedensten Formen von entzünd¬ 
lichen Vorgängen immer mehr in Auf¬ 
nahme zu kommen. 

S. hat in einem Falle von schwerer 
Bauchfellentzündung bei einem 21jährigen 
tuberkulösen Klempner, welcher schon 
ganz verfallen war und einen desolaten 
Zustand bot, einen Versuch mit Alkohol¬ 
umschlägen gemacht (die er jedoch nicht, 
wie Salzwedel zur Verdunstung des Al¬ 
kohols empfohlen, mit durchlöchertem, 
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sondern mit andurchlöchertem wasser¬ 
dichtem Stoffe bedeckte) und damit über 
alle Erwartung günstige Erfolge erzielt. 
Das bisher unstillbare Erbrechen wurde 
schon im Laufe des Tages seltener und 
verschwand bald ganz und gar. Daneben 
besserte sich die Herzthätigkeit und der 
allgemeine Kräftezustand, was S. auf den 
Uebergang des Alkohols durch die Haut 
in die Blutbahn bezieht (? Ref.). Nach 
einigen Tagen war die Bauchfellentzünd¬ 
ung verschwunden. 

Auch bei einer etwas schwächeren 
Bauchfellentzündung, 2 Monate später, 
hatten Alkoholumschläge die gleiche 
günstige Wirkung. Freilich konnte der 
Tod nicht aufgehalten werden, welcher 
4*/ 2 Monate nach der ersten Attaque von 
allgemeiner Tuberkulose erfolgte. 

S. hat auch noch Gelegenheit gehabt, 
die günstige Wirkung der Alkoholum¬ 
schläge bei beginnender Blinddarment¬ 
zündung wiederholt zu erproben. 


Meyers Die Behandlung der Peritonitis 
und ähnlicher Erkrankungen durch Al¬ 
koholumschläge. — Therap. Monatsh. 
Januar 1901. 

M. hat die Beobachtung von Sehr¬ 
wald über die günstigen Einwirkungen 
der Alkoholumschläge in einem ver¬ 
zweifelten Falle von Peritonitis bei einem 
9 jährigen Mädchen bestätigt gefunden. 
Nach 14 tägiger Behandlung mit Alkohol¬ 
umschlägen bildete sich ein Abscess, 
welcher nach 3 Wochen durchbrach, 
worauf allmählich Heilung eintrat. Spätere 
kleine Schmerzattaquen wurden von der 
Mutter durch Alkoholumschläge bekämpft. 


Dr. med. Burwinkel (Bad Nauheim): 
Zur therapeutischen Verwendung der 
Alkoholumschläge. — Allg. med. Cen¬ 
tralzeitung 1901, No. 44. 

B. hat die Alkoholumschläge mit 
96 °/ 0 Alkohol ganz nach Art der Priess- 
nitz’schen Umschläge angewandt und in 
2 Fällen von exsudativer Brustfellent¬ 
zündung und in 5 Fällen von chronischem 
und subakutem Gelenkrheumatismus, über 
die B. kurz berichtet, schnell Heilung 
resp. Besserung erzielt. 


J. A. Amann jr. berichtet in 
einer Diskussion zu einem Vortrage des 


Professor H. Büchner: „Zur Kenntnis der 
Blutwirkung 4 * über die äusserliche 
Anwendung des Alkohols bei Er¬ 
krankungen der weiblichen Ge¬ 
schlechtsorgane (Münchener med. 
Wochenschr. 1900, No. 20). A. hat 
speziell bei chronisch entzündlichen Ad¬ 
nexerkrankungen Kompressen auf den 
Unterleib mit 70 — 95 °/ 0 Alkohol 
machen lassen, die durch Gutta¬ 
perchapapier luftdicht abgeschlossen wur¬ 
den, ausserdem auch Alkoholkompressen 
mit 30 bis höchstens 50 °/ 0 Alkohol in 
die Scheide eingeführt, die über Nacht 
liegen gelassen wurden, während die Kom¬ 
pressen auf den Leib 1—3 mal am Tage 
gewechselt wurden. • 

In den ersten Tagen trat häufig eine 
vermehrte Schmerzhaftigkeit im Leibe, 
sowie in der mehr oder weniger gereizten 
Haut auf, gelegentlich kam es auch zn 
Temperatursteigerungen. In vielen Fällen 
trat dann eine Verkleinerung der ent¬ 
zündlichen Schwellungen und Exsudate 
ein, während in anderen ein Erfolg sich 
nicht konstatieren liess. In einer Anzahl 
von Fällen wurde ein auffallend günstiger 
Einfluss auf die Regelung der Darm¬ 
entleerung beobachtet. 

A. empfiehlt auf Grund seiner in ca. 
110 Fällen gemachten Beobachtungen den 
Alkohol als resorptionsbeförderndes Mittel. 

Adolf Schmidt berichtete im An¬ 
schluss daran über einen Fall von trau¬ 
matischer Hüftgelenkentzündung, welche 
unter Alkoholbehandlung schnell zurück¬ 
ging. 


M. Schächter: Die neuere Anwendung 
des Alkohols in der Chirurgie. — Ung. 
med. Presse 1899, No. 66. — Allg. 
med. Centralzeitung 1900, No. 24. 

Ausser zur Desinfektion, zur Behand¬ 
lung der Erysipelas und phlegmonöser 
Entzündungen empfiehlt S. den Alkohol 
auch zur Wundbehandlung, zum Waschen 
kleinerer Verletzungen und zu Umschlägen 
an Stelle des gefährlichen Karbol. 


Ernst Hellmer: Alkohol bei Herpes 
zoster. — Blätt. f. klin. Hydrotherapie 
April 1901. — Deutsche Medizinal- 
Ztg. 1901, No. 41. 

H. empfiehlt die Alkoholverbände 
(8 fache Schicht hydrophiler Gaze mit 
concentriertem Alkohol getränkt, darauf ein 
imperabler Stoff und eine Watteschicht) 
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für die Behandlung der Gürtelrose. Der 
Verband wird mit Bindentouren oder drei¬ 
eckigem Tuch fixiert 24 Stunden liegen 
gelassen. Schon nach dem ersten Ver¬ 
band sollen die Schmerzen nachlassen, 
und der Ausschlag schnell schwinden. 
Behandlungsdauer 3—7 Tage. 


Wnth: Zur Alkoholtherapie des Ranken- 
angioms. Beitr. z. klin. Chir. Bd. 26, 
H. 5. — Ref. Berl. klin. Wochenschr. 
1900, No. 28. 

W. veröffentlicht 2 Fälle, in welchem 
erhebliche Erfolge mit Alkoholinjektionen 
in die Geschwulst erzielt wurden. Danach 
empfiehlt er die Alkoholbehandlung 
wenigstens zunächst zu versuchen, und 
erst, wenn sich mit derselben nichts er¬ 
zielen lässt, zur Operation zu schreiten. 


Phelps: Alkohol als Gegengift von 

Karbolsäure. — Münchener med. 

Wochenschr. 1900, No. 8. 

P. giebt eine neue Indekation für 
äussere Anwendung des Alkohols, indem 
er denselben als Gegengift gegen 
KarbolsäureVergiftungen empfiehlt. 
Durch die unmittelbare Anwendung des 
Alkohols (in welcher Dosis und Concen- 
tration ist nicht gesagt) nach Aetzung 
der Haut, Ausspülung von Höhlen etc. 
mit concentrierten Karbollösungen soll die 
giftige und ätzende Wirkung der Karbol¬ 
säure aufgehoben werden. Ebenso soll 
verschluckte Karbolsäure durch sofortiges 
Nachtrinken von Alkohol unschädlich 
gemacht werden. 


Dr« Guido Zochner: Casuistische Mit¬ 
teilungen. Münchener med. Wochen¬ 
schrift 1900, No. 46. 

Im Anschluss an die Mitteilungen 
von Phelps, dass Alkohol ein Antidot der 
Karbolsäure sei, empfiehlt Z. als Spezi¬ 
fikum bei Erysipel reine Karbolsäure 

*/*—* 1 Minute auf die erkrankte Haut 
einwirken zu lassen (die Schleimhaut an 
Nase und Mund aber nur wenige Se¬ 
kunden zu betupfen), dann die Karbol¬ 
säure mit Alkohol gut abzuwaschen 

und Bäuschchcn mit 2 °/ 0 Karbolsäure 
aufzulegen. Die Wirkung soll eine sehr 
schnelle sein, besonders auf die Fieber¬ 
temperatur, welche rasch sinken soll; 

steigt dieselbe wieder, so muss man die 


reine Karbolsäure nochmals anwen¬ 
den. Gewöhnlich genügt eine 1- bis 
2 malige Anwendung, mehr als 5 mal soll 
das Verfahren nie nötig sein. 


Miroli: Sulla ciero - antitossicita tuber- 
colare de l’alcool. — Clinico med. 
italian 1900, No. 8. — Münchener 
med. Wochenschr. 1900, No. 36. 

Sich auf die Experimente Buchner’s 
über die lokale Anwendung des Alkohols 
bei Infektion stützend, hat M. den Al¬ 
kohol bei Tuberkulose angewendet (in 
welcher Weise ?) und ist zu dem Resultat 
gekommen, dass der Alkohol die anti¬ 
toxische Kraft des Blutserums gegen die 
Tuberkelbazillen erhöhe (? Ref.) und diese 
Erhöhung auch den pathologischen Trans¬ 
sudaten mitteile. Die Wirkung des Ma- 
ragliano’sehen Heilserums werde bei Al¬ 
koholgebrauch erhöht, indem die Toxine 
der Tuberkelbazillen schneller und wirk¬ 
samer neutralisiert werden. Die Alkohol¬ 
gabe müsse sich aber nach Möglichkeit 
in mässigen Grenzen halten, damit keine 
Vergiftung und Dyskrasie eintritt. 


(Nachtrag zu a) innerlich). 

Herrmann Eichhorst, Zürich: Die Be¬ 
handlung der fibrinösen Lungenentzünd¬ 
ung. — Therap. Monatsschr. 1900, No. 2. 

Bezüglich der Anwendung des Al¬ 
kohols nimmt der bekannte Kliniker einen 
vermittelnden Standpunkt ein. Er tadelt 
es, dass noch viele angesehene Aerzte 
„die Anwendung des Alkohols bei jedem 
an Lungenentzündung Erkrankten ange¬ 
legentlichst befürworten und von dem¬ 
selben einen ausgedehnten, um nicht zu 
sagen, bedenklichen Gebrauch machen“. 
Aber wenn er auch die systematische 
Verabreichung von Alkohol an jedem 
Pneumoniker nicht billigt, steht er doch 
nicht, wie er betont, auf dem Standpunkte 
der Abstinenten, welche den Alkohol in 
jedem Fall von Pneumonie verwerfen und 
meint, dass besonders Pneumoniker in vor¬ 
gerücktem Alter des Alkohols als eines 
schnell wirkenden Reizmittels für ihren 
Herzmuskel und vielleicht auch für ihre 
Nerven bedürfen, während im jugend¬ 
lichen Alter der Alkohol nur dann not¬ 
wendig sei, wenn es sich um Trinker 
handle. Dabei hält er noch an dem 
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alten f von zahlreichen Klinikern und 
Chirurgen trotz aller Gegenbeweise immer 
noch aufrechterhaltenen Dogma fest, dass 
die Entziehung des Alkohols bei fieber¬ 
haften Infektionskrankheiten neben Herz¬ 
schwäche auch den Eintritt von Delirium 
tremens herbeizuführen im stände sei, ohne 
zu bedenken, dass starke Alkoholiker in 
dieser Hinsicht stets gefährdet sind, und 
dass die Entziehung des Alkohols höchstens 
das drohende Delirium und die Herz¬ 
schwäche nicht aufhält, aber nicht aus¬ 
löst. Von Klinikern hat sich neuerdings 
Aufrecht in Magdeburg (dem wir auch 
wertvolle Arbeiten über die alkoholische 
Myocarditis verdanken) gegen die hier 
von E. vertretene Ansicht gewandt, dass 
die Entziehung des Alkohols gewisser- 
massen provoziere; Aulrecht betont, dass 
bei Pneumonikem das Delirium auch auf¬ 
trat, wenn von Anfang an Alkohol ver¬ 
abreicht wurde. 

Im allgemeinen fallt nach E. die An¬ 
zeige, einem Pneumoniker Alkohol zu 
verabreichen, meist mit derjenigen einer 
DegitalisVerordnung zusammen. 


Gottlieb (Heidelberg) und Sahli (Bern): 
Herzmittel und Vasomotorenmittel. — 
Vortr. auf dem 19. Kongr. f. innere 
Medizin 16. April 1901. — Berl. kl. 
Wochenschrift 1901, No. 16. 

Nach G. vermag u. a. auch der Al¬ 
kohol das Herz günstig zu beeinflussen. 
Eine direkte Wirkung auf das Herz komme 
zwar dem Alkohol nicht zu, aber er wirke 
indirekt durch Erweiterung der Gefässe 
und Herabsetzung der Widerstände, wenn 
ein hoher oder für ein krankes Herz zu 
hoher Aortendruck die vollständige Ent¬ 
leerung der linken Kammer verhindert. 
Dann arbeite das Herz unter günstigeren 
Bedingungen und seine Leistungen würden 
indirekt verbessert. 

Auch S. betont, dass bisher für die 
direkte Herzwirkung des Alkohols keine 
Beweise vorliegen, dagegen könne der 
Alkohol bei Hochdruckstauungen die 
Arbeit des Herzens erleichtern und so 
die Wirkung der Herzmittel unterstützen; 
als ausschliessliches Mittel eigne sich der 
Alkohol daher wegen der Flüchtigkeit 
seiner Wirkungen nicht. 

Bei akuten Infektionskrank¬ 
heiten sieht S. im allgemeinen keinen 
Nutzen des Alkohols für die Cirkulation, 
da er in ähnlichem Sinne auf die Gefässe 


wirke wie die Infektionsgifte. Dagegen 
sei derselbe ein nützliches Mittel zur Besser¬ 
ung der Ciikulation bei febrilem Schüttel¬ 
frost und bei mangelhafter Reaktion nach 
dem kalten Bade. 

Auch als allgemeines Collapsmittel 
kann S. den Alkohol nicht anerkennen, 
B. beschränkt seine Anwendung auf 
psychische und auf Normaldruck- oder 
Hoch druckcollapse. 


Bei der „Behandlung der Neu¬ 
rasthenie im Nordseebade“ ist nach 
Dr. Nicolas (Direktionsbadearzt in Wester¬ 
land-Sylt) der Genuss von Alkohol ganz 
zu verbieten. Lässt sich dieses Verbot 
aus mancherlei Gründen nicht durchführen 
(warum soll es sich bei etwas Konsequenz 
nicht durchführen lassen! Ref.), so kann 
man 1—2 Glas leichten Moselweines und 
abends 1 — 2 Glas leichten Bieres ge¬ 
statten. (? Ref.) Die oft ventilierte Frage, 
ob man an der See mehr Alkohol ver¬ 
tragen könne als zu Hause, ist nach Ni¬ 
colas unbedingt zu bejahen, aus dem 
Grunde, weil durch den Seewind die 
Gehirnhyperämie beseitigt und die Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Alkohol durch die 
Erhöhung derselben im allgemeinen und 
durch die kräftige Wirkung auf die Nerven 
erhöht werde. (Therap. Monatshefte 1900 ) 


IX. Therapie. 

a) Behandlung des Alkoholismus 
und des Delirium tremens. 
Heinrich Stadelmann: Ueber die Be- 
handlung von Krankheitserscheinungen 
auf psychischem Gebiet, welche durch 
Alkoholmissbrauch hei vorgerufen wur¬ 
den. — Allgem. med. Centralzeitung 
1900, No. 70. 

S. berichtet über 9 Fälle, in welchen 
sowohl die psychischen Krankheitser¬ 
scheinungen als die Neigung zum Al¬ 
kohol durch Suggestion in der Hypnose 
gehoben wurden. 


John Mc Donald: The value of tbe 
vegetable digestive ferment in the 
treetment of chronic alcoolisme. — 
The St. Louis med. and surg. Journ. 
1901, No. 717. — Allg. med. Central¬ 
zeitung 1901, No. 19. 
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Bei chronischem Alkobolismus mit 
besonders im Bereiche der Verdauung 
auftretenden Beschwerden empfiehlt D. 
an Stelle der animalischen Fermente 
(Pepsin, Pancreatin), das aus dem Safte 
der Carica papaya hergestellte Pflanzen¬ 
ferment Caroid und zwar 0,25 gr in einem 
Glase heissen Wassers bei jeder Mahlzeit. 


James deWarbasse: The treatment of 
delirium tremens by the intiavenous 
iniusion of saline solution. — Medic. 
News 2 Merz 1901. 

W. empfiehlt bei Delirium tremens 
intravenöse Injektionen vun Salzlösungen, 
um das im Blute kreisende Gilt zu ver¬ 
dünnen, die Ausscheidung desselben zu 
befördern und die Herzkraft durch An* 
fiillung der erschlafften Gelasse zu bessern. 


b)Trinkerbehandlung,Trinkerasyle. 

Escble, Direktor der Kreispflegeanstalt 
Hub-Baden: Zur Frage der Gründung 
von Volksheilstätten für Trinker. — 
Ther. Monatsh. 1900, H. 1. 

Angeregt durch Smith ’s Schrift: „Ueber 
Temperenzanstalten und Volksheilstätten 
für Nervenkranke“ teilt E. die Erfahrungen 
mit, welche er an den Badischen Kreis¬ 
pflegeanstalten, die einen beträchtlichen 
Prozentsatz von Alkoholikern (neben 
ruhigen Geisteskranken und chronischen 
Kranken mit körperlichen Gebrechen) ent¬ 
halten, mit der Behandlung der Alkoholiker 
gemacht hat. Trotz vieler üblen Erfahr¬ 
ungen glaubt E. doch, dass die gemein¬ 
same Verpflegung auch der degenerierten 
Trinker mit den anderen Kranken keinem 
unüberwindlichen Hindernisse entgegen¬ 
stehe (was allerdings auch niemand be¬ 
hauptet. Ref.) und begrüsst es beifällig, 
dass der durch jene üblen Erfahrungen 
gezeitigte Antrag auf dem Vertretertage 
der Badischen Kreisausschüsse (im Herbst 
1898), dass Alkoholiker und periodische 
Trinker in Zukunft von den Kreis-Pflege¬ 
anstalten ausgeschlossen werden sollen, 
nicht durch gedrungen ist. E. selbst teilt 
in dieser Beziehung Smith’s Ansicht 
nicht, welcher Degenerierte, moralisch 
Unzurechnungsfähige, Querulanten und 
Intriguanten, Epileptiker u. s. w. von den 
Volksheilstätten ausschliessen will. Ref. 
scheint es nach seiner Erfahrung doch, 
dass Smith Recht hat, und dass, wenn 


auch die Verpflegung dieser Trinker mit 
den anderen kein unüberwindliches Hin¬ 
dernis bildet, dieselben doch empfindlich 
und störend genug sind, um ihre Beseitig¬ 
ung wünschenswert zu machen. 

W as E. gegen die Zuweisung des 
Arbeitsverdienstes an die Trinker sagt, 
die Smith befürwortet, lässt sich eher 
rechtfertigen. Nach E. ist die Erkennt¬ 
nis, dass ein gewisses Mass von Arbeit 
zu den unabweisbaren Pflichten jedes 
Mitgliedes der Gesellschaft und auch zur 
Schaffung einer innerlichen Zufriedenheit 
und des seelischen Gleichgewichts gehört, 
ein für die Behandlung in erster Linie 
wertvoller moralischer Faktor, während 
andererseits der gerechten Abschätzung 
der Arbeitsleistung grosse Hindernisse im 
Wege stehen und dem guten Willen sehr 
häufig die Fähigkeiten nicht entsprechen. 
Wie in den Irrenanstalten, so wird auch 
in den Kreispflegeanstalten durch Gewähr¬ 
ung von Zulagen (und Vergünstigungen) 
an alle arbeitenden Kranken auf Be¬ 
schäftigung der Kranken hingewirkt. Als 
solche werden ländliche Arbeiten bevor¬ 
zugt, die ohne jede Vorkenntnis ausgetührt 
werden können, wobei E. ganz mit Smith 
übereinstimmt, dass die Kranken nicht 
gleich zu den Arbeiten ihres Berufs 
herangezogen werden. 

Eine strenge Temperenz resp. Ab- 
stinenenz von alkoholischen Getränken 
wird für die Alkoholiker nur auf den 
Lazarettabteilungen innegehalten, wohin 
ausser den körperlich Kranken die Al¬ 
koholiker gleich nach ihrer Aufnahme 
und alle Alkoholiker mit körperlichen 
und geistigen Störungen kommen und 
bis zu ihrer zweifellosen Wiederher¬ 
stellung bleiben. Für diese sind, wie 
für die meisten Nervenkranken, für die 
Gichtischen und Nervenleidenden Alko¬ 
holika ausgeschlossen (es scheint also der 
Alkohol von der Lazarettabteilung nicht 
ganz verbannt zu sein. Ref.) Sobald aber 
die Alkoholiker den Arbeiterabteilungen 
überwiesen werden, erhalten sie neben den 
anderen üblichen Zulagen (Tabak. Kaffee 
u. s. w.), den Landesgewohnheiten ent¬ 
sprechend Getränke von geringerem Al¬ 
koholgehalt (!) und in beschränkter Quan¬ 
tität und zwar höchstens 2 Flaschen Bier 
per Woche und während der Zeit der 
sich häufenden landwirtschaftlichen Arbeit 
sowie an Festtagen täglich 1 j l Liter sog. 
Haustrank. Dazu soll noch der russische 
Kwas treten, dessen Einführung zur Zeit 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

HARVARD UNIVERSUM 



310 


Litteraturberichte. 


versucht wird. Nur bei einsichtsvolleren 
Pfleglingen sucht man durch Zuspruch 
dahin einzuwirken, dass sie den Genuss 
alkoholischer Getränke völlig meiden, 
während ihnen andere Genussmittel resp. 
Belohnungen geboten werden. 

Wenn auch E. den Wert einer 
strengen Durchführung des Temperenz- 
(resp. Abstinenz-) Systems anerkennt, so 
hält er zur völligen Gesundung des Trinkers 
für wichtiger die Gewöhnung an eine 
geregelte Thätigkeit und die vor¬ 
sätzliche Enthaltung vom Wirts¬ 
hausbesuch. Dass aber „diese vorsätz¬ 
liche Enthaltung vom Wirtshausbesuch u 
nicht anders zu erreichen ist (ganz abge¬ 
sehen davon, dass viele ihre T*rink- 
neigungen zu Hause befriedigen — 
stiller Suff —) als durch vollständige 
Abstinenz, und dass diese, und nicht die 
Mässigkeit, die Grundbedingung der Ge¬ 
sundung des Trinkers ist. dieses durch 
die tausendfältige Erfahrung gezeitigte und 
ärztlich jetzt wohl allgemein anerkannte 
Prinzip scheint E. unbekannt zu sein. 


Nach dem Journal of ment Science, 
Jan. 1900, hat der Staatssekretär von 
Schottland die Gefängnisverwaltungen 
beauftragt, die V eränderungen vorzunehmen, 
welche zur Umwandlung einzelner Gebäude 
des Gefängnisses zu Porth in ein State 
reformatory fürTrinker (entsprechend 
dem neuen Trunksuchtsgesetz) notwendig 
sind. 


Eine Trinkerheilanstalt für die 
Stadt New-York ist am 5. April 1901 
durch den Senat von New-York beschlossen 
worden. Das Asyl steht unter dem Gesetze 
der Korporationsgenossenschaften. Es soll 
die Befugnisse haben, Trinker aufzunehmen 
und zurückzuhalten nach Grundsätzen, 
welche vom State Board of Charities fest¬ 
gestellt werden. Polizei- resp. Gerichts¬ 
behörden sind autorisiert, Gewohnheits¬ 
trinker auf 1 / 1 —1 Jahr je nach dem 
Zustande und dem Rufe des Trinkers 
in’s Asyl zu schicken. Als Zweck des 
Instituts wird die Behandlung der 
armen Trinker anstelle der bisherigen 
Inhaftierung genannt 


c) Bekämpfung der Trunksucht. 

lieber staatliche Theeschenken 
in Russland« Wie man der Hartung- 


schen Zeitung, Jan. 1901, von der russi¬ 
schen Grenze schreibt werden als Ersatz 
für die infolge Einführung des Brannt¬ 
weinmonopols in Russland eingegangenen 
Gasthäuser in neuerer Zeit staatlicherseits 
eingerichtete Theeschenken eröffnet Ihre 
Zahl ist vorerst noch gering, so sind 
z. B. im Kreise Wolkowischken vor¬ 
läufig nur 4 solcher Schenken eröffnet, 
nämlich in Wolkowischken, Wirrballen, 
Kibarty und Wystiten; doch sollen die¬ 
selben, falls sie sich bewähren, vermehrt 
werden. Die Führung einer solchen 
Schenke liegt in den Händen einer Dame, 
welche ein monatliches Gehalt von 20 
Rubeln nebst freier Wohnung bezieht. 
Dazu kommen noch 12 Rubel für Be¬ 
dienung. Die Stuben sowie ihre ganze 
Ausstattung ist äusserst rein gehalten. 
Das Bild des Kaisers im Goldrahmen, 
gedruckte Preisverzeichnisse und Ver- 
haltungsmassregeln hängen an den Wän¬ 
den, und russische Tageszeitungen, re¬ 
gierungsfreundlichen und religiösen Inhalts 
liegen zu jedermanns Einsicht auf den 
Tischen. Ein Samowar liefert ständig 
kochendes Wasser, und in den Stunden 
von 8 Uhr morgens bis 8 Uhr abends 
erhält ein jeder für den geringen Preis 
von 1 */ 2 Kopeken (etwa 3 Pf.) ein heisses 
Glas Thee nebst 3 Stückchen Würfel¬ 
zucker. Für 8 Kopeken (etwa 17 Pf.) 
wird „eine Portion a verabfolgt. Es ist 
eine Kanne von 8 bis 9 Glas Inhalt 
nebst 16 Stückchen Zucker. Auf Wunsch 
wird auch Brot und Wurst gereicht; beides 
gleichfalls für einen ganz geringen Preis, 
denn die Theeschenken dienen allein dem 
Besten des Publikums und verfolgen nicht 
den Zweck, dem Staate einen Verdienst 
abzuwerfen; im Gegenteil, der Staat bringt 
hier ein Geldopfer, weil die Einnahmen 
die Ausgaben nicht decken. Die Thee- 
dame führt über die verabfolgten Tassen 
und Portionen ein Tagebuch; das Er¬ 
gebnis eines jeden Tages trägt ein damit 
betrauter Beamter, welcher auch gleich¬ 
zeitig für Ersatz von Thee und Zucker 
zu sorgen hat, in ein Hauptbuch ein und 
schickt dieses zur monatlichen Abrech¬ 
nung an die Rechnungskammer der Kreis¬ 
stadt. 


In einem Brief an die „Times u weist 
der Richter Reynolds auf die schreckliche 
Frauen trunkenheit in London hin. Im 
Jahre 1900 sind nicht weniger wie 10 685 
Frauen wegen Trunkenheit nach dem 
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Gefängnis Helloway in London gebracht 
worden, von denen 3311 Gewohnheits- 
trinkerinnen und bereits mehr als 6 mal 
wegen Trunkenheit bestraft waren. Von 
diesen konnten aber bei der noch immer 
sehr lückenhaften Gesetzgebung nur 76 
in Trinkerasyle untergebracht werden. 


Hermann Blocher: Engl. Erfahrungen 
mit Ersatzgetränken. 

E. Schonenberger (Bremen): Alkohol¬ 
freie Getränke. H. Hoppe : Zur 
Prüfung der Ersatzgetränke, — (Inter¬ 
nationale Monatsschrift z. Bekämpfung 
der Trinksitten, 1900, H. 5 6 u. 7.) 

B. berichtet über die Angaben, 
welche Banmister, der 2 Direktor des 
mit der Kontrolle der alkoholischen 
Getränke betrauten chemischen Labora¬ 
toriums, bezüglich der sogenannten „nicht 
berauschenden“ Getränke vor der zur 
Untersuchung über die Wirkungen der 
englischen Schankgesetze ernannten könig¬ 
lichen Untersuchungs-Kommission gemacht 
hat. In einer Tabelle wird der Alkohol¬ 
gehalt einer grossen Anzahl dieser Ge¬ 
tränke (43) mitgeteilt, und es ergiebt sich 
das überraschende Resultat, dass der Al¬ 
koholgehalt dieser als nicht berauschend 
oder alkoholfrei angepriesenen Getränke 
von 2,2 °/ 0 (Kops ale) bis 8,9 °/ 0 (Ginger 
beer = Ingwerbier) steigt, eins derselben, 
Parnip beer sogar 13,7 °/ 0 (!) Alkohol 
enthält. 2 Sorten von Temperance beer 
enthalten 4,3 °/o, eine Bicyclic tonic (also 
ein „Radfahrergetränk“) 4,1 °/q. Eine 
grosse Reihe dieser englischen Getränke 
kommen also an Alkoholgehalt den 
stärkeren kontinentalen Bieren und den 
leichteren Weinen gleich (oder übertreffen 
dieselben) und einzelne sogar die stärksten 
englischen Biere. 

Das Hauptkontingent der Konsu¬ 
menten liefern, wie B. betont, nicht die 
Teetotaler, sondern das übrige alkohol¬ 
trinkende Publikum. Doch da dieselben 
auch von ersteren gelegentlich (bei fest¬ 
lichen Anlässen etc.) getrunken und in 
Temperenzwirtschaften feil gehalten werden 
(besonders Kops-Gebräu soll nach Bode 
bei den Abstinenten beliebt sein), so er¬ 
giebt sich die eminente Gefahr namentlich 
für die abstinent gewordenen früheren 
Trinker, welche solche Getränke ge¬ 
messen. 

B. betont mit Recht, dass wir auch 
in Deutschland Garantien für die wirk¬ 


liche Alkoholfreiheit der sog. Ersatz¬ 
getränke (alkoholfreien Wein) brauchen, 
damit wir nicht auch in Deutschland ge¬ 
legentlich solche unliebsame Entdeckung 
bei denselben machen. 

Zum Teil ist dies bereits, wie S. 
mitteilt, geschehen, indem die Analyse 
verschiedener „alkoholfreier“ Weine, 
welche der Chemiker Dr. phil. Svree in 
Bremen auf dessen Veranlassung vorge- 
noramen hat, bei einer Reihe derselben 
einen deutlichen, bei einzelnen sogar einen 
nicht unbeträchtlichen Alkoholgehalt ge¬ 
funden hat. Von der Firma Flach & Co. 
zu Geestemünde wurden 8 verschiedene 
Ersatzgetränke untersucht. Von den 5 
alkoholfreien Weinen war nur 1 (Heidel- 
beerwein) wirklich alkoholfrei, 1 (Apfel¬ 
wein) enthielt Spuren von Alkohol, die 
3 übrigen (Oesterreicher, Burgunder, roter 
Traubenwein) enthielten 0,979, 3,97 und 
5,17 °/ 0 (!) Alkohol. Von den 3 Agathon- 
sorten enthielten nur 1 Spuren, die 
anderen waren alkoholfrei. 

Von den Weinen der Firma „Nectar“ 
in Worms (2 Proben) enthielten der rote 
Spuren, der gelbe 0,67 °/ 0 Alkohol, ein 
„Pomril“ von Rammler, Köln, enthielt 
Spuren. Die Weine der ersten Schweizer 
Aktiengesellschaften (5 Proben) enthielten: 
einer Spuren, ein anderer 0,32 °/ 0 , die 
übrigen 3 waren alkoholfrei. Ebenso er¬ 
wiesen sich die „alkoholfreien“ Biere 
(Lindener Weizenbier und Lappe’sches 
Bier) als wirklich alkoholfrei. 

Hefezellen in geringer Anzahl waren 
in fast allen alkoholhaltigen Getränken, in 
einzelnen Fällen auch in den alkohol¬ 
freien nachzuweisen. Bezüglich der Fra- 
da’s verweist S. auf die Untersuchungen 
von Hirschfeld, welcher in Apfelfrada 
keinen Alkohol, in Heidelbeerfrada aber 
0,5 % Alkohol gefunden hat. 

Auch S. betont auf Grund der vor¬ 
liegenden Untersuchung die unbedingte 
Notwendigkeit einer strengen chemischen 
Kontrolle der Ersatzgetränkc. 

H., welcher die Ersatzgetränke im 
allgemeinen für überflüssig hält, plädiert 
für eine regelmässige Untersuchung der¬ 
selben (in Universitätsstädten, Trinkerheil¬ 
anstalten) auf Alkoholgehalt und ebenso 
regelmässige (etwa vierteljährliche) Ver¬ 
öffentlichung der Resultate. 


Die Dispensierung des Alkohols 
durch Aerzte ist nach dem Journal of 
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the American Medical Association vom 
13. Jannar 1900 beschränkt worden. Auf 
eine Entscheidang des Unterstaatssekretärs 
Wilson von der Steuerbehörde der Ver¬ 
einigten Staaten muss ein Arzt, welcher 
seinen Patienten Whisky, Brandy, Wein 
oder ein alkoholisches Getränk, welches 
nicht mit anderen Medikamenten ver¬ 
mischt ist, verordnet und selbst dispen¬ 
siert, ebenso wie ein Detailhändler die 
Steuer bezahlen, wenn auch das alko¬ 
holische Getränk als Medizin verschrieben 
und gebraucht wird. 


Der letzte Bericht der englischen 
Kommission znr Ausarbeitung eines 
Gesetzes über den Terkanf alkoho¬ 
lischer Getränke ist, wie das Journal 
of Mental Science Jan. 1900 berichtet, 
nunmehr veröffentlicht. 

Danach soll einfache Trunkenheit 
auch ohne ruhestörenden Lärm zur Ver¬ 
haftung genügen, und die Konsequenz 
davon ist, dass auch die Gastwirte zur 
Verantwortung gezogen werden sollen, 
wenn ihnen nach gewiesen wird, dass eine 
Person sich in trunkenem Zustande in 
ihrem lokale aufhält oder dasselbe be¬ 
trunken verlässt. 

Gewohnheitstrinker sollen auf eine 
schwarze Liste gesetzt werden, welche 
den Gastwirten des Bezirks mitgeteilt 
werden soll, mit dem Verbot, der be¬ 
treffenden Person alkoholische Getränke 
zu verabreichen. Zuwiderhandlungen von 
Seiten der Wirte und der Trinker selbst 
sollen unter Strafe gesetzt werden. Ha¬ 
bituelle Trunksucht soll ferner ebenso 
wie Misshandlungen den Ehegatten oder 
die Gattin zur Scheidung berechtigen, um 
sie und ihre Kinder zu schützen. Die 
Untersuchung, ob gewobnheitsmässige 
Trunksucht vorliegt, kann von einem 
Gliede der Familie des Trinkers gestellt 
werden. 

Das verderbliche System des Aus¬ 
schanks in Kramläden im Umherziehen 
soll möglichst beschränkt werden, ebenso 
wie die Zahl der Licenzen. 


Der Alkohol twd die Prophy- 
lax der Geistesstörungen. In seiner 
Prophylaxe in der Psychiatrie (5. Ab¬ 
teilung des Handbuchs der Prophylaxe 
von Nobiling in Jankau, 1900) fordert 
Dt. Walter Fuchs (Emmendingen) zum 


Schutze der Nachkommenschaft die 
Abstinenz der Eltern wenigstens für eine 
genügend lange Zeit vor dem fruchtbaren 
Beischlaf. 

Für dfc Schwangerschaft fordert F. 
ebenso den Verzicht der Mutter auf 
Alkohol, weil derselbe biochemisch ver¬ 
schlechternd auf die Frucht einwirke. 
Dasselbe gilt natürlich auch für die Säuge¬ 
periode, von der Verf. nichts spricht. 

In der Pubertät (selbstverständlich auch 
in der Kindheit) ist der Alkohol nach F. 
als Genussmittel ganz zu verwerfen, weil 
er die geistige Leistungsfähigkeit jeweils 
und dauernd herabsetzt und besonders die 
Merkfähigkeit schädigt. F. erteilt dem 
Alkohol nur einen Wert zur Behebung 
der Mutlosigkeit, indem er bisweilen 
Stimmung für eine Arbeit zu geben ver¬ 
möge, die dann wohl, streng genommen, 
nicht so gut ausfalle, wie sie das alkohol¬ 
freie Gehirn geliefert hrtte, die aber doch 
eben unternommen werde, während sie 
sonst ganz liegen geblieben wäre. Dem 
Ref. will dieser Wert sehr problematisch 
und seine Verwendung für diesen Zweck 
recht gefährlich erscheinen. 

Unter den Hauptgefahren für das 
Berufsleben nennt F. in erster Linie den 
Alkoholmissbrauch. Ueberanstrengende 
Kopfarbeit, überhaupt Berufe mit wenig 
Bewegung, haben besondere vorsichtig zu 
sein. Nervöse Affektmenschen, Rekon¬ 
valeszenten, sodann die Tropenbewohner 
sollten unbedingt abstinieren. Auch der 
Nutzen des Alkohols bei Infektionskrank¬ 
heiten ist, wie F. mit Recht bemerkt, 
noch nicht erwiesen. „Der Alkohol 
schadet vornehmlich dem Nervensystem 
und den Verdauungsorganen; die Mehr¬ 
zahl der chronischen Dyspepsien, die so 
oft neurasthenische Zustände mit herbei¬ 
führen und auf diesem Umwege die beim 
Trinker an sich überfrühzeitige Arterios¬ 
klerose (Arterienverkalkung) noch weiter 
fördern, sind durch Alkoholismus ent¬ 
standen. Die Anamnese zahlloser Dia¬ 
betiker, Epileptiker, an Neuritis, an 
Anämie Leidender, ebenso mit erworbener 
Disposition für Seelenstörungen Behafteter 
weist auf dieselbe Ursache hin; das früh¬ 
zeitige Senium (Altem) ist häufig bei 
Potatoren. Auf jeden Fall ist späte 
Abstinenz besser als gar keine. 

Der Alkohol könne ohne Schaden 
ganz akut fortgelassen werden und auch 
das Bedürfnis verliere sich bei im übrigen 
psychisch Gesunden in den ersten alkohol- 
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freien Tagen vollkommen (?) und ohne 
Rezidiv. „Jedenfalls ist es ein Kunst¬ 
fehler, den Alkohol leichten 
Herzens anzuraten; der Prophy- 
laktiker wird ihn gänzlich aus¬ 
zuschalten suchen“. 

Bei Studenten empfiehlt F. möglichste 
Abstinenz nach schweren Abfuhren und 
im Examen resp. bei den Vorbereitungen 
dazu. „Zustände, die die Erholungszeit 
des Studenten durch die unvermeidliche 
Alkoholintoxikation und die unmässige 
Zeitdauer angreifender machen als die 
Stunden des Studiums, sind der Besserung 
bedürftig und als gesundheitsschädlich zu 
bekämpfen.“ 

Zur Bekämpfung des Alkoholismus 
selbst, zu welchem F. mit Recht in den 
meisten Fällen auch den sog. Tropenkoller 
rechnet, erklärt es F. für die „Pflicht des 
Arztes, das gewohnheitsmässige Erlauben 
oder gar Anordnen von Alkohol als 
Beruhigungs-, Stärkungs-, Appetit anregen¬ 
des und Schlafmittel zu unterlassen; er 
wird ferner für seine Person zu 
abstinieren haben, und zwar ist diese 
Forderung um so dringender, je alkoholi¬ 
sierter sein Klientel ist, denn nichts 
fördert den Leichtsinn der Pota¬ 
toren schlimmer, als die after¬ 
wissenschaftliche Toleranz der 
ärztlichen Stammtischgenossen. 
Im Gegenteil muss es ärztliche Standes¬ 
pflicht werden, in jeder Weise über den 
verheerenden Einfluss des Alkohols Auf¬ 
klärung zu verschaffen, für die Enthalt¬ 
samkeit unermüdlich zu werben und alle 
Unternehmungen zu unterstützen, welche 
die Bekämpfung der Trunksucht zum 
Ziele haben. 

Was F. über die Anstalten für 
Alkoholkranke sagt, ist nichts neues. Er 
betont vor allem für dieselben die Not¬ 
wendigkeit der dauernden Abstinenz. 
Während der Abstinierende nicht alkohol¬ 
süchtig sei, werde es der Temperenzler 
nach dem ersten Schluck. 

Für besonders wertvoll hält F. den 
Anschluss der Charakterschwachen an den 
Orden der Guttempler. 


Jacqnet : Der Alkoholismus in den 
Spitälern von Paris. — Vortrag in der 
Socfcte med. des höpitaux, 8. Dez. 1899. 
— Münch, med. Wochenschr. 1900, 
No. 5. 


J. glaubt, dass die zunehmende Zahl 
der Krankheitstage in den Krankenhäusern 
von Paris für den einzelnen Fall trotz 
der verbesserten Behandlung (die Zahl der 
Krankheitstage betrug 1878: 2 887 094, 
1894 aber: 4 343 990 Tage, also Steiger¬ 
ung von 66% bei einer Bevölkerungs¬ 
zunahme von 25 %) vor allem dem 
Alkoholismus zuzuschreiben sei. Ausser 
dem gewöhnlichen allgemeinen Alkoholis¬ 
mus unterscheidet J. noch ^den medi¬ 
kamentösen und administrativen. 
Diese beiden letzteren Formen würden in 
den Krankenhäusern selbst er¬ 
zeugt durch die viel zu reichlich 
bemessene Darreichung von stärkenden 
Weinen, Champagner etc. und die aus 
diesem Gebrauch entstandene Gewährung 
von Alkohol an die Krankenwärter, die 
Assistenten u. s. w. 

Es sind deshalb von der Kommission 
der Krankenhausärzte, in deren Namen 
J. berichtet, den Krankenhausverwaltungen 
folgende Vorschläge gemacht worden: 

1. Jedem Kranken werden beim 
Verlassen der Krankenhäuser eine oder 
mehreie kurze Anweisungen über die 
Gefahren des Alkoholismus übergeben. 

2. Um das Personal vor der Phtise 
zu bewahren, welche demselben infolge 
der doppelten Gefahr der Ansteckung und 
des Alkoholismus droht, sollte in jedem 
Krankenhaus eine Erholungsstätte mit 
Spielen, Zeitungen, Büchern gegründet 
werden, wo das Personal seine freien 
Stunden zubringen kann, und wodurch es 
vom Wirtshausbesuch abgehalten wird. 

3. Es sollte eine „spezielle ständige 
Alkoholkommission“ ernannt werden, 
welche im Laufe des Jahres die dies¬ 
bezüglichen Fragen studieren, die Ein¬ 
haltung der zunächst eingeführten Reformen 
überwachen, neu, einzuiührende erwägen 
und einen jährlichen Bericht über diese 
verschiedenen Punkte liefern, kurz das 
Fortschreiten der bezüglichen Gesetze 
sichern soll. 

Ueber die Einschränkung der Alko- 
kolika in der regelmässigen und gelegent¬ 
lichen medikamentösen Verabreichung ist 
auffalligerweise trotz der Ersparnis, welche 
daraus für die Krankenhausverwaltungen 
resultieren würde, in den Vorschlägen 
nichts gesagt 
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Baer, Der Selbstmord im kind¬ 
lichen Lebens - Alter , eine sozial- 
hygienische Studie, ist ein Schriftchen 
benannt, welches vor kurzem bei Georg 
Thieme in Leipzig erschienen ist und 
unser ganzes Interesse herausfordert. „Die 
Besprechung einer Erscheinung von so 
dunkler Art verlangt eine strenge Sach¬ 
lichkeit und Vorurteilslosigkeit 14 , meint 
Veif. in der Einleitung zu seinen dankens¬ 
werten Untersuchungen, und wir können 
ihm darin nur beistimmen. Ist doch 
diese Materie ganz besonders zu über¬ 
triebenen Spekulationswerten geeignet, 
sind doch diese Thatsachen ganz be¬ 
sonders dazu angethan, zu bedenklichen 
Schlussfolgerungen Anlass zu geben. Die 
Zusammenstellung des vorhandenen Ma¬ 
terials aber erscheint um so zeitgemässer, 
als man sich gerade anschickt, die 
weitesten Kreise für eine Jugendfürsorge, 
welche in allerjüngster Zeit erst in ge¬ 
setzliche Bahnen gebracht wurde, zu 
interessieren, um also dem heranwachsen- 
den Geschlecht neue Hilfsmittel zur 
Stärkung und Hebung seiner sittlichen 
und körperlichen Kraft zuzuwenden. 

Was die Häufigkeit der Selbstmorde 
im kindlichen Alter anlangt, so hat Verf. 
zunächst die traurige Thatsache zu kon¬ 
statieren, dass bei allen zivilisierten Völ¬ 
kern eine Zunahme derselben beobachtet 
wird. Während noch zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts diese Erscheinung so gut 
wie unbekannt war, tritt sie heute mit 
erschreckender Deutlichkeit hervor. Be¬ 
züglich des Auslandes hebt Verf. hervor, 
dass in Frankreich die Zahl der Selbst¬ 
morde überhaupt, wie die der Kinder 
unter 16 Jahren im besonderen bedeutend 
gewachsen ist. Während z. B. im Jahre 
1881 unter 364 Selbstmördern sich 61 
jugendliche befanden, weist das Jahr 1895 
unter 540 schon 90 Kinderselbstmorde 
auf. 

In England kommen nach amt¬ 
licher Statistik auf 1 Millionen Leben¬ 
der in dem Decennium 1861/70: 65 


Selbstmorde überhaupt, bis zum 15. Lebens¬ 
alter 29 vor; dagegen entfallen auf den 
Zeitraum 1881 90 : 77 Selbstmorde und 
31 jugendliche bis zu 15 Jahren pro Mil¬ 
lion. 

In Italien war die Zahl der Selbst¬ 
morde unter 15 Jahren in den Jahren 
1870;79 : 51, und 1880, 88 : 45, also eine 
Abnahme zu verzeichnen. 

In der Schweiz hat die Zahl der 
Selbstmorde nach Angaben des statistischen 
Bureaus absolut zugenommen, auf 1000 
Selbstmorde kommen 9 unter 14 Jahren. 

Was nun Preussen betrifft, so seien 
folgende Zahlen wiederzugeben gestattet: 
Während in den Jahren 1781/97 ein 
einziger Knabe durch den Strang sich das 
Leben nahm, weist der Zeitraum 1798 
bis 1807 schon 3 Kinderselbstmorde auf; 
die Periode 1812/21 aber 31. Die An¬ 
sichten der Autoren über die Art und 
Häufigkeit der Selbstmorde im Kindes¬ 
alter differieren; so meint Griesinger 
eine Zunahme „dieser eigentümlichen, 
traurigen Erscheinung u wahrzunehmen, 
während Guttstadt die Zunahme des 
Selbstmords bei uns als eine nur schein¬ 
bare hinstellen zu sollen glaubt; er be¬ 
richtet für die Zeit 1869/72 von 12 Selbst¬ 
morden bei Kindern bis zu 10 Jahren, 
wobei ebenso wie im höheren Alter das 
männliche Geschlecht bedeutend prävaliere; 
im Alter von 15—20 Jahren sei das Gegen¬ 
teil der Fall. Nach Reh fisch sind die 
Jugendlichen an den Selbstmorden mit 
etwas mehr als 1 °/ 0 beteiligt, Mädchen 
mehr wie Knaben. Prinzing meint, 
dass die Selbstmordziffer bei den Mädchen 
in der Entwickelungsperiode besonders 
hoch sei; er beziffert die Selbstmörder 
unter 15 Jahren während des Zeitraumes 
1883/90 in Preussen auf 100 000 Lebende 
berechnet, auf durchschnittlich 3,1 männ¬ 
liche und 0,9 weibliche; im Alter von 
15—20 Jahren auf 17,9 resp. 9,2. — 
Siegert weist auf die Mangelhaftigkeit 
früherer Statistiken hin und hebt die 
traurige Gewissheit hervor, dass auch die 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

HARVARD UNIVERSITY 



Litteraturberichte. 


315 


jugendlichen Selbstmörder in Deutsch¬ 
land „dem klassischen Lande der Selbst¬ 
morde a an Zahl zugenommen haben. 

Baer bringt nun aus amtlichen 
Quellen ein Zahlenmaterial für die Selbst¬ 
mordhäufigkeit unter dem 15. Lebensjahr 
herbei, welches allerdings mit grosser 
Sicherheit erkennen lässt, in welchem 
Fahrwasser wir uns befinden. In der Zeit 
von 1869/98 fanden im Alter von 0—10 
Jahren Selbstmord bei 73 Knaben und 
20 Mädchen (zusammen 93), im Alter 
von 10—15 Jahren aber 1173 Knaben 
und 342 Mädchen (zusammen 1615) statt, 
oder durchschnittlich jährlich 3,1 bezw. 
53,8 (zusammen 56,9) Selbstmorde im 
jugendlichen Alter bis 15 Jahren. Dabei 
kommt auf 4 Knaben 1 Mädchen. Nach 
fünfjährigen Zählperioden gerechnet zeigt 
sich eine ständige Zunahme und zwar in 
Bezug auf die Selbstmorde unter 15 Jahren 
(von 0—10 Jahren ist ein Anwachsen 
nicht zu konstatieren), die sich besonders 
für die Zeit 1889/93 bemerkbar machte, 
indem die Zahl (für 1869/73) von 191 
auf 359 (1889/93) gestiegen war, während 
die Selbstmorde überhaupt in den betr. 
Zeiträumen von 14 648 auf 30 443 sich 
erhöhten. Aber auch im Verhältnis zur 
Einwohnerzahl ist eine Steigerung zu 
verzeichnen; in der Periode 1869/73 gab 
es 1 Kinderselbstmord auf 666 022; 
1889/93 aber 1 : 424 939 Einwohner; für 
die Zeit 1894/98 sind die absoluten wie 
relativen Zahlen etwas gefallen (1:497 815). 

Die Zahl der Selbstmorde überhaupt 
hat sich von 1869 bis 1898 mehr als 
verdoppelt (von 2929 auf 6431). glück¬ 
licherweise haben hiermit die Kinder¬ 
selbstmorde nicht gleichen Schritt ge¬ 
halten, woraus der Verf. den nicht un¬ 
berechtigten Schluss zieht, dass für die 
Selbstmorde ira jugendlichen Alter andere 
Grundursachen obwalten müssen, als bei 
denen der Erwachsenen. 

Selbst auf die Gefahr hin, für den 
Rahmen eines Referats etwas viel Zahlen 
zu bringen, scheinen mir folgende sta¬ 
tistischen Aufzeichnungen doch besonders 
wertvoll: 

von 100 Selbstmorden überhaupt ent¬ 
fielen 80,7 auf die Männer, 
19,21 auf die Frauen, 

von 100 Selbstmorden im Alter von 
0 —10 Jahren kamen 78,49 
Knaben, 21,51 Mädchen; 


von 100 Selbstmorden im Alter von 
10 —15 Jahren 79 Knaben 
und 21 Mädchen; 

von 100 Selbstmorden im Alter von 
0—15 Jahren 78,91 Knaben, 
21,89 Mädchen; 

von 100 Selbstmorden im Alter von 
15—20 Jahren 67,68 Knaben 
und 32,32 Mädchen vor. 

Die nicht unwesentliche Steigerung 
bei den Mädchen dürfte der Entwicklungs¬ 
zeit wegen besondere Beachtung verdienen. 
— In der Zeit von 1869 —1898 kamen 
1708 oder jährlich 57 Selbstmorde im 
Alter bis 15 Jahren in Preussen vor, 
und es wird sogleich hinzugefügt, dass 
diese Zahlen wohl nicht vollständig seien, 
da bekanntlich nicht alle Selbstmorde 
zur Kenntnis und Anzeige gelangten. 

Recht charakteristisch und interessant 
sind die 25 Fälle, welche Verf. heraus¬ 
greift, um die Art des Entstehens dem 
Leser vor Augen zu führen. Da ist ein¬ 
mal von der allzu regen Phantasie eines 
Knaben, welcher sich in Räubergeschichten 
vertieft hat, die Rede, ein anderes Mal 
ist die Androhung von Züchtigung als 
Motiv hingestellt, auch weiss Baer von 
einem 3 l / 2 jährigen Knaben zu berichten, 
der vor der That geäussert: „es müsse 
ein Spass sein, wenn sieb jemand auf¬ 
hänge“. Gewiss ist bei solch jungem 
Individuum von keinem Bewusstsein für 
die Handlung die Rede, und glücklicher¬ 
weise steht dieser Fall vereinzelt da, 
wenngleich andere Autoren von 5 jährigen 
Selbstmördern zu berichten wissen. 

Was die Form der Entleibung an¬ 
geht, so ist meist das Erhängen, sodann 
Ertränken, bei Knaben Erschiessen und 
bei Mädchen Sturz aus dem Fenster ge¬ 
wählt. Als Ursache kann Furcht vor 
Strafe in den meisten Fällen, alsdann 
Geisteskrankheit, schlechte Behandlung, 
Scham, verletztes Ehrgefühl angesehen 
werden. 

Die Ursachen bringt Verf. in zwei 
grosse Unterabteilungen: Ursachen, welche 
innerhalb des kindlichen Organismus 
gelegen, und solche, welche ausser¬ 
halb desselben gelegen sind. Zu den 
ersteien rechnet in erster Linie Geistes¬ 
störung. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass abnorme Hirnfunktion ein wesent¬ 
liches Moment für den Selbstmord im 
allgemeinen bildet; wie viel mehr wird 
dies bei solchen im kindlichen Alter sein, 
wo meist nicht nach den Prinzipien der 
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reinen Vernunft gehandelt wird, sondern 
wo das affektive Leben eine solch grosse 
Rolle spielt. Wollte und könnte man 
erwägen, wo der Entschluss frei gefasst 
und ebenso wieder aufgegeben werden 
konnte, so würde man finden, dass diese 
„Fähigkeiten 4 nur in den allerseltensten 
Fällen vorhanden waren. Bei Kindern 
ist mit diesen Mächten nicht zu rechnen, 
da hier sehr viel weniger von lang vor¬ 
bereiteten, wohl überlegten Handlungen 
die Rede sein kann, als vielmehr die That 
als eine Handlung im Affekt bezeichnet 
werden muss. Neben ausgesprochener 
Geisteskrankheit müssen leichte psy¬ 
chische Erregbarkeit, phantastische Schwär¬ 
merei, überschwängliche Liebe und Eifer¬ 
sucht als ursächliche Momente ange¬ 
sprochen werden, die in einer minder¬ 
wertigen Organisation ihren Ursprung 
haben: in einer psychischen Minder¬ 
wertigkeit, welche grösstenteils auf 
Abstammung und Vererbung beruht. 
Und unter den Momenten, welche eine 
derartige Degeneration hervorzurufen ge¬ 
neigt ist, meint Baer, nimmt der Alko- 
holismus eine Hauptrolle ein. Auch 
hier können wir der Ansicht des auf 
diesem Gebiete so reich erfahrenen For¬ 
schers nur beistimmen, dass der Alko- 
hcflismus „eine Verschlechterung 
des anthropologischen Wertes 
weiter Volkskreise 4 hervorbringt. — 
Es ist hinlänglich erwiesen, dass ein grosser 
Teil von schwachsinnigen und geistig 
zurückgebliebenen Kindern der Trunk¬ 
sucht der Eltern ihre Entstehung ver¬ 
danken, und ferner ist festgestellt, dass 
bei Erwachsenen Trunksucht die Selbst¬ 
mordfrequenz erhöht, wie noch jüngsthin 
eine internationale Selbstmordstatistik im 
„Medical Record 4 dargethan hat. (Ohne 
hierauf weiter eingehen zu wollen, seien 
nur die zwei Thatsachen angeführt, dass 
in Belgien sich die Zahl der Selbst¬ 
morde in drei Jahrzehnten verdreifacht 
bat, und hier der Alkoholkonsum ganz 
enorm gestiegen ist, während Norwegen 
infolge energischer gesetzlicher Mass¬ 
nahmen bedeutend weniger Alkohol kon¬ 
sumiert wie früher, und die Selbstmorde 
hier von 82 auf 66 pro Million zurück- 
gegangen sind.) Es dürfte nun wohl der 
Schluss berechtigt sein, dass der Alko¬ 
holismus die Zahl der jugend¬ 
lichen Selbstmörder mittelbar 
nicht unwesentlich beeinflusst. — 
Dass Fälle von direkter Vererbung des 


Selbstmordtriebs Vorkommen, ist bekannt: 
auch hierfür giebt Verf. einige neue 
Belege. 

Interessant ist zu sehen, wie sich die 
in den Jahren 1884—1898 vorhandenen 
936 Selbstmorde im Alter von 10 — 15 
Jahren punkto Ursache verhalten: 76davon 
sind geisteskrank, weitere 78 Fälle weisen 
eine „geistige Depression 4 auf, bei 410 {'.) 
wird „akuter Affekt 4 (Reue, Scham und 
Gewissensbisse 315 mal, Aerger und Streit 
95 mal) angegeben. — 

♦ Unbekannt bleiben in ihren Motiven 
275 Fälle, wovon gewiss ein nicht unbe¬ 
trächtlicher Teil auf psychische Minder¬ 
wertigkeit Anspruch erheben darf. 

Was nun die Ursachen betrifft, welche 
ausserhalb des kindlichen Organismus 
liegen, so berührt Verf. zunächst einen 
wunden Punkt, welcher in unserem 
modernen Kulturleben (teilweise traurigen) 
Ausdruck findet. Wenn die Thatsache 
richtig ist, dass Geisteskrankheit und 
Selbstmord mit der Zunahme der Zivili¬ 
sation steigern — und wer möchte das 
Gegenteil beweisen! —, so kann dieses 
nicht ohne Einfluss auf den jugendlichen 
Organismus bleiben. Es ist nicht zu 
leugnen, dass dank unseren modernen 
Lebensgewohnheiten dem kindlichen Or¬ 
ganismus Zumutungen gemacht werden, 
die ihn schwer schädigen, ihn in der 
Fortentwickelung hemmen und ihn ver¬ 
kümmern. Schon früh werden die Kinder 
mit dem Kampf um’s Dasein bekannt 
gemacht, sie werden nicht nur viel zu 
zeitig (in Arbeiterklassen) dem Erwerbs¬ 
leben zugeführt, sondern, was mindestens 
eben so nachteilig (in den sog. besseren 
Ständen) einem Gesellscbaftsleben preis¬ 
gegeben, welches mit seinen unnatürlichen 
Reizen und Verlockungen Ansprüche an 
das jugendliche Individuum stellt, welche 
es zu einer normalen Entwickelung nicht 
kommen lässt, welches das Seelenleben 
verflacht, anstatt es zu vertiefen. Was 
Wunder, wenn das Kind mit seinem 
an sich zarten Fühlen und Empfinden, 
bei seiner leichten Erregbarkeit, seinem 
stark affektiven Leben unterliegt. — 
Uebrigens sind nicht vorzugsweise die 
Grossstädte hieran schuld; eine ver¬ 
gleichende Statistik ergiebt, dass beispiels¬ 
weise Berlin weniger Selbstmorde auf¬ 
weist, wie die es umgebende Provinz 
Brandenburg und auch wie die Provinzen 
Schlesien und Sachsen. Es fragt sich 
nun, welche Faktoren hierbei in Betracht 
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kommen; und da soll Familie und 
Schule verantwortlich gemacht werden. 
Traurige Familienverhältnisse, häusliches 
Elend jeder Art, schlechte Ernährung etc. 
sind gewiss im Stande, ein gefühlvolles 
Kind zur Verzweiflung zu bringen, ebenso 
wie die rohe Behandlung z. B. eines 
trunksüchtigen Vaters, einer liederlichen 
Mutter. Immerhin muss diesem Elend 
die Ueppigkeit, womit Kinder besserer 
Stände oft erzogen werden: Gesellschaften, 
Bälle, Theater und Konzerte, wodurch die 
Sinnlichkeit geweckt und Frühreife her¬ 
beigeführt wird, in ihrem Effekt würdig 
an die Seite gestellt werden. Das Kind 
wird dadurch von der Erfüllung seiner 
normalen Pflichten zurückgehalten, es ver¬ 
nachlässigt die Schule, welche ihrerseits 
nur zu gern für die Sünden verantwortlich 
gemacht wird, deren Ursache auf einem 
ganz anderen Gebiete liegt. Damit streift 
Verf. auch das beliebte Kapitel der 
Ueberbürdung und führt an, dass man 
einen Teil der Selbstmorde der Schule 
zur Last zu legen geneigt sei. Guttstadt 
habe eine Zusammenstellung von Schüler¬ 
selbstmorden in Preussen veröffentlicht 
und mitgeteilt, dass in den Jahren 1883—88 
82 Selbstmorde in höheren, 207 in 
niederen Schulen vorgekommen seien. Als 
Grund hierfür wurde in erster Linie nicht¬ 
bestandenes Examen, sodann Examenfurcht, 
gekränkter Ehrgeiz, Geisteskrankheit und 
Furcht vor Strafe angegeben; während 
240 Knaben Selbstmord begingen, kam 
dies bei Mädchen nur 49 mal vor. — 

Natürlich suchte man festzustellen, ob die 
höheren oder niederen Schulen den 
wesentlichsten Anteil an diesem Uebel 
haben; es wurden durch das Kultus- 
Ministerium eingehende Untersüchungen 
veranlasst, um die Ueberbürdungsfrage zu 
klären. Wenn auch nicht in Abrede 
gestellt werden darf, dass der Unterricht 
Ueberbürdung und nachteilige Folgen 
nach sich ziehen kann, so kann doch 
nicht ausser Acht gelassen werden, dass 
es hierzu einer Grundlage bedarf, die in 
dem betr. Individuum selbst gelegen und 
die Schule mit ihren Anforderungen nur 
zu leicht zur (unliebsamen) Mitschuldnerin 
zu machen bereit ist. Sicher dürfen 
schlechte Abstammungsverhältnisse, er¬ 
erbte mangelhafte Konstitution, ungünstige 
soziale Zustände als Ueberbürdung ausser¬ 
halb der Schule stark mitrechnen; kommt 
hierzu noch die Darreichung von Alkohol 
(zur Erhöhung der vielen übrigen unnatür¬ 


lichen Reize), so darf man sich nicht 
darüber wundern, wenn das Kind krank, 
nervös wird und hinter den gestellten 
Anforderungen zurückbleibt. Ein gesun¬ 
des, der natürlichen Lebensfreudigkeit 
ergebenes Kind kann nicht im Stande 
sein, aus Lebensüberdruss (eine contradictio 
in adjecto), unglücklicher Liebe, Examen¬ 
furcht oder Furcht vor Strafe seinem 
Leben ein Ende zu machen; es entwickelt 
hierzu eine viel zu grosse Spann- und 
Reaktionskraft, um im gegebenen Moment 
einem Affekt zu unterliegen; es wird aber 
auch nicht so leicht, einer suggestiven 
Beeinflussung zum Opfer fallen, die 
zweifellos auch hier eine grosse Rolle 
spielt, wie der Nachahmungstrieb, welchem 
der Selbstmord eines 3 7a (Ojährigen Kindes 
zu verdanken ist. 

Baer resümiert sich darin, dass der 
Selbstmord im kindlichen Lebensalter ein 
Produkt unseres modernen Kulturlebens 
sei; dass Degeneration und Geistesstörung 
einerseits, schlechte Erziehung und Früh¬ 
reife andererseits das häufige Vorkommen 
der Kinderselbstmorde bedinge. Er schliesst 
seine höchst interessante, vortreffliche 
Studie, für die er reiches Mateiial zu¬ 
sammengetragen, mit einem Appell an 
Eltern, die Lehrer und die Aerzte, und 
wir können uns seinem Wunsche: ge¬ 
meinschaftlich für das Wohl der Jugend 
zu arbeiten, mit der Hoffnung nur an- 
schliessen, dass dieser Mahnruf angesichts 
der traurigen Thatsachen, die uns das 
sehr lesenswerte Schriftchen bietet, weit¬ 
gehende Beachtung finden möge. 

Dr. Waldschmidt. 


Die Trunksucht als Krankheit und 
ihre Behandlung. Von Dr. Wilhelm 
Bode. Weimar 1901. W.Bode’s Verlag. 
112 S. 8°. 

Der bekannte Fachschriftsteller hat 
hier aus der Alkohollitteratur diejenigen 
Materialien herausgesucht und in Ver¬ 
bindung mit eigenen Erfahrungen und 
Beobachtungen zusammengestellt, welche 
uns in erster Reihe zeigen, dass die 
Trunksucht nicht nur ein Laster, nicht 
nur eine Folge unserer Sitten ist, sondern 
auch zuweilen eine Krankheit und dass 
krankhafte Zustände den Menschen 
zwingen, alkoholische Getränke zu ge¬ 
messen, im Uebermas8 zu gemessen oder 
sich im Alkohol zu betäuben. 
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Es ist nicht nur das Elend, der 
Schmerz und andere seelisch empfundene 
Leiden Ursache des Trunkes, sondern, 
wie neuere ärztliche Beobachtungen zeigen, 
giebt es organische Leiden, besonders 
Herzkrankheiten, die zur Trunksucht führen. 

Bode zählt nun die verschiedenen 
derartigen Krankheiten auf, erklärt somit 
die Trunksucht als Krankheit, zeigt uns 
ihre Wirkungen und Begleitumstände, aber 
auch ihre Heilbarkeit. 

Er bespricht dann die Heilmittel 
und die helfenden Genossen, bespricht 
Diät und Lebensweise als Heilfaktoren, 
sowie Heilanstalten und deren Methoden. 

Er warnt aber auch vor den Kur¬ 
pfuschern, den sogenannten Trunksuchts¬ 
spezialisten , und macht dagegen die 
Heilanstalten unter Angabe ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit bezüglich der Zahl der aufzu- 
nebmenden Kranken und der Preise in 
den verschiedenen Klassen namhaft. 

Weiter weist der Verfasser auch 
darauf hin, welche Rechte und Pflichten 
die Familien Trunksüchtiger hinsichtlich 
Versorgung und Heilung haben, und so 
wird das Büchlein ein Kompendium für 
solche Familien, in denen etwa die 
Trunksucht und ihre Ursachen als Krank¬ 
heit erblich oder erworben ist und mehr¬ 
fach auftritt oder auftrat, oder auch 
Familien, in denen sie sporadisch auftritt, 
aber trotzdem Krankheit, und nicht üble 
Gewohnheit, Laster ist. 

Da Bode der Ansicht ist und solche 
zu vertreten weiss, dass man auch in 
belasteten Familien helfen und bessern 
kann und Verdorbenes wieder gut zu 
machen oder zu bessern vermag, ist das 
Büchlein zugleich ein Tröster für viele 
und wird manche Hoffnung neu erwecken. 

Möge das Büchlein, dessen Formen 
und dessen Aeusseres seinem wertvollen 
Inhalt entsprechend würdig sind, eine 
recht grosse Verbreitung finden, denn es 
ist im Stande, vielen Aufklärung und 
Ratschläge zu bringen und der Trunk¬ 
sucht die Wege abzuebnen oder vom 
Wege Abgeratene wieder in’s rechte 
Geleise zu führen. Max May. 


Studien zur Alkoholfrage, Von Dr. 

Wilh. Bode, W. Bode’s Verlag. 
Weimar 1901, jedes Heft 80 Pfg. 
Heft I: Das Gothenburgische System 
in Schweden. Heft II: Das staatliche 
Verbot des Getränkehandels in Amerika. 


Unter dem oben bezeichneten Ge¬ 
samt-Titel giebt der frühere Geschäfts¬ 
führer des Deutschen Vereins gegen den 
Missbrauch geistiger Getränke, der sich 
viele Jahre der Alkoholfrage gewidmet 
hat, eine Sammlung von Schriften heraus, 
welche die Alkoholfrage rein sachlich 
und wissenschaftlich behandeln werden. 

Er findet dabei die Unterstützung 
des Instituts für’s Gemeinwohl in Frank¬ 
furt a. Main und er hofft, je nach der 
Aufnahme, welche seine Sammlung findet 
auch noch weitere Mitarbeiter zu gewinnen. 

Vorerst hat er sich 8 Themate ge¬ 
wählt und jedes wird ein Heftchen füllen. 
Zwei Hefte liegen nunmehr bereits vor. 
In Heft I schildert der Veifasser auf 
Grund eigener Anschauung das Gothen¬ 
burgische System in Schweden und wird 
damit noch vielen etwas Neues bringen. 
In Heft II behandelt Bode das staatliche 
Verbot des Getränkehandels in einer 
Anzahl Staaten Nordamerikas und zeigt 
uns nicht nur, dass das System selbst 
unter amerikanischen Temperenzlern nur 
Anklang in kleinen oder wenig bevölkerten 
Staaten fand, dass es sich aber nirgends 
als Hilfe gegen den Trunk bewährt hat 

Er zeigt uns, dass es durch die Art 
des Beamtentums in Amerika sogar erst 
viele Verstösse gegen die Moral gezeitigt 
hat und dass nicht nur im Geheimen 
mehr getrunken und mehr mit alkoholischen 
Getränken gehandelt wird als anderswo 
öffentlich, sondern, dass die Verbote ein 
System des Schmuggels und der Beamten¬ 
korruption herbeiführten, das schlimmer 
erscheint als das Trinken selbst 

Die Darstellung der Zustände in 
Maine, dem Eldorado der Verbotsfreunde, 
zeigt uns, dass auch bei einem anderen 
Beamtentum das staatliche Verbot des 
Getränkehandels kein nachahmenswertes 
Mittel gegen den Alkoholismus sein würde. 
Ueber Bode’s Behandlung der gestellten 
Fragen bedarf es bei den Lesern dieser 
Zeitschrift keiner besonderen Bemerkung, 
derselbe ist ihnen als fruchtbarster 
Schriftsteller gegen den Alkohol ja 
bekannt. M. M. 


Artikel „Trunksucht“ und „Trinker- 
OSyl a in Liebreich’s Encyklopaedie 
HI. Band, von Geh. Sanitätsrat Dr. 
Baer. 

Es genügt, auf den Namen des Ver¬ 
fassers hinzuweisen, um glaubhaft zu 
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machen f dass besonders der Artikel 
„Trunksucht“ in kurzer Fassung eine 
elegante Darstellung unseres einschlägigen 
Wissens enthält. 


Für die Abstinenz« Enthaltsamkeit und 
Volksgesundheit. Eine volkswirtschaft¬ 
liche Studie. Von Alfred Smith, 
Privattrinkerheilanstaltsbesitzer, Ritter¬ 
gut Niendorf am Schallsee. Verlag von 
O. V. Böhmert, Dresden 1900. 

Wir furchten, dass die 63 Druck¬ 
seiten umfassende Abhandlung trotz ihres 
flotten Styls keinen Menschen zur Ab¬ 
stinenz bekehren wird. 

In der bunten Reihe der Beweis¬ 
mittel fehlt zwar der Harmlosenprozess 
und die Denkmalszerstörung in der Sieges¬ 
allee nicht, auch nicht der berühmte Be¬ 
kannte, der mit einem nüchternen Kut¬ 
scher keinen Unfall mehr erleidet, selbst 
nicht der alte Ohm Krüger, der das Wohl 
der Königin von England mit einem Glase 
Milch ausbringt. 

Neu und nicht ganz haltbar erscheint 
die Behauptung des Verfassers, dass schon 
ein massiger Alkoholgenuss die Rasse 
verschlechtere. Er besteht schon des¬ 
halb auf der vollständigen Abschaffung 
sämtlicher alkoholischer Getränke. 

Bratz. 


Das prenssische Fürsorgeerziehungs¬ 
gesetz Tom 2« Juli 1900 und die 
Mitwirkung der bürgerlichen Gesell¬ 
schaft bei seiner Ausführung. Von 
C. von Massow. Berlin 1901. Nico- 
laische Verlags-Buchhandlung. Mk. 1.—. 

Mit dem 1. April 1901 ist das oben- 
bezeichnete Gesetz in Kraft getreten. Es 
bezeichnet den Beginn einer neuen Epoche 
in der Geschichte der deutschen Jugend¬ 
fürsorge. Nicht bloss, dass dadurch eine 
öffentliche Erziehung Minderjähriger er¬ 
möglicht wird, auch wo keinerlei Ver¬ 
schuldung des Kindes, sondern nur ein 
Missbrauch der Sorge für die Person des 
Minderjährigen, eine Vernachlässigung 
desselben oder ein schamloses oder un¬ 
sittliches Verhalten der Eltern vorliegt; 
das Gesetz führt durch seine Forderung: 
für jedes Fürsorgekind ausser den Pflege- 
eltem noch einen Fürsorger! zu einer 
so weitgehenden Mobilmachung der ge¬ 
sunden Elemente der bürgerlichen Ge¬ 
sellschaft, dass viele, die bisher von 


Jugendfürsorge kaum etwas wussten, nun 
den Ruf zur Mitarbeit werden laut ver¬ 
nehmen müssen. Solch ein Weck- und 
Werberuf will auch die vorliegende Schrift 
sein. Und sie erreicht ihren Zweck in 
hervorragendem Masse. 

Die schönste Gabe des Verfassers, 
der durch seine Lebensarbeit im Gebiel 
der Verwaltung wie der freien Vereins- 
thätigkeit wie wenige bewandert ist, auch 
schwierige gesetzliche Einzelfragen reiz¬ 
voll und leicht verständlich zu behandeln, 
kommt hier wieder zur vollen Entfaltung. 
Alles gesetzliche Material, die bezüglichen 
Paragraphen des B.G.B. und das Wichtigte 
der Ausführungsbestimmungen ist berück¬ 
sichtigt. Jeder gebildete Laie ist nicht 
bloss imstande, sich ein Bild von der 
durch das Gesetz geschaffenen Lage zu 
machen, er wird unwillkürlich stark ver¬ 
pflichtet, ein Mitarbeiter zu wirksamer 
Anwendung des Gesetzes zu werden. Dar¬ 
auf aber kommt alles an, dass viele solche 
Mitarbeiter die Augen offen halten und 
Mühen nicht scheuen; sonst geht es mit 
dem Fürsorgeerziehungsgesetz wie mit 
dem Zwangserziehungsgesetz, dessen un¬ 
zureichende Anwendung in einzelnen Pro¬ 
vinzen mit jedem Jahr deutlicher an den 
Tag trat. 

In praktischster Weise entwickelt 
der Verfasser zuerst als juristischer Aus¬ 
leger für ein Laienpublikum die Ermitte¬ 
lung der Fälle, auf welche das Gesetz 
Anwendung zu finden hat, giebt als Ver¬ 
waltungsbeamter Beispiele für die An¬ 
rufung der Behörden behufs Herbeiführ¬ 
ung der Fürsorgeerziehung im Einzelfall, 
behandelt als Fachmann in Fragen der 
Schutzpflege und Fürsorge die Unterbrin¬ 
gung der Pfleglinge in Familien und An¬ 
stalten und die Bestellung von Fürsorgern 
und zeichnet als Organisator die Or¬ 
ganisation der bürgerlichen Gesellschaft 
behufs Mitwirkung bei der Ausführung 
des Gesetzes. 

Es ist hier nicht der Ort, auf das 
einzelne einzugehen. Für uns Mässig- 
keitsleute hat das Gesetz nach drei Rich¬ 
tungen hin Bedeutung, und sie finden 
auch in der Broschüre ihre Berücksich¬ 
tigung. Es kann sich darum handeln, dass 
ein Trinker die Seinen so vernachlässigt, 
dass durch sein unsittliches Verhalten den 
Kindern Verwahrlosung droht. In diesem 
Falle bietet das Gesetz die Handhabe, 
die Kinder aus der Atmosphäre der Ver¬ 
giftung in eine gesunde Umgebung zu 
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versetzen. Das Beispiel auf S. 23 bietet 
das Muster eines entsprechenden Antrages 
an die zur Herbeiführung der Fürsorge¬ 
erziehung verpflichtete Behörde. Es kann 
aber ein Minderjähriger auch von seinen 
Eltern so vernachlässigt werden, dass er 
— ein nicht häufiger, aber doch vor¬ 
kommender Fall — ungehindert dem 
Genuss geistiger Getränke mit solcher 
Gier nachhängt, dass ihm völlige Ver¬ 
wahrlosung droht. Auch hier würde die 
Anwendung des neuen Gesetzes Platz 
greifen. Häufiger noch mag es geschehen, 
dass ein Minderjähriger dem Genüsse 
alkoholischer Getränke so hingegeben ist, 
dass wegen Unzulänglichkeit der erzieh¬ 
lichen Einwirkung der Eltern und sonstigen 
Erzieher Fürsorgeerziehung herbeigeführt 
werden muss. In solchem Falle wüide 
der Staat */ 3 , die Provinz *j n der Kosten 
tragen, wie das beim Fürsorgeerziehungs¬ 
gesetz immer geschieht. Fraglich bleibt 
nur, ob das auch geschehen wird, wenn 
ein solcher Minderjähriger in eine Heil¬ 
anstalt für Alkoholiker gebracht würde 
statt in eine Erziehungs- oder Besserungs¬ 
anstalt. Sicher ist doch die rechte Er¬ 
ziehungsanstalt für den Alkoholiker nur 
die Heilanstalt, mögen wir auch sonst 
mit Recht nicht geneigt sein, unsere Heil¬ 
anstalten irgendwie auf die Stufe von 
Besserungsanstalten im landläufigen Sinne 
rücken zu lassen. 

Doch wie man auch darüber denke, 
unzweifelhaft ist, dass die Mässigkeits- 
freunde das Gesetz als einen Helfer auch 
in ihrem Werk kennen und an wenden 
müssen. Dazu leistet die vorliegende 
Schrift die beste Hilfe. Und zu hoffen 
ist nun auch das andere, dass der Staat, 
der im Kampf gegen die Criminalität der 
Jugendlichen eine so weit gehende gesetz¬ 


liche Fürsorge für die Jugend in sein 
Programm aufnimmt, auch noch Mut und 
Kraft finden wird, der Trinker- und Trunk¬ 
suchtsfrage energisch zu Leibe zu gehen. 

M. Hennig. 


Akute Alkoholvergiftongbeim Kinde« 

(A case of acute alcohol poisoning in 
a child). Von Maurice A. Walker 
(Melrose, Mont.) The New-York Med. 
Journal 1899, 19. August. 

W. berichtet einen Fall von tötlicher 
Alkoholvergiftung bei einem 6*/ 4 jährigen 
Jungen, welcher mit einem 8 und einem 
4jährigen Bruder vor dem Frühstück an 
einen Wandschrank gekommen war, wo 
Whisky aufbewahrt wurde und ca. 90 g 
(entsprechend etwa 54 g absoluten Al¬ 
kohol) davon getrunken hatte, während 
auf seine Brüder etwa 60 g (ca. 36 g 
aboluten Alkohols) gekommen waren. 
Beim Frühstück liess der Knabe einen 
Teller fallen und fiel dann selbst vom 
Stuhl. Nach einiger Zeit (10 Uhr) schlief 
er ein und wurde zu Bett gebracht. Da 
er um 7 1 / t Uhr nachmittags noch nicht 
zu erwecken war, wurde nach dem Arzt 
geschickt. Derselbe fand den Knaben 
völlig ermatös mit stark erweiterten re¬ 
aktionslosen Pupillen, unempfindlichen 
Bindehäuten, einem kleinen weichen Pnlse 
von 145, einer Atemfrequenz von 40 
und einer Temperatur von 39,8° vor. 
Die angewandten Mittel waren nicht im 
Stande, die Herzkraft merklich zu heben. 
Um 10 l / 2 Uhr begannen schwere klonische 
Krämpfe (besonders links), und unter 
Cheyne Stoke’schem Atem trat um 5 Uhr 
des nächsten Morgen, also 20 Stunden 
nach Genuss des Whisky der Tod ein. 

Hoppe. 
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I. Abhandlongen. 


Kurze statistische Abhandlung über Produktion und 
Konsum alkohoUscher Getränke in Frankreich. 

Von Dr. Lucien Mayet in Lyon. 


In der Wiederholung der alljährlich in stets wachsender 
Zahl erscheinenden Abhandlungen und Schriften, welche als 
Thema den Alkoholismus behandeln, ein Thema, welches in 
Bezug auf den immer grösseren Konsum und dessen verderbliche 
Folgen, sowie die damit wachsenden Gefahren die Aufmerk¬ 
samkeit und Thätigkeit derjenigen Aerzte, welche die Gesund¬ 
heitslehre als Spezialfach behandeln, in Anspruch nimmt, läge 
ein wirkliches Interesse. Eine solche Wiederholung ist aber in 
Anbetracht der in vermehrter Auflage periodisch erscheinenden 
ärztlichen Zeitschriften und Litteratur, welche den Alkoholismus 
in jedweder Beziehung sich zum Gegenstand des Studiums 
erkoren haben, nicht angezeigt. Die Behandlung des Gegen¬ 
standes stützt sich auf klinische Fälle und Untersuchungen durch 
Experimente, — öfters aber auf statistische Angaben. 

Die statistischen Zahlen und Angaben werden in den 
Fragen über Alkoholismus hoch angeschlagen; umsomehr als 
sie infolge der figurierenden Ziffern dem weitverzweigten und 
komplizierten Gegenstand eine gewisse Genauigkeit verleihen, 
wenn schon oft die gleichen Zahlen in verschiedenartiger dok¬ 
trinärer Beziehung sich gegenüberstehen. Die statistischen An¬ 
gaben sind eben schwer zu verarbeiten und nicht selten kommt 
es vor, dass statistische Zahlen falsch und in unrichtiger Inter¬ 
pretation verwendet werden. Wir werden versuchen, ohne 
Voreingenommenheit, die dokumentarischen Angaben speziell 
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in statistischer Beziehung zu verwerten und deren Publikation 
im „Alkoholismus“ dürfte in vergleichender Hinsicht über die 
Frage des Alkoholismus in Frankreich und andern Ländern 
einiges Interesse bieten. 

Produktion und Konsum des Alkohols (Destillate). 

In Frankreich hält die Produktion mit dem Konsum auch 
in Bezug auf deren Progression gleichen Schritt. Eine genaue 
Beurteilung ist also möglich, jedoch unter dem Vorbehalt, dass 
ein Dritteil des Konsums und etwas weniger denn ein Dritteil 
der Produktion in fraudulöser Weise sich geltend macht. 

Die folgende Tafel No. 1, ergiebt die Alkoholproduktion 
in Frankreich seit dem Jahre 1850 und den durchschnittlichen 
Alkoholverbrauch per Einwohner seit dem Jahre 1830. 

Tafel I. 

Alkoholproduk tion**) 


891 500 Hektoliter 


1 591070 Hektoliter 

1581068 
1864514 

2 214 527 
2 263 079 
2 329113 
2022134 
2 412 460 
2 599 558 

Aus diesen Zahlen schliessen wir, dass Alkoholproduktion 
und Konsum seit einem halben Jahrhundert in Frankreich nach 

*) Alkohol zu 100 Graden. 

**) Die Einfuhr von Alkohol ist ziemlich schwächer als die Ausfuhr. Zum 
Beispiel wurden im Jahre 1899 importiert 116700 Hektoliter, exportiert 303160 Hekto¬ 
liter. Der französische Alkoholkonsum ist demnach etwas geringer als die in¬ 
ländische Produktion. 


Jahre 

Alkoholverbrauch*) 



per Einwohner 



1830 

... 1 Liter 

12 



1840 

... 1 

55 



1850 

... 1 „ 

44 

im 

Durchschnitt 

1860 

... 2 „ 

27 



1870 

2 

32 




. . . u ff 


► im 

Durchschnitt 

1875 

... 2 „ 

82 



1880 

... 3 „ 

64 


ff 

1885 

... 3 „ 

86 


ff 

1890 

... 4 „ 

35 


)) 

1892 

... 4 „ 

56 


tt 

1894 

... 4 „ 

04 


tf 

1896 

. . 4 „ 

19 


n 

1898 

... 4 „ 

70 


y> 

1899 

... 4 „ 

59 


ff 
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und nach anwächst. Das stärkste Anwachsen macht sich in 
den letzten 25 Jahren bemerkbar. In 50 Jahren hat sich der 
Alkoholkonsum verdreifacht. 

Die Zunahme des Alkoholkonsums in Frankreich wird 
noch mehr empfunden durch die Verwendung des Alkohols als 
Produkt der Destillation von Getreide, Früchten, Rüben oder 
Kartoffeln, als durch die Destillation von Wein. 

Ohne zwischen diesen beiden Produkten eine auf die 
Wirkung hinzielende grosse Differenz aufstellen zu wollen, 
denn der Alkoholismus bleibt eben das Resultat des Genusses 
beider Produkte, stimmen doch «alle sachkundigen Autoritäten 
darin überein, dass die Getreide-, Früchte-, Kartoffel- u. s. w. 
-Alkohole in Bezug auf ihre giftigen Eigenschaften gleichbedeutend 
sind. 

Speziell in Frankreich hat die Produktion und der Konsum 
von Alkohol anderen Ursprungs als Weindestillate riesig zu¬ 
genommen; dies beweisen die nachfolgenden Ziffern: 


Tafel II. 

Produktion von Alkohol in Frankreich — 1840 —1899. 


4> 

Im 

jd 

03 
*—) 

Getreide 

Melasse 

Runkelrüben i 

I 

Wein 

Cider 

Weinträber, 

W einhelen 

u. s. w. 

Früchte 

Versch.Stoffe 

_ 

Total 


1 Hektol. 

Hektol. 

Hektol. 

Hektol. 

[Hektol. 

Hektol. 

Hektol. 

iHektol 

Hektol. 

1840- 





1 1 





1850 

36.000 

40.000 

500 



815.000 



891.500 

1876 

1. 101.402 

710.670 

243.337 

545.994 

22.388 

76.227 

1.228 

j 7.929 

1.709.175 

1880 

412.585 

685.433 

429.878 

27.200 

3.317 

17.377 

1 624 

| 4.658 

1.581.068 

1885 

567.768 

728.523 

465.451 

23.240 

1 20.908 

43.853 

7.680 

7.091 

1.864.514 

1890 

645.255 

682.573 

800.982 

38.799 

4.803 

34.374 

1.160 

6.581 , 

12.214.527 

1891 

392.537 

838.645, 

866.406 

51.133 

7.759 

37.748 

1 5.878 

8.013 

,2.208.119 

1892 

366.335 

902.446 

854.329 

69.639 

13.389 

46.210 

4.348 

6.182 

2.263.079 

1893 

457.877 

896.572 

861.099 

100.829 

44.761 

74.773 

28.222 

12.254 

,2.476.387 

1894 

415.795 

817.525 

753.508 

161.660 

72.135 

77.274 

29.011 

! 2.205 

2.329.113 

1895 

386.604 

846.403 

744.315 

61.202 

45.717 

62.592 

14.698] 

3.907 ,2.165.448 

1896 

416.530 

863.423 

544.087i 

58.652 

53.759 

78.429 

6.051 

1.203 2.022.134 

1897 

484.637 

734.819 

798.484 

83.719 

26.579 

72.909 

6.81 J 

682 2.208.140 

1898 

683.566 

708.270 

897.542 

45.975 

9.352| 

55.207 

4.781 

7.767 

2.412.460 

1899 

714.772 

667.493 

1.047.320 

76.994 

19.799 

68.663 

2.893 

1.624 2.559.588 

|j 
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ln welcher Form wird dieser Alkohol konsumiert? 

Durch sogenannte geistige oder alkoholisierte 
Getränke; Getränke, welche sich in verschiedene Klassen 
einreihen lassen, als da sind: die echten Cognacs, Trusen, 
Trester oder Weinalkohole als Produkte der Destillation von 
Kartoffeln, Rüben, Getreide, Früchten — Gin, Whisky, Genever 
— Zuckerrohr — Rum, Tafia — Aepfeln und Birnen, Kirschen, 
Zwetschen u. s. w. 

In dem Handel enthalten die Schnäpse gewöhnlich 40 bis 
50 Grad, ja bis 60 Grad puren Alkohols. Die Liköre können 
bereits insgesamt in die geistigen Getränke eingereiht werden. 
Es sind gewöhnlich Weine, denen Alkohol zugesetzt wurde, 
oder Alkohole, die durch Essenzen, Aufgüsse von Kräutern, 
von aromatischen Stoffen und Gewürzpflanzen, mit und ohne 
Zucker, fabriziert werden. Als wirkliche Liköre — die 20 bis 
60 % puren Alkohol und zumeist Zucker enthalten — und auch 
den hauptsächlichsten Konsumartikel in Frankreich bilden, figu¬ 
rieren die Chartreuse, die Benedictiner, der Kümmel, der Cura<;ao, 
die Anisette, die Elixire und verschiedene „Crömes“ (edelster 
Likör). Unter den Likören, welche keinen Zucker enthalten, 
Melissewasser, „Arquebuse“-Wasser, Wundwasser u. s. w. und 
hauptsächlich die „Aperitifs“, als da sind der Wermut, die 
Bitter und der Absinth. 

Der Wermut wird durch Kräuter- und Gevvürzpflanzcn- 
Aufguss erhalten — Wermuth, Sternanis, Galanga, Enzian, 
Bitter, Pommeranzenschalen u. s. w. — in weissem Wein, dem 
90° Alkohol im Verhältnis von 1—8 beigemengt worden ist. 
Der Wermut enthält 14—22 Grad Alkohol. 

Die Bitter und Amer — Quina, holländischer Bitter, 
englischer Bitter u. s. w. — werden fabriziert durch Aufguss 
von bitteren Pflanzen in Alkohol und nachheriger Verdünnung 
mit Wasser bis zu 25—40 °/o Alkohol. Hierzu werden ver¬ 
wendet Aloe, Enzian, Chinarinde, Calamus aromaticus, Columbo- 
pflanze ü. s. w. 

Der Absinth ist ein Likör ohne Zucker, welcher durch 
Destillat von Alkohol mit Gewürzpflanzen — Anis, Wermut, 
Fenchel, Coriander — erhalten wird, oder wie es jetzt ge¬ 
wöhnlich geschieht und handelsmässiger ist, durch Verdünnung 
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einer gleichartigen Pflanzenessenz mit mehr oder weniger 
schlechtem Alkohol und Wasser. In dem Handel findet 
man viele Sorten Absinth: gewöhnlichen, halbfeinen, feinen, 
schweizerischen, extrafeinen. Der Absinthlikör hat 45 bis 60 
und 80 Grad Alkohol. Hier muss bemerkt werden, dass es 
Absinth giebt, in welchem gewöhnlicher Alkohol mit Essenzen 
und Farbstoffen vermengt ist, wie Curcumatinktur, Indigo, 
Kupfervitriol und sogar arseniksaures Kupferoxyd. 

Der Alkoholismus hat als gewöhnliche Ursache den über¬ 
mässigen Genuss von destillierten Getränken. 

Die „Aperitifs“ bilden einen der wichtigen 
Faktoren in dem Alkoholismus in Frankreich. 
Wir haben seinerzeit die Formel aufgestellt, dass der Alkohol¬ 
genuss um so gefährlicher, je mehr das Getränk konzentriert 
ist, in nüchternen Magen eingenommen wird und je mehr das 
Fabrikat unreinen Alkohol oder Essenzen enthält. Die „Ape¬ 
ritifs“ erreichen in dieser Beziehung das Maximum der Ver¬ 
giftung. Und hier muss bemerkt werden, dass der Konsum 
der „Aperitifs“ in Frankreich in wirklich beunruhigender 
Weise zunimmt. Im Jahre 1884 wurden 5 % des Gesamt¬ 
konsums — 84 745 Hektoliter — in Form von Bittern, Absinth 
und ähnlichen Getränken genossen; im Jahre 1898 wurden 
201669 Hektoliter Alkohol oder 14 °/ 0 des Gesamtverbrauchs 
in gleicher Weise konsumiert. 


Geographische Verteilung des Alkoholkonsums in Frankreich. 

Der Alkoholkonsum in Frankreich ist bei geographischer 
Verteilung auf die „Departements" (Landesbezirke) sehr ver¬ 
schieden. 

Nachfolgende Karte (Figur II) zeigt, dass der grösste 
Konsum hauptsächlich in den Departements Norden, Nord¬ 
westen und Nordosten des Landes sich ergiebt. 
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Alkoholkonsum in Frankreich im Jahre 1898. 

Schwarz: Departements, in denen mehr wie 5 Liter reiner Alkohol pro Kopf 
• konsumiert wurden. 

Grau: Departements, in denen von 2,5 bis 5 Liter reiner Alkohol pro Kopf 

konsumiert wurden. 

Weiss: Departements, in denen weniger wie 2,5 Liter reinen Alkohols pro Kopf 

konsumiert wurden. 

Das Mittel bleibt 4,7 Liter. Im Jahre 1873 war dieses Mittel 2,84 und im Jahre 

1885 3,91 Liter pro Kopf. 

Konsum von Getränken, welche durch Gärungsprozess erzeugt 

worden sind. 

Der Alkoholismus erkennt als Hauptursache den Ueber- 
genuss von destillierten Getränken oder Alkoholen. Dies ist 
nicht die einzige Form, durch welche der Alkohol in den 
Organismus kommt. Neben den Destillaten figurieren die¬ 
jenigen Getränke, welche durch Gärungsprozess erzeugt werden 
und die, wenn auch weniger schädlich, doch nicht die Be¬ 
zeichnung Gesundheitsgetränke (eine Bezeichnung, die durch das 
Publikum vielfach angewandt wird) verdienen. 
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Die infolge Gärung erzeugten Getränke sind der Wein, 
das Bier, der Cider, der Birnenmost, Hydromel u. s. w. Ihr 
Alkoholgehalt übersteigt nie 15—lö°/o- 

Weine: Die Weine enthalten im Durchschnitt 10 °/ 0 
Alkohol. Dies ist auch die Basis, welche von der Verwaltung 
für indirekte Steuern angenommen wird. In Wirklichkeit ist 
der Alkoholgehalt der Weine sehr verschieden und wird in 
stille und Schaumweine zergliedert, die bis 150 Gramm 
reinen Alkohol enthalten; Likörweine wie Marsala, Ma¬ 
deira, Samos- und Cypernweine, welche durch Alkoholzusatz 
200 — 325 Gramm reinen Alkohol enthalten und zuletzt 



Figur il bis - 

Weinkonsum in Frankreich im Jahre 1899. 

Schwarz: Departements, in denen mehr wie 150 Liter pro Kopf konsumiert wurden. 

Dunkelgrau: Departements, in denen 100 — 150 Liter pro Kopl konsumiert wurden. 

Grau: Departements, in denen 90 100 Liter pro Kopf konsumiert wurden. 

Weiss: Departements, in denen weniger wie 90 Liter pro Kopf konsumiert 

wurden. 

Durchschnittskonsum pro Kopf der Bevölkerung für ganz Frankreich: 113 Liter. 
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die fabrizierten Weine, welche vom Weine nur den 
Namen haben und nur eine wässerige Lösung von mehr oder 
weniger gutem Alkohol sind. 

Im Jahre 1873 stellte sich der Durchschnittskonsum pro 
Kopf der Bevölkerung in Frankreich auf 119 Liter. 

Im Jahre 1885 war der Durchschnitt auf 75 Liter (Phyllo- 
xera, Mildew) gefallen und im Jahre 1899 stieg der Durchschnitt 
wieder auf 113 Liter. 

Der Weinmangel in Frankreich hat den Geschmack zum 
Alkoholkonsum entfacht. 

Die guten Weinjahre kehrten wieder, und nichtsdesto¬ 
weniger ist der Alkoholkonsum nicht zurückgegangen; der Wein- 
konsum ist einfach in den weinkonsumierenden Gegenden noch 
dem Alkoholkonsum beigetreten. 

Bier: Das Bier enthält durchschnittlich 5 °/ 0 reinen Alkohol. 
Wie beim Weine so ist auch hier der Alkoholgehalt sehr ver¬ 
schieden. Die sogenannten deutschen Biere weisen 1 bis 2 °/ 0 



F i g u r III. 

Bierkonsum in Frankreich im Jahre 1899. 
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puren Alkohols auf; die französischen 2 bis 3 %• Die Lager¬ 
biere ergeben bei der Zerlegung stärkere Alkoholgrade. Zum 
Beispiel: Münchner Bier 4 bis 4,6 °/ 0 ; Lyoner Bier 5,5 bis 5,8 °/ 0 ; 
Pale-Ale 6 bis 7 °/ 0 \ Stout sogar bis 9 °/ 0 Alkohol. 

In Frankreich wird hauptsächlich in den Departements 
Nordost und Norden Bier konsumiert. Figur III zeigt die höchste 
Konsumzone in Frankreich. 

Aepfel- und Birnenmost (Cider): Aepfelmost enthält 
2— 6 # /o puren Alkohols und Birnenmost erreicht sogar bis 10 °/ 0 . 
Die Maximalkonsumzone in Frankreich ist wie beim Bier genau 
angezeigt und wird durch die nordwestlichen Gegenden des 
Landes gebildet. 



Ciderkonsum in Frankreich im Jahre 1899. 


Schwarz: Departements in denen mehr wie 100 Liter pro Kopf konsumiert wurden. 
Grau: Departements in denen 10—100 Liter pro Kopf konsumiert wurden. 

Weiss: Departements in denen weniger wie 10 Liter pro Kopf konsumiert wurden. 

Total-Ciderkonsum im Jahre 1899 : 12 083 537 Hektoliter. 
Durchschnittskonsum pro Kopf der Bevölkerung für ganz Frankreich: 0,32 Liter. 
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Hydromel — andere gegorene Getränke — Hydromel, 
Fruchtweine — kommen in Beziehung zum Alkoholismus gar 
nicht oder nur sehr gering in Rechnung. 

Allgemeiner Alkoholkonsum 
durch Konsum der verschiedenen Getränke. 

Der Alkohol dringt durch verschiedene Formen ein, als 
da sind: die gebrannten Wässer, Spirituosen, Weine, Biere 
und Cider. 

Mit Zuhilfenahme der offiziellen Zahlen, die das Finanz¬ 
ministerium liefert, kommt man dazu, den durchschnittlichen 
Alkoholkonsum pro Kopf der Bevölkerung in Frankreich fest¬ 
zusetzen. Darunter muss offizieller Konsum verstanden werden, 
denn ein grosser Teil des Konsums entgeht dem Fiskus durch 
Defraudation. Und wirklich werden weder die Erzeugnisse 
der „Bouilleurs de cru“ (Bauern, welche Hauptbranntweinbrenner 
sind), die taxfrei sind, noch die defraudierten Alkohole, eine 
sehr hohe Menge, in Betracht gezogen. Der Durchschnitt 
ist auch auf die Kopfbevölkerung ausgerechnet, während doch 
darunter Frauen und Kinder figurieren, welche am allgemeinen 
Alkoholkonsum nicht beteiligt sind. 

Dieser offizielle Total-Alkohol-Konsum — darunter sind: 
Alkohol-Alkohol, Wein-Alkohol, Cider-Alkohol, Bier-Alkohol — 
ergiebt pro Kopf für das Jahr 1899: 14 Liter puren Alkohol zu 
100 Graden. Im Jahre 1885 erreichte die Quote nicht 13 Liter 
und im Jahre 1830 war sie weniger als 8 Liter. 

Wenn wir nun zur bekannten Arbeit des Herrn Denis 
(von Genf), präsentiert auf dem V. Internationalen Kongress 
zur Bekämpfung des Missbrauchs geistiger Getränke zu Basel 
im Jahre 1895, betitelt „Recherches sur laconsommation 
des boissons distilläes et fermentees dans les 
diffdrents pays“ (Konsum von destillierten und 
gegorenen Getränken in verschiedenen Ländern), 
zurückgreifen, so bemerken wir, dass die Linie, welche den 
Alkoholkonsum in Frankreich seit 1830 anzeigt (wie auch in 
Belgien, wo sich die Nachbarschaft Frankreichs fühlbar macht), 
stark in aufsteigender Richtung sich bewegt, wie es auch der 
Abriss (Figur I) angiebt, und zwar im Gegenteil zu Schweden, 
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Norwegen, England, Deutschland und Dänemark, Länder, die 
einen ziemlich merkbaren Alkohol-Minderkonsum aufweisen. 

In Frankreich stellt sich die durchschnittliche Steuer von 
geistigen Getränken im Jahre 1899 auf 12,84 Francs pro Kopf. 

Die verschiedenen Getränke fallen ungleichmässig in 

Rechnung: 7,61 Francs für Spirituosen, 

4,20 „ „ Weine, 

0,69 „ „ Biere, 

0,34 „ „ Cider. 

Wir halten es für unnötig, sich länger mit dem allge¬ 
meinen Alkoholkonsum abzugeben, denn, was die Vergiftung 
anbetrifft, so spielen in medizinischer Beziehung 100 0 Alkohol 
in der Form von Absinthlikören oder gebrannten Wässern kon¬ 
sumiert, eine ungemein wichtigere Rolle, als 100 0 Alkohol in 
Form von Wein, Cider oder Bier. 

Die statistischen Angaben, welche in dieser Beziehung 
nicht eine sorgfältige Absonderung beobachten, haben wenig 
medizinischen Wert. 

Schankhäuser, Wirtschaften u. s. w. 

Die Zunahme des Alkoholkonsums steht in engem Zu¬ 
sammenhänge mit der Zunahme der Schankhäuser, und es macht 
den Eindruck, als ob die Ueberflutung Frankreichs durch Schank¬ 
wirte aller Kategorien eher eine Ursache als eine Folge der 
Alkoholisation des französischen Landes bildet. 

Eine Statistik über die Schankhäuser darf hier nicht ver¬ 


gessen werden. 

Ihre Zahl geht immer in die Höhe, wie nachfolgende 
Tabelle zeigt. Tafel III. 



Departements: 


1887 . . 

. . 404 832 Schankh 

1835 

.... 283 023 Sch 

lankh. 

1888 . . 

. . 408 751 

1845 

. ... 331 057 

ff 

1889 . . 

. . 410069 

1855 

*) . . . 291 244 


1890 . . 

. . 413 131 

1865 

• . . .351048 


1891 . . 

. . 416 691 

1875 

.... 342 622 


1892 . . 

. . 417 568 

1880 

**) . . 356 863 


1893 . . 

. . 421 233 

1881 

.... 367 825 

ff 

1894 . . 

. . 422 164 

1882 

. . . .372 587 


1895 . . 

. . 423 280 

1883 

.... 377 514 

ff 

1896 . . 

. . 424 486 

1884 

. . . . 386855 


1897 . . 

. .425507 

1885 

.... 399 145 


1898 . . 

. . 431 996 

1886 

.... 401 021 

ff 

| 1899 . . 

. . 435 628 
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In Paris war keine Zählung der Schankhäuser; es existieren 
daselbst ungefähr 28—32 000. 

Hand in Hand mit der übergrossen Zunahme der Schank¬ 
lokale seit dem Gesetz von 1880*) **) — völlige Freilassung, ein 
Schankhaus zu eröffnen — geht die Anzahl Einwohner, welche 
auf ein Schankhaus entfallen. 

Einige Zahlen: 


1875 . . 

. . 1 

Schankh. für 

109 Einwohner 

1880 . . 

. . 1 

tt tt 

104 

tt 

1890 . . 

. . 1 

tt tt 

93 

tt 

1895 . . 

. . 1 

ft tt 

92 

tt 

1896 . . 

. . 1 

tt tt 

91 

tt 

1897 . . 

. . 1 

tt tt 

90,6 

tt 

1898 . . 

. . 1 

tt tt 

89 

tt 

1899 . 

. . 1 

tt tt 

88 

tt 


Die Anzahl Einwohner, welche auf ein Schanklokal ent¬ 
fallen, sind nicht identisch mit der Anzahl Trinker, denn der 
Coeffizient, welcher jedem Departement zuerteilt worden ist, 
basiert auf der Gesamt - Einwohnerzahl, und in dieser Zahl 
sind — wie wir es oben schon sagten — Elemente inbegriffen, 
welche nicht trinken oder konsumieren. 

In vielen Ortschaften bilden 15 bis 20 Personen die An¬ 
zahl Trinker eines Schankhauses; und in einigen Arbeiterzentren 
ist diese Proportion noch geringer. 

Wir haben uns zur Aufgabe gestellt, in dieser kurzen 
Uebersicht die statistischen Angaben, welche Beziehung zu 
Produktion und Konsum der geistigen, alkoholischen Getränke 
in Frankreich haben, aufzuzählen, und zwar ohne auf Ursache 
und Wirkung näher einzugehen. Zum Schluss erlauben wir 
uns zu bemerken, dass eine der wichtigen Massnahmen zur 
Verhinderung des steigenden Alkoholismus in Frankreich darin 
besteht, die Anzahl der Schankhäuser zu verringern. 


*) Dekret vom 29. Dezember 1851: Es darf kein Cafd, keine Wirt¬ 
schaft oder sonstiges Schanklokal eröffnet werden ohne obrigkeitliche Bewilligung. 

**) Gesetz vom 17. Juli 1880: Aufhebung des genannten Dekrets. 
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Die Folgen des Alkoholmissbrauchs und die zur Be¬ 
kämpfung desselben erforderlichen Hassnahmen. 

Von Dr. med. Max Kätscher, Hochweitzschen. 


Neben Tuberkulose und Syphilis greift wohl keine Seuche 
in das gesamte Leben der Kulturvölker so tief ein, als der 
Alkoholismus. Mit seiner Schwester, der Syphilis, teilt er den 
Fluch der Vererblichkeit. Von ihm gilt wie von ihr das Wort 
von der Heimsuchung der Sünde der Väter an den Kindern 
bis ins dritte und vierte Glied. Wohl vererbt sich der Alko¬ 
holismus nicht immer als Neigung zum Trünke auf die Nach¬ 
kommenschaft fort, aber er disponiert diese zu einem ganzen 
Heere von Hirn- und Nervenkrankheiten, sodass Arbeits-, Irren- 
und Strafanstalten mit zahlreichen direkten und indirekten Opfern 
des Alkoholismus angefüllt sind. Diese Folgen des Alkohol- 
missbrauchs zuerst in Bezug auf den einzelnen Konsumenten 
1. in körperlicher, 2. in psychischer Beziehung, dann aber auch 
in Bezug auf die Nachkommenschaft und endlich auf den ganzen 
sozialen Organismus will ich in den folgenden Zeilen in Kürze 
zusammen zu fassen versuchen. Vorher habe ich mich aber 
noch mit dem Begriff Alkoholmissbrauch auseinander zu setzen, 
denn wendet man das Wort „Missbrauch“ an, so setzt man 
damit auch einen Gebrauch des Alkohols, der mit keinen schäd¬ 
lichen Folgen verbunden ist, voraus. Wo hört nun aber der 
Gebrauch auf, und wo fängt der Missbrauch an? Hier stehen 
sich heute schroff zwei Parteien gegenüber, — die ganz Ab¬ 
stinenten und diejenigen, die nur den Gebrauch einschränken 
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wollen. Die Abstinenzler fragen, ob denn der Alkohol über¬ 
haupt nötig zum Leben sei, ob er nicht bei einem auskömm¬ 
lichen, von materiellen Sorgen möglichst befreiten Leben, das 
ja dann auch eine grössere Bildungsmöglichkeit gewährleisten 
würde, als ein Mittel zur Vermehrung des Genusses am Leben 
völlig ausgeschaltet werden könnte. Sie meinen: an Stelle der 
Spiritusgenüsse könnten höhere spirituelle Genüsse treten. 

Gewiss haben Wein, Weib, Gesang Jahrtausende die 
Lebensfreude erhöht und edle Geister zu unsterblichen Werken 
begeistert. Rhein und Reben ist für den Deutschen eine Alli¬ 
teration, die sofort Lustgefühle erweckt. Aber, sagen die Ab¬ 
stinenzler, sollten Weib und Gesang nicht zui* Begeisterung ge¬ 
nügen, sollte edle Geselligkeit nicht ohne das künstliche Feuer 
des Alkohols mit dem echten Feuer des eigenen Geistes genährt 
werden können, zumal, wenn man das namenlose Elend als 
Kehrseite der Medaille in Betracht zieht und damit die grenzen¬ 
lose Verschwendung von Volkskraft und Volksvermögen ? Wie¬ 
viel Belastete giebt es unter uns, die schon die ersten Alkohol¬ 
genüsse gleich Polypenarme in das sichere Verderben zieht, die 
ohne die Versuchung des Alkohols aber brauchbare Menschen 
geblieben wären? Sollte nicht schon zu Gunsten dieser ein 
nicht zum Leben unbedingt nötiges Genussmittel vom Gebrauch 
radikal ausgeschlossen werden? Ja noch mehr: haben nicht 
namhafte Gelehrte (Kräpelin, Smith, Führer) experimentell be¬ 
wiesen, dass das, was den Alkohol so unentbehrlich zu machen 
scheint, das subjektive Gefühl der Erwärmung und das Gefühl 
gesteigerter Arbeitsfähigkeit, auf Täuschung beruht, — dass 
dieses subjektive Wärmegefühl, durch Erweiterung der Blut¬ 
gefässe hervorgerufen, aus demselben Grunde eine grosse 
Wärmeabgabe an der Körperoberfläche bedingt, und dass sehr 
bald nach der Arbeitssteigerung eine viel grössere Erschlaffung 
erfolgt und zwar so, dass bei vergrösserter Anstrengung der 
Alkohol die Leistungen vermindert und sogar ganz kleine Al¬ 
koholgaben die Empfindungs- und Verstandsthätigkeit erschweren 
und allein die motorischen Funktionen (Bewegungsdrang der 
Bezechten) erleichtern ? Allerdings ist der Alkohol bis zu einem 
gewissen Grade durch seine leichte Verbrennbarkeit ein Ersparer 
des Verbrauchs der eigenen Körperbestandteile bei Unterernähr¬ 
ung, da nur 1—2,5 °/ 0 Alkohol mit dem Harn und 5—6 °/ 0 mit 
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dem Atem wieder ausgeschieden wird. (Strassmann.) Aber 
es ist ein teures Nahrungsmittel, und stehen dieser einen That- 
sache so viel Nachteile gegenüber, dass dadurch wohl der 
Alkoholkonsum der armen Bevölkerung mit erklärt werden 
kann, ihn aber nicht als unschädlich erachten lässt. Aus diesen 
Gründen sehen die radikalen Gegner des Alkohols jeden Ge¬ 
brauch desselben als Getränk schon als Missbrauch an, im 
Gegensatz zu jenen Vermittelnden (Deutscher Verein gegen den 
Missbrauch geistiger Getränke), die ein mässiges Trinken seitens 
normaler Menschen für erlaubt halten. Wer nennt sich nicht 
alles einen normalen Menschen, sagen da die Radikalen mit 
nicht unberechtigter Skepsis! — Doch wie verhält sich nun 
diese Frage praktisch? 

Nun, „man wird den Alkohol vergeblich zu beseitigen 
suchen, dort, wo infolge der fortdauernden Erregung unseres 
Stoffwechsels durch kalte Aussentemperatur der Verbrauch 
an Brennmaterial ein viel stärkerer ist. Es kann sich nur 
darum handeln, ihm der grossen Masse durch bessere Er¬ 
nährungsbedingungen entbehrlich zu machen und seinen Ver¬ 
brauch auf ein erträgliches Mass u. s. w. u. s. w. einzuschränken“ 
(C. Binz). Und Rubner sagt in seinem Lehrbuch der Hygiene: 
„Man kann nicht mit einem Schlage einem Volke ein allge¬ 
meines Genussmittel entziehen.“ 

Solange es noch Unlustgefühle geben wird, wird die 
Menschheit immer mehr oder weniger geneigt sein zum Alkohol 
als Betäubungsmittel zu greifen. Dazu ist heute die Landwirt¬ 
schaft und das ganze Gros der Brennereien, Brauereien, Gast¬ 
wirtsgewerbe u. a. so am Alkoholkonsum interessiert, dass ein 
plötzliches radikales Vorgehen geradezu einen Notstand mit 
allen seinen Folgen herbeiführen müsste. Ist doch jeder 16. 
Erwerbsthätige in Deutschland in den Alkoholgewerben be¬ 
schäftigt! Es würde also unter heutigen Verhältnissen ganz 
unmöglich sein, jeden Gebrauch des Alkohols als Getränk als 
Missbrauch zu definieren. Allerdings von dem Schnaps, zu 
dem auch die Liköre und Cognacs der Bemittelten gehören, 
dürfte wohl feststehen, dass er schon durch seinen höchst 
giftigen Gehalt an hochmolekularen Alkoholen, den sogenannten 
Fuselölen (bis zu 0,3 °/ 0 ) stets schädlich wirken wird, und somit 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fram 

HARVARD UNIVERSÜTT 



Kötscher, Die Folgen des Alkoholmissbrauchs etc. 


337 


sein Gebrauch stets einen Missbrauch darstellt. Dagegen sind 
Bier und Wein frei von solchen giftigen Bestandteilen, und 
bilden diese Getränke, in massiger Menge genossen, für den 
gesunden Menschen keine Gefahr. Professor Ziehen giebt in 
einem 1896 gehaltenen Vortrag als Tagesquantum an: 30—40 g 
Alkohol, entsprechend etwa 8 / 10 — 4 /io 1 10 °/ 0 igen Weines und 
ca. 1 1 3,5 %igen Bieres. In diesen Mengen kommt nach ihm 
noch die anregende Wirkung zur Geltung, während darüber 
hinaus nach psychophysischen Versuchen die lähmende Wirk¬ 
ung einträte. Ein gelegentliches leichtes Ueberschreiten dieser 
höchsten Dosis erscheint Ziehen aber weit weniger bedenklich 
als der tägliche Genuss dieser höchsten Dosis selbst. Die An¬ 
gaben einer zahlenmässig ausgedrückten Menge verteidigt er 
damit, dass mit einer Menge von 30—40 gr „den individuellen 
Unterschieden, welche der Gewohnheitstrinker so gern zu seinen 
Gunsten anführt, ein völlig ausreichender Spielraum gelassen“ 
sei; auch für viele Arzneimittel beständen individuelle Unter¬ 
schiede der Widerstandsfähigkeit, und doch gebe die Arznei¬ 
mittellehre mittlere und höchste Dosen an. — Den Folgen nach 
scheint ein Missbrauch erst dann vorzuliegen, wenn in nach¬ 
weisbarer Weise die Gesundheit und Arbeitskraft, der Wohl¬ 
stand oder die Sittlichkeit des Konsumenten und die Sicherheit 
seiner Umgebung unter dem Konsum des Alkohols zu leiden an¬ 
fängt. Die Folgen dieses Missbrauchs nun müssen das Interesse 
der Aerzte, Nationalökonomen und Gesetzgeber in hohem Masse 
in Anspruch nehmen, denn diese Folgen sind zum guten Teile 
das, was wir unter Degeneration des Volkes zu verstehen 
haben. 

Wenn ich jetzt die Folgen des Alkoholmissbrauchs in 
Betreff des Einzelindividuums erst in körperlicher, dann in 
geistiger Beziehung zu beschreiben gedenke, um dann die Mit¬ 
leidenschaft der Gesellschaft an diesen Zuständen zu betrachten, 
so kann dies natürlich im Rahmen dieser Arbeit nur kurz ge¬ 
schehen, denn über jede einzelne der aufzuzählenden Folgen 
besteht eine grosse Litteratur. 

Als einen Missbrauch des Alkohols muss ich es schon 
erklären, wenn einer das Trinken bis zur Berauschung fort¬ 
setzt. Allerdings heisst es im Liede: „wer niemals einen Rausch 
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gehabt, das ist kein braver Mann“, doch aber wohl nur inso¬ 
fern, als er noch nicht durch die Erfahrung des Katzenjammers 
gelernt hatte, sich vor einem Rausch zu hüten. Der Rausch 
ist eine akute Vergiftung mit Alkohol und hat, allerdings in 
vorübergehender Weise, die Kriterien, die ich als Zeichen 
des Missbrauchs aufgestellt habe, für sich. Zuerst tritt das 
Excitationsstadium auf mit dem Gefühl erleichterten Denkens 
durch oberflächlichere Verknüpfung der Associationen und mit 
der Betäubung der kritischen Betrachtung der Aussenwelt. 
Das Gedächtnis wird unzuverlässig, die Sinneswahrnehmungen 
werden eingeschränkter, die motorische Erregung entgleitet 
mehr und mehr der Herrschaft des übrigen Grosshims, sodass 
Gang, Sprache und die übrigen Bewegungen immer unsicherer 
werden. Immer mehr nähert sich dieses Stadium dem der 
Narkose, in welchem Schlafsucht und endlich völliger Verlust 
des Bewusstseins den Höhepunkt der Vergiftung bezeichnet, 
wenn nicht als letztes Stadium unter Umständen der Tod durch 
Herzlähmung oder Schlagfluss eintritt. Dass es je nach der 
Tiefe dieses Zustandes Stunden bis Tage bedarf, um die Resti¬ 
tutio ad integrum wieder herzustellen, ja, dass bei öfterer 
Wiederholung solcher Zustände diese Restitution überhaupt nicht 
mehr ganz erreicht wird, liegt wohl auf der Hand. 

Der Zustand des Rausches ist aber schon so als etwas 
gewöhnliches in unserem Volksbewusstsein festgewurzelt, dass 
man von ihm auch medizinisch als den gewöhnlichen Rausch 
spricht, dem psychiatrisch ein pathologischer Rausch entgegen¬ 
gestellt wird, an sich eine Unrichtigkeit, denn jede Vergiftung 
auch eines erst gesunden Menschen ist doch eben pathologisch. 
Pathologischen Rausch nennt man ihn aber erst „wenn noch 
besondere krankhafte Momente dabei eine Rolle gespielt, d. h. 
den Verlauf der Vergiftung durch Alkohol beeinflusst haben.“ 
(Kramer.) Das betr. Individuum ist gewöhnlich mehr oder 
weniger psychopathisch, ohne aber immer intolerant sein zu 
müssen. Nach erschöpfenden Momenten der verschiedensten 
Art, entweder sofort im Anschluss an einen Alkoholexcess oder 
nach einer kurzen Zeit des Schlafes, entsteht bei ihm ein Zu¬ 
stand hochgradiger Erregung, der sich plötzlich in einem Gewalt¬ 
akt entladet, wobei das Bewusstsein fehlt, ebenso wie später 
die Erinnerung. Darnach stürzt der Befallene zusammen und 
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fällt meist in langen, tiefen Schlaf, aus dem ihn eine geraume 
Zeit nichts zu erwecken vermag, um nach endlich erfolgtem 
Erwachen völlig amnestisch für das Geschehene zu sein. 

Im Gegensatz zu diesen akuten Störungen bilden sich bei 
gewohnheitsmässigem Genuss von Alkohol mehr oder weniger 
im Gesamtorganismus gewisse krankhafte Veränderungen aus, 
die schliesslich den ganzen Körper zerrütten. Zusammenfassend 
nennt man diese Störungen chronischen Alkoholismus, dessen 
erste Folgen gewöhnlich chronische Magen- und Darmkatarrhe 
sind, die schwere Ernährungsstörungen zur Folge haben, die 
ihrerseits wieder übermässige Fettablagerung in der äusseren 
Haut und den inneren Organen bedingen, und zu Fettleber 
und Fettherz führen; es folgen chronische Entzündungen der 
Leber und der Nieren, Lebercirrhose, Nierenschrumpfung. Durch 
übermässige Belastung des Herzens mit Flüssigkeit, namentlich 
bei gewohnheitsmässigen Biertrinkern, entsteht eine Erweiterung 
der Herzkammern und daran anschliessend eine Hypertrophie 
und endlich fettige Entartung des Herzmuskels und der grösseren 
Gefässe. Dazu kommen chronische Rachen-, Kehlkopf- und 
Lungenkatarrhe mit ihren Folgen, wie Heiserkeit, Kurzatmig¬ 
keit, bläulichrote Gesichtsverfärbung, Blutentmischung und 
chronischen Stoffwechselkrankheiten. Blutüberfüllung des Ge¬ 
hirns führt zur Verdickung der Hirnhäute und Apoplexieen, 
zur Entzündung der Himsubstanz mit nachfolgender Atrophie. 
Aehnliche Erkrankungen ergreifen das Rückenmark, die Nerven 
und die Sinnesorgane; bekannt ist die Polyneuritis der Trinker. 
Schon dieses Heer von Organkrankheiten ist geeignet die All¬ 
gemeinheit in hervorragender Weise in Mitleidenschaft zu ziehen. 
Eine gute Zahl der Betten in Krankenhäusern sind mit Kranken 
solcher Art belegt — Habitues der Krankenhäuser und Kliniken 
nennt sie Bratz — und sind diese Leute bezüglich ihrer Arbeits¬ 
kraft ihren Familien und der Allgemeinheit entzogen, — mit 
wenig Aussicht für dieselben wiedergewonnen zu werden, da 
ja die Alkoholintoxication chronische Veränderungen schuf; 
dazu kommt noch die geringe Widerstandskraft, die die chro¬ 
nischen Alkoholisten eventuellen chirurgischen Eingriffen ent¬ 
gegenzusetzen vermögen. 

Wie sieht es nun aber mit der Psyche des Gewohnheits¬ 
trinkers aus? Durch die Affektionen an Magen und Darm 
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wächst das Verlangen nach Reizmitteln immer mehr. So bildet 
sich ein echter circulus vitiosus; der Alkohol setzte die Ver¬ 
dauungskraft allmählich aber sicher herab, und der Magen ver¬ 
langt nun nach immer kräftigeren Reizmitteln, die ihm wieder 
in Form vermehrten Alkoholgenusses geboten werden. Bald 
wird das Verlangen nach diesem Genuss ein so mächtiges, dass 
der Wille nichts mehr dagegen auszurichten vermag. Die Energie 
erlischt, Gedächtnis, Urteilskraft und Gemütsregungen erlahmen, 
Handlungen und Worte unterstehen nicht mehr der gesunden 
Kritik. Thätlichkeiten, Schimpfen und Toben, Rücksichtslosig¬ 
keit gegen seine Umgebung dokumentieren beim Trinker den 
völligen Schwund der Willenskraft und die Unterwerfung unter 
den zerstörenden Einfluss des Alkohols: der Gewohnheitstrinker 
ist der Trunksucht verfallen! Gegen die Umgebung des Trunk¬ 
süchtigen tritt dessen ganze Charakter- und Haltlosigkeit in Er¬ 
scheinung; die Hemmungen der Vernunft fehlen, und damit^geht 
ein auffallender Stimmungswechsel einher, der einen solchen 
Menschen mehr und mehr der Verachtung seiner Umgebung 
preisgiebt. Eben noch aufbrausend und tobend, scheint er im 
nächsten Moment von Reue zerknirscht, weich, und schwört bei 
allen Heiligen nie wieder Alkohol zu trinken, um im nächsten 
Augenblick über eine Kleinigkeit aufzubrausen, ja gewaltthätig 
zu werden und sich durch einen Schluck über die nieder¬ 
trächtige Behandlung, die ihm von der Umgebung nach seiner 
Meinung zuteil wird, zu trösten. 

Zu Hause leidet es einen solchen Menschen nicht mehr, 
die berechtigten Vorwürfe seiner Familie, dass er nichts mehr 
zum Unterhalt derselben beitrage, ja sogar noch Hab und Gut 
vertrinke, treiben ihn von Kneipe zu Kneipe, von Rausch zu 
Rausch; immer geringere Mengen Alkohol genügen, ihn in einen 
gewaltthätigen Zustand zu versetzen; es folgen Streit, Rauf¬ 
händel, Brandstiftung, ja sogar Mord und Lustmord, und als 
Zerstörer des Glücks seiner Familie und als Verbrecher endet 
der Trunksüchtige seine Laufbahn, falls er nicht schon vorher 
durch Selbstmord sein verfehltes Leben beendete und vielleicht 
Weib und Kind in den traurigsten Verhältnissen zurückliess. 
Nach einer preussischen Statistik starben von 5562 Gastwirten 
501 durch Selbstmord, 308 gingen an Säuferwahnsinn zu Grunde, 
1821 an Schlagfluss, 315 durch Unfall. — Ein anderer Teil der 
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Trunksüchtigen endet in den Irrenhäusern. Nach C. Binz wird 
durch die direkte Einwirkung des Alkohols auf das Protoplasma 
des Gehirns dessen spezifische Thätigkeit gelähmt. Bei genügen¬ 
der Dauer dieser Hemmung tritt der Tod der Zelle ein; bis es 
zu dieser Atrophie des Grosshirns kommt, bewirken Reiz¬ 
zustände der Gehirnzellen die verschiedensten Formen der al¬ 
koholischen Seelenstörung. Eine Reihe von schon an sich 
psychopathischen Individuen, wie Epileptische, Hysterische, 
Degenerierte und Schwachsinnige zeigen eine auffallende In¬ 
toleranz gegen Alkohol. Auch nach Ueberstehen akuter In¬ 
fektionskrankheiten ist oft eine grosse Intoleranz vorhanden. 
Solche Individuen reagieren schon auf eine kleine Menge 
geistiger Getränke viel stärker und mit einem viel grösseren 
Erregungszustand als wie der Gesunde und fallen, falls sie 
nicht abstinent sind, noch leichter als andere dem Alkoholismus 
zum Opfer. 

Ist der chronische Alkoholist schon an sich wegen 
seines Mangels an Energie, seines hochgradigen Stimmungs¬ 
wechsels, der zu Wutausbrüchen führt, und wegen seiner totalen 
ethischen Verkommenheit als Geisteskranker anzusehen, so wird 
dieser Zustand noch offenbarer durch eine gesteigerte Schreck¬ 
haftigkeit und durch Angstzustände, die wieder Ursachen von 
Affekthandlungen werden können. Im Delirium tremens findet 
dann der Säuferwahnsinn seinen eklatantesten Ausdruck. Unter 
starker Einengung des Bewusstseins treten massenhaft Illusionen 
und Hallucinationen auf, wobei sich der Bewegungsdrang des 
Befallenen bis zur Tobsucht steigern kann. Stirbt der Kranke 
nicht an Herzschwäche, so gehen diese Zustände bald vorüber, 
wiederholen sich aber leider häufig und bilden somit eine stete 
Gefahr für die Umgebung. Weiterhin entstehen paranoide Zu¬ 
stände, die entweder nach Monaten zur Genesung kommen oder 
in sekundären Blödsinn übergehen. Grössen- und Verfolgungs¬ 
ideen wechseln unter Vorherrschen von Gehörshallucinationen. 
Prognostisch sehr ernst ist der Eifersuchtswahn der Trinker, 
der bei der häufigen Abwesenheit des Trunksüchtigen vom 
Hause, bei seinem eintretenden Mangel an Zeugungsfähigkeit 
und bei seiner ethischen Degeneration wohl leicht erklärlich 
erscheint. Zufällige Begebenheiten deutet der Trunksüchtige 
im Sinne seines Wahnes, schlägt auf Frau und Kinder ein, ja 
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es giebt Beispiele, wo dieser Wahn zum Mord führte. Eine 
andere Form von Geistesstörung ist die alkoholische Pseudo- 
Paralyse mit den klinischen Zeichen der progressiven Paralyse, 
die anfangs noch heilbar, späterhin in wirkliche Gehirnerweich¬ 
ung übergehen kann, und die Säuferepilepsie, die mit Anfällen 
und Aequivalenten wie die genuine Epilepsie verläuft, nur dass 
sie unter Alkoholentziehung viel leichter unterdrückbar ist, wie 
die genuine. Auch ein grosser Teil der Korsakow’schen po- 
lyneuritischen Geistesstörung mit ihrer charakteristischen Amnesie 
für die Jüngstvergangenheit beruht auf chronischem Alkoholismus, 
sodass Jolly anzunehmen geneigt ist, dass sie in diesen Fällen 
nur eine schwere Erscheinungsform des Delirium tremens be¬ 
deute. Hierher gehört auch die Dipsomanie, die Quartalssäufer¬ 
sucht, die meist belastete Kranke in oft regelmässigen Zeit¬ 
räumen von quälender Angst und entsetzlicher Unruhe, trotz 
Abstinenz in den freien Zwischenzeiten, sich bis zur Sinnlosig¬ 
keit betrinken lässt. 

Allen diesen psychischen Zuständen ist gemeinsam, dass 
der davon Betroffene jederzeit sich und anderen gefährlich 
werden kann. Unter all diesen Umständen liegt es natürlich 
auf der Hand, wie deletär der Alkoholismus in das Leben der 
Familie eingreift und endlich zu deren Ruin führen kann. Arbeits¬ 
losigkeit, Verschwendung, der Hang zu Excessen jeder Art, die 
ausserordentlich gesteigerte Reizbarkeit machen das Familien¬ 
leben mit seinem naturgemäss eintretenden Unfrieden, Streit, 
ja Gewaltthätigkeit zu einer Hölle. Wie solche Zustände auf 
etwa vorhandene Kinder einwirken müssen, wie infolge von 
Mangel einer freundlichen Häuslichkeit ihre guten Gemüts¬ 
regungen unterdrückt, ihre geistige Erziehung aus Mangel an 
Geld oder Interesse vernachlässigt wird, das kann man an 
den Sprösslingen von Säuferfamilien nur zu deutlich erkennen. 
Dazu kommt noch der Fluch der Vererbung, der solche Kinder 
schon an sich psychopatisch veranlagt sein lässt und dadurch 
eine Degeneration der Bevölkerung herbeiführt, die auch bei 
der Zahl der Militärbrauchbaren der männlichen Bevölkerung 
in alkoholdurchseuchten Ländern zu Tage tritt. Zu Chorea, 
Epilepsie, Idiotie und sonstigen Nerven- und Geisteskrankheiten 
sind solche Kinder prädisponiert, abgesehen von körperlichen 
und sittlichen Defekten, die solchen Trinkerkindern das Leben 
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zum Fluche machen. Nach einer Angabe im Kraepelin’schen 
Lehrbuche der Psychiatrie soll sogar schon allein Berauschtheit 
während des Zeugungsvorganges Epilepsie der Nachkommen 
zur Folge haben können. Im Hinblick auf diese Thatsachen 
ist es fast ein Segen zu nennen, dass infolge von Organschwund, 
auch die Zeugungsfähigkeit der Trinker mehr und mehr ab¬ 
nimmt. 

In welch horrender Weise der Gebrauch des Alkohols 
und die mit seinem Missbrauch verbundenen Schädigungen, 
die ich bisher im Einzelnen gezeichnet habe, verbreitet sind, 
in welch gewaltiger Weise sie in das Gefüge des Staates ein- 
greifen, das mögen einige Zahlen illustrieren. Freilich müssen 
wir uns dabei bewusst bleiben, dass diese Zahlen mehr oder 
weniger Schätzungszahlen sind, denn nicht immer ist der Al¬ 
koholismus die auslösende Ursache, sondern geht nur nebenher 
oder ist gar die Folge anderweitiger psychopatischer Zustände, 
was alles schwer auseinander zu halten ist. Fest steht, dass 
z. Zt. in Deutschland in einem Jahre getrunken werden: 

6 842400 hl Branntwein = 12,9 1 pro Kopf und Jahr, 
61518 000 hl Bier = 115,8 1 „ „ „ „ 

und 3 220000 hl Wein = 6,44 1 „ „ „ „ 

das sind mindestens 50 Mk. auf den Kopf 

oder 250 Mk. auf die Durchschnittsfamilie 

oder mehr als 2500 Millionen für das deutsche Volk. 

Herstellung und Vertrieb dieser Getränke erfordern */i& des 
deutschen Ackerlandes. Eine Ernte von ca. 1 8 / 4 Millionen 
Hektar wird in Deutschland vertrunken, die als Roggenland 
verwendet, jedem Einwohner 65 Pfund Brot geben würde. 
Nach Berichten der Arbeiterkolonien sollen mindestens 9 / I0 der 
schiffbrüchigen Existenzen, die sich im Winter in diesen Ko¬ 
lonien sammeln, durch Trunkenheit heruntergekommen sein. 

Nach Rubner wurden Ende der 80er Jahre in Deutschland 
1 592 386 Personen als Arme aus öffentlichen Mitteln unterstützt 
und davon 3,4 °/ 0 allein wegen Trunk und Arbeitsscheu. Im 
Jahre 1885 war im Königreich Sachsen bei 4122 Personen 
= 4,67 °/ 0 aller Unterstützten, die Trunksucht als Ursache der 
Not festgestellt. 
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Im Zustand der Trunkenheit wurden 

46.1 °/o der Mordthaten verübt, 

63.2 °/ 0 der Totschläge, 

74,4 °/o der schweren Körperverletzungen, 

63,0 °/ 0 der leichteren Körperverletzungen, 

77,0 °/ 0 der Verbrechen gegen die Sittlichkeit 
Nach amtlichen Erhebungen waren */ b bis 8 / 4 sämtlicher Ver¬ 
brechen unter dem Einfluss des Alkohols begangen worden. 

• In welch inniger Beziehung Alkohol und Verbrechen 
stehen, zeigt Schweden, in welchem sich, seit der Staat 
energische Massregeln gegen den Alkoholmissbrauch ergriff, 
eine auffällige Verminderung der Verbrechen kenntlich machte. 

Nach Baer waren in Deutschland 1874 unter 32837 Ge¬ 
fangenen 

13706 = 41,7 °/ 0 Trinker und zwar 
7269 = 22,1 # / 0 Gelegenheitstrinker und 
6437 = 19,6 °/o Gewohnheitstrinker. 

Nach Stark war im Eisass Alkoholmissbrauch der Grund von 
Irrsinn bei 34 °/ 0 der geisteskranken Männer und 15 % der geistes¬ 
kranken Frauen; nach Nasse bei 27 °/ 0 der Männer. Nach 
Kraepelin schwanken die Angaben über die Häufigkeit, mit 
welcher der Missbrauch des Alkohols zur Aufnahme in die 
Irrenanstalt führt, zwischen 10—30, ja bis 40 °/ 0 aller psychisch 
Erkrankten. 

Dass das Heer der körperlichen Krankheiten der Alko- 
holisten den Etat der Krankenkassen und den Platz der Kranken¬ 
häuser in beträchtlicher Weise verringern hilft, ergiebt sich aus 
Vorstehendem von selbst. Infolge aller dieser Krankheiten ver¬ 
hält sich nach Rubner: „Hygiene“, die Sterblichkeit der Säufer 
zur mittleren Sterblichkeit wie 3 zu 1. In England gingen nach 
amtlichen Erhebungen in den Jahren 1847—74 22 723 Personen 
an den unmittelbaren Folgen der Trunksucht zu Grunde. In 
Newyork soll 1 / 8 aller Todesfälle direkt oder indirekt durch 
den Alkohol bedingt sein. Nach William Parker starben in 
den Jahren 1840—78 190000 Menschen durch den Einfluss des 
Alkohols, sodass der Autor meint, das gelbe Fieber sei gegen 
den Alkoholismus ein mildes Leiden. Das im Gefolge von 
Alkoholmissbrauch tödliche Verunglückungen nur zu häufig sind, 
zeigen folgende Zahlen: 
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Im Königreich Sachsen waren 1847—76 unter 17939 töd¬ 
lichen Verletzungen 1111 oder 6,2 °/ 0 durch Trunkenheit oder 
Trunksucht verursacht. 

In Preussen 1869—73 unter 33 871 tödlichen Verletzungen 
1554 = 4,6 %. 

In Frankreich fordert der Rausch im Durchschnitt jährlich 
404 Personen als Opfer durch tödliche Verunglückungen. 

Im Jahre 1875 endeten durch Selbstmord auf Grund über¬ 
mässigen Alkoholgenusses: 

in Sachsen 10,3 °/ 0 aller Selbstmörder, 
in Preussen 8,0 °/ 0 , 
in Frankreich 17,0 °/ 0 , 
in Dänemark 17,5 %, 
in Russland 38,0 °/ 0 - 

Nehmen wir nach einer Zusammenstellung von Dr. Bode 
12 # / 0 der Selbstmörder als Opfer des Alkohols an, so finden 
wir, dass rund 1600 Deutsche jährlich durch Alkohol zu Selbst¬ 
mördern werden. 

So stellen sich uns die Folgen des Alkoholmissbrauchs 
dar als eine Hauptursache der Massenarmut, als Vernichterin 
des häuslichen Glückes, als Urheberin der Degeneration des 
Volkes mit ihren Folgen von Krankheit, Irrsinn, Verbrechen, 
Selbstmord, Prostitution und Widersetzlichkeit gegen not¬ 
wendige staatliche Ordnung und Gesetze. 

Dass allerdings auch soziale Not umgekehrt zum Alko¬ 
holismus führt, dürfen wir freilich nicht ausser Acht lassen, 
wenn wir jetzt die zur Bekämpfung des Alkoholmissbrauchs 
erforderlichen Massnahmen besprechen wollen. Ja, es giebt 
sogar eine grosse Partei, die sozialdemokratische, die behauptet, 
dass nur die Verbesserung der sozialen Lage des Volkes im¬ 
stande sei, der Giftschlange Alkoholismus den Kopf zu zertreten, 
weil nur sie den Gründen für den Alkoholkonsum, die Notlage, 
Unterernährung und Ohnmacht der arbeitenden Klasse radikal 
Abbruch zu thun imstande wäre. Das heisst denn aber doch 
das Kind mit dem Bade ausschütten, denn wer wüsste nicht, 
dass es auch eine Alkoholfrage der gebildeten und besitzenden 
Klasse giebt, und dass andererseits mancher nicht schlecht ge¬ 
stellte Arbeiter ebenso wie diese Besitzenden und aus den¬ 
selben Gründen dem Alkoholismus verfällt? Allerdings lässt 
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sich nicht verkennen, dass eines der wichtigsten Mittel dem 
Alkoholmissbrauch Abbruch zu thun, vor allen Dingen in seiner 
deletärsten Anwendung als Branntwein, die Hebung der arbeiten¬ 
den Klassen bedeutet. So sagt Rubner in seinem Lehrbuch der 
Hygiene, „der Arme nimmt den Alkohol wegen des Wärme¬ 
gefühls, des Vergessens seiner Sorgen und der Monotonie des 
Lebens und zur Hebung seines Kraftgefühls“ und fährt später 
fort: „den Alkoholismus bekämpft alles, was die Volkswohlfahrt 
hebt und Sorge und Elend beseitigt“ und Professor Herkner 
weist in seiner ausgezeichneten Broschüre „Alkoholismus und 
Arbeiterfrage“ darauf hin, dass in der grossen Fabrikstadt 
Reichenberg, mit besseren Löhnen auf den Kopf der Bevölker¬ 
ung, ein Jahreskonsum von 7,5 Liter reinen Alkohol kam, in 
Trautenau, mit äusserst ungünstigem Lohn und geradezu ent¬ 
setzlichen Wohnungszuständen, dagegen auf den Kopf 15,2 Liter 
Alkohol, also mehr als das Doppelte entfielen. Er selbst habe 
im Obereisass die Beobachtung gemacht, dass die besser ge¬ 
nährten und gelohnten Arbeiter von Mühlhausen dem Alkohol¬ 
genuss in viel geringerem Umfange ergeben seien, als die viel 
schlechter gestellte Fabrikarbeiterschaft einzelner Vogesendörfer, 
woselbst die Arbeitszeit sehr lang, der Lohn sehr niedrig und 
die Nahrung vorzugsweise aus Kartoffeln und Brot bestehe. 
Auf Grund dieser und ähnlicher Beobachtungen schliesst er 
dann seine Schrift auch mit folgendem Satze „in zweiter Linie 
müssen die Anhänger der Mässigkeitsbewegung aber gegen alle 
sozialen Missstände, gegen das soziale Elend, das dem Alko¬ 
holismus einen so fruchtbaren Nährboden darbietet, mit rast¬ 
losem Eifer ankämpfen.“ Es gilt also unsere soziale Gesetz¬ 
gebung, die in der Kranken-, Alters- und Invalidenversicherung 
schon so thatkräftig eingegriffen hat, die Lage der arbeitenden 
Klassen zu verbessern, zu fördern und auch noch auf weitere 
Kreise auszudelmen, vor allen Dingen auf die Hausindustrie, 
die mit übermässig ausgedehnter Arbeitszeit in ungünstigen 
Verhältnissen geradezu zum Genuss des betäubenden Sorgen¬ 
brecher Alkohol verführen muss. Aber auch die vielgepriesene 
Selbsthilfe darf nicht wie bisher an allen Ecken und Enden 
beschnitten werden, denn nur wenn die Arbeiter ihre einzige 
Ware, ihre Arbeitskraft gewinnbringend verkaufen können und 
somit durch Ausnutzung günstiger Konjunkturen Anteil be- 
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kommen am vergrösserten Gewinn der einen oder anderen 
gerade blühenden Industrie, nur dann ist ein Steigen des Kultur¬ 
niveaus dieser grossen Menschenklasse zu erwarten. Dazu ist 
es aber nötig, die Koalitionsfreiheit zu stärken. Gewiss würde 
auch eine erleichterte Teilnahme am öffentlichen Leben seitens 
der Arbeiterschaft, vor allem in der Selbstverwaltung der Ge¬ 
meinwesen, der leidigen Bier- und Wirtshauspolitik mit ihrem 
Banausentum und dem Verkennen von realpolitischen Schwierig¬ 
keiten den Rang ablaufen. Gar viele Utopien würden gerade 
durch praktische Mitarbeit ihre Zugkraft verlieren. Arbeits¬ 
losenversicherung, Regelung des Arbeitsnachweises und damit 
Herstellung einer Unabhängigkeit desselben von Kneipen¬ 
besitzern, die ihre Macht dazu ausnutzen, ihre Kunden auch 
noch durch den Alkohol auszubeuten (Heuerbase), alles das 
sind Glieder einer Kette, dem Verführer Alkohol die Wege zu 
versperren. Unsere Zoll- und Wirtschaftspolitik müsste vom 
anti-alkoholischen Standpunkte aus dahin gerichtet sein, gesunde 
Nahrungsmittel zu verbilligen. Konsumvereine, deren Gewinn 
den Arbeitern zugute kommt, müssten nicht bekämpft, sondern 
gefördert werden und könnten diese sich dann vielleicht zu 
Produktivassociationen zwecks Selbstfabrikation der wichtigsten 
Lebensbedürfnisse auswachsen (Genossenschaftsbäckereien). Hy¬ 
gienische Arbeitsräume und Verkürzung der Arbeitszeit müssten 
eine Uebermüdung des Arbeitenden hintan zu halten suchen, 
um sowohl während als nach der Arbeit ihm den Alkohol¬ 
genuss, den einzigen ihm zur Verfügung stehenden, giftigen 
Anreiz, entbehrlich zu machen. So sagt Oberregierungsrat 
Dr. Wörishöffer in einem Gutachten, „die Abhilfe (gegen den 
Alkoholismus) liegt hier hauptsächlich in der gesünderen Ge¬ 
staltung der Arbeitsräume, die zweifellos Fortschritte macht, 
und in der Weiterbildung des Arbeiterschutzes mit Bezug auf 
die Arbeitszeit, die noch viel zu wünschen übrig lässt.“ Bei 
verkürzter Arbeitszeit würde sich der Arbeiter nicht stumpf¬ 
sinnig und übermüdet dem Alkoholgenuss in der Winkelkneipe 
hingeben, sondern teilnehmen an den Errungenschaften der 
Kultur und an dem naturgemässen Kampfe seines Standes, und 
Interesse auch für idealere Dinge gewinnen. Hierher gehört 
auch die Regelung der Frauen- und Kinderarbeit, die für den 
Familienhaushalt und damit auch für die Nachkommenschaft 
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der Arbeiter von einschneidender Bedeutung ist; denn eine in 
der Fabrik arbeitende Frau kann nie und nimmer ihrem Manne 
und ihren Kindern die nötige Gemütlichkeit des Haushaltes 
bieten, nie und nimmer die Güte der Speisen, die imstande 
wäre, ein Essen und Trinken, überhaupt ein Leben im Wirts¬ 
haus zu verhüten. Dass in dieser Hinsicht Ausbildungsschulen 
für Mädchen zur Herstellung einer einfachen, nahrhaften und 
schmackhaften Kost mithelfen könnten, leuchtet sofort ein. Für 
Unverheiratete, die sich nur in allzu grossen Scharen in den 
grossen Städten zusammendrängen, könnten nicht genug Volks¬ 
küchen und Volkskaffeehäuser hergestellt werden, um ihnen 
die Möglichkeit eines alkoholfreien Aufenthaltes zu gewähren. 
Ferner fällt noch ins Gewicht ein eminent soziales Uebel, die 
Wohnungsnot. Rubner sagt darüber „der hohe Preis guter 
Wohnungen zwingt den minderbemittelten Teil der Bevölker¬ 
ung in ungeeignete und schlechte Wohnräume, in denen un¬ 
genügende Heizung und Lüftung oft die bedenklichsten sanitären 
Zustände schaffen“, und weiterhin „die billigen Wohnungen 
sind also die unsanitären Keller- und Dachwohnungen. Von den 
Wohnungen werden zwischen 12—26 °/ 0 zugleich zu gewerb¬ 
lichen Zwecken benutzt, andere Wohnungen werden durch 
Kost- und Schlafgänger (*/&— 1 / 4 aller Grossstadtwohnungen) 
beengt. Häufig fehlen Küchen, wodurch Kost- und Wirtshaus¬ 
wesen sich steigert. Durch den häufigen Wohnungswechsel 
sind kleine Wohnungen bis um 15 % teurer als grosse.“ Das 
hier noch alle gemeinnützige Thätigkeit, wie für Kinder: Krippen¬ 
anstalten und Kindergärten, Ferienkolonien und Volksparks, für 
Erwachsene: Volksunterhaltungen mit belehrenden Vorträgen 
und Darbietung edler Genüsse, für Wöchnerinnen Fürsorge und 
Pflege, für Invalide Siechenanstalten als not- und sorgenlindernd, 
in Betracht kämen, bedarf wohl weiter keines Wortes und würde 
uns, dem im Einzelnen nachzugehen, zu weit führen. 

Diese rein soziale Seite der Sache möchte ich die pro¬ 
phylaktische nennen. Zu dieser gehören nun noch eine ganze 
Anzahl gesetzlicher Bestimmungen, teils bezüglich der Be¬ 
steuerung, teils bezüglich der Bestrafung solcher, die selbst 
dem Missbrauch des Alkohols fröhnen und solcher, die diesem 
Missbrauch des Gelderwerbs wegen Vorschub leisten. Sehen 
wir in Folgendem in kurzen Umrissen, was einige Staaten in 
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dieser Beziehung geleistet haben, um an diesen kennen zu 
lernen, in welcher Art vorgegangen werden kann. In einigen 
Staaten der Amerikanischen Union hat man schon seit Jahren 
(Maine seit 1851) das System der Prohibition, d. h. man verbot 
einfach den Verkauf berauschender Getränke ausser zu medi¬ 
zinischen, wissenschaftlichen und technischen Zwecken. In 
anderen Unionsstaaten besteht das local veto, d. h. die Möglich¬ 
keit für einzelne Distrikte das Verbot einzuführen; in anderen 
gilt die High License, d. h. eine überaus hohe Besteuerung der 
Konzessionen, in Südkarolina das Monopol für den Kleinhandel. 
Alle diese Einrichtungen haben aber keineswegs zur Ver¬ 
nichtung der Trunksucht geführt. Verbrechen, Geisteskrank¬ 
heit und Selbstmorde sind nicht vermindert. Dafür ist aber 
Schmuggel, Heuchelei und Demoralisation in ekelhafter Weise 
grossgezogen worden. Nach Baer berichtete ein englischer 
Konsul an seine Regierung darüber folgendermassen: Ein 
Aufenthalt von 14 Jahren in diesem Staate (Maine) hat mir 
reichlich Gelegenheit gegeben, diese Frage zu studieren und 
ich zögere nicht zu behaupten, dass mit Ausnahme einiger 
isolierter ländlicher Ortschaften, das Maine-Prohibitions-Gesetz 
in den grossen Städten und Gemeinden ein Missgriff gewesen, 
dass das wirklich Gute, das es geleistet haben mag, mehr als 
aufgewogen wird durch die Heuchelei und Demoralisation einer 
sehr grossen Masse, die dem Namen und ihrer politischen Stellung 
nach Prohibitionisten sind, in ihrem Handeln es aber nicht sind, 
und von diesem Verhalten habe ich täglich Beweise. 

In England erstrebt man das local veto und das später zu 
besprechende skandinavische System. Daneben will man die 
Beschränkung des Ausschenkens an Sonntagen und die Zwangs¬ 
heilung solcher Trinker, die wegen Berauschtheit und anderer 
Vergehen öfter vor Gericht kommen. 

In Russland hat man seit 1895 das Alkoholmonopol ein¬ 
geführt mit Zwischenhandel, Reinigung und Kleinverkauf, doch 
beruhen die Einnahmen des russischen Staates so sehr auf den 
Einkünften dieses Monopols, dass eine Einschränkung des ver¬ 
derblichen Alkoholkonsums garnicht gewollt wird. 

Auch in der Schweiz hat man das Monopol mit Zwischen¬ 
handel und Reinigung. Dadurch wird der Alkohol sehr ver¬ 
teuert. Ausserdem wird ein Zehntel des Reinertrages zur 
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Bekämpfung des Alkoholismus in seinen Ursachen und Folgen 
verwendet. Alle diese Einrichtungen werden aber übertroffen 
von dem sogenannten Gothenburger System in Schweden und 
Norwegen, das aber leider nur in kleineren, weniger dicht be¬ 
völkerten Staaten ausführbar erscheint. Ausschank und Klein¬ 
verkauf ist dort in den Händen gemeinnütziger Gesellschaften. 
Die Aktionäre beziehen nur die landesüblichen Zinsen, der 
Verkäufer nur festes Gehalt. Dadurch wird das Interesse, das 
sonst ein Gastwirt am Ausschank hat, ausgeschieden. Klein¬ 
handel und Ausschank auf dem Lande sind ganz verboten. 
Nicht verkauft darf werden an Kinder unter 15 Jahren, an 
Sonn- und Feiertagen und an den vorhergehenden Tagen vor 
8 Uhr früh. Norwegen wurde zwar aus einem Trinkerland das 
nüchternste unter den germanischen Völkern, aber ganz schwand 
die Trunksucht dort nicht. Es sorgte dafür in Norwegen ein 
fabrizierter starker Kunstwein, in Schweden ein starkes Bier, ein 
Beweis, dass sich mit Gesetzen allein nicht alles machen lässt 
gegen einen Missbrauch, dem so viele Ursachen zu Grunde liegen. 

Was nun die Steuergesetzgebung anlangt, so beweisen 
einige Länder, die wirklich den idealen Zweck der Einschränk¬ 
ung des Alkoholkonsums und nicht nur finanzpolitische Er¬ 
wägungen zur Grundlage der Besteuerung machten, einige 
Erfolge. So wird, wie schon gesagt, in der Schweiz durch 
Monopol vom Jahre 1887 der Branntweinpreis erhöht und der 
Branntwein selbst gut gereinigt, ‘/io des Reinertrages wird zur 
Bekämpfung des Alkoholmissbrauchs verwandt; dabei sind alle 
kantonalen und kommunalen Ohmgelder und Octrois auf Bier 
und Wein aufgehoben. Dadurch ist der Verbrauch von Trink¬ 
spiritus um etwa */ 4 gesunken. Ausserdem kauft der Staat 
nur von Betrieben, die mindestees 150 hl jährlich liefern können, 
wodurch die Hausbrennereien, diese Herde des Alkoholismus, 
beseitigt sind. In Schweden mit seinem idealen Gothenburger 
System ist dabei das Bier steuerfrei, in Norwegen aber mit 
4,80 Mk. per Hektoliter belastet. 

In Frankreich ist der Branntwein wohl hoch besteuert, 
daneben aber leider auch das Bier und aus finanziellen Gründen 
der Wein. In Grossbritannien wird der Branntwein enorm 
besteuert, ausserdem ist der Kleinbetrieb unmöglich, weil die 
Destillierblasen eine bestimmte beträchtliche Grösse haben 
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müssen. England, Schweiz und Schweden haben einen Be¬ 
steuerungsmodus, der die Konzentration der Branntweinerzeug¬ 
ung in wenige grosse gewerbliche Betriebe begünstigt und die 
Hausbrennereien unmöglich macht Anders ist es leider in 
Frankreich und Deutschland. Da werden die Hausbrennereien 
und die hauswirtschaftlichen Klein- und Mittelbetriebe geschont. 
Jeder Betrieb ist aber ein Herd, von dem aus sich in konzen¬ 
trischen Kreisen die trüben Fluten des Alkohols verbreiten. 
In Deutschland besteht ein neues Branntweingesetz seit 1887. 
Durch dasselbe wird Trinkerbranntwein mit einer Verbrauchs¬ 
abgabe von 70 Mk. pro Hektoliter absoluten Alkohol belegt, 
ein bestimmtes Quantum aber, das alle 5 Jahre nach den Er¬ 
gebnissen der Volkszählung festgestellt wird, wird aber nur zu 
50 Mk. versteuert. Dieses sogenannte Kontingent soll nicht 
den zu erwartenden Inlandsverbrauch erreichen und beträgt 
auf den Kopf der Bevölkerung in Norddeutschland 4,5, in Süd¬ 
deutschland 3 Liter. Für jede Brennerei wird das Quantum, 
das sie zu 50 Mk. abgeben darf, alle 3 Jahre festgestellt, je 
nach der Grösse ihrer Produktion in den vergangenen Jahren. 
Je grösser also die Produktion ist, desto grösser ist also auch 
die Steuerdifferenz zu Gunsten der Brennerei. Also wirkt die 
Kontingentierung als Prämie für Ausdehnung der Produktion, 
also für Grossbetriebe, und zwar beträgt sie jährlich etwa 
40 Millionen Mk., die, ausser einigen wenigen grossen gewerb¬ 
lichen Brennereien, den Brennereien des preussischen Gross¬ 
grundbesitzes zugute kommen. Die Tendenz, die Grossbetriebe 
auf Kosten der Kleinbetriebe zu stärken, wäre als Mittel die 
Stätten des Alkoholmissbrauchs zu verringern zu begrüssen, 
wenn nicht für gewerbliche Brennereien die Brennsteuer*) und 
für die landwirtschaftlichen Brennereien die Maischraumsteuer 
bestände, welch letztere nun wieder bei Brennereien, die nur 
8 1 /, Monate im Jahre in Betrieb sind, d. h. bei den kleinen 
ostelbischen Gutsbrennereien, ermässigt wird. Das Resultat 
bleibt immerhin, dass seit dem Gesetz von 1887 sich der Brannt¬ 
weinkonsum vermindert hat, namentlich wurde der Schnaps 
stärker verdünnt. Trotzdem sind die staatlichen Abgaben in 
Deutschland noch mit am geringsten. Sie betragen auf 1 hl 
50 % Branntwein 32,5 Pf. gegen 

*) Jetzt vorübergehend gefallen. 
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35,0 Pf. 

in 

Oesterreich, 

62,0 „ 

ff 

Frankreich, 

65,0 „ 

ff 

Spanien, 

96,0 „ 

ft 

Italien und den Niederlanden, 

125,0 „ 

ft 

Russland, 

135,0 „ 

tt 

Norwegen und 

222,0 „ 

tf 

Grossbritannien. 


Die deutsche Besteuerung bevorzugt die landwirtschaft¬ 
lichen Brennereien und sorgt dabei noch, dass die kleinen und 
mittleren landwirtschaftlichen Brennereien neben den durch das 
Kontingent bevorzugten grossen Betrieben bestehen können. 
Wir sehen also, dass die deutsche Steuergesetzgebung z. B. 
gegenüber der in der Schweiz, in Schweden und Norwegen, 
eine gar schlechte Waffe gegen den Alkoholkonsum und damit 
gegen eine bedauerliche Verschwendung des Volksvermögens 
ist. Gegen eine Aenderung stemmen sich aber mit aller Gewalt 
die ostelbischen Grundbesitzer. Sie behaupten, die Landwirt¬ 
schaft müsse zu Grunde gehen, wenn die Kartoffel, die nur 
der Natur des Bodens nach auf grossen Strecken erbaut werden 
könne, nicht rationell zur Spiritusproduktion verwertet werden 
könne. In Wirklichkeit bleibt aber durch die Steuerpolitik die 
Spiritusproduktion noch so verführerisch, dass nach J. Wolf 
(„Branntweinbesteuerung“ im Handwörterbuch der Staatswissen¬ 
schaften 1891, Bd. II) Vas der Ackeroberfläche in Deutschland 
an der Brennerei beteiligt ist, die Rittergutsbetriebe mit 85 # / 0 , 
und dass „die Brennerei nicht bloss auf sandiger, sonst unfrucht¬ 
barer Fläche, sondern ebenso inmitten einer intensiven Land¬ 
wirtschaft auf fruchtbarem Boden“ betrieben wird. Dazu kommt, 
dass das den Branntwein verdrängende Bier in den Norddeutschen 
Staaten mit 0,75 Mk., in Bayern mit 2,50, in Württemberg mit 
2,30 durch die Brausteuer belastet ist. Nur der Wein ist gering 
besteuert. Hält man also dafür, dass eine Verteuerung des 
Branntweins und eine Verbilligung des Bieres, dass die Unter¬ 
drückung der kleinen Brennereien als Herde der Alkohol¬ 
verbreitung, Momente sind, den Missbrauch des Alkohols zu 
verringern, so steht Deutschland vom Gesichtspunkt des Alkohol¬ 
gegners aus bei weitem nicht auf einem hohen Standpunkt und 
bleibt der Gesetzgebung noch viel übrig zu verbessern. 
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Ein zweites Mittel gegen den Missbrauch des Alkohols 
steht dem Staate in seiner Strafgesetzgebung zur Verfügung. 
Mit Recht gilt heute für Delikte, die in bewusstloser Trunken¬ 
heit begangen wurden, letztere als Strafausschliessungs- oder 
Strafmilderungsgrund, so in Dänemark und Ungarn. In Deutsch¬ 
land fällt die bewusstlose Trunkenheit unter den Begriff des 
Zustandes von Bewusstlosigkeit oder krankhafter Störung der 
Geistesthätgkeit, durch welche seine (des Thäters) freie Willens¬ 
bestimmung ausgeschlossen war, und ist daher „eine strafbare 
Handlung nicht vorhanden." (§ 51 des Strafgesetzbuches für 
das Deutsche Reich.) Bei nicht ganz vollkommener Trunken¬ 
heit werden mildernde Umstände zuerkannt. Dagegen ist im 
deutschen Heere (§ 49 des Militär - Strafgesetzbuches für das 
Deutsche Reich) „selbstverschuldete Trunkenheit kein Straf¬ 
milderungsgrund.“ In Frankreich, Belgien, Italien und Holland 
kann nach Ermessen des Richters Trunkenheit Strafmilderungs¬ 
grund sein, in England, Schweden und Russland ist sie dagegen 
ohne Einfluss auf die Bestrafung. Gewiss ist in psychologischem 
Sinne das deutsche Vorgehen richtig. Es fragt sich nur, ob es 
nicht gerecht wäre, die Trunkenheit selbst, die zu dem Delikt 
führte, zu bestrafen, beziehentlich eine zwangsweise Unter¬ 
bringung des Delinquenten in eine Heilanstalt vorzusehen. 

Ich komme hiermit auf das wichtige Gebiet der Trunk¬ 
suchtsgesetze. Leider haben die deutschen Gesetzentwürfe von 
1881 und 1892 nicht zum Ziele geführt. Der Gesetzentwurf 
von 1892 befasste sich mit der Aenderung des § 33 der Ge¬ 
werbeordnung. Sein Inhalt war in der Hauptsache: 

1. „Strenge Anforderung an die sittliche Qualifikation des 
Konzessionssuchers“, Einführung des obligatorischen Be¬ 
dürfnisnachweises, Beschränkung der Kellnerinnenwirt¬ 
schaft. 

2. Verbot, im Detailhandel mit Branntwein oder Spiritus 
Mengen von weniger als */* Liter abzugeben. 

3. Polizeiliche Ueberwachung der Schankbetriebe. 

4. Verbot des Kleinhandels mit geistigen Getränken vor 
8 Uhr morgens. 

5. Verbot des Verkaufs geistiger Getränke an Personen 
unter 16 Jahren ohne Begleitung, an Betrunkene und 
Gewohnheitstrinker. 

Der Alkoholismus. 
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6. Verbot der Detailreisen auf Branntweinbestellung. 

7. Verbot des Kreditierens seitens der Wirte. Einklage 
für Getränkforderungen ist unmöglich. 

8. Entmündigung und Zwangsheilung eines Trunksüchtigen 
in einer Trinkerheilanstalt, oder Unterbringung in ein 
Arbeitshaus und Verwendung zu gemeinnützigen Arbeiten. 

9. Verwandlung einer Verurteilung wegen Trunks nach 
§ 361 Ziffer 5 des Strafgesetzbuches statt Unterbringung 
in ein Arbeitshaus und der Verwendung zu gemein¬ 
nützigen Arbeiten in Unterbringung in einer Trinker¬ 
heilanstalt. 

10. Bestrafungen wegen selbstverschuldeter, ärgerniserregen¬ 
der Trunkenheit bei Verantwortlichkeit oder Ausführung 
von Verrichtungen, welche zum Schutze anderer be¬ 
sondere Aufmerksamkeit erfordern. 

11. Einbeziehung der Konsum- und anderer Vereine seitens 
der Landesregierungen in die einschlägigen Bestimmungen 
dieses Gesetzes. 

Ueber diesen Gesetzentwurf ist es leider im Reichstage 
nicht zur Verhandlung gekommen. Trotzdem haben schon 
einige Punkte ihre Erfüllung gefunden, vor allem einer der 
wichtigsten, die Entmündigung wegen Trunksucht durch den 
§ 6 No. 3 des Bürgerlichen Gesetzbuches. Auf diese mit dem 
Inkrafttreten des neuen Bürgerlichen Gesetzbuches am 1.1. 1900 
aktuell gewordene Thatsache werde ich nachher noch näher 
einzugehen haben. Erledigt hat sich auch die Forderung des 
Verbotes der Detailreisen auf Branntweinbestellung durch die 
Novelle zur G.-O. vom 6. August 1896, Art. 9, und durch eben 
diese G.-O.-Novelle § 33 Art. 3 die Forderung der Unterstellung 
der Konsumvereine unter das Konzessionssystem der G.-O. . 

Es ist ausserordentlich zu bedauern, dass die Volksvertreter, 
vorläufig wenigstens, für ein solches Gesetz nicht zu haben sein 
werden, weil bei der breiten Masse des Volkes, d. h. der Wähler, 
diese Gesetzgebung sehr unpopulär ist, aus dem kurzsichtigen 
Grunde der Bierbankphilister, die glauben, „für das fehlende 
Ministerverantwortlichkeitsgesetz und anderer Lücken im kon¬ 
stitutionellen Ausbau unserer Reichs- und Staatsverfassung 
Schank- und Kneipfreiheit als deutsche Ur- und Grundrechte 
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nicht entbehren zu können“ (Professor Dr. Anschütz). Sie wissen 
nicht, dass viel freiere Staaten, wie viele Unionsstaaten in 
Amerika, wie Holland und die Schweiz dem Alkoholismus mit 
Gesetzen zu Leibe gegangen sind. 

Jetzt sind die Behörden gezwungen auf Grund von Polizei¬ 
verordnungen dem Alkoholmissbrauch entgegenzutreten. Dass 
dadurch im Deutschen Reiche die unterschiedlichste Behandlung 
gegen Wirt und Konsumenten grossgezogen wurde, dass ein 
polizeiliches Verfahren mit viel weniger Garantien gegen Ueber- 
treibung ausgestattet ist als ein unter Kontrolle des Reichstags 
stehendes Reichsgesetz, ist wohl ohne weiteres anzunehmen. 
Hier kommen in erster Linie noch in Betracht: 

1. Befugnisse der Behörden, die sie auf Grund von Reichs¬ 
gesetzen besitzen. Nach § 33 der G.-O. darf eine Konzession 
für eine Schankwirtschaft nur versagt werden, wenn gegen den 
Nachsuchenden Thatsachen vorliegen, dass er das Gewerbe 
zur Förderung der Völlerei, der Unsittlichkeit etc. missbrauchen 
werde; 2. wenn das Lokal wegen seiner Beschaffenheit oder 
Lage den polizeilichen Anforderungen nicht genügt, und 3. 
wegen mangelnden Bedürfnisses, wenn landesrechtliche Vor¬ 
schriften diesen Grund aufgenommen haben. Wegen Ueber- 
tretung dieser Vorschriften kann nach § 53 der G.-O. auch die 
Konzession wieder entzogen werden, wobei unter den Begriff 
„Völlerei" der Regierungspräsident von Danzig auch das Ver¬ 
abreichen von Trinkbranntwein auf Kredit rubriziert. Doch 
scheint die Rechtsgiltigkeit dieser Handlungsweise nicht fest¬ 
zustehen, wenigstens kann die Kreditierung, und auch dann nur 
im Einzelfalle, als Konzessionsentziehungsgrund behandelt werden, 
wenn durch die Kreditgewährung sich der Genuss geistiger 
Getränke bis zur Völlerei steigert. Weitergehende Vorschriften 
hat das Oberverwaltungsgericht und Kammergericht als ungiltig 
erklärt. Weiterhin käme als Kampfmittel gegen den Missbrauch 
des Alkohols in Betracht der § 361 No. 5 des Strafgesetzbuches: 
wonach derjenige, welcher sich dem Trunk dergestalt hingiebt, 
dass er in einen Zustand gerät, in welchem er zu seinem Unter¬ 
halte oder zum Unterhalte derjenigen, zu deren Ernährung er 
verpflichtet ist, durch Vermittelung der Behörde fremde Hilfe 
in Anspruch nehmen muss, mit Haft und geeigneten Falles 
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(§ 362 aa. O.) ausserdem mit Ueberweisung an die Landespolizei¬ 
behörde zu bestrafen ist; sodann nach § 6 No. 3 B. G.-B. die 
schon erwähnte Zulässigkeit der Entmündigung wegen Trunk¬ 
sucht. Bezüglich der Landesgesetzgebung ist nach § 365 des 
Strafgesetzbuches als bestehend vorausgesetzt, ein Recht durch 
Polizei- und andere Verwaltungsbehörden, nach diskretionärem 
Ermessen, sowohl Anfang als Ende des täglichen Schankgewerbe¬ 
betriebes zu bestimmen (Polizeistunde) und diese bei verschie¬ 
denen Kategorien von Schankstätten verschieden festzusetzen, 
einbegriffen die Branntwein-Kleinhändler. 

Durch Polizeiverordnungen oder polizeiliche Verfügungen 
in Preussen, durch Regulative und Bekanntmachungen in Sachsen 
ist weiterhin vielfach ausgesprochen: 

Das Verbot der Verabreichung geistiger Getränke an be¬ 
reits angetrunkene Personen, an notorische, durch die Orts¬ 
polizeibehörde bezeichnete, Trunkenbolde (Trunkenboldlisten), 
an Armenunterstützungsempfänger und Armenhäusler, an Per¬ 
sonen, die ihrer Geisteskräfte nicht mächtig sind, an wegen ge¬ 
wisser Verbrechen und Vergehen bestrafte Verbrecher, endlich 
an liederliche oder arbeitsscheue Subjekte. In Sachsen besteht 
häufig das Verbot des Wirtshausbesuches und der Teilnahme 
an öffentlichen Tanzvergnügungen seitens Unerwachsener, dazu 
kommen noch Vorschriften über das Borgsystem, Vorschriften, 
welche den Wirt für Aufrechterhaltung von guten Sitten und 
Ordnung im Lokal verantwortlich machen. Vorschriften über 
Beschaffenheit (vollständige Fuselfreiheit) des Branntweins. Vor¬ 
schriften über den gleichzeitigen Betrieb der Schankwirtschaft 
und eines anderen Gewerbes in einem und demselben Lokal. 

Gegen die Person des Trinkers richten sich Bestimmungen: 

1. Ueber polizeiliche Verwahrung solcher Personen, die auf 
öffentlichen Wegen und Plätzen betrunken angetroffen werden 
(gewöhnlich bis zum Eintritt der Nüchternheit, in einigen Staaten 
aber nicht über 24 Stunden). 

2. Ueber Bestrafung der Trunkenheit. Dazu der erwähnte 
§ 361 No. 5 des Strafgesetzbuches. In Bayern und Baden wird 
derjenige bestraft, der binnen Jahresfrist wiederholt wegen 
Trunkenheit in Polizeigewahrsam genommen worden ist. In 
Sachsen gebraucht man Strafdrohungen und Strafauflagen seitens 
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der königlich sächsischen Behörden. Das sind administrative 
Zwangsmittel bezüglich Zwangsstrafen, die mit richterlichen 
Akten nichts zu thun haben, durch welche Haftstrafen verwirkt 
werden wegen Erregung öffentlichen AergernissesdurchTrunken- 
heit oder wegen Ungehorsam gegen das Polizeiverbot sich in 
den Aergernis erregenden Zustand der Trunkenheit zu ver¬ 
setzen. 

Alle diese Verordnungen treffen nur Symptome, sie haben- 
weder grossen prophylaktischen noch heilenden Wert und sind 
überhaupt durch die Schwierigkeit der Ueberwachung, vor allem 
in grossen Städten, oft illusorisch, ja können sogar zu unbe¬ 
rechtigten Chikanen führen, sodass eine süddeutsche Behörde 
sich dahin äusserte: „schlechte Trinksitten können nur durch 
Volksbildung und Wohlstand beseitigt werden, Polizeimassregeln 
werden stets nur eine scheinbare Wirkung haben und Leute 
täuschen, die sich täuschen wollen.“ Auch das heisst das Kind 
mit dem Bade ausschütten. Gegen den Missbrauch des Alkohols 
ist, richtig angewendet, kein Mittel zu verachten, sollte es auch 
gegen andere Mittel in seiner Wirkung zurückstehen. 

Ich möchte mich jetzt einem neuen Kapitel der Be¬ 
kämpfung des Alkoholmissbrauchs zuwenden, das vielleicht 
wichtiger ist, als die Bekämpfung durch Gesetze, das ist die 
Jugenderziehung und sich eng daran anschliessend, der Kampf 
gegen die Trinksitten. 

Es ist jetzt von allen ärztlichen Autoritäten — ich mache nur 
auf die reichhaltige mit den besten Namen vertretene Samm¬ 
lung von Gutachten über die Einwirkung der geistigen Getränke 
auf die leibliche, geistige und sittliche Gesundheit, herausgegeben 
von Dr. Wilh. Bode, aufmerksam — zugegeben, dass Alkohol¬ 
genuss besonders für das kindliche Nervensystem, das ja 
noch in seiner Entwickelung begriffen ist, sehr deletär wirkt. 
Ziehen sagt: „Kinder bis zum 15. Lebensjahre sollten überhaupt 
keinen Alkohol in keiner Form und bei keiner Gelegenheit er¬ 
halten. Es ist geradezu ein Verbrechen, — ich kann den Aus¬ 
druck nicht mildern — wenn Kindern täglich ein bestimmtes 
Alkoholquantum verabfolgt wird.“ Nicht nur im Hause, wo 
leider soziales Elend und schlechtes Beispiel oft auch die Kinder 
sogar am übermässigen Alkoholgenuss teilhaben lässt, auch in 
der Schule müsste der Kampf gegen den Alkohol energisch 
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aufgenommen werden, freilich nicht in dem Sinne der kind¬ 
lichen Abstinenzgelübde, wie sie in einigen anglikanischen 
Ländern mit Ordens- und Schärpenbelohnung zur Ausführung 
kommen; solche Gelübde werden im Ernst des Lebens nur zu 
schnell vergessen und über Bord geworfen, sondern die 
Einpflanzung tief sittlicher Grundsätze und Förderung der all¬ 
gemeinen Bildung und damit der wirklichen Einsicht in die 
. Gefahren der schädlichen Genüsse des Lebens wäre das Ziel. 
Jede Erhöhung der Volksbildung und damit die Möglichkeit 
des Verständnisses und der Anteilnahme an höheren Kultur¬ 
gütern würde gewiss mithelfen den Alkohol in seiner schäd¬ 
lichen Form zu verbannen. Leider sind gerade die Branntwein 
produzierenden Grundbesitzer auch diejenigen, die die Schulzeit 
auf dem Lande immer mehr verkürzen und damit die Volks¬ 
bildung auf ein immer tieferes Niveau drücken möchten. Ueber- 
füllung der Schulräume, Mangel an Lehrern und endlich Ueber- 
müdung der Kinder, die in der Hausindustrie mitgeholfen, die 
vor der Schule Semmeln und Zeitungen getragen, die als Kegel¬ 
jungen bis in die Nacht geradezu mit Alkohol überfüttert wurden, 
werden nur zu oft den guten Willen des Erziehers paralysieren. 
Dass im Anschluss an die religiös-ethische Erziehung durch die 
zehn Gebote, im Anschluss an die vierte und siebente Bitte des 
Vaterunsers, sich manch treffendes Wort bezüglich des Alkohols 
sagen lassen wird, dass im deutschen Unterricht dementsprechende 
Lesestücke, im Rechenunterricht Exempel, die sich mit Zahlen, 
die den Alkoholmissbrauch behandeln, beschäftigen, in der 
biblischen und Weltgeschichte genügend Anregungen zu finden 
sein dürften, um auf die Schäden des Alkoholmissbrauchs auf¬ 
merksam zu machen, dürfte Pädagogen einleuchtend und nicht 
schwer ausführbar erscheinen. Naturgeschichte, Gesang, Be¬ 
wegungsspiele, Handfertigkeitsunterricht, Koch- und Haus¬ 
haltungsstunden für Mädchen würden prophylaktisch gegen 
den Alkoholmissbrauch wirken, noch viel mehr kann aber das 
Beispiel des Erziehers selbst thun und nicht nur bei den Kindern, 
nein auch bei den Erwachsenen. Das Nachäffen studentischer 
Trinksitten bei Festlichkeiten und Ausflügen seitens der Schüler 
müsste der Lehrer verbieten und selbst in der Enthaltsamkeit 
mit gutem Beispiele vorangehen. Bei dem Einfluss der Lehrer 
in kleinen Orten würden Beispiel und Belehrung desselben 
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gewiss auch auf die Erwachsenen von gutem Einfluss sein. 
Wenn ich hier von dem Beispiele, das einer dem anderen 
gegenüber zu -geben imstande ist, rede, komme ich auf einen 
Krebsschaden unserer Zeit zu sprechen, der in den Trinksitten 
derselben besteht Eng mit diesen Sitten ist die Erziehung der 
Jugend unserer Gebildeten verknüpft. Der Vater ist vielleicht 
Student oder Offizier gewesen und ist mit einer idealisierten 
Erinnerung an längst vergangene Jugendzeiten an die Erziehung 
seiner Kinder gegangen. Der romantische Schein, den fälschlich 
die Trinkfestigkeit als Ausdruck männlicher Tüchtigkeit und 
Kraft in den Augen der männlichen Jugend bewahrt, ist noch 
immer der Versucher gewesen, der sich die Opfer des Alkohols 
aus den gebildeteren, oft vielversprechenden Kreisen geholt 
hat. Studentenkneipen und Offizierskasino, Frühschoppen und 
deutsche Bierphilisterschaft, Kneipcomment und Kommersbuch, 
das sind die Besitztümer der mittleren und höheren Kreise, auf 
welche mit Recht die Arbeiterklasse hinweist, wenn man sie 
über die Schädlichkeit des Alkoholkonsums aufzuklären ver¬ 
suchen will, und was sich bei ihr durch zwingende soziale 
Verhältnisse erklären lässt, das bedeutet bei den bemittelten 
Klassen weiter nichts als Gewohnheitsschlendrian und Ge¬ 
dankenlosigkeit. Das Wort vom „sich austoben müssen der 
Jugend“, das gebildete Väter oft im Munde führen, bedeutet bei 
vielen Sprösslingen, wenn nicht den völligen Untergang des 
Individuums, so doch das Absterben höherer Regungen, der 
Begeisterung für ideale Güter, wohl aber Anerziehung von 
Renommage und Rowdietum. Hier nützt nur die rechte Er¬ 
ziehung in der Familie und das Empfänglichmachen der jungen 
Gemüter für ernste Arbeit einerseits und für edle Genüsse 
andererseits, statt Frühschoppen und Abendkneipe, wissenschaft¬ 
liche Vereine und körperkräftigender Sport. Wer für das 
Philistertum keine andere Errungenschaft aus der Freiheit des 
Studentenlebens mitgenommen hat, als das Kneipenlaufen, wie 
es leider heutzutage so oft der Fall ist, dessen akademische 
Erziehung scheint mir gering an Erfolgen zu sein. Und wie 
dann die Alten sungen, so zwitschern auch die Jungen. Auf 
der höheren Schule werden geheime Verbindungen gegründet, 
gerade weil es den Reiz des Mutigen, Romantischen, Verbotenen 
hat, in den Abiturientenkommersen unter der Aegide Vorbild- 
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licher Trinktüchtigkeit akademischer Lehrer schwellen dann die 
Wogen der Begeisterung für akademische Freiheit und — 
Trinkereien aufs höchste; und auf der Hochschule schickt der Papa, 
der es kann oder vielleicht eigentlich nicht könnte, einen hohen 
Wechsel, damit ja der Junge seiner Familie Ehre mache — 
auch im Trinken. Einweihungen, patriotische Feste, Jubiläen, 
alles feiert der Deutsche mit Trinken. Und derjenige, der 
nicht mitmacht, gilt als Sonderling, als Grillenfänger, als Un¬ 
patriot. Die Welt ist geradezu darauf eingerichtet, den Massigen 
und nun gar den Abstinenten zu verführen. Hier wäre es vor 
allem die Frau, die in instinktivem Ekel gegen den Trinker das 
Ehrgefühl des Unmässigen zu wecken imstande wäre. Keinem 
jungen Mann ist die Meinung der Mutter, der Braut, der Gattin 
gleichgiltig; möchte sich doch diese Meinung immer mutiger 
hervorwagen. 

(Fortsetzung im nächsten Heft.) 
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Ueber die Notwendigkeit 

der Alkoholenthaltsamkeit bei der Nachbehandlung 
der narkotischen Suchten. 

Von Dr. med. Burm68t6r, Rittergut Niendorf am Schallsee in Lauenburg.*) 


Sehr gerne bin ich der Aufforderung des Herrn San.-Rat Dr. Wulffert 
gefolgt, an dieser Stelle meine Ansichten und Erfahrungen in der so 
wichtigen Frage von der Nachbehandlung und Heilung der narkotischen 
Suchten vorzutragen. 

Ich bemerke gleich von vornherein, dass ich bei der Fassung 
meines Themas: »Ueber die Notwendigkeit der Alkoholenthaltsamkeit bei 
der Nachbehandlung der narkotischen Suchten« die Trunksucht nicht mit 
einbegriffen habe. Eigentlich gehört ja auch diese mit zu den narkoti¬ 
schen Suchten, wenigstens nach der Auffassung von uns Abstinenten. 

Trotzdem wählte ich die erwähnte Fassung, weil nach der bisher 
üblichen pharmakologischen und klinischen Auffassung der Begriff 
»Narkotika« den Alkohol nicht direkt mit einschliesst, und weil nach 
dem gewissermassen vulgären Ausdrucke mit »narkotischer Sucht« die 
Sucht nach dem Opium und seinen Derivaten, dem Cocain und ver¬ 
schiedenen anderen Alkaloiden gemeint ist. 

Im Interesse des Zusammenhanges und zum besseren Verständnis 
meiner Schlussfolgerungen muss ich zunächst auf manches schon Bekannte 
zurückgreifen. 

Der chronische Missbrauch narkotischer Mittel war den europäischen 
Aerzten schon lange bekannt, seitdem morgenländische Sitten und Un¬ 
sitten in Europa ihren Einzug gehalten hatten, doch war man sich über 
das eigentliche Wesen dieses Missbrauches nicht klar. 

Eine wirkliche wissenschaftliche Erkenntnis begann sich erst Bahn 
zu brechen, als Fiedler im Jahre 1874 die chronische Morphium- 
Intoxikation als eine Krankheit sui generis kennen gelernt und beschrieben 
hatte, eine Krankheit, welche etwas später von Ed. Levinstein mit dem 
bezeichnenden wenn auch nicht ganz einwandfreien Namen »Morphium¬ 
sucht« belegt wurde. 

Die wissenschaftliche Erforschung und Hand in Hand damit gehend 
die Behandlung dieser Krankheit hat, zumal infolge ihrer ständig in 
erschreckender Weise zunehmenden Verbreitung, seitdem eine eingehende 
Vertiefung und Erweiterung gefunden. 

*) Nach einem Vortrage, gehalten in der Berliner Gesellschaft abstinenter Aerzte. 
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Doch ist es nicht nur das Morphium, welches eine so eigenartige 
Krankheit zu Wege bringt; die im Grunde gleichen Folgeerscheinungen 
treten bekanntlich, wenn auch nach verschiedenen Zeiträumen und in 
bestimmten Modifikationen, nach dem Missbrauch sämtlicher anderer 
Narkotika auf, sei es nun Opium, sei es Codein, Cocain oder wie sie 
sonst heissen. 

In erster Linie ist es aber, trotzdem die chemischen Fabriken uns 
mit immer neuen Narkoticis beglücken — von denen fast jedes trotz 
seiner angepriesenen Ungefährlichkeit bald seine gewohnheitsmässigen 
Liebhaber findet — immer das Morphium, welchem wir bei der 
Erforschung von Narkotikum-Missbrauch begegnen. 

Bei dem Kampfe der Aerzte gegen den letzteren wird es sich in 
praxi also vorwiegend um einen Kampf gegen das Morphium handeln. 
Und immer wieder muss hier die Warnung erklingen, die richtige 
Prophylaxis gegen das Zustandekommen von Missbrauch irgend eines 
Narkotikums, namentlich aber des Morphiums, nicht aus den Augen zu 
lassen, also alleräusserste Vorsicht und Sparsamkeit anzuwenden bei der 
Verabfolgung der narkotischen Arzneimittel. Immer wieder wird man 
sonst das bekannte Bild sich entwickeln sehen, Angewöhnung an das 
meistens bei einer schmerzhaften Krankheit verordnete Mittel und das 
Nichtvermögen, sich nach der Genesung von der ursprünglichen Krank¬ 
heit von demselben frei zu machen. 

Doch nicht die Verhütung des Entstehens von narkotischem 
Missbrauch, zu der ausserdem noch manche andere Faktoren, namentlich 
schärfere gesetzliche Massnahmen hinzutreten müssten, soll uns heute 
beschäftigen. 

Wir müssen nun einmal mit dem Faktum rechnen, dass es den 
chronischen Missbrauch von narkotischen Mitteln mit allen seinen gefähr¬ 
lichen Folgeerscheinungen giebt, und wir müssen uns nach unseren 
Kräften bemühen, diese Krankheit zu heilen. 

Seitdem die uns hier beschäftigenden krankhaften Zustände, speziell 
der chronische Missbrauch des Morphiums, bekannt geworden sind, also 
seit Mitte der 70 er Jahre des vorigen Jahrhunderts, hat man auch ver¬ 
sucht, sie zu heilen. Man ist dabei bald auf den auch noch heute 
gültigen Weg gekommen, der in erster Linie eine Heilung anbahnt, 
nämlich die Entziehungskur in einer Anstalt. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, dass der Versuch, z. B. einem 
Morphinisten das Morphium in seiner gewohnten Umgebung zu entziehen, 
nur in den allerseltensten Fällen von Erfolg begleitet sein wird. Die 
Gründe hierfür, die in der spezifischen Eigenart der Krankheit liegen, 
brauche ich nicht weiter anzuführen. 

Die Entziehung in der Anstalt wurde, wie ich Ihnen kurz in 
Erinnerung bringen möchte, in der ersten Zeit entweder in der von 
Levinstein eingeführten plötzlichen resp. in der noch von L. selber 
modifizierten Methode durchgeführt, oder man entzog das Narkotikum 
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langsam, wie es namentlich Burkart befürwortete. In neuerer Zeit hat 
man sich so ziemlich allgemein auf die von Erlenmeyer inaugurierte 
schnelle, also weder plötzliche noch langsame Methode geeinigt. 

Und diese Erlenmeyer’sche Methode ist nach Ansicht der meisten 
Autoren auch die beste, weil sie dem Patienten keine allzugrossen Leiden 
bereitet, und vor allem deswegen, weil sie schon das Hauptgewicht der 
Kur auf die Rekonvaleszenz legt. 

Und dies ist bekanntlich der Kardinalpunkt bei der Behandlung 
der chronischen narkotischen Intoxikationen, mit denen wir uns heute 
beschäftigen. 

Denn auf einer richtigen Rekonvaleszenz, d. h. auf einer richtigen 
Nachbehandlung von Seiten des Arztes und auf einem richtigen Ver¬ 
halten des Patienten nach der eigentlichen Entziehung des Narkotikums 
beruht erst die Möglichkeit einer wirklichen Heilung. 

Es ist eine auch in ärztlichen Kreisen leider noch zu wenig 
bekannte und gewürdigte Thatsache, dass eine mit noch so gutem Erfolge 
durchgeführte Narkotikum-Entziehung noch lange nicht identisch ist mit 
einer Heilung der bestehenden Krankheit, dass z. B. eine erfolgreiche 
Morphiumentziehung nicht identisch ist mit der Heilung von Morphinismus. 

Noch schlimmer und verhängnisvoller ist diese mangelhafte Kennt¬ 
nis des Sachverhaltes in Laienkreisen, welche durch die in den letzten 
Jahren überhandnehmenden, von Aerzten ausgehenden reklamehaften 
Anpreisungen zu dem Glauben verlockt werden, dass die Morphiumsucht 
in unglaublich kurzer Zeit heilbar sei. 

Von der Zeit ihres ersten Auftretens resp. Bekanntwerdens her 
haben alle Aerzte, die sich mit der Behandlung der chronischen 
Narkotikum-Intoxikationen, speziell des Morphinismus beschäftigten, die 
Prognose in Bezug auf eine dauernde Heilung, d. h. auf das Nicht¬ 
eintreten von Rückfällen, für äusserst ungünstig erklärt. 

Schon Levinstein sagte 1873 in der Versammlung der »Medizini¬ 
schen Gesellschaft« in Berlin, dass die meisten Kranken wieder in ihr 
altes Leiden verfallen, oder wohl ich bitte Sie, hierauf besonders 
zu achten — um sich zu trösten, sich dem Alkohol ergeben. 

Seine damalige Statistik ergab unter 82 Fällen von Morphinismus 
61 Recidive, also 74,4 °/ 0 , unter 32 morphiumkranken Aerzten hatte er 
sogar 26 Rückfällige, also 81,2 °/ 0 . 

In neuerer Zeit wird von den meisten Autoritäten, denen eine 
grössere Erfahrung auf dem einschlägigen Gebiete zur Verfügung steht, 
die Prognose noch viel ungünstiger gestellt. 

Erlenmeyer, dem wir vorzügliche Werke über Morphinismus ver¬ 
danken, und der sicher über ein reiches Mass von Erfahrungen zu ver¬ 
fügen hat, sagt in seiner Abhandlung über Morphinismus: *) 

»Ich will nicht sagen, dass 99% rückfällig werden, gewiss aber 
98 °/ 0 .« 

Aehnliche Ansichten werden von anderen Autoren ausgesprochen. 

*) Penzold & Stintzing, Handbuch etc. (Jena, Fischer), Bd. H, pag. 343. 
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Nun diese erschreckende Statistik giebt zu denken. 

Sie legt einem die Frage nahe: »Was ist es denn eigentlich, das 
die Prognose des Morphinismus und — wiederhole ich es — des Miss¬ 
brauches aller anderen Narkotika so unendlich schlecht erscheinen lässt?« 

Die Ursachen sind seit längerer Zeit in der Eigenart, in dem inneren 
Wesen der betreffenden Krankheiten gefunden worden, vor allen 
Dingen in der die Krankheiten stets aufs Neue heraufbe¬ 
schwörenden narkotischen Sucht. Diese sich immer wieder findende 
Sucht nach dem gewohnten Narkotikum ist das Verhängnisvolle. 

Ich möchte hier aus der schon erwähnten Arbeit Erlenmeyers einen 
Passus zitieren, dem gewiss Jeder von Ihnen zustimmen wird: 

pag. 361 1 . c. sagt Erlenmeyer bei der Besprechung des Verhaltens 
nach der Entziehung u. a.: 

»Nach beendeter Entziehung ist der Kranke keineswegs gesund. — 
Es mag dem Patienten sonst so gut gehen wie es will, die Sucht 
steckt noch in ihm, tritt nach Beendigung jeder Entziehung in verstärkter 
Form auf und beschwört dadurch unmittelbar die Gefahr des sofortigen 
Rückfalls herauf. Die Sucht ist kein körperliches Symptom, ist auch 
nicht von körperlichen Erscheinungen abhängig, sondern ist eine 
rein seelische Erscheinung. Sie ist ein krankhaft gesteigerter 
Trieb, sie stellt ein abnorm verschärftes Gelüste dar. Wer daran bis 
jetzt gezweifelt hat, den müssen die Kranken zu anderer Meinung 
bekehren, die durch die verbesserten Entziehungsmethoden so gut 
wie keine Abstinenz-Erscheinungen haben, also so gut wie nicht leiden. 
Bei diesen kann es sich also gamicht handeln um das Verlangen 
nach einem schmerzstillenden oder schlafbringenden oder überhaupt er¬ 
leichternden Remedium, was ja motiviert wäre, sondern hier handelt es 
sich nur um die Sucht nach einem Reiz- und Genussmittel.« 

Gewiss, diese Sucht als solche ist es in erster Linie, welche die 
Rückfälle hervorruft. Die Verhältnisse liegen hier, wie auch Erlenmeyer 
hervorhebt, genau so wie bei der Trunksucht. 

Und der an narkotische Genussmittel Gewöhnte ist noch lange Zeit 
hindurch denselben Gefahren des Rückfalles ausgesetzt, wie der aus einer 
nicht hinreichend lange durchgeführten Kur entlassene Alkoholist, der 
abstinent bleiben soll resp. will. 

Die Vorbeugung von Rückfällen hat also die Bekämpfung resp. 
Vermeidung des Auftretens dieser Sucht in erster Linie ins Auge zu fassen. 

Das klingt nun freilich sehr einfach. 

Man wird aber einwenden, dass eine rein seelische Erscheinung 
wie die Sucht bei dem nach der Entziehung des Narkotikums noch lange 
vorherrschenden minderwertigen Zustande der Patienten, bei der Störung 
ihrer moralischen und intellektuellen Qualität nicht zu beeinflussen 
sein wird. 
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Die Schwierigkeit verringert sich indessen bedeutend, wenn man 
der Sache einmal mehr auf den Grund geht und sich danach umsieht, 
wann und unter welchen Umständen die meisten Rückfalle eintreten. 

Hierbei stossen wir sofort auf einen Faktor, der auch bei der Ent¬ 
stehung so manchen körperlichen, psychischen und sozialen Unglücks eine 
verhängnisvolle Rolle spielt — auf den Alkohol. 

Von vornherein muss ich an dieser Stelle zugeben, dass das, was 
ich im folgenden ausführe, nicht für alle Fälle von narkotischen Suchten 
Gültigkeit hat. 

Die praktische Erfahrung zeigt aber, wie Ihnen bekannt sein wird, 
dass der Missbrauch irgend eines Narkotikums, speziell wieder des Mor¬ 
phiums, fast immer mit dem Gebrauche wenn nicht gar dem Missbrauche 
des Alkohols verbunden ist. 

Es ist daher berechtigt, bei der Behandlung unseres Themas die 
— übrigens nur recht seltenen — Fälle ausser acht zu lassen, bei denen 
der Alkohol gamicht in Betracht kommt 

Professor Forel, der verdienstvolle Vorkämpfer gegen den Alkohol, 
ist es auch, dem wir die ersten Hinweise auf die Gefahren des Alkohols 
für einen Morphinisten hinsichtlich des Rückfalls verdanken. 

Anfangs der 90 er Jahre hatte Lewin in einer Abhandlung über 
den Missbrauch der Narkotika die Behauptung aufgestellt,*) der Mor¬ 
phinismus habe sich gerade in denjenigen Ländern verbreitet, in denen 
man den Versuch gemacht habe, den Alkoholmissbrauch durch die Be¬ 
strebungen der Temperenzgesellschaften zu bekämpfen. 

Nun, wir Anhänger der Alkoholabstinenz sind ja an manches 
gewöhnt, was von gegnerischer Seite gegen unsere Bestrebungen vor¬ 
gebracht ist. Für obige Behauptung Lewins finde ich aber ein Gegen¬ 
stück höchstens in dem berühmten Ausspruch Hamacks — der übrigens 
schon von Smith-Marbach genügend gegeisselt ist. **) 

*Es lässt sich verhältnismässig leicht feststellen, ein wie grosser 
Prozentsatz der Erkrankten in unseren Irrenhäusern dem Alkohol zur 
Last zu schreiben ist. Wie unsere Irrenhäuser aber überfüllt sein würden, 
wenn wir im Alkohol nicht ein solches Mittel hätten, um uns über die 
täglichen Sorgen hinwegzuhelfen, lässt sich gamicht übersehen.« 

Lewin hat denn auch absolut keine Beweise für seine Behauptung 
erbracht, ebensowenig wie natürlich Haraack. 

Forel nahm Veranlassung, auf das Irrige derselben hinzuweisen 
und zu zeigen, dass die hauptsächlich in Frage kommenden grossen Tem- 
perenzvereine nicht nur den Genuss des Alkohols verbieten, sondern 
ebenso auch den Genuss aller Narkotika, mögen sie heissen wie sie 
wollen — selbstredend mit Ausnahme vorübergehenden Gebrauches auf 
ärztliche Anordnung hin. 

Er wies darauf hin, dass sich allerdings der Missbrauch nar¬ 
kotischer Mittel immer mehr ausbreite und betonte scharf die Notwendig- 

*) cf. Dizard, Etüde sur le morphinisme etc. Genive 1893. 

**) Münch, raediz. Wochenschrift, Jahrgang 1894, No. 84, pag. 670. 
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keit, mit der Bekämpfung dieser drohenden sozialen Gefahr nicht so lange 
zu warten, bis sie erst so viele Opfer gefordert habe, wie der Alkoholismus. 

Forel war aber auch der Erste, der den innigen Zusammenhang, 
den circulus vitiosus zwischen Alkohol und narkotischen Suchten erkannte. 
Er liess in einer Arbeit von Dr. Dizzard »£tude sur le morphinisme 
et son traitement par la suppression totale et .definitive des narcotiques 
et des boissons alcooliques« seine Methode der Morphiumentziehung 
und der Massnahmen zur Verhütung von Rückfallen niederlegen. 

Forel’s wesentliche Anordnung in letzterer Hinsicht ist die, dass er 
die nach geglückter Entziehung aus der Anstalt Entlassenen dazu ver¬ 
pflichtet resp. sich das Versprechen geben lässt, morphium- und alkohol¬ 
abstinent zu bleiben. 

Zu dieser Massnahme war Forel durch die sich so häufig wieder¬ 
holende Erfahrung gebracht, dass die meisten Rückfalle nach einem 
Alkoholexzess Vorkommen. 

Mit den Erfolgen, die damals bis zum Jahre 1893 reichten, wo 
Dizzards Arbeit erschien, konnte Forel wohl zufrieden sein. Er hatte 
bei den 15 veröffentlichten Fällen 9 dauernde Heilungen, also 60 °lo, 
obgleich einige dieser Fälle durch Komplikation mit psychopathischer 
Anlage und gleichzeitigem Cocainismus als sehr schwere zu bezeichnen waren. 

Dem Vorgehen Forels folgten andere, so trug Smith-Marbach 1894 
auf dem XI. internationalen medizinischen Kongresse zu Rom seine An¬ 
sichten und Erfahrungen in einem Vortrage »über narkotische Suchten« vor.*) 

Und in manchen Entziehungsanstalten wird seit längerer Zeit nach 
dem erwähnten Modus vorgegangen. Es wird nicht allein die Ent¬ 
ziehung selber ohne Alkohol durchgeführt, sondern auch dahin gestrebt, 
die Patienten dadurch vor Rückfällen zu schützen, dass man sie zu 
Alkoholabstinenten zu machen sucht. 

Wie aber haben wir uns den Zusammenhang zwischen Alkohol und 
narkotischen Suchten zu erklären? 

Erst die Erkenntnis dieses Kausalnexus giebt uns das Mittel in 
die Hand, die letzteren zu heilen, und berechtigt uns nicht nur, sondern 
verpflichtet uns direkt dazu, den Hebel an der richtigen Stelle anzusetzen. 

Gehen wir zu diesem Zwecke einmal von dem Momente aus, wo 
der Kranke, dem sein gewohntes Narkotikum mit Erfolg entzogen ist, 
die Anstalt verlässt. 

Ich will hier nicht näher auf den schon von anderen, namentlich 
auch von^Smith in seinem vorher erwähnten Vortrag, gerügten Uebelstand 
eingehen, dass viele Morphinisten als ausgesprochene Alkoholisten die 
Entziehungsanstalt verlassen. 

Da es in den Rahmen meines heutigen Vortrages nicht direkt 
hineingehört, möchte ich nur kurz erwähnen, dass auch die Entziehung 
selber, sogar bei Weglassung der kleinsten Alkoholmengen leichter, schneller 
und ohne grössere Gefahren verläuft als bei Darreichung von Alkohol. 

*) cf. Münch. Mediz. Wochenschrift, 1894, No. 34, pag. 668 ff. 
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Sehen wir uns nun einmal einen Menschen an, der nach glücklich 
durchgeführter Entziehung in das Leben, in seinen Beruf zurückkehrt. 

An Stelle des früheren beinahe marantischen Aussehens ist ein 
gesundes frisches getreten. Die frühere augenfällige Magerkeit hat dank 
dem neu erwachten kräftigen Appetit und dem durch kein Gift mehr 
beeinträchtigten Stoffwechsel einem normalen Ernährungszustände Platz 
gemacht. Eine wunderbare Veränderung ist vor allem mit dem psychi¬ 
schen Verhalten vorgegangen. Die frühere trübe und niedergeschlagene 
Stimmung ist verschwunden, die ständige Schläfrigkeit ist einer fast über¬ 
triebenen Lebhaftigkeit gewichen. An Stelle der ewigen Unentschlossen¬ 
heit sehen wir eine zielbewusste Energie. Kurzum, wir glauben, wenn 
wir einen solchen Menschen bei seiner Entlassung aus der Entziehungs¬ 
anstalt sehen, ohne die näheren Umstände zu kennen, dass wir es mit 
einem ganz gesunden Menschen zu thun haben. 

Würden wir ihn aber nur wenige Tage oder Wochen später sehen, 
so würden wir eines anderen belehrt. 

Erfahrungsgemäss treten zunächst früher oder später nach der Ent¬ 
ziehung vorübergehende körperliche Ermüdungsgefühle auf. 

Wie wir uns diese zu erklären haben, möchte ich mit Sicherheit nicht 
entscheiden. Doch ist es mir das wahrscheinlichste, dass wir es hier mit der¬ 
selben relativen Insuffizienz des Herzmuskels zu thun haben, die wir als 
Folgeerscheinung von schweren infektiösen Krankheiten kennen, und die 
in neuerer Zeit von Smith-Marbach als häufige Ursache der Trunksucht 
bezeichnet wird. 

Inwieweit auch eine nachweisbare Herzerweiterung dabei im Spiele 
ist, vermag ich bei der Kleinheit des mir zu Gebote stehenden Materials 
mit Bestimmtheit nicht zu entscheiden. Immherhin Hess sich in 6 mir 
bekannten Fällen eine zum Teil nicht unbeträchtliche Erweiterung des 
Herzens nachweisen. 

Aber es sind nicht die körperlichen Ermüdungserscheinungen allein, 
von denen die des Narkotikums Entwöhnten befallen werden. Viel 
ernster sind zu nehmen die nervösen und psychischen Erscheinungen, 
die mit den körperlichen gleichzeitig auftreten, und deren Gesamtkomplex 
man gewöhnlich mit dem Namen »Neurasthenie* bezeichnet. 

Allen Erscheinungen gemeinsam ist das Gefühl der Schwäche; 
und zwar tritt diese Schwäche mit kürzeren oder längere^ Unter¬ 
brechungen auf. 

Der betreffende Mensch kann z. B. am Morgen nach einer gut 
verbrachten Nacht frisch und kräftig erwachen. Er kann sich seiner 
wiedergewonnenen Gesundheit erfreuen und in dem erhebenden Gefühle, 
doch noch Herr seines Leidens geworden zu sein, sogar einen gewissen 
Stolz über seine eigene Energie empfinden, die ihm Andere, und vor allem 
er selber, schon lange nicht mehr zugetraut hatten. 
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Und schon ein paar Stunden später, wenn er z. B. seinem Berufe 
nachgehen muss, sieht er mit Schrecken, wie schwach er im Grunde 
noch ist, wie das körperliche Kraftgefühl geschwunden ist, wie seine 
gehobene Stimmung der tiefsten Niedergeschlagenheit wieder Platz 
gemacht hat 

Er merkt, dass ihm etwas fehlt, was ihn zur Vollentfaltung seiner 
körperlichen und geistigen Kräfte befähigt, er hat das dringendste Be¬ 
dürfnis nach einem Stimulans. 

Nun steht er aber zunächst noch unter dem moralischen Eindruck, 
den die Entziehung des Narkotikums auf ihn gemacht hat. Er sagt sich 
einerseits, mit einer kleinen Dosis des letzteren könne er seinem Zustande 
aufhelfen. Er verhehlt sich aber andererseits nicht die schwere Gefahr, in 
die er sich damit begeben würde, und dass alle durch die Entziehungs¬ 
kur bedingten Opfer vergeblich sein würden. 

Was soll er nun aber thun, um leistungsfähig zu werden? 

Nun, da hat er ein sehr bequemes Mittel in dem ihm von früher 
her wohlbekannten Alkohol, dessen excitierende Wirkung ihm ja zu¬ 
nächst zu dem erwünschten Ziele verhilft. 

Ein anderer des Narkotikums Entwöhnter kommt zum Alkohol, 
weil ihm dieser als Sorgenbrecher dienen muss. 

Der nach jahrelangem Narkotikum-Missbrauch aus der, endlich auf 
Anraten seiner Familie oder seiner Freunde aufgesuchten Entziehungs¬ 
anstalt Zurückgekehrte findet nach seiner Heimkehr häufig die schwierigsten, 
in der Regel auch durch seine Krankheit verursachten Verhältnisse 
materieller, beruflicher oder sozialer Art vor. Der Wiedereintritt in den 
Beruf, z. B. eines Arztes, dessen Praxis infolge seines stadtbekannten 
Leidens stark gelitten hat, bereitet ihm die grössten Schwierigkeiten. 
Er begegnet offenbarem oder verstecktem Misstrauen. Solchen Hinder¬ 
nissen ist er noch nicht wieder gewachsen; und die Folge ist dann 
häufig: Er sucht Trost und Vergessen im Alkohol. 

Ich könnte dies alles noch weiter ausführen, aber es möge das 
Gesagte genügen, um Ihnen einige Wege vor Augen zu halten, wie 
unsere Entwöhnten zum Alkohol gelangen resp. wieder gelangen. Und 
damit hat dann in der Regel das Unheil angefangen! 

Nun vollzieht sich dasselbe Bild, wie Sie es kennen bei dem geheilt 
gewesenen Alkoholisten, der da glaubt, er könne es mit der Mässigkeit 
versuchen; nur mit dem Unterschiede, dass wir einen anderen Ausweg 
sehen. Die Wirkung des ursprünglich vielleicht nur geringen Alkohol¬ 
quantums hält nicht lange vor. 

Der vorherige Schwächezustand stellt sich wieder und zwar in ver¬ 
stärktem Massstabe ein und erfordert stetig neue und grössere Alkohol¬ 
gaben. 

Und jetzt bricht das Verhängnis über den Bedauerns¬ 
werten herein. 
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Denn in dem unausbleiblichen körperlichen und moralischen Katzen¬ 
jammer erwacht die eben erloschene oder doch nicht zum Vollbewusst¬ 
sein gelangte Sucht nach dem Narkotikum wieder mit elementarer Gewalt. 

Der Kranke — denn so müssen wir ihn wieder bezeichnen — ist 
sich der von früher her bekannten, seinen jetzigen jammervollen Zustand 
zauberhaft schnell günstig beeinflussenden Wirkung des Narkotikums 
wieder voll bewusst. Fortwährend muss er an das Narkotikum denken, 
mag er sich zunächst noch so sehr dagegen sträuben. Die mit Mühe 
und Not während der Entziehungskur wieder gewonnene Energie ist 
durch den Alkoholgenuss auf ein geringes Mass zurückgeschwunden. 
Alle guten Vorsätze sind vergessen. Dieses eine Mal soll ihn das 
Narkotikum noch von seinem unbehaglichen Zustande erlösen. Er will 
dann auch im Alkoholgenuss, den er sehr wohl als das veranlassende 
Moment erkennt, vorsichtig sein. 

Der Kranke greift wieder zur Morphiumspritze oder er nimmt ein 
anderes von früher her bekanntes Narkotikum — und der Rückfall mit 
allen seinen unausbleiblichen Folgen ist da. 

Der geschilderte Weg ist so häufig derjenige, der zum Rückfall 
führt — wie eine Umfrage an kompetenten Stellen mit Sicherheit er¬ 
geben würde — dass man sich eigentlich wundem muss, dass ihm 
noch keine grössere Bedeutung beigelegt ist. 

Zwar mehren sich in den letzten Jahren auch in dem Lager der 
nicht die Alkoholabstinenz als solche vertretenden Leiter von Entziehungs¬ 
anstalten die Stimmen, welche bei der Morphium-Entziehung und bei der 
Rekonvaleszenz mit Alkohol sparsam zu sein raten. Aber die richtige 
Konsequenz ziehen sie nicht. 

Ich erwähne nur folgende Krankengeschichte von Erlenmeyer aus 
der schon früher erwähnten Arbeit:*) 

»Ein Kollege, der schon zwei Entziehungskuren erfolgreich bei mir 
durchgemacht hatte, machte im vergangenen Sommer hier die dritte durch 
nach der neuen Methode und verspürte so gut wie keine Abstinenzsymp¬ 
tome. Er schlief mit Trionel sehr gut, begann aber in der zweiten 
Woche nach Beendigung der Entziehung mehr und mehr zu 
kneipen, und fuhr eines Tages in die benachbarte Stadt, wo er sich 
ohne Bedenken io ccm einer 1 "l u Morphiumlösung und eine Spritze 
kaufte, die ganze Menge Morphium sich auf dem Closet eines Hotels 
einspritzte, Flasche und Spritze ins Closet warf, dann nach Hause fuhr 
und mir die Sache erzählte. 

Acht Tage später machte er sich in Gegenwart einer Schwester 
in meinem Sprechzimmer zu schäften, wusste durch erdichteten Vorwand 
die Schwester wegzuschicken, holte sich aus einem verschlossenen Schranke 
schnell Morphiumlösung und Spritze und spritzte sich so lange Morphium 
ein, bis die zurückkehrende Schwester ihn überraschte. 


*) cf. pag. 361. 
Der Alkoholismus. 
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Die Sucht nach Morphium trat trotz körperlichen Wohlbefindens 
so gewaltig in diesem Kranken auf, dass sie alle Bedenken, die seine 
Erziehung, Bildung und Moral in ihm aufgerichtet hatten, brutal über 
den Haufen warf. Er verfiel widerstandslos der ersten Versuchung und 
handelte beim zweiten Mal mit Ueberlegung und Vorsatz. Diese 
moralische Schwäche ist nach der Entziehung das vornehmste Objekt der 
Behandlung.« 

So schreibt Erlenmeyer und diesem letzten Worte werden wir 
alle beistimmen. Aber Erlenmeyer sagt auch, wenn auch gewissermassen 
nur en passant: 

»Der Patient begann in der zweiten Woche nach der Entziehung 
mehr und mehr zu kneipen.« 

Sollte nicht auch in diesem Falle der Alkohol die causa movens 
zur Wiedererwachung der gewaltigen Sucht gewesen sein? — 

Ich meine, dieser Fall giebt zu denken, und auch er wie so un¬ 
gezählte andere zwingt uns geradezu zu einem absoluten Alkoholverbot 
für die des Narkotikums Entwöhnten. 

Wir Vertreter der Alkoholabstinenz begnügen uns nicht mit der 
Verordnung der Mässigkeit, welche schon von manchen Anstalts¬ 
leitern gewünscht wird, — wir verlangen von unseren Patienten, wenn 
ihnen das Narkotikum entzogen ist, die gänzliche und dauernde Ent¬ 
haltung von jeglichem Alkohol. Denn wir wissen, dass sie ohne diese 
zunächst wieder dem Alkohol und im Gefolge hiervon unrettbar dem 
noch gefährlicheren Dämon Opium, Morphium oder Cocain wieder 
verfallen. 

Wie aber machen wir unsere Patienten zu Alkoholabstinenten? 

Zunächst ist es für uns selbstverständlich, dass die an ein Narko¬ 
tikum Gewöhnten eine Entziehungskur in einer auf dem Boden der 
Alkoholabstinenz basierenden Anstalt durchmachen. Derartige Anstalten 
giebt es, wie Sie wissen, bereits mehrere, und es steht zu hoffen, dass 
andere Anstalten ihrem Beispiel folgen werden. In erster Linie handelt 
es sich um die Entziehung des in Frage kommenden Giftes, und diese 
kann und soll nur in einer eigens für solche Zwecke eingerichteten 
Anstalt mit Erfolg durchgeführt werden. 

Dann aber kommt erst die wichtigste Aufgabe bei der Heilung 
von narkotischen Suchten, die Nachbehandlung derselben. 

Und da möchte ich die Forderung aufstellen, dass der Patient, 
wenn er einige Wochen nach der mit Erfolg durchgeführten Entziehung 
— d. h. nach der letzten und minimalsten Dosis seines Narkotikums — 
noch in der Entziehungsanstalt verbracht hat, wenn er unbeschadet seiner 
Gesundheit ohne das Narkotikum auskommen kann, dass er dann die 
Anstalt verlässt und sich der zweiten, wichtigeren Aufgabe unterzieht, 
nämlich: an geeigneter Stelle lernt ohne Alkohol zu leben. Mit 
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anderen Worten: er muss jetzt eine eigentliche Alkoholentziehungskur 
durchmachen. 

Diese Forderung begründe ich mit folgendem: 

Bekanntlich ist für einen Morphinisten, und ein solcher kommt ja 
in praxi hauptsächlich in Betracht, nichts gefährlicher als die Gesellschaft 
eines anderen Morphinisten. Das gilt nicht nur für die Zeit der Ent¬ 
ziehung, sondern noch mehr für die Zeit nach der Entziehung. 

Man muss es gesehen und gehört haben, wie sich das Gespräch 
und das ganze Interesse von mehreren Morphinisten in einer Anstalt 
immer und immer nur um das eine Thema dreht, um das Morphium. 
Der Eine beneidet den Anderen um dessen grösseres Quantum. Wenn 
gar, wie es in einigen Anstalten Usus ist, die Patienten im Sprechzimmer 
des Arztes gleichzeitig ihre Einspritzungen erhalten, so ist das Unglück 
erst recht gross. Anstatt sich zu freuen, dass ihre Kur mit der um 
so kleineren Dosis einen Fortschritt vor der des Anderen gemacht hat, 
erwacht die Sucht nach mehr in ihnen, wenn sie sehen, wie dieser 
Andere noch vollgepumpt wird. Und das gleiche Verlangen taucht in 
ihnen auch auf nach beendeter Entziehung, wenn sie hören oder gar 
sehen, wie die Mitpatienten, die noch nicht so weit sind, ihre Dosis 
bekommen. 

Unterliegt nun Einer gar der Versuchung, sich heimlich Morphium 
zu verschaffen, so sucht er sich häufig noch einen Genossen seiner ver¬ 
botenen Freuden, und macht so nicht nur seine eigene, sondern auch 
die Kur des Anderen illusorisch. 

Jeder Leiter einer Entziehungsanstalt wird es mir bestätigen, dass 
auf die angedeutete Weise schon viele Rückfalle noch in der Anstalt 
passiert sind. 

Allen diesen wahrlich nicht geringen Gefahren entgehen die Pa¬ 
tienten, wenn sie nach Erlangung eines leidlichen, ohne Narkotikum er¬ 
träglichen Daseins die Entziehungsanstalt — am besten natürlich in 
sicherer Begleitung — verlassen. 

Ich halte es, wie gesagt, für dringend erforderlich, dass der Ent¬ 
wöhnte jetzt noch eine Alkohol - Entziehungsanstalt aufsucht. Und zwar 
eine günstig gelegene Anstalt, eine möglichst isoliert liegende, in der 
ihm bei eventuell wieder auftretender Sucht nach Narkoticis die 
Erlangung derselben allein schon durch die räumlichen Schwierigkeiten 
unmöglich oder doch sehr schwer gemacht wird. 

Eine absolute Verhinderung hieran ist ja freilich nur in einer 
wirklich geschlossenen Anstalt möglich. Aber unsere Patienten sollen 
ja doch gewöhnlich für das Leben und ihren Beruf wieder brauchbar 
gemacht werden, und das werden sie unmittelbar nach ihrer Entlassung 
aus einer geschlossenen Anstalt in der Regel doch nicht sein. 

26 * 
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Eine Hauptgefahr bildet bekanntlich für den Entwöhnten, der ja 
leider in einer so übergrossen Zahl von Fällen selber Arzt ist, die Nähe 
einer Apotheke. Tritt nun bei dem Rekonvaleszenten, wie wir ihn jetzt 
nennen dürfen, seine Sucht nach dem Narkotikum in starkem Masse auf, so 
handelt er immer impulsiv, wenn er die Apotheke aufsucht und sich 
das so dringlich Ersehnte verschafft. Macht ihm aber die Erlangung 
desselben Schwierigkeiten, müsste er sich sein Narkotikum erst von aus¬ 
wärts kommen lassen, so kommt er in seinem jetzigen Stadium der 
Rekonvaleszenz in der Regel noch rechtzeitig wieder zur Ruhe. Er 
vermag sich noch vor sich selbst zu retten. 

Und auch bei Durchführung der Alkoholabstinenz werden solche 
Anfechtungen in der ersten Zeit nicht ausbleiben. Es muss daher mit 
ihrem Vorkommen gerechnet werden, und daher ist die Lage der 
Anstalt zu berücksichtigen. 

Der Rekonvaleszent läuft, wie auf der Hand liegt, in einer lediglich 
der Alkoholentziehung resp. -Entwöhnung dienenden Anstalt nicht die 
Gefahr, mit noch in der Narkotikumentziehung begriffenen Leidensgenossen 
zusammen zu treffen. 

Seine neuen Gefährten sind meistens Alkoholisten, und er hat nun 
mit ihnen die gleichen Ziele. In vielen Fällen wird ihm dies neue 
Ziel auch viel leichter erreichbar als seinen Gefährten, weil er gamicht 
wie diese eigentlicher Alkoholist gewesen ist. Die gefährlichen Unter¬ 
haltungen über das Narkotikum werden nicht mehr wie früher vor¬ 
herrschen, und mit der Zeit wird ihm auch der Gedanke an dasselbe 
seltener kommen. 

Die sonst hieran leicht sich anschliessende Sucht wird ihn immer 
seltener in Aufregung versetzen, sie wird allmählich abklingen, um endlich 
gamicht mehr aufzutreten. 

Einen wesentlichen Faktor bei der Heilung der narkotischen Sucht 
spielt ferner das sich ständig hebende moralische Selbstgefühl des Rekon¬ 
valeszenten. Er sieht, wie leicht ihm die Durchführung der Alkohol¬ 
abstinenz wird. Das hat er früher niemals für möglich gehalten. Er 
hat den, wenn auch mässigen, Alkoholgenuss einfach für etwas selbst¬ 
verständliches gehalten, ebenso wie er vielleicht Jahre lang geglaubt 
hat, dass er ohne sein Narkotikum niemals wieder leistungsfähig sein 
könnte. 

Nun stellt sich zu seiner grossen Ueberraschung heraus, dass er 
nicht nur ohne Alkohol sich weit wohler fühlt, auch wohler als vor der 
Zeit seines Narkotikum-Missbrauches, sondern dass er auch leicht und 
ohne etwas zu entbehren ganz ohne das für unentbehrlich gehaltene 
Narkotikum leben kann. 

Das steigert naturgemäss seine innere moralische Kraft und sein 
Selbstgefühl, zumal da er sich sagen darf, dass er im Grunde diesen 
Sieg sich selber, seiner doch nicht ganz verlorenen Energie zu verdanken 
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hat. Es ermutigt und befähigt ihn bei seiner Entlassung zu dem festen 
Entschluss, nicht nur narkotikum- sondern auch alkoholabstinent zu 
bleiben. 

Sollen jedoch wirklich dauernde Erfolge erzielt werden, soll die 
narkotische Sucht geheilt werden, so muss die Rekonvaleszenzkur auch 
von genügend langer Dauer sein. 

Naturgemäss wird man die Zeitdauer immer nur nach Massgabe 
des vorliegenden Falles feststellen können. Sie wird sich vorwiegend 
nach dem allgemeinen Kräftezustand, nach der Dauer des Missbrauches, 
nach dem eventuellen Vorhandensein einer psychopathischen Anlage 
— die bei der ganzen Frage eine ebenso wichtige Rolle spielt wie bei 
der Trunksucht — und nach sonstigen Komplikationen richten. 

Nach meinen Erfahrungen glaube ich, dass wir im allgemeinen 
eine noch längere Zeitdauer nötig haben als bei der Heilung der 
Trunksucht. 

Ich möchte als mindeste Zeit der Alkoholentwöhnungs-Kur ein 
halbes Jahr fordern, lieber noch mehr. 

Freilich wird diese lange Kurzeit, zu der noch der Aufenthalt in 
der eigentlichen Narkotikum-Entziehungsanstalt kommt, Bedenken erregen, 
weil sie sehr häufig aus äusseren Gründen schwer durchführbar ist. 

Aber man sollte doch endlich einsehen, dass ein. Leiden, wie die 
narkotische, vor allem die Morphiumsucht, welches in der Regel erst 
nach jahrelangem Bestehen zur Behandlung kommt, dass ein solches den 
ganzen körperlichen und geistigen Menschen von Grund aus umwandelndes 
Leiden nicht in ein paar Wochen oder Monaten wirklich geheilt 
werden kann. 

Man überzeuge sich einmal davon, was für Patienten es sind, die 
das Hauptkontingent der nur Entziehungskuren dienenden Anstalten 
stellen. Es sind das in der Regel Kranke, die mehrere Entziehungen — 
bis zu einem Dutzend und mehr — hinter sich haben; die, um nach 
aussen hin keinen Verdacht zu erregen — wobei sie sich in der Regel 
auch noch täuschen — in Wasserheilanstalten, allgemeinen Sanatorien 
tadellose Entziehungen durchgemacht haben. 

Sie wurden vielleicht immer frei von ihrem Narkotikum, blieben 
noch einige Wochen zur weiteren Erholung daselbst oder in einem 
Gebirgs- oder Seekurort, — und wurden nach kürzerer oder längerer 
Zeit immer wieder rückfällig. 

Welche Summen von Geld und Zeit werden auf diese Weise im 
Laufe der Jahre fast vergeblich verausgabt, welche Einbusse und Störungen 
erleiden inzwischen das Familienleben, der Beruf und die gesellschaft¬ 
liche Stellung! 

Alles das sollte man sich von vornherein klar machen und den 
an einer narkotischen Sucht Leidenden daher gleich im Anfänge, wenn 
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er sich zu einer Kur entschlossen hat, zu bewegen suchen, sich einer 
energischen, d. h. in diesem Falle genügend langen Kur zu unterziehen. 

Dann wird sich auch die bisher erschreckend ungünstige Statistik 
der geheilten narkotischen Suchten bessern, und man wird den an 
einer solchen Leidenden, vor allem also auch den Morphinisten, 
nicht mehr, wie es bisher leider und mit gewissem Rechte der Fall war, 
für einen seinem baldigen Untergänge entgegeneilenden, unglücklichen 
Menschen halten. 

Ich möchte mir nun zum Schluss noch gestatten, Ihnen eine 
Krankengeschichte vorzutragen, die für das von mir Gesagte ein typisches 
Beispiel ist und Ihnen zeigen wird, wie selbst in einem anscheinend 
ganz hoffnungslosen Fall durch die Alkohol-Enthaltsamkeit Heilung er¬ 
reicht wurde. 

Der praktische Arzt Dr. N., hereditär in keiner Weise belastet, 
immer gesund gewesen, erkrankte 1881 als 20 jähriger Student an einein 
äusserst schmerzhaften Gelenkrheumatismus. Von dem ihn behandelnden 
befreundeten Kandidaten der Medizin, der selber Morphinist war, erhielt 
er die erste Morphiuminjektion und wurde von ihm auf die euphorische 
Wirkung schon im Voraus aufmerksam gemacht. Die Wirkung, abge¬ 
sehen von der schmerzlindernden, war schon bei diesem ersten Male 
eine verhängnisvolle. Denn schon am nächsten und den folgenden 
Tagen hatte N. trotz Nachlassens der Schmerzen eine gewisse Sehnsucht 
nach dem Morphium, der denn auch bereitwilligst nachgekommen wurde. 

Es bestand also bei N. eine ausgesprochene Disposition zum 
Morphinismus, wie sie bekanntlich von den meisten Autoren anerkannt 
wird, wenn auch freilich in der Mehrzahl der Fälle nur bei psychopathischer 
Belastung. 

Die Erinnerung an die euphorische Wirkung verliess den N. nicht, 
und als er nach 3 Jahren als poliklinischer Praktikant Morphiumlösung 
und Spritze in die Hand bekam, machte er sich ohne weitere Veran¬ 
lassung eine Einspritzung. 

Zum gewohnheitsmässigen Missbrauch kam es damals noch nicht, 
daran war wohl einmal die Schwierigkeit schuld, sich Morphium zu ver¬ 
schaffen, vor allem hielten ihn sodann die damals sich noch einstellenden 
üblen Nachwirkungen, der Morphium - Katzenjammer, am nächsten Tage 
von der Wiederholung der Injektion ab. Wohl aber veranlasste ihn 
von Zeit zu Zeit ein Alkohol-Katzenjammer zu einer vereinzelten 
Morphiuminjektion. 

Der unausbleibliche regelmässige Morphiummissbrauch trat erst 
auf, als N. 1886 als Assistent an ein Krankenhaus kam. 

Häufiges starkes Kneipen und gesellschafdiche Zerstreuungen 
brachten morgendliches schlechtes Befinden und Arbeitsunlust resp. 
Leistungsunfähigkeit mit sich, die dann mit Morphium bekämpft wurde. 
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Nach sechswöchigem Missbrauche erkrankte N. infolge einer Sektions¬ 
infektion an schwerer Septicämie. Während der zwei Monate dauernden 
Krankheit wurde ihm das Morphium ganz allmählich entzogen, und er 
blieb dann sechs Monate frei. 

Ich werde jetzt die einzelnen Phasen des weiteren Verlaufes kurz 
skizzieren: 1887 Rückfall, als N. als Schiffsarzt starken alkoholischen 
Exzessen ausgesetzt war. Zwei Jahre dauernder Morphiummissbrauch 
mit nur langsam steigender Dosis bis zum Maximum von 0,2 p. die. 

1889. Zweite Entziehung in einem allgemeinen Krankenhause 
nach Lewinstein’s plötzlicher Methode. Sehr schwere Abstinenzerschein¬ 
ungen. Nach 14 tägigem Aufenthalt am Abend der Entlassung schwerer 
Alkoholexzess. Am nächsten Tage Rückfall, der sich mit mehreren 
Unterbrechungen auf einen Monat ausdehnt. Dann energische Selbst¬ 
entziehung, die beinahe ein Jahr Erfolg hat. Im ersten halben Jahre 
andauernd ungünstiges Befinden, ständig labiles Gleichgewicht, starkes 
Bedürfnis nach Alkohol, dem meistens nachgegeben wird. Nachher 
allmähliches Eintreten eines normalen Verhaltens, weshalb sich N. für 
gesund hält. 

1890. Rückfall infolge schwerer psychischer Erregung (Erkrankung 
in der Familie). Schnelles Steigen der Dosis, nach 2 Jahren zwei Gramm 
Morphium p. die, für die zeitweise Codein in Dosen bis 8 gr sub¬ 
stituiert wird. 

1892. Dritte Entziehung in einer Wasser-Heilanstalt. Substitution 
durch Injektion von Extr. Opi. aquos. Gegen Wunsch des Arztes nach 
5 Wochen weggegangen mit Tagesdosis von 0,03 Opium subcutan. Von 
jetzt an statt Morphium Opium gespritzt bis zu 5 gr. Extr. Opi. aqu. 
pr. die 2 Jahre lang. 

1894. Vierte Entziehung in einer Wasser-Heilanstalt, erfolgreich. 
N. nahm hier nach vollendeter Entziehung starke Quantitäten Alkohol, 
z. B. morgens nüchtern schon 2 grosse Gläser Portwein. Blieb noch 
3 Wochen nach der Entziehung in der Anstalt. Rückfall nach ständigem 
Alkoholgenuss zu Hause nach 14 Tagen. Ersatz der Opiuminjektionen 
durch innerlichen Gebrauch von Tinct. Opi. simpl. Allmähliches An¬ 
steigen der Dosis bis zu 60 gr. p. die. 

1895. Fünfte Entziehung in einer Privat-Nervenheilanstalt. Hier 
wird N. zum ersten Male auf die Notwendigkeit der Mässigkeit im 
Alkoholgenuss aufmerksam gemacht. Er verspürt bereits, wenn auch 
unklar, die Vorteile derselben für seine Sucht nach Narkoticis. Erfolg¬ 
reiche Entziehung, trotzdem Rückfall nach wenigen Monaten nach 
Alkoholexzess. Zwei Jahre lang wieder Opiumtinktur innerlich bis 
50 gr. p. die. 

1897. Sechste Entziehung in derselben Anstalt, wieder erfolg¬ 
reich. Nachkur in einer Wasserheilanstalt. Alkoholgenuss. Rückfall 
schon in der Anstalt. 
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189S. Siebente Entziehung in Sanatorium für Nervenleidende. 
Erfolgreiche Entziehung, aber ständiger übertriebener Alkoholgenuss. 
Rückfall zu Hause am dritten Tage, da N. nicht im stände ist, seiner 
Praxis nachzukommen, wie es auch nach den früheren Entziehungen 
immer der Fall war. Rückkehr zu Morphium-Injektionen, da das Opium 
innerlich nicht mehl genügend wirkt. Schnelle Steigerung bis zu 0,5 
Morph, p. die. 

1899. Achte Entziehung in einer Spezialanstalt nach neuer 
Methode ohne Zwang und Qualen x. Die Entziehung selber verläuft im 
Gegensatz zu den früheren wirklich leicht, trotzdem dasselbe Bild wie früher. 
Rückfall ein paar Tage nach der Heimkehr, schnelles Steigen auf 
0,1 p. d. Nach 14 Tagen : 

1900. Neunte Entziehung in einem Sanatorium für Nervenleidende. 
Leichte Entziehung in einem Monat, aber schwierige Rekonvaleszenz. 
Besseres Befinden, als N. hier einen Monat ganz alkoholabstinent lebt. 
Blieb nach der Entziehung noch 2 Monate in dem Sanatorium, gab aber 
Abstinenz wieder auf. Nach einigen Wochen zu Hause wieder Rückfall 
zum Morphium wegen trauriger Familien- und Praxisverhältnisse. Aber 
nach kurzer Zeit: 

1900. Zehnte Entziehung in einer Spezialanstalt in 8 Tagen mit 
gutem Erfolge. Jetzt entschliesst sich N. definitiv zur Alkoholenthaltsamkeit. 

N. ging nun in eine Alkoholentziehungsanstalt und hatte hier einige 
Monate lang noch mit, freilich immer seltener auftretender Sucht nach 
Narkoticis zu kämpfen. 

Sein körperliches und psychisches Befinden hob sich aber schnell, 
und er ist jetzt 1 l j 2 Jahr lang von jedem Narkotikum und Alkohol frei 
geblieben. 

Ich glaube, man wird mir beistimmen, dass wir es hier mit 
einem sehr schlimmen Fall von narkotischer Sucht zu thun haben. 

Die vorhandene Disposition, der 14 Jahre lang mit wenig Unter¬ 
brechungen bestehende Missbrauch von zeitweise kolossal hohen Dosen 
Morphium und anderen Narkoticis, die zahllosen Rückfälle und Entzieh¬ 
ungen, der gleichzeitige Missbrauch von Alkohol — das alles berechtigte 
nach den allgemeinen Erfahrungen sicher zu der ungünstigsten Prognose. 

Das Einzige, was dem Fall noch gutes anhaftete, waren vielleicht 
die ständigen Bemühungen des Patienten, doch noch von seinem Leiden 
frei zu werden. Unzählige Versuche zur Selbstentziehung, die in der 
Regel sogar über die ersten schlimmsten Tage mit stärksten Abstinenz¬ 
erscheinungen hinwegreichten, habe ich garnicht erwähnt. Sie spielten 
aber keine geringe Rolle in dem Kampfe und bewiesen wenigstens, dass 
der gute Wille und eine gewisse Energie nicht ganz verschwunden 
waren. 

Ich gebe zu, dass der geschilderte Fall in den Augen eines 
Psychiaters noch nicht ganz zu den geheilten gerechnet werden 
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kann, und auch mit Recht, da erst eine noch längere Zeit darüber ver¬ 
gehen muss, ehe man berechtigt ist, einen Rückfall mit Sicherheit aus- 
zuschliessen. Aber man wird mir zugeben, dass der Fall zu der Ueberzeugung 
berechtigt, dass der eingeschlagene Weg der richtige ist. Denn, abge¬ 
sehen von dem 3. Rezidiv, das erst nach einem Jahre eintrat, wo aber 
der Patient so viel jünger und kräftiger war, und wo der Missbrauch 
erst verhältnismässig kurze Zeit bestand, hat noch keine Methode der 
Entziehung so lange vorgehalten. 

Der Patient ist zur Zeit nicht nur körperlich und geistig wieder 
im Vollbesitz seiner früheren Gesundheit, er fühlt sich auch bei der 
Enthaltsamkeit von jeglichem Narkotikum und von Alkohol wohler wie 
je in seinem Leben. 

Er ist vor allem von seiner schweren narkotischen Sucht geheilt, 
und so glaube ich, dass man ihm auch eine günstige Prognose stellen darf. 
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Ueber die Leitung und die Notwendigkeit 
künftiger Trinkerheilanstalten. 

Von Alfred Smith, Rittergut Niendorf am Schallsee in Lauenburg. 


Im I. diesjährigen Hefte dieser Vierteljahrsschrift behandelt Dr. 
Schaefer, Direktor der Provinzial-Irrenanstalt zu Lengerich (Westfalen) die 
Frage: »Wer soll die künftigen Trinkeranstalten errichten und leiten?« 
nach den beiden sich von selbst ergebenden Hauptgesichtspunkten: dem 
diätetisch-hygienischen und dem verwaltungs-technischen. In ersterer Be¬ 
ziehung nimmt der Verfasser die Leitung künftig von irgend welchen 
Verwaltungsorganen — sei es des Staates, der Provinz, des Kreises oder 
eines Gemeindewesens — zu errichtender Trinkeranstalten für die Aerzte 
in Anspruch, giebt aber in den einleitenden Worten selbst an, es seien 
»die Meinungen noch ganz getrennt«, man habe »noch nicht den Ein¬ 
druck, dass die Wichtigkeit der Frage von allen Seiten hinreichend ge¬ 
würdigt würde« und es sei »die Sache doch viel zu wichtig, als dass 
nicht eine klare Aussprache nötig wäre.« 

Fussend auf diesen höchst anerkennens- und dankenswerten objektiven 
Grundgedanken, fühle ich mich im Interesse der Sache berufen, mein 
Scherflein zur Klärung beizutragen. Obwohl selbst Leiter einer Trinker¬ 
heilstätte fühle ich mich von dem Gedanken, eigene persönliche Inter¬ 
essen zu vertreten, nicht nur vor mir selbst und meinem Gewissen völlig 
frei, sondern ich bin auch wohl vor der Allgemeinheit gegen einen solchen 
Vorwurf durch den Umstand gedeckt, dass es sich jetzt doch erst um 
Pläne für Organisationen, also unmöglich um einen Gegenstand zwischen 
heute und der nächsten Zeit zu befriedigenden persönlichen Ehrgeizes 
oder Interesses handeln kann. 

Dr. Schaefer glaubt namentlich nötig zu haben, die Leitung von 
Trinkerheilstätten gegenüber kirchlichen Kreisen für die ärztliche Thätig- 
keit in Anspruch zu nehmen. Indem ich die zur Entscheidung zu bringende 
Frage dahin verallgemeinere, ob es sich empfiehlt Laien oder Aerzte an 
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die Spitze von Anstalten zu stellen, die zur Enthaltsamkeit von alko¬ 
holischen Getränken erziehen und Alkoholkranke heilen sollen, stimme 
ich mit ihm darin überein, dass »bei dem Bestreben, Trinkeranstalten 
zu errichten, auf kirchlicher Seite zwar eine sehr löbliche Absicht, aber 
auch ein vollkommenes Missverständnis« vorliegt, insofern »der Geist¬ 
liche die Trinkerbehandlung für einen Teil der Seelsorge hält.« Nicht 
aber stimme ich mit ihm hinsichtlich des Grundes überein. Dr. Schaefer 
weist die seelsorgerische Leitung deshalb zurück, weil »der ganze geistige 
und seelische Mensch des Trinkers krank« sei und »seine Krankheit 
vom Gehirn« abhänge. »Die geistigen Krankheitserscheinungen — sagt 
er — gehen dabei Hand in Hand mit den körperlichen, hier ist nichts 
zu trennen, sondern es ist nur ein Gebiet, das Gebiet des Arztes.« 

Ohne die Thätigkeit der Geistlichen auf dem Gebiete der Trinker¬ 
rettung zurückzu weisen oder deren Erfolge hei abzusetzen, ja selbst ohne 
sie einer Kritik zu unterwerfen, muss ich doch den Gedanken, Trinker¬ 
heilstätten ausser Aerzten ausschliesslich Geistlichen zu unterstellen, für 
einen verfehlten, nicht eben glücklichen erklären, weil vom Religiösen 
das Konfessionelle nicht zu trennen ist, und weil die Bevorzugung dieses 
Prinzips ein Moment der Scheidung und Trennung in ein Gebiet hinein¬ 
tragen würde, das gerade der Vereinigung aller guten Kräfte ganz be¬ 
sonders bedarf. 

Was aber den von Dr. Schaefer angegebenen Grund für die 
alleinige ärztliche Leiterschaft betrifft, dass nämlich die Krankheit 
des Trinkers vom Gehim abhängt, so würde sich mit Notwendigkeit 
daraus ergeben, dass das Gebiet der Aerzte überall da sei, wo geistige 
Erscheinungen mit körperlichen Hand in Hand gehen, dass also z. B. 
die Leitung einer jeden Lehr- und Erziehungsanstalt auch nur den 
Aerzten zustehen müsse. Lehren und lernen, erziehen und erzogen 
werden beruhen auch ausschliesslich auf der Gehimthätigkeit. Natürlich 
wird man mir sofort einwerfen: da handelt es sich aber nicht um kranke 
Menschen, sondern um gesunde Kinder. Im Grunde genommen ist das 
aber ganz gleichgiltig. (? D. Red.) Denn die überwiegend grosse Mehrzahl 
der noch für die menschliche Gesellschaft erhaltbaren oder wiedergewinn¬ 
baren Trinker ist wohl krank, hat aber durchaus nicht, wie unendlich 
viele andere Kranke, eine stete ärztliche Behandlung nötig. 

In jeder Art von Anstalt, in der die rein medikamentöse Behand¬ 
lung der Zöglinge, Pfleglinge, Fürsorgebefohlenen vor der ethischen 
zurücktritt, wo die Einwirkung auf den Charakter im Vordergründe steht, 
ja die Hauptsache bildet, wird die ärztliche Fürsorge auch in der Leitung 
zurücktreten und nur für alle Fälle in Bereitschaft sein müssen, falls 
»etwas vorkommt«. Hier handelt es sich nicht um Qualitäten, die durch 
ärztliches Studium erworben werden können, sondern die angeboren oder 
durch Ueberzeugung und Begeisterung erwacht und erstarkt sind, sich 
zu einer übertragbaren Kraft entwickelt haben. Im grossen und ganzen 
sind die Trinker gesunde Naturen, die durch die Trunksucht vorwiegend 
ethisch, in der übergrossen Mehrzahl der Fälle körperlich noch wenig 
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gelitten haben, in ihrem Willen, ihrer Willensstärke allein beeinträchtigt 
sind. An die Spitze einer allein solche Persönlichkeiten beherbergenden 
Heilstätte gehört vor allen Dingen ein Mann, der durchdrungen von der 
Uebcrzeugung der allein rettenden Kraft der Enthaltsamkeit, nicht ein 
Arzt als solcher, weil etwa auch edlere Organe durch die 'Prunksucht 
schon in Mitleidenschaft gezogen sein können. Die körperliche Beein¬ 
trächtigung schwindet mit der Enthaltsamkeit und beginnt sofort mit der 
Alkohol-Entziehung sich zu vermindern; die in ihrer Thätigkeit gestörten 
Organe nehmen sofort an normaler Funktion wieder 'Peil. Das einzige 
Heilmittel gegen die 'Prunksucht, die einzige Prophylaxe ist also die 
absolut alkoholfreie Diät — die Abstinenz! Ich sage absichtlich nicht 
Naturheilmittel, obschon ein besseres natürliches Heilmittel nicht gefunden 
werden kann. Allein an dein mit solchen Bezeichnungen von Laien 
getriebenen Unfug möchte ich mich nicht beteiligen. Dieses rein diä¬ 
tetische Universalmittel für die Trinkerbehandlung, dieses Mittel, das der 
Trunksucht gegenüber selbst der grösste Abstinenzfeind als einzig zweck¬ 
dienliches Mittel anerkennen muss — dieses Mittel ist nun nicht bloss 
Waffe in der Hand der Aerzte, sondern es steht uns Allen zu Ge¬ 
bote: und darum sind wir Menschen eigentlich alle zur Trinker-Rettung 
oder Heilung berufen! 

An die Spitze der Heilstätten gehört a priori ebensowenig ein 
Arzt als Leiter, wie an die Spitze von Erziehungsanstalten, in denen fast 
in jedem Jahre mehr oder minder schwere endemische oder gar epidemische 
Krankheitsperioden auftreten können, in denen es immer neben kräftigen 
nur im normalen Entwickelungsgange zu haltenden Zöglingen auch solche 
giebt, die zu der einen oder anderen Krankheit neigen, körperlich noch 
ungefestigte Individuen und Kranke. Wie diese eines tüchtigen Arztes 
als Beirat für ernste Vorkommnisse bedürfen, so haben Trinkerheil¬ 
stätten auch Aerzte als Ratgeber nötig. 

Es ist durchaus notwendig, einmal die Frage der Wortbedeutung 
von krank und . heilen hier kurz zu erörtern. Die Bezeichnuug 
> krank wird mit Fug und Recht im weitesten Sinne auf jeden Menschen 
Anwendung finden dürfen, dessen normales Befinden durch irgend welche 
Beeinträchtigung eine Störung erlitten hat; und ebenso wird der Begriff 
»heilen : von jeder Rückführung in den normalen Zustand anwendbar sein. 
Aber nicht alle Kranken bedürfen notwendig des Arztes und der Medizin, 
um den gesunden d. h. normalen Zustand ungestörter Funktions-Thätig- 
keit der körperlichen Organe wieder zu erlangen. Die weit überwiegende 
Mehrzahl der Trinker, d. h. der durch übermässigen Genuss alkoholischer 
Getränke in ihrem körperlichen Wohlbefinden und seelischen Gleich¬ 
gewichte gestörten Menschen sind Kranke, die des Arztes und einer 
positiven Einwirkung durch Verabreichung von Medikamenten noch nicht, 
sondern einzig und allein der prohibitiven Thätigkeit eines energischen 
Freundes bedürfen; sie sind noch heilbar durch Beseitigung der stören¬ 
den Einflüsse. 
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Mit grosser Klarheit umgrenzt den Zustand und die in solchem 
erforderliche Behandlungsweise Prof. Dr. C. Pelman in demselben Hefte, 
in dem, dem Dr. Schaefer’schen vorhergehenden Aufsatze.*) Dort heisst 
es: »Der regelmässige Genuss (nämlich alkoholischer Getränke) führt zur 
chronischen Vergiftung, die sich als unwiderstehliche krankhafte Neigung 
zum Genuss geistiger Getränke, als Durst nach Alkohol äussert und durch 
die infolge des Alkoholmissbrauchs entstandenen pathologischen Gewebs¬ 
veränderungen und klinischen Erscheinungen im chronischen Alkoholismus, 
in der Trunksucht, als Krankheit erscheinen. Denn wenn auch nicht 
jede Neigung zum Trünke von vornherein eine Krankheit ist, 
so kann sie doch dazu führen,**) und sie führt sicher dazu, wenn der 
Missbrauch zu einem gewohnheitsmässigen geworden ist.« Der Grundton, 
auf den jeder Gewohnheitstrinker gestimmt ist, ist der der geistigen 

Schwäche, die sich namentlich auf ethischem Gebiete äussert. 

Wenn die Trunksucht eine Krankheit ist, so müssen wir.sie heilen, »und 
dass dies nicht durch ein Medikament besorgt werden kann,**) 
dass das Heilmittel nicht aus den Schätzen der Apotheke zu holen ist, 
ist klar, obwohl die Beschränktheit der grossen Menge manchem Kurpfuscher 
gerade hier zur leichten Beute wird. — Für die Heilung des Trinkers giebt 
es nur ein Mittel, das ist die Enthaltsamkeit, die absolute Ent¬ 
haltsamkeit als kategorischer Imperativ.« Trotzdem kommt Prof. 
Pelman auf Seite 12 zu dem Satze: »Eine Forderung, die sich aus der 
Natur der Trunksucht, als einer Krankheit, von selber ergiebt, ist die 
der ärztlichen Oberleitung.«**) 

Ich bin nun der festen Ueberzeugung — und meine praktische 
Thätigkeit bestätigt sie mir von Tag zu Tag immer mehr — dass bei 
der Rettung und Heilung von Alkoholikern jeder, gleichviel ob Arzt 
oder Laie praktisch mitwirken darf und soll, soweit er dazu befähigt 
und der verantwortungsvollen, nicht eben dornenlosen Erfüllung der 
Aufgabe gewachsen ist. Ich mache einen Unterschied zwischen den 
Alkoholikern, die das Bild des reinen Alkoholismus darbieten und solchen, 
bei denen geistige oder körperliche Erkrankungen offenbar werden. Erstere 
sind trunksüchtige »Kranke« im weiteren Begriffe des Wortes, deren 
»Heilung« ohne jede ärztliche Fürsorge herbeigeführt werden kann, 
letztere sind trunksüchtige Alkohol kranke, im engeren Sinne, die des 
ärztlichen Rates bedürfen. Beide sind wohl der Herrschaft des Alkohols 
derartig verfallen, dass sie aus eigener Kraft innerhalb ihrer gewohnten 
Verhältnisse dem Alkoholgenusse nicht zu entsagen vermögen, indessen 
sind bei ersteren noch keine organischen Erkrankungen und psychischen 
Defekte erkennbar vorhanden. Die Alkoholsüchtigen, die die überwiegende 
Mehrzahl der Alkoholiker bilden, sind also solche Kranke, die auch von 
Nichtärzten von ihrer Sucht befreit werden können. Ihre Hilflosigkeit 
und Hilfsbedürftigkeit liegt allein in ihrer sittlichen Schwäche, ihrem 
Mangel an Widerstandskraft gegen die Verlockungen der Alkohol- 

*) Prof. Dr. C. Pelman: lieber die Notwendigkeit der Gründung von Triuker- 
heilstätten. Der Alkoholismus. II. Jahrg., Heft I. t Seite 5 u. 6. 

**) Vom Verfasser dieses gesperrt. 
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gewöhnung. Diese Trinker müssen nur von erfahrener Seite Beispiel, 
Anleitung und Erziehung erhalten, dem Alkohol zu entsagen und ab¬ 
stinent zu leben. Bei ihrer Gesundung handelt es sich nicht um eine 
Beseitigung von Krankheit im engeren Sinne, sondern um Befreiung von 
einer Neigung und Sucht, deren weiteres Bestehen unbedingt zu Er¬ 
krankungen führt, also um eine Prophylaxe, die ohne ärztliche Mittel 
erreicht wird. 

Die Entscheidung über das Vorhandensein wirklicher Alkoholkrank¬ 
heiten muss selbstverständlich das ausschliessliche Privileg darin erfahrener 
Aerzte bleiben, zu denen zumeist die Hausärzte gehören werden. In der 
Rekonvaleszenz bleibt die einfache Trunksucht, der reine Alkoholismus 
übrig, und es steht der Trunksüchtige in dauernder Wiedererkrankungs¬ 
gefahr. 

Besitzt denn die medizinische Wissenschaft spezifische Mittel oder 
Methoden, vermöge deren sie den Leidenden von der Alkoholsucht be¬ 
freien kann? Keineswegs! Das erkennt ja auch Prof. Pelmann so klar 
und riickhaltslos, wie nur möglich, in den oben mitgeteilten Sätzen an. 
Nur ein Weg führt hier zum Ziele: die Totalabstinenz. Diese Me¬ 
thode ist von Laien, oder besser gesagt Nicht-Aerzten, zuerst mit Erfolg 
eingeschlagen und erprobt worden. Die Totalabstinenz wird nicht ein¬ 
fach verordnet, sondern nur durch Erziehung erworben. Die Enthalt¬ 
samkeitsvereine sind die Begründer der heute auch in sachverständigen 
Aerztekreisen als einzig richtig anerkannten Heilmethode. Sie wurde 
schon geübt, als Aerzte ihr noch als gefährlich widerstrebten, weil die 
plötzliche Entziehung das Delirium hervorrufen sollte. Eine Heilmethode, 
die sich trotz Misstrauens auf ärztlicher Seite von Anbeginn dauernd be¬ 
währt, allmählich aber das Misstrauen besiegt und auch in ärztlichen 
Kreisen Vertrauen und Anerkennung erworben hat, sollte jetzt, weil sie 
nunmehr auch Aerzte als richtig anerkennen, nicht mehr von seinen 
Urhebern den Nicht-Aerzten weiter vertreten und geübt werden dürfen? 
Wo bliebe da die Logik? 

Die Aerztewelt hat lange Zeit die Trunksucht für unheilbar gehalten; 
heute erklärt sie, wie Dr. Colla in der Versammlung des Alkoholgegner¬ 
bundes im Bürgersaale des Berliner Rathauses anführte, dank der von 
Laien gemachten und überkommenen Erfahrungen nur noch die Alkohol- 
Intoleranz für unheilbar. Aber auch die hieraus drohende Gefahr 
beseitigt die Totalabstinenz, indem sie durch Wegfall des auf die 
intoleranten Teile des menschlichen Organismus durch Alkoholgenuss 
ausgeübten Reizes die Eigenschaft der Intoleranz gefahrlos macht, wie 
leicht brennbare Stoffe durch dauernden Abschluss gegen Funken und 
Feuer unschädlich gemacht werden. 

Ich stelle nicht in Abrede, dass Aerzte viele Alkoholiker nicht 
nur von ihrer Krankheit, sondern auch von ihrer Alkoholsucht befreit 
haben, vielleicht besser, als es manchem anderen möglich gewesen 
wäre, aber letzteres haben sie nicht als Aerzte, sondern als Trinker- 
Retter erreicht. 
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Worauf es allein ankommt, ist die Erziehung zur Enthaltsamkeit 
ohne Zwang, ohne Schema, ohne kategorischen Befehl, allein durch das 
Beispiel der eigenen Enthaltsamkeit, durch den Beweis, dass das Leben 
ohne Alkohol geht, ja besser geht, als mit Alkohol, durch Erweckung 
des Vertrauens, dass der Trinker das ebensogut kann, wie der, bei dem 
er es schon durchgeführt sieht, d. h. — wenn man so sagen darf — 
durch Suggestion. Die thatsächlich vorhandene Ueberwachung muss er 
nur als liebevolle Fürsorge und Teilnahme, die Belehrungen als freund¬ 
schaftlichen Zuspruch empfinden. Hauptbedingung für die Behandlung 
eines Trunksüchtigen durch Erziehung und Hinleitung ist, dass derselbe 
unbedingtes Vertrauen zu dem, der ihm helfen will und soll, fasst, dass 
er in ein völliges Vertrauensverhältnis zu ihm tritt, in ihm den Freund 
erkennt, der sein bestes will. 

Für den Menschenkenner ergiebt sich eigentlich aus einer so 
gearteten Wechselwirkung ein Moment zu Gunsten des Laien, des Nicht- 
Arztes als Anstaltsleiter; der Arzt muss als beratende höhere Instanz 
lediglich für ernstere Fälle jederzeit zu haben sein, er soll nicht wegen 
seiner wissenschaftlichen Ausbildung unter allen Umständen der prädesti¬ 
nierte Anstaltsleiter sein. Er würde der Mehrzahl der Patienten nicht 
so nahe stehen, wie der dem praktischen Leben in jeder Beziehung 
näher stehende nichtärztliche Leiter. Wer die Heilung von Älkoholsucht 
unternimmt, übt gegenüber dem ihm an vertrauten Unglücklichen ein 
Werk aus, das Entsagung und Geduld, Umsicht und Energie in hohem 
Masse erfordert, das darum auch nur der übernehmen wird oder 
wenigstens übernehmen sollte, dem der Hass gegen den Alkohol und 
der Wunsch, ihm soviele Opfer zu entreissen, wie er zu retten vermag, 
auf der Seele brennt. So beschaffen allein muss der Leiter einer 
Trinkerheilstätte sein, wenn sie eine Bedeutung für die Trunksuchts¬ 
bekämpfung haben soll. 

Nun frage ich: sind denn nur unter den Aerzten Männer zu 
finden, die diesen Vorbedingungen entsprechen, diese Qualitäten be¬ 
sitzen? 

Ohne dem ärztlichen Stande nahe zu treten, darf ich behaupten, 
dass die Zahl derer unter ihnen, die den Alkohol als Gift und Gefahr 
für jeden, als Quelle des Unheils für viele Krankheiten, für viele soziale 
Schäden erkannt haben, noch recht gering ist; noch viel kleiner ist aber 
die Zahl derer, die aus dieser Erkenntnis die letzten Konsequenzen 
ziehen, und zwar der Totalenthaltsamkeit für sich ebenso, wie für den 
Nebenmenschen. 

Aus Erfahrung weiss ich, dass ein nichtärztlicher Anstaltsleiter von 
Aerzten geradezu aufgefordert wird, sie über die bei Leitung von Ent¬ 
ziehungskuren befolgten Grundsätze und gemachten Erfahrungen zu 
unterrichten. 

Warum soll dann plötzlich der Nicht-Arzt nicht mehr befähigt sein, 
Trinkerheilstätten zu leiten ? Lediglich deshalb, weil ärztliche Hilfe unter 
Umständen nötig wird? 
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Dazu wird es vorteilhafter sein, als Vertrauensperson einen Arzt 
zur Seite zu haben, dem sodann erst recht in den meisten Fällen das 
volle Gewicht seiner Stimme als gelehrtem Beirat des Leiters beiwohnen wird. 

Ich rede wahrhaftig nicht pro domo, sondern, wie ich schon oben 
hervorhob, und wie es sogleich auch meine weiteren Vorschläge in betreff 
der Trinkerheilung im Dienste der bürgerlichen Gesellschaft und der 
staatlichen Gemeinschaft bestätigen werden, aus tiefster sachlicher Ueber- 
zeugung: Diebesten Heilstätten für Alkoholsüchtige sind die abstinenten 
Familien, die eine beschränkte Anzahl von Pfleglingen in ihren Familien¬ 
kreis aufnehmen. Hier lernt der bisherige Trinker das Leben ohne 
Alkohol als ebenso lebenswert (und noch höher) schätzen, desgleichen 
die alkoholfreie Geselligkeit in ihrer heiteren Lebensfreude und wahren 
Menschlichkeit. Die selbstverständliche Abstinenz der ganzen Umgebung 
wirkt mehr erziehlich ein, als feierliche Alkoholverbote und Abstinenz¬ 
verordnungen. 

Derartige Pflegestätten sollen auch möglichst nicht in belebten 
Städten oder Gegenden liegen, wo überall in der Nähe Kneipen und 
Schanklokale mit langen Armen winken und an den Alkohol erinnern. 
Das ganze Milieu atme Ruhe und Frieden. Dann wird der Patient sehr 
bald den- wohlthätigen Einfluss der Abstinenz auf sein Gesamtbefinden 
spüren. 

Wie soll nun aber — so muss man fragen — der Staat oder 
die Provinz, der Kreis oder die Gemeinde sich verhalten, falls ihm, in 
Ausbildung der gesetzgeberisch vorhandenen Keime zu einer offiziellen 
Trinkerheilung, die Pflicht zu einer solchen in nächster oder fernerer 
Zukunft auferlegt werden wird, um das Ziel zu erreichen ? Soll er 
Einzelanstalten gründen, oder sich die Privatpflege nutzbar machen, event. 
wie soll im letzteren Falle die Auswahl zweckentsprechend erfolgen? 

Um hier in möglichst engem Rahmen ein Bild dessen zu geben, 
was ich mir als am meisten Erfolg verheissend vorstelle, sei kurz 
folgendes gesagt: 

Schwere Fälle alkoholischer Erkrankungen, Alkohol - Deliranten, 
Epileptiker, Paralytiker und ähnliche schwer Kranke gehören solange in 
Spezial-Anstalten unter unausgesetzter ärztlicher Behandlung, bis die Aerzte 
selber nur noch erziehliche Massnahmen für diese ihre Patienten wünschen; 
diese alsdann, sowie alle anderen Fälle gehören der Privatpflege. Dieser 
Weg ist gangbar, und mit Aussicht auf die besten Erfolge gangbar, 
wenn sich die Behörden an eine schon vorhandene Organisation an- 
schliesscn wollen, die mit Beweisen segensreicher Thätigkeit aufzuwarten 
vermag: ich meine den Orden der Guttempler. Dass diese die grössten 
und dauerndsten Erfolge von Trinkerheilung erzielen, beruht auf ihrem 
Arbeits-System, nach dem sie den eben Geretteten unter steter Aufrecht¬ 
erhaltung von Beziehungen zum Orden sofort als Apostel benutzen, um 
sich anderer anzunehmen und ihnen zu helfen. Die Gründe, mit denen 
er andere überzeugen will, überzeugen und kräftigen ihn selbst am besten 
mit. Der Orden der Guttempler bietet in seinen Vereinen das so un- 
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endlich wichtige Verbindungsglied für alle Geretteten, die wieder in’s 
Leben hinaustreten, wo von neuem die Gefahren drohen. 

Der Gut-Templer-Orden — dem ich übrigens, lediglich, um mir 
eine unparteiische Stellung als Anstaltsleiter zu wahren, nicht angehöre — 
ist es gewesen, der zuerst vor 17 Jahren schon in Deutschland, und 
zwar in Nord-Schleswig, für die Trunksucht als einziges Heilmittel die 
sofortige lebenslängliche Enthaltsamkeit von allen berauschenden Getränken 
forderte; er trat zuerst gegen die weit verbreitete und auch von her¬ 
vorragenden Aerzten vertretene Anschauung auf, dass ein Trunk¬ 
süchtiger nur nach und nach entwöhnt werden dürfe. Der Gut-Templer- 
Orden zählt zur Zeit in Deutschland ca. 15 000 Mitglieder in über 
400 Logen, die namentlich in Schleswig-Holstein und den Hansa-Städten 
festen Fuss gefasst haben und jetzt auch in vielen anderen Städten 
Deutschlands mit Erfolg arbeiten. Der Orden rückt von Norden nach 
Süden vor; anfangs ging es langsam, in den letzten Jahren hat er stets 
wachsende Fortschritte gemacht. Er bekämpft die Trunksucht mit einem 
Erfolge, wie ihn alle Trinkerheilanstalten zusammengenommen nicht auf¬ 
weisen können. Müssen doch Anstalten sogar sich die Hilfe des Gut- 
Templer-Ordens dienstbar machen, wenn sie sich grösstmögliche Erfolge 
sichern wollen, indem sie durch Verbindung mit dem Orden dem von 
der Trunksucht Geheilten, aber beim Wiedereintritt in das öffentliche 
Leben immerhin wieder leicht Gefährdeten, einen Halt gewähren. 

Eine kürzlich von Dr. med. Schönenberger-Bremen herausgegebene 
Statistik zählt schon 25 praktische Aerzte unter den Gut-Templern auf. 
Diese Thatsache kann als Beweis dienen, welcher Wert von berufenen 
Beurteilern der Thätigkeit des Ordens beigemessen wird. Diese Aerzte 
fanden in dem Gut-Templer-Orden einen Bundesgenossen, der manchen 
langjährigen und hartnäckigen Patienten endlich Heilung brachte; aber 
das nicht allein: sie erkannten auch, dass er für die Prophylaxe ein 
wichtiger und mächtiger Faktor sei; aus diesen Gründen wurden sie 
Ordensmitglieder, ja mehr noch, sie übernahmen in manchen Gegenden 
die Führerrolle*) 

Aber auch die Behörden beginnen den hohen Wert des Ordens 
und dessen segensreiche Thätigkeit thatsächlich anzuerkennen. Vor 
2 Jahren richtete Oberingenieur Asmussen-Hamburg Anfragen an mehrere 
Bürgermeister von schleswig-holsteinischen Städten, wo man seit Jahren 
die Thätigkeit des Ordens kennt. Alle sprachen sich anerkennend aus. 
Hier liegt es mir besonders daran, auf das Vorgehen einer Stadt hin¬ 
zuweisen, das ich als mustergiltig und massgebend hinstellen möchte. 
Die Stadt Husum hat der dortigen Gut-Templer-Loge 11 000 Mark zum 
Ankauf eines Hausgrundstückes als Darlehn gegeben, das nur in Höhe 
von 7000 Mark verzinst zu werden braucht, und aus den Ueberschüssen 
der Sparkasse ist der Loge eine jährliche Beihilfe von 100 Mark bewilligt. — 


*) G. Asmussen: Eine verbreitete Krankheit. Hamburg 1901. Verlag von 
Deutschlands Grossloge II des I. O. G. T. 
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Auf diesem hier nur angedeuteten Wege müssten die Behörden Vor¬ 
gehen, sie könnten mit Leichtigkeit das ganze Land mit einem Netze 
segensreichster Einrichtungen versehen. Die Provinzen, die Kreise, die 
Gemeinwesen haben das dringendste Interesse, die bestehenden Enthalt¬ 
samkeitsvereine, . in erster Linie den Guttemplerorden, durch möglichst 
hohe Zuschüsse zu den Agitationsfonds zu unterstützen, damit sie auf 
diese Weise überall festen Fuss fassen; denn dann werden sie die Lasten 
für neu zu erbauende staatliche Trinkerheilanstalten ersparen und die 
Lasten für Irren-, Siechen- und Armenhäuser vermindern; die Landes¬ 
versicherungsanstalten, die jetzt mit Errichtung von Lungenheilstätten 
vorgehen, hätten es leicht, durch Unterstützung der Gut-Templer-Logen 
und auch der Blaukreuz-Vereine den mindestens ebenso gefährlichen 
Feind der Älkoholverheerung zu bekämpfen und sich vor einem ver¬ 
hängnisvollen Anwachsen der Invaliditätsrenten zu schützen. Ueberall 
in Stadt und Land, wo Gut-Templer-Logen sind, müssten sie auch ein 
Heim ihr eigen nennen. Ferner müsste ein Wink der Behörde genügen, 
die Guttempler herbeizurufen, um ihre segensreiche Arbeit zu beginnen, 
was nur möglich ist, wenn der Agitationsfond derselben durch Unter¬ 
stützung und bestimmte Beiträge staatlich die Hilfe fände, die nötig ist, 
um die Apostel, wenn ich sie so nennen darf, bei ihrer aufopfernden, 
selbstlosen, schweren Arbeit wenigstens vor materiellen Sorgen zu bewahren. 

Die behördlichen Organe würden auf diese Weise die Trunksucht 
nicht nur direkt bekämpfen, sondern auch durch Anerkennung der Ver¬ 
dienste des Ordens und durch thatsächliche Unterstützung und Hebung 
seiner Bestrebungen dessen Ansehen ganz erheblich stärken und dadurch 
auch eine prophylaktische Wirkung von höchster Bedeutung erzielen, 
womit die Frage, wer die künftigen staatlichen Trinkerheilanstalten leiten 
soll, ihre einfache Lösung findet 

Ich resümiere: Die Trinkerrettung und Trunksuchtsheilung wird 
zum grössten Teile durch Aufnahme von Trinkern in abstinenten Familien 
und durch Dienstbarmachung der Vereinsthätigkeit aller Alkoholgegner 
erfolgen können. Die sittlich-pädagogische Heilmethode stellt an den, 
der sie ausübt, keinerlei Anforderungen von medizinischer Fachbildung 
und ärztlicher Kunst, um so höhere aber an seinen sittlichen Emst und 
an sein Geschick gegenüber der besonderen Aufgabe, der Erziehung zur 
Totalabstinenz. — 

Laie, wie Arzt sind gleich befähigt und berufen, beide aber nur, 
sofern sie den persönlichen ethischen Bedingungen entsprechen. 

Darin liegt keine Einmischung in ärztliche Befugnisse, sondern 
es ist ein auf klarer Erkenntnis der Alkoholsucht sich gründendes Recht. 

Der Laie hüte sich, in die Behandlung von Krankheiten hinein¬ 
zupfuschen und überlasse dem Arzte die Entscheidung, ob sie vorliegen. 
Der Arzt erkenne die Schranke seiner Kunst und Wissenschaft, die als 
solche die sittliche Not der Alkoholsucht nicht heilen kann. 
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Zorn Bier- und Branntweinverbranch nach 
dem Statist Jahrbuch des deutschen Reiches. 


Von Max May, Heidelberg. 


Dem Statistischen Jahrbuch für 1901 ist zu entnehmen wie sich 
im Jahre 1899 der Branntwein- und Bierverbrauch gestellt hat und er¬ 
sehen wir daraus gern, dass der Branntweinkonsum sich nur um 3800 hl 
gegen das Vorjahr erhöhte, also faktisch nicht zunahm, wie auch die 
Zahlen für den Kopf der Bevölkerung mit denen für 1898 gleichlauten. 
Es wurde wieder 4,4 L. reiner Alkohol (also etwa 13 Liter) in der 
Form von Branntwein getrunken. 

Es ist ein Zeichen unserer bescheidenen Erwartungen, wenn wir 
sagen, wir sehen es gern, dass nur 3800 hl mehr reiner Alkohol zu 
Trinkzwecken verwendet wurden, aber wir bedauern es sehr, dass wir 
noch immer nicht an ein Rückwärtsgehen der Zahlen angelangt sind 
und dass also alle Arbeit der Mässigkeits- und Enthaltsamkeits-Vereine, 
vermehrte Mitgliederzahlen und besonders auch die Entwickelung von 
Guttemplerorden und anderer Vereinigungen, die sich mit in die Augfen 
fallender Arbeit gegen den Branntwein wenden, noch nicht einmal dazu 
gelangen konnte nur einen wirklichen Stillstand in den Verbrauchsziffem 
zu erzeugen. 

Auch die Statistik über den Bierverbrauch hat kein solches Zu¬ 
rückgehen des Konsums aufzuweisen, wie wir es anstreben und im 
Interesse des Volkswohles nach vielen Richtungen wünschen müssen. 

Nur das Hauptbierland Bayern zeigt pro Kopt einen minimalen 
Rückgang im Bierverbrauch gegen das Vorjahr, aber der bayrische Ver¬ 
brauch von 247,5 k (247,6) überragt ja den Verbrauch im Reiche fast 
um 100°/ 0 und ist also immerhin ein für den Massigen und Enthaltsamen 
erschrecklich grosser. 

Der gesamte Verbrauch im Reiche, der 1898 67911000 hl be¬ 
trug, erhöhte sich im Jahr 1899 auf 69449000 hl oder pro Kopf von 
124,1 L auf 124,9 L. 
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Im Brausteuergebiet betrug der Verbrauch 45 505 000 hl gegen 
44459000 hl im Vorjahre oder pro Kopf 104,3 L gegen 103,5 L. 
Württemberg stieg von 4083000 hl auf 4139000 hl oder pro Kopf 
von 191,2 L auf 193,9 in Uaden von 2 924000 hl auf 3 091 000 hl 
oder von 164,2 auf 169,5 ^ P ro K°pf und in Klsass-Lothringen von 
1 385000 hl auf 1 450000 hl oder pro Kopf von 82,5 L auf 85,3 L. 

In Bayern betrug der Gesamtverbrauch 15042000 hl gegen 
14 878000 hl im Jahre 1898, und ist allein derjenige, welcher pro 
Kopf der Bevölkerung sank, während die Steigerung des Verbrauchs pro 
Kopf am stärksten in Baden war und von 164,2 auf 169,5, also um 
5,3 L stieg. Etwas mässiger war die Steigerung in den Reichslanden, 
wo sie nur 2,8 L pro Kopf beträgt, während sie in Württemberg jnur 
1,8 L und im Brausteuergebiet sogar nur 0,8 L betragen hat. Schlüsse 
über die Ursachen dieser Verschiedenheit sind nicht zu ziehen, wenn 
es auch feststeht, dass vom Branntweinverbrauch mehr auf das Brau¬ 
steuergebiet entfällt als auf die süddeutschen Staaten und das Reichsland. 
Der Süden ist aber auch noch sehr erheblich gegen das Brausteuer¬ 
gebiet am Weinkonsum beteiligt, über den eine zuverlässige Statistik 
nicht vorhanden und auch bei den dermaligen Steuerverhältnissen nicht 
möglich ist. 

Der Süden ist also der Teil des Reiches, der an Alkohol weit mehr 
verbraucht als der Norden und wir glauben annehmen zu dürfen, dass es 
zum Teil an der Wohlhabenheit der Bevölkerung mit liegt, dass mehr ge¬ 
trunken wird und dass nicht, wie manche Sozialpolitiker annehmen, das 
gesamte Trinkelend mehr oder weniger eine Folge sozialer Notstände ist. 

Dass mehr Branntwein getrunken wird, wo Not herrscht und das 
Einkommen der Mehrheiten ein niedriges ist, versteht sich von selbst, 
weil man beim Branntweingenuss den Reiz des Alkohols sich weit billiger 
verschafft als beim Genuss von Bier oder Wein. Dass aber neben dem 
höheren Wohlstand auch andere Einflüsse bei dem hohen Verbrauch 
an Alkohol mitwirken, zeigt ganz besonders das Reichsland, aus dem 
doch auch fortgesetzt über Steigerung des Branntweingenusses geklagt 
wird und in dem sich der Bierverbrauch unausgesetzt (ausser 1893 
auf 1894 infolge des guten Weinjahres) gesteigert hat. Er ist vom Jahre 
1880, in welchem 840000 hl Bier oder pro Kopf 53,7 verbraucht 
wurden bis auf 1450000 hl und 85,3 L pro Kopf im Jahr 1899 ge¬ 
stiegen und das kann nicht am Zuzug aus dem sonstigen Reich liegen, 
sondern muss an veränderten Sitten und wir möchten sagen an dem 
Raffinement liegen, mit welchem die Brauindustrie ihren Absatz zu er¬ 
weitern trachtet. Wir vermögen örtlich leicht solche Beobachtungen zu 
machen, dass dieses Raffinement der Brauer und Wirte ein wesentliches 
Moment beim Bierverbrauch bildet und es könnten solche Untersuchungen 
gemacht und zusammengestellt werden, welche Genaues und Zahlen- 
mässiges ergeben würden. Helfen würde das aber keineswegs etwas, 
denn wir vermögen keiner Beschränkung nach dieser Richtung zuzu¬ 
stimmen, die nur Ungerechtigkeiten in sich birgt oder erzeugt. 
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Die Hilfe gegen den Alkohol kann nur die mannigfache Einsicht 
über dessen Schäden bringen und eine ganz allgemeine Sozialreform 
muss mit ihr Hand in Hand gehen. 


Nach den Veröffentlichungen des Königl. Württembergischen 
Statistischen Landesamtes 

betrug im Jahr 1899 der Verbrauch an Wein, sowohl des im Lande 
erzeugten als des aus den übrigen deutschen Staaten und dem Ausland 
eingeführten zusammen 471 618 Hektoliter oder pro Kopf der Be¬ 
völkerung 22 Liter. 

Der Durchschnittsverbrauch der Jahre 1895/99 betrug pro Kopf 

24.8 Liter. 

Der Bierverbrauch — Einfuhr und Ausfuhr sind dabei neben der 
Erzeugung im Lande berücksichtigt — betrug 1899 4144126 Hekto¬ 
liter oder pro Kopf 193,4 Liter. Der Gesamtverbrauch zeigt mit ganz 
geringen Schwankungen fortgesetzt steigende Richtung und der Verbrauch 
pro Kopf war bisher nur einmal, im Jahre 1897 ein grösserer, 195,8 Liter. 
Dabei kommt besonders hinsichtlich des Bierverbrauchs, aber auch beim 
Weinkonsum in Betracht, ob der Obstertrag gut oder schlecht gewesen 
ist, indem bekanntlich sehr viel Obstwein hergestellt und getrunken 
wird, lieber die Obsteinfuhr und Ausfuhr ist eine Statistik vorhanden, 
aber über den Eigenbau des Landes nicht und so kann nicht ermittelt 
werden, wieviel etwa ausser Bier und Wein auch noch Obstwein ge¬ 
trunken wurde. Ebenso verhält es sich bezüglich des Branntweinver¬ 
brauchs. Statistisch nachgewiesen ist nur die Produktion im Lande, nicht 
aber der wirkliche Verbrauch. 

Von Interesse ist es, Vergleiche anzustellen zwischen dem Bier- 
und Weinbrauch früherer Jahrfünfte oder Jahrzehnte und finden wir, dass 
von 1880 bis 1885 der Durchschnittsverbrauch an Wein pro Kopf 

20.8 Liter war, in der Periode 1885/90 24,1 Liter und in 1890/95 
21,6 Liter, also im letzten Jahrfünft, wie oben erwähnt, mit 24,8 am 
höchsten. 

Der Bierverbrauch pro Kopf war 1881/85 153,1 Liter, 1885/90 
160,3 Liter, 1890/95 173,3 Liter, und in den vier Jahren 1896/99 

191,1 Liter. Die Steigerung ist mithin eine stetige und in der letzten 
Periode eine sehr erhebliche, die wir nur den guten wirtschaftlichen 
Zuständen in dieser zuschreiben können. 

Wenn im Augenblick bei der wirtschaftlichen Depression von einem 
Rückgang in der Biererzeugung und im Verbrauch gesprochen wird, so 
ist doch anzunehmen, dass derselbe nur im Vergleich zu den letzten 
Jahren statttindet, der Verbrauch aber wahrscheinlich immer noch den 
Durchschnitt der vorhergehenden Jahrfünfte oder Jahrzehnte übersteigt. 
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Der vm. internationale Kongress gegen den 

Alkoholismus. 


(Fortsetzung und Schluss.) 

Nach eingehender Erörterung der medizinischen Seite wurden - die 
sozialen Thatsachen des Alkoholismus« durch eine statistische Arbeit von 
Kiaer, Direktor des statistischen Centralbureaus in Kristiania eingeleitet, 
welche darin gipfelten, dass man Individualstatistik bieten müsse und auf 
keinen Fall ohne Berücksichtigung des Geschlechtes höhere und niedere 
Stände, Massige und Abstinente zusammen fassen dürfe. Ref. geht als¬ 
dann ausführlicher auf die nordischen Verhältnisse über. 

Der Vorsitzende der Kommission zur Untersuchung des Alkoholismus 
in der Russischen Gesellschaft für Gesundheitspflege in St. Petersburg, 
Dr. Nylgorodtzeff wies nach, wie sehr man in Russland bestrebt sei, 
den Alkoholismus zu bekämpfen, und was man bisher erzielt habe. In 
den eingehenden Berichten über die diesbezüglichen Verhältnisse, welche 
fortlaufend von Dr. med. von Rothe in unserer Zeitschrift mitgeteilt 
werden, finden sich die vom Ref. gemachten Ausführungen eingehend 
erörtert, sodass es erübrigt, an dieser Stelle nur darauf hinzuweisen. 

Ein höchst interessantes, aber trauriges Bild entrollte Frau Dr. 
Daszynska-Golinska über die galizischen Zustände, sie bezeichnete den 
Schnaps als Hauptgetränk in Stadt und Land, wo er durchweg von der 
jüdischen Bevölkerung vertrunken werde. Thee und Kaffee mit Schnaps 
sei ein beliebtes Getränk der arbeitenden Klassen, der Bierkonsum sei 
im Steigen begriffen, wenn auch die Trunksucht im allgemeinen scheinbar 
abnehme. Als Ursachen des Alkoholismus bezeichnete Ref. den Ueber- 
gang der ländlichen in Industrie-Bevölkerung, den Rückgang des Hand¬ 
werks; schlechte Ernährung und die falsche Vorstellung von dem Nähr¬ 
wert des Alkohols, die ungünstigen sozialen Verhältnisse und der niedere 
Bildungsgrad der Bevölkerung. Als wirksames Gegenmittel wurden die 
durch die Missionsgesellschaften gegründeten Mässigkeitsvereine; die 
Syndikate, welche statt Branntwein Wein ausschänken; die Thätigkeit der 
Volksschullehrer, sowie Gartenbaukultur bezeichnet. 

In einem weiteren Vortrage geisselte Professor Reinitzer-Graz die 
Entlohnung der Brauarbeiter durch Bier, ein Unfug, den wir auch in 
Deutschland aufzuweisen haben, die betreffenden Arbeiter erhalten bis 
6 Liter Bier pro Tag und Kopf, müssen dasselbe auf der Arbeitsstelle 
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vertilgen, sofern sie nicht darauf verzichten wollen; Ersatz wird ihnen in 
keinem Falle geboten. Ref. macht darauf aufmerksam, dass diese Art 
der Auslohnung in Naturalien den gesetzlichen Bestimmungen wider¬ 
spreche; dass durch den grossen Bierkonsum (denn verzichten thut ja 
keiner darauf), die Unfälle bedeutend vermehrt und die Gefahren im 
Betriebe ungleich grösser würden. In Oesterreich habe sich eine Brauerei 
zu anderen Massnahmen entschlossen, indem sie für einen Liter Bier 
20 Heller an die Arbeiter vergütet; Ref. befürwortet dringend deren 
Nachahmung. 

Privatdozent Dr. Löffler-Wien behandelte in bedeutungsvoller 
Weise den Zusammenhang zwischen Alkohol und Verbrechen auf Grund 
zuverlässigen Materials, welches durch das österreichische Justizministerium 
bereitwilligst zur Verfügung gestellt war. Begreiflicherweise war in den 
betreffenden Akten wenig oder gar nichts über den chronischen 
Alkoholismus und seine Schädigungen zu finden, da derselbe nur selten 
direkte Veranlassung für kriminelle Fälle abgiebt, dagegen schien der 
akute Alkoholismus sorgfältigst erwogen. Derselbe spielte bei Roheits¬ 
delikten eine hervorragende Rolle (wie überall), während Ersterer be¬ 
sonders für Vermögensdelikte in Betracht kam. Bei der Untersuchung 
finden die Selbstangaben der Deliquenten gar keine Berücksichtigung; es 
wurde der objektive Thatbestand festgestellt und danach im Jahre 1897 
in Wien 258 Personen wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt ver¬ 
urteilt, hiervon waren zur Zeit der That 198 betrunken; wegen schwerer 
Körperverletzung wurden 130 Personen verurteilt, wovon 75 betrunken 
waren. Das grosse Material, welches in ca. 1600 Fällen zur Verfügung 
stand, veranlasste den Ref. zu dem Schluss: die Justizverwaltungen 
möchten mit diesen Mitteln die Alkoholfrage in der Kriminalität zu er¬ 
forschen und die Quelle des Unheils möglichst zu verstopfen suchen. 

Dr. Possa-Jossy gab ein anschauliches Bild über die Verbreitung 
des Alkoholismus in Rumänien und die Antialkohol-Bewegung in diesem 
Lande, wo der Rumänische Alkoholgegnerbund mit seinem Vereinsorgan 
1'Antialcool in der Weise prophylaktisch wie der Deutsche Verein gegen 
den Missbrauch g. G. bei uns vorzugehen scheint. 

Nachdem sich Dr. Bonne-Kl.-Flottbeck über die Entstehung des 
Alkoholismus und der Verbrechen durch den Genuss alkoholhaltiger Getränke 
ausgelassen hatte, wobei er das Hauptgewicht auf die suggestive Richtung 
der Umgebung, ihrer Sitten und Vorbilder legt, gab Dr. Hirschfeld- 
Charlottcnburg eine historische Entwickelung des Alkoholmissbrauchs. 

In folgendem wurde die Bekämpfung des Alkoholismus durch 
sehr bemerkenswerte Vorträge besprochen und zunächst die Arbeit der 
Trinkerheilstätten erörtert. 

Dr. Legrain, Ville- Evrard, eröffnete dieses wichtige Kapitel mit 
sehr interessanten Ausführungen über die Riickfälligkcit der Trunksüchtigen; 
er wies nach, wie in vielen Fällen eine Wechselbeziehung zwischen 
Irrenhaus und Gefängnis bestehe; betonte, dass die Gesellschaft nichts 
für die Alkoholisten thue, um sie vor dem Verfall zu schützen. Ref. 
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hatte mehrere Beispiele dafür, dass Alkoholisten 20, 30, ja 40 mal in 
Irrenanstalten interniert worden waren, um immer wieder von neuem 
ihrem Schicksal preisgegeben zu werden. Das sei keine Trinkerheilung, 
wovon man allgemein — auch in ärztlichen Kreisen — vielfach durchaus 
falsche Vorstellungen habe; die Ursache hierfür liege in Sitte und Ge¬ 
wohnheit. Ref. verlangt Spezialanstalten für Trinker; gesetzliche Mass¬ 
nahmen für Zwangsheilung; Schaffung von Abstinenzvereinen zur Unter¬ 
stützung der aus Anstalten Entlassenen. 

Dr. Fuld-Mainz legte die deutschen Verhältnisse der Behandlung 
bezw. Entmündigung Trunksüchtiger nach der Einführung des Bürgerl. Gesetz¬ 
buches dar, worauf Prof. Stoos-Wien interessante Ausführungen über die 
Trinkerheilanstalten im Dienste der Kriminalstatistik machte. Ref. empfiehlt, 
dass bei der Trunksucht, die er ausdrücklich als Krankheit anerkennt, 
seitens des Strafrichters analog wie bei Geisteskrankheit verfahren werde, 
und geht auf den Vorentwurf zu einem schweizerischen Strafgesetzbuch 
über, nach welchem bestimmt wird, dass ein mit Gefängnis (bis zu einem 
Jahre) verurteilter Trinker auf ein ärztliches Gutachten hin in eine 
Trinkerheilanstalt überwiesen wird; das Gericht habe über die Entlassung 
zu entscheiden. Ebenso solle ein Alkoholiker, welcher wegen Unzu¬ 
rechnungsfähigkeit freigesprochen wird, in eine Trinkerheilanstalt unter¬ 
gebracht werden. Ref. will den Richter ermächtigt wissen, selbständig 
die Ueberweisung eines Trinkers in eine betr. Heilanstalt zu bestimmen, 
da er am besten imstande sei, die Massnahmen zu treffen, zumal er ver¬ 
pflichtet sei, stets ein ärztliches Gutachten einzuholen. Allerdings sei 
dadurch bedingt, dass bei Vermögenslosigkeit der Staat für die Kosten 
aufzukommen habe, was indess nicht nur kriminalstatistisch, sondern auch 
finanzpolitisch durchaus zu rechtfertigen sei, sofern Aussicht auf Heilung 
des betr. Individuums bestehe. Es lässt sich nicht verkennen, dass die 
Durchführung derartiger gesetzlicher Vorschriften von ganz ungeheuer 
günstiger Wirkung für das sittliche und wirtschaftliche Wohl der Be¬ 
völkerung sein würde. Jedenfalls hat man in der Schweiz bereits einige 
Erfahrungen sowohl durch die praktische Trinkerbehandlung als auch 
durch gesetzliche Massnahmen, welche durch das bekannte St. Gallener 
Gesetz von 1891 in Wirksamkeit getreten sind, und durch die Arbeit 
in anderen Kantonen, wovon Direktor Dr. Frank-Münsterlingen in einem 
folgenden Vortrage nähere Mitteilung machte. Von der praktischen 
Arbeit der Trinkeranstalten gab der Hausvater Bossardt-Ellikon ein 
recht anschauliches Bild, indem er von den guten Resultaten der ihm 
unterstehenden Heilstätte, welche auf einen 12 jährigen zielbewussten 
Betrieb zurückblickt, berichten konnte. 

Zu grossem Widerspruch reizten die Ausführungen des Wiener 
Psychiaters Tilkowsky, welcher sich im allgemeinen über die Unter¬ 
bringung von Trinkern in die ihm unterstellte Irrenanstalt in Wien 
verbreitete, da er die Anhäufung von Trunksüchtigen in Irrenanstalten 
für die Gesamtheit störend und bedenklich hielt und aus diesem Grunde 
zur schnellsten Eliminierung derselben geneigt war. Nach seinen 
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statistischen Angaben betrag der Prozentsatz der Alkoholisten unter den in 
die Wiener Landes-Irrenanstalten untergebrachten Geisteskranken in der 
Periode 1871—1882 25,3, in der Zeit von 1885—1896 aber 31,4°,«. 
während die Jahre 1894 und 1895 gar 40,1 bezw. 40,3 °/ 0 Alkoholiker 
unter den Aufnahmen aufzuweisen haben. Ref. ist der Ansicht, dass 
eine längere Detention der Alkoholisten in Irrenanstalten das Moment 
der Rückfälligkeit vergrössern, er giebt an, dass nun trotz eines zur 
Verfügung gestellten grösseren Geldbetrages die Errichtung von staat¬ 
lichen Trinkerheilanstalten unmöglich gewesen sei, die er dringend be¬ 
fürwortet. 

Nachdem Pfarrer Bovet-Bem die bekannten Aufgaben des >Blauen 
Kreuzes« dargelegt hatte, suchte Alfr. Smith-Niendorf seinen Stand¬ 
punkt in einem Vortrage über die Laienarbeit in der Trinkerbehandlung 
dahin zu vertreten, dass er besonders von einer Alkohol-Krankheit 
eine Alkohol-Sucht unterschieden wissen wollte, ohne auf all zu grosse 
Gegenliebe bei den medizinischen Zuhörern zu stossen. 

Nachdem dieses wichtige Kapitel der Trinkeranstaltsbehandlung 
verlassen, wurden die Verhütungsmassnahmen der einzelnen Länder: das 
Monopol in Russland, die Volksfeste als Mittel zur Bekämpfung des 
Alkoholismus in Russland (von dem Vertreter der rassischen Regierung 
Grafen Skarzynsky); das Monopol der Schweiz und der Einfluss der 
Gesetzgebung der schwedischen Mässigkeitsbewegung; sowie die Arbeit 
in den Schulen und bei der Jugend überhaupt in nicht endenwollenden 
Debatten erörtert, wobei starke Hiebe dem Branntweinmonopol ausgeteilt 
und tragi-komische Lesestücke aus den Schulbüchern zur allgemeinen 
Heiterkeit wiedergegeben wurden. 

Den Schluss des zu reichhaltigen Programms bildeten Berichte aus 
verschiedenen Ländern über propagandistische Massnahmen, wobei natur- 
gemäss die Abstinenten in lebhaftester Weise zu Worte kamen und über 
ihre weitverzweigte Thätigkeit erschöpfende Mitteilungen machen konnten. — 
Damit hatten die Tage der Arbeit ihr Ende erreicht und zwar er¬ 
reicht mit einem Jubelruf der Vertreter der Enthaltsamkeit, welche — 
wie wohl noch nie zuvor auf dem internationalen Kongresse — derartig 
dominierten, dass die vorhandenen Vertreter der Massigkeit vollständig 
in den Hintergrund traten, um auf die rauschenden Beifallssalven, welche 
den »Spitzen« der Abstinenzbewegung aus ihrer Mitte gezollt wurden, mit 
der Ueberzeugung verzichteten, dass man derselben bei einer solchen 
Arbeit nicht bedarf. 

Es sei noch kurz erwähnt, dass die Unterrichtsbehörde durch ihren 
ersten Vertreter und der Ministerpräsident Oesterreichs nebst zahlreichen 
offiziellen Vertretern des In- und Auslandes (mit Ausnahme Deutschlands) 
den Kongress durch freundliche Begrüssungsworte eröffneten, und dass 
ausser dem offiziellen Programm, dem die österreichische Regierung mit 
grossem Interesse folgte, in jenen Tagen verschiedene Volksversamm¬ 
lungen, von den Wiener Abstinenzvereinen arrangiert, stattfanden, welche 
sich allgemeiner und grosser Teilnahme zu erfreuen hatten. Wdt. 
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Bahnhofswirtschaften in Dänemark und Schweden. 

Dem Vorstandsmitglied© unseres Kieler Vereins gegen den Missbrauch geistiger 
Getränke, Landesversicherungsrat Hansen, waren im vorigen Jahre auf seinen Reisen in 
Skandinavien im Wirtschafts wesen an den Bahnen wichtige Unterschiede von unserer 
deutschen Art aufgefallen. Auf Grund seines Berichtes haben wir versucht, Einzelheiten 
genauer zu erfahren. Wir haben aus Dänemark und Schweden d. Zt. Bescheid erhalten 
(weitere Nachrichten, auf die wir bis jetzt gewartet haben, — Norwegen und Finnland 
— sind ausgeblieben). Wenn es uns deshalb nicht möglich ist, das Bild so ausführlich 
zu bieten, wie es unsere Absicht war und unsere Zahlen auf Sommer 1900 zurück¬ 
gehen, so glauben wir doch, dass es nützlich ist, den deutschen Bahnverwaltungen 
und Mässigkeitsfreunden unser Material nicht vorzuenthalten. 

Betr. Ausschank an den Eisenbahnen in Dänemark war Regierungs¬ 
präsident a. D. von Rosen, der Vorsitzende des schleswig-holsteinischen Provinzial¬ 
vereins gegen den Missbrauch geistiger Getränke, freundlicher Vermittler. Er hat aus 
bester Quelle folgendes erfahren: 

Die Anzahl der Stationen, Haltestellen und Billet-Ausgabestellen an den 
dänischen Staatsbahuen beträgt 303, die Anzahl der Restaurationen 61 ; hiervon fielen 
auf städtische Stationen 39, ländliche 13, Ueberfahrtsstellen 9 (einschliesslich Halskov 
und Knudshoved, welche nur bei Eilbottransporten geöffnet sind). Alle diese 
Restaurationen haben das Recht zum Ausschank spirituöser Getränke. 

Das Justizministerium hat angeordnet, dass die Bahnrestaurationen offen ge¬ 
halten werden dürfen eine halbe Stunde vor oder nach der Ankunft oder dem Ab¬ 
gang der betreffenden Züge, ohne Rücksicht darauf, ob die Ortspolizei den Schluss 
anderer Restaurationen für die betreffende Zeit angeordnet hat. 

Die Erlaubnis für die Bahnrestaurationen wird nicht mit eingerechnet in die 
für jede einzelne Kommune bestimmte Zahl von Restaurationskonzessionen. 

Das Zug- und Maschinenpersonal, sowie das auf der betreffenden Station an- 
gestellte Bahnpersonal in Uniform oder Arbeitstracht darf sich während der Expedition 
der Züge in den Bahnrestaurationen nicht aufhalten. Für das dienstthuende Personal 
ist in den Restaurationen eine ermässigte Taxe festgesetzt. 

ln besonders strengen Wintern wird dem Zug- und Lokomotivpersonal warmes 
„Hvidöl*‘ (Weissbier, ein alkoholarmes Bier gleich unserem Braunbier) unentgeltlich 
geliefert. In den letzten Jahren ist dieses jedoch nicht geschehen. Bei besonders 
strengem und ununterbrochnem Dienst, wie z. B. auf der Klampenborger Bahn an 
Sommer-Sonntagen, wird dem Personal Butterbrot und Hvidöl unentgeltlich gegeben. 
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Um dem Trank der Beamten zu steuern, bat man an den Staatsbahnen mit 
gutem Erfolge es eingeführt, dass einem Angestellten, der Neigung zu unmässigem 
Genüsse von Spirituosen zeigt, die Wahl gestellt wird seinen Abschied zu nehmen 
oder in den Guttemplerorden einzutreten. Sie ziehen natürlich immer das letzte vor, 
der grösste Teil derselben hält sich sodann, wie es sich gehört. — — 

Die Nachrichten über Schweden verdanke ich Herrn Lindblom, Inspektor des 
Armenwesens von Stockholm. Er schreibt: 

In Schweden giebt es weder an Staats- noch Privatbahnen Branntweinschank. 
An schwedischen Staatsbahnen giebt es bei 58 Stationen (wovon 40 Eisenbahnknoten¬ 
punkte sind) Bahnhofswirtschaften. Von Spirituosen sind nur Wein- und Malz¬ 
getränke (also wohl: gegorene Getränke) vorhanden. An den Staatsbahnen stehen (ge¬ 
mäss königlicher Verordnung von 1885) die Wirtschaften unter der Staats bahn Ver¬ 
waltung, an den Privatbahnen unter dem Landesdirektor. Er hat nach Anhörung der 
Ortsbehörden zu bestimmen, ob und in welchen Zeiten im Gebiete des Bahnhofes 
ausgeschänkt werden darf. 

So viel ich weiss, giebt es für Bahnbeamte nicht besondere Erfrischungs¬ 
gelegenheiten (etwa Gelegenheit zum Kaffeekochen, unentgeltliche oder billige Liefer¬ 
ung von Kaffee oder Thee). Es ist das, wie zur Ehre der schwedischen Bahnbeamten 
gesagt werden muss, nicht nötig; denn das Personal ist beinahe ohne Ausnahme 
nüchtern und pflichtgetreu. 

Der Verkauf in den Bahnwirtschaften ist durch folgende Regeln geordnet: 

Ordnungsregeln fOr die Ausübung des Restaurationsbetriebes auf 

Staats-Eisenbahnen. 

I. Inhaber von Restaurationen auf Staatsbahn-Stationen sind verpflichtet, durch 
besonderen Vertrag, der mit der königl. Eisenbahn gemacht, selbst, oder durch 
einen rechtschaffenen und ordentlichen Vorsteher gegen Bezahlung Esswaren, 
Kaffee, Wein und Malzgetränke in gutem Zustande zu verabreichen. 

II. Das Restaurationslokal soll da, wo die königl. Eisenbahnverwaltung nicht für 
besondere Stationen Einschränkungen in der bereits bestimmten Zeit vorge¬ 
schrieben hat, für kontraktmässige Bedienung eine Viertelstunde vor Ankunft 
der Personenzüge, sowie eine Viertelstunde nach Abgang derselben Züge ge¬ 
öffnet sein; ebenfalls auf Stationen, wo derartige Züge ausgehen, eine halbe 
Stunde vor Abgang des Zuges. Daneben sollen auch die Verabreichungen 
zu anderer Zeit, die von dem betreffenden Oberbeamten bestimmt wird, an die 
auf den Stationen wohnhaften Eisenbahnbeamten, an die Postbediensteten und 
an die übrigen Angestellten, die sich in dienstlicher Veranlassung auf den 
Stationen aufhalten, geschehen. An Sonn- und Festtagen dürfen die Restau¬ 
rationslokale während des Gottesdienstes jedoch nicht geöffnet sein, sofern 
nicht Personen- oder Schnellzüge Aufenthalt auf Ess-Stationen nehmen, die 
auf Tabellen bekannt gemacht sind. — In allen andern als oben angegebenen 
Fällen sind, sofern nicht in gegebener Veranlassung, der Oberbeamte für den 
Bezirk in besonderen Fällen anders verordnet hat, die Lokale zu schliessen 
und Verabreichungen verboten; da aber, wo Restaurationsbetrieb und Hotel¬ 
betrieb verbunden sind, darf die Verabreichung im Restaurationslokale I. und 
H. Klasse auch zu anderer Zeit, wenngleich nicht später als bis 10 Uhr 
abends oder während dei Abhaltung des allgemeinen Gottesdienstes, wie auch 
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an im Hotel wohnende Reisende stattfinden. — Hat der betreffende Beamte 
die Erlaubnis zum Restauralionsbetrieb mitgeteilt, soll ein Erlaubnisschein im 
Lokal, während das Servieren vor sich geht, angeschlagen sein. 

III. Im Restaulationslokal I. und II. Klasse soll die Verabreichung ä la table 
d’höte oder portionsweise erfolgen. Die Bezahlung für die table d’höte wie 
auch für Kaffee und Thee ohne table d’höte sollen nach dem Ermessen des 
Oberbeamteu stattfinden und durch eine im Restaurationslokal befindliche Taxe 
bekannt gegeben werden. Bezahlungen für portionsweise Mahlzeiten sind, 
gleichfalls für Wein und Malzgetränke, auch auf den Speisekarten zu vermerken. 

IV. Im Restaurationslokal III. Klasse, wo Speisen verabreicht W’erden, soll dies 
portionsweise geschehen und die Bezahlung für Speisen und Kaffee, Wein 
und Malzgetränke nur nach einer von dem Oberbeamten festgestellten, im 
Lokal angeschlagenen Taxe erfolgen. 

V. An Sonn- und Feiei tagen, wie auch während der Zeit nach G Uhr am Tage 
vor den Soun- und Festtagen ist der Ausschank von Wein und Malzgetränken 
nicht gestattet, ausser an speisende (Liste bei den Mahlzeiten. 

VI. Wein oder Malzgetränke dürfen nicht an solche ausgeschänkt werden, die 
augenscheinlich berauscht sind, und nicht an Minderjährige. 

VII. Wer durch Genuss von Wein und Malzgetränken in Restaurationslokalen an¬ 
getrunken zu sein scheint, darl nicht von dem Restaurationsvorstand ohne 
Aufsicht gelassen werden. 

VIII. Sollte der Stationsvorsteher es zur Aufrechterbaltung der Ordnung lür nötig 
halten, dass zu den Zeiten, da nach den unter $ 2 die Restaurationslokale 
offen gehalten werden sollen, der Schankbetrieb eingestellt oder die Aus 
räumung des Lokales veranlasst wird, so ist einer solchen Weisung sofort 
stattzugeben; im übrigen sollen die Vorschriften, welche der Stationsvorsteher 
zur Aulrechterhaltung einer guten Ordnung im Stationsgebiet erlässt, zur Nach¬ 
richtung dienen. 

IX. Werden Unordnung, Unwesen oder störende Auftritte von denjenigen verur¬ 
sacht, die das Re>taurationslokal b ‘suchen, soll das Restaurationspersonal 
sofort solches ernst und nachdrücklich untersagen, und falls diesem nicht ent¬ 
sprochen wird, soll schleunigst dem Stationsvorsteher Anzeige gemacht werden, 
der die Aufsicht über das Restaurationslokal ausübt und sich zu vergewissern 
hat, dass die Ordnung in demselben nicht gestört wird. 

X. Waren, die von anderen Orten in das Restaurationslokal mitgebracht werden, 
dürfen gegen den Willen des Stationsvorstehers dort nicht verzehrt werden, 
und sollte das Verbot des RestauTationspersonals nicht befolgt werden, ist dem 
Stationsvorsteher sofort eine Anzeige zu machen. 

XL Die Verspätung von Zügen oder Einlage von Extrazügen, bei deren Ankunft 
jedesmal Mahlzeiten gehalten werden für die Reisenden, hat der Stations¬ 
vorsteher dem Restaurationsvorsteher rechtzeitig mitzuteileu, sodass die Mahl¬ 
zeiten bei Ankunft des Zuges fertig sind. 

XII. Diese Ordnungsregeln müssen in sämtlichen Restaurationslokalen angeschlagen 
sein. 
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XU!. Uebertretungen gegen vorstehende Vorschriften sind dem Stationsvorsteher oder 
dem allgemeinen Richter anzumelden. 

Stockholm, im Juni 1897. 

Ich verzichte darauf, daizulegen, wie auch in Dänemark und Schweden Ver¬ 
besserungen möglich wären (ich denke dabei besonders an die Wohlfahrtspflege der 
Bahnangestellten) und überlasse es dem Leser, festzustellen, wieviel wir in deutschen 
Landen auf dem Gebiete der Bahnhofswirtschaften von unseren nordischen Stamm¬ 
verwandten noch lernen können. Stubbe. 


Nach der Reichsstatistik über die Kriminalität fiir 1898 und 1899 

haben die Körperverletzungen sich in nachstehend graphisch dargestellter Weise auf 
die einzelnen Tage der Woche verteilt: 

Donnerst. Freitag Sonnabd. Sonntag Montag Dienstag Mittwoch 

254 



Man erkennt sofort den Schuldigen, den Alkohol. Am Sonntag, dem Tag, 
der bekanntlich dem Wirtshaus in hervorragender Weise gewidmet wird, haben wir 
die meisten Fälle, am blauen Moiitag die nächsthöchste Zahl und an dem üblichen 
Lohntag, dem Sonnabend, noch immer eine sehr hohe Zahl, obgleich nur die Abend¬ 
stunden dabei in Betracht kommen, die Zeit nach dem Lohnempfange bis Mitternacht. 

Die Mittelzahlen kommen auf Dienstag, Mittwoch und Donnerstag, und die 
niedrigste Zahl kommt auf den Freitag, an welchem vom Wochenlohn des letzten 
Sonnabend nur noch wenig übrig ist. 
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Zeigen diese Zahlen deutlich den Zusammenhang zwischen Alkoholmissbrauch 
und Körperverletzung, so geben sie aber auch aufs neue die Lehre, dass man mit 
der Sonnabendlohnzahlung brechen sollte und es machen sollte, wie es neuerdings 
verschiedene Städte in ihren Arbeits-Ordnungs- und Fürsorge-Statuten für die städti¬ 
schen Arbeiter und Arbeiter städtischer Betriebe vorgesehen haben, indem sie 
bestimmten, dass die Lohnzahlungen dem einzelnen Betriebsamt überlassen werden, 
aber nie an Sonnabenden oder Montagen stattfinden sollen. 

Finden die Lohnzahlungen an den verschiedenen Werktagen ausser den beiden 
dem Sonntag nächstliegenden statt, so vertheilt sich der Zustand des Geldüberfiusses 
unter den Arbeitern zeitlich etwas mehr oder besser; es kommt dann das Ueber- 
nehmen im Trinken mangels grosser Gesellschaft etwas seltener vor und dadurch 
würden auch Streitigkeiten und Körperverletzungen gewiss seltener werden. 

M. M. 


Marineunteroffiziere und Bierprovision. 

Eine Gerichtsverhandlung, die sowohl für gewisse Gepflogenheiten im Verkehr 
mit Marineunteroffizieren als für den Geschäftsbetrieb von Brauereien charakteristisch 
ist, fand am 28. August 1901 vor der Ferienstrafkammer zu Kiel statt. Wir geben 
wörtlich den Bericht der „Kieler Zeitung“ darüber wieder, der an Objektivität nichts 
zu wünschen übrig lässt (Gr. Ausg., No. 20.558, 29. Aug. 1901) : 

„Aus Afrika zurückgeliefert war auf Anforderung des Untersuchungsrichters 
wegen Untreue, § 266,2, der frühere Agent der Flensburger Export-Brauerei Christoph 
Hansen in Kiel, der am 8. Februar 1852 in Nieblum geboren ist. Hansen war in 
Kiel von 1896 bis 1900 für die Flensburger Export-Brauerei als Geschäftsführer für 
den Absatz des Flensburger Bieres, namentlich auf Schiffen der kaiserlichen Marine, 
thätig. Dafür gab sie ihm monatlich 100 Mark Gehalt, ausserdem 3 Prozent vom 
Wert des abgesetzten Bieres, aber nur 80 Mark Spesen im Monat. Das ist nach 
dem Gutachten der beiden Sachverständigen, Direktor Hinz von der Germania- 
Brauerei und Prokurist Kauel von der Schlossbrauerei in Kiel, bei weitem nicht 
genug, denn wenn der Agent mit „Unteroffizieren 4 (es sind wohl Obermaate gemeint) 
in den Wirtschaften zusammenträfe, müssten die Leute freigehalten werden. Die 
Germania-Brauerei zahle ihrem Agenten an 300 Mark Spesen im Monat. Auch 
Prokurist Kauel von der Schlossbrauerei bezeichnet 80 Mark als viel zu wenig, der 
Agent der Schlossbrauerei erhalte 250 bis 300 Mark und auch darüber an Vertraueus- 
spesen, um für den Absatz ihres Bieres zu wirken, diesen Aufwand müsste der 
Agent nach seinem besten Ermessen machen, und die Ausgaben würden dann von 
dem Agenten mit in Rechnung gestellt. Ein Fixum für Spesen würde gar nicht 
gewährt. Der Kaufmann Hansen hatte nun von den Geldern der Flensburger Export- 
Brauerei, da er mit 80 Mark Spesen auf keinen Fall auskommen konnte, 7761 Mark 
60 Pfg. unterschlagen, indem er, um dem Flensburger Export-Bier den Absatz auf 
den kaiserlichen Schiffen „Pelikan“, „Heia“, „Hertha“ und „Hansa“ zu verschaffen 
und zu sichern, mehr hatte draufgehen lassen, als er durfte, und die Agenten anderer 
Brauereien hatten gewöhnlich das Nachsehen gehabt. Für einen Anderen, der ihm 
das Flensburger Export-Bier an Bord der kaiserlichen Schiffe zu bringen hatte, musste 
er von den 80 Mark für Spesen auch noch 30 Mark monatlich abgeben. Was dabei 
übrig blieb, langte nicht, und der Flensburger Export-Brauerei Vorstellungen zu 
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machen, damit sie ihm mehr Geld zum Aufwand zur Verfügung stellte, auf den 
Gedanken war er nicht gekommen. Am 10. März 1900 reiste er mit 1100 Mark 
nach Südafrika ab, blieb aber in Kapstadt nicht lange, ging darauf nach Swakopmund 
in Deutsch-Südwestafrika und ward von dort zurückgebracht. Die Staatsanwaltschaft 
erkannte an, dass die 80 Mark für Spesen viel zu gering gewesen, aber, wenn er, 
um im Interesse der Export-Brauerei zu wirken, mehr gebrauchen musste, hätte er 
sich deshalb an die Brauerei wenden müssen, damit sie ihm mehr Geld zur Verfügung 
stellte. Beantragt ward ein Jahr Gefängnis. Die Strafkammer erkannte wegen Un¬ 
treue gegen den Kaufmann, da er fortgesetzt über fremde Gelder zum Nachteil 
seiner Vollmachtgeberin verfügt hatte, auf 9 Monate Gefängnis.“ 

(Dieses ist auch ein Beitrag zu den Breslauer Vorträgen über Heeres wesen 
und Alkohol.) 

Man könnte recht viele Betrachtungen an diese Verhandlung anschliessen. 
Wir wollen nur das eine sagen: Gesund sind solche Zustände nicht zu nennen. St. 

Die degenerierende Wirkung der herrschenden Trinksitten auf den 

physischen Bestand des Individuums und — bei ihrer Allgemeinheit — auf den ganzen 
Volkskörper ist schon immer Gegenstand eingehender Betrachtungen und Forschungen 
seitens der Alkoholgegner gewesen, welche u. a. die erschreckend hohen Zahlen 
Minderwertiger unter der Nachkommenschaft mehr oder weniger Unmässiger unwider¬ 
legbar nachgewiesen haben. Aber zum Gemeingut ist diese Wahrheit noch lange 
nicht geworden, noch weniger zum Anlass einer allgemein durchgreifenden Bekämpfung. 
Das Menschenauge scheint um so blinder für die schwersten und tiefsten Schäden 
zu sein oder sie als eine Art von Notwendigkeit hinzunehmen, je allgemeiner sie 
herrschen. 

So entwickeln sich schwere Uebel und dehnen sich immer mehr aus, ohne 
allseits erkannt und bekämpft zu werden, und selbst in Fachkreisen finden solche 
Hauptfragen oft recht geringe Beachtung. Aber es giebt auch rühmenswerte Aus¬ 
nahmen und Anfänge zum Besseren. Wir haben es Prof. v. Bunge in Basel*) 
herzlich zu danken, dass er auf eine den Bestand eines gesunden Menschengeschlechts 
bedingende Frage, eine der wichtigsten, die es geben kann, „die zunehmende 
Unfähigkeit der Frauen, ihre Kinder zu stillen“, und auf die Ursachen 
dieser Unfähigkeit auf Grund eingehender Untersuchungen die Aufmerksamkeit lenkt. 
Zuerst weist v. Bunge nach, wie jedem Säugetierspezies also auch dem Menschen eine 
spezifische, ihren Ernährungs- und Wachstums-Bedürfnissen am besten entsprechende 
Milch als erste Nahrung zukommt, die durch eine Milch eines anderen Tieres wegen 
ihrer verschiedenen Zusammensetzung nicht ohne Schaden ersetzt werden kann.**) 
Die Minderwertigkeit der Kuhmilch für den Menschen erhellt aus der grösseren 
Sterblichkeit und schwierigeren Entwickelung der Saugflaschenkinder, wie allgemein 
bekannt ist. Der Rückkehr zur natürlichen Ernährung durch die Mutterbrust stellen 
sich verschiedene Hindernisse entgegen, zunächst die immer mehr auch auf dem 

*) Die zunehmende Unfähigkeit der Frauen, ihre Kinder zu stillen. Die Ur¬ 
sachen dieser Unfähigkeit, die Mittel zur Verhütung. G. v. Bunge, München 1900, 
b. E. Reinhardt. 

**) Sehr geistreich und sachlich behandelt diese Frage auch die „Ideen zu 
einer Enquete über die Unersetzlichkeit der Mutterbrust“ von G. Hirth, 
München 1900. 
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Lande sich ansdehnende Unsitte der Mütter, ihre Kinder nicht stillen zu wollen, 
obwohl sie es könnten, mehr aber noch die zunehmende positive Unfähigkeit dazu. 
Die Ergebnisse von B.’s Arbeit sind ebenso einschneidend, wie bedenklich. Die 
Unfähigkeit zum Stillen geht auf die Tochter über, sie ist erblich, droht immer 
allgemeiner zu werden und dadurch zu einem unwiederbringlichen Verlust 
für alle folgenden Generationen zu führen. 

Die Fähigkeit zum Stillen ist, wie zahlenmässig aus der grossen Enquete 
hervorgeht, in hohem Grade abhängig vom Alkoholkonsum der Eltern. Ist 
der Vater ein Säufer, so verliert die Tochter die Fähigkeit, ihr Kind 
zu stillen, und diese Fähigkeit ist unwiederbringlich verloren für alle 
kommenden Generationen. Die Unfähigkeit zum Stillen ist keine 
isolierte Erscheinung. Sie paart sich mit anderen Symptomen der 
Degeneration, insbesondere mit der Widerstandslosigkeit gegen 
Erkrankungen aller Art, an Tuberkulose, an Nervenleiden, an Zahn¬ 
karies. Die Kinder werden ungenügend ernährt und so steigert sich 
die Entartung von Generation zu Generation und führt schliesslich 
nach endlosen Qualen zum Untergang des Geschlechts. u 

Dass die drohende Gefahr nur durch Bekämpfung der Trinksitten und eine 
rationelle Zuchtwahl abgewiesen werden kann, liegt auf der Hand. Die Aufmerk¬ 
samkeit dieser Fundamentalfrage zugelenkt zu haben, ist ein dankenswertes Verdienst 
v. Bunge’s. Wir machen auf die in der Arbeit enthaltenen näheren Ausführungen 
und wissenschaftlichen Belege besonders wegen der nahen Beziehungen zur Alkobol- 
frage nachdrücklich aufmerksam. 

München, Oktober 1901. C. Brendel. 


TrinkerentmQndigung in Schleswig-Holstein. 

Ich habe den „OefFentlichen Anzeiger“, die Beilage des „Amtsblattes“ auf die 
Trinkerentmündigungen hin durchgesehen. Der Jahrgang 1900 machte 12, der von 
1901 bis zum 1. September 15 bekannt (2 Fälle gehören davon dem Vorjahre an). 
Dem Geschlechte nach verteilen sich die Entmündigten folgendermassen: Frauen 2, 
Männer 25, — dem Berufe nach: Arbeiter 8, Landleute 7, Handwerker 3 (1 zu¬ 
gleich als Arbeiter bezeichnet), Schäfereibesitzer, Rentner, Hauswirt, Gastwirt, Eisen¬ 
bahnstationsassistent a. D., Privatlehrer, cand. jur. je 1, — den Amtsgerichts¬ 
bezirken nach: Kiel 18, Flensburg 4, Neumünster 2, Reinbek, Ratzeburg, Bram- 
stedt, Marne, Wesselburen, Sonderburg, Garding, Heiligenhafen je 1. Es sind also 
nur von 11 Amtsgerichten Entmündigungen beschlossen (unter denen sich das Kieler 
auszeichnet; 5 7 haben es bis jetzt noch nicht gethan; bedauerlich und wunderbar ist 
es, dass die grösste Stadt der Provinz, Altona, mit dazu gehört. St. 


Gck igle 


Original from 

HARVARD UNIVERSUM 



Mitteilungen. 


401 


Vereinsnachrichten. 

Der Deutsche Verein gegen den Missbrauch geistiger Getränke hielt 
seine diesjährige Hauptversammlung am 29./30. Oktober in Breslau ab. Am ersten 
Tage fand die zweite Konferenz der Trinkerheilanstalten des deutschen 
Sprachgebietes in der Aula der Universität unter Leitung des eigentlichen Ur¬ 
hebers dieser Vereinigungen, des Herrn Pfarrer Dr. Martius, statt. Nach einer 
kurzen Begrüssung des Vorsitzenden, der den zahlreichen Teilnehmern den Wert und 
die Gründe für eine offene Aussprache aller die praktische Betätigung auf dem 
Gebiet der „Trinkerrettung“ betreffenden Fragen darlegte, hatte zunächst 

Dr. med. Waldschmidt über die Fragebogen zu referieren, welche für 
die Anmeldung von Trunksüchtigen in Trinkerheilanstalten notwendig erscheinen. 
Hierbei handelt es sich, abgesehen von den gewöhnlichen Personalien, gemäss dem 
vom Ref. entworfenen Fragebogen für die Trinkerheilstätte „Waldfrieden“ um dreierlei, 
nämlich darum: die Ursachen der Trunksucht, die Art der Trunksucht und die 
Folgen der Trunksucht kennen zu lernen. Zu dem ersten Punkte, den Ursachen 
übergehend hielt Ref. es für erforderlich, möglichst genau dis hereditäre Belastung 
festzustellen, wobei es sich nicht allein um Trunksucht in der aufsteigenden oder 
Seitenlinie handelt, sondern wobei es mindestens ebenso wichtig, alle Störungen auf 
nervösem Gebiete, Irrsinn und Nervenkrankheiten, Epilepsie und Selbstmord, 
Charaktereigentümlichkeiten und Gewohnheitsverbrechen aufzuführen sind. In fernerem 
soll die körperliche und geistige Veranlagung, die Entwicklungshemmung als prae- 
disponierende Ursache angegeben und die etwaige Krankheitsform bezeichnet werden, 
welche die Trunksucht direkt oder indirekt veranlasste. Hervorzuheben sind einer¬ 
seits sämtliche Defekte, welche eine abnorme Gemütsart, das Fehlen der Elternliebe 
und das geschwundene Gefühl für Recht und Unrecht, ebenso einen Hang zur Lüge, 
ein abnormes Geschlechtsleben, darthun; wie auch andererseits die äusseren Verhält¬ 
nisse des Familien- und Erwerbslebens mit seinen Gewohnheiten und Sitten, das 
schlechte Beispiel und die mangelhafte Erziehung Berücksichtigung finden mögen. — 
Die Art der Trunksucht veranlasste die Fragen: seit wann wurde getrunken? wobei 
der erste Genuss geistiger Getränke überhaupt und deren Missbrauch zweckmässig 
erforscht wird; ferner was wurde getrunken? Hierbei ist das genossene Getränk 
anzugeben, da bekanntlich Wein und Bier auf den Organismus anders einwirken, als 
Branntwein; es wird also zur weiteren Kenntnis unseres Gebietes sehr wertvoll sein, 
auch über diese Punkte möglichst Klarheit zu eizielen; endlich fragt es sich: wie 
getrunken wird ? Man unterscheidet grundsätzlich zwischen Gewohnheits- und 
Perioden trinker (Quartalssäufer), welche mit den chronischen Paranoikern und den 
Maniakalischen in gewisse Parallele zu bringen sind. Man wird festzustellen suchen, 
ob ein täglicher regelmässiger Missbrauch mit oder ohne Trunkenheit vorhanden, wie 
sich die Trunkenen in diesem Zustande gebärden, und wie sie sich (Periodentrinker) 
in trink freien Zeiten verhalten. 

Die Folgen der Trunksucht zeigen sich dem ärztlichen Untersucher in zwei¬ 
facher Weise: in geistiger und körperlicher Beziehung; sie werden Veränderungen im 
Familien- und Berufsleben aufweisen, was durch die Angehörigen, die Umgebung des 
Patienten zu eruieren ist. Nach alledem ist die Diagnose festzustellen und zu kon¬ 
statieren, ob es sich um Alkoholismus mit irgend welchen Komplikationen handelt, 
und welcher Art diese Allgemein Veränderungen sind. Endlich soll auch eine etwaige Ver- 

Der Alkoholismus. 

Difitized by Google 


Original fro-m 

HARVARD UNIVERSITY 



402 


Mitteilungen. 


erbung auf die Nachkommen Berücksichtigung finden; in erster Linie würde man 
hierbei festzustellen suchen, ob etwa epileptische Kinder erzeugt oder Nachkommen 
mit verbrecherischen Anlagen hervorgebracht sind, da bekanntlich zwischen diesen 
und der Trunksucht eine innige Beziehung besteht. 

Am Schluss des Fragebogen ist unter „Bemerkungen 14 danach gefragt: ob der 
Kranke schon mal in einer Trinkerheilanstalt war, ob er schon Mitglied eines Ab¬ 
stinenzvereins gewesen ist, und was seine event. Rückfälligkeit veranlasst hat; auch 
dies ist wichtig zur Beurteilung. Eis soll also durch den Fragebogen dargetban 
werden, woher die Trunksucht gekommen ist, wie sie sich äussert und was sie hervor¬ 
gebracht hat, um danach eine zweckentsprechende Behandlung einleiten zu können. 
Dennoch ist es erforderlich, dass die Ausfüllung desselben von sachkundiger Seite 
d. h. von einem Arzte geschieht. Ist ein solcher nicht in Anspruch genommen, so 
soll das Formular bei der Aufnahme des Kranken durch die Angaben der Ange¬ 
hörigen ausgefüllt und, soweit es sich um medizinische Dinge handelt, durch den 
Anstaltsarzt ergänzt werden. Nur auf diese Weise können wir unsere Kenntnisse 
über den Alkoholismus vervollständigen und die vielen Lücken, welche noch heute 
auf diesem Gebiete vorhanden, auszufüllen lernen. 

Auf den zweiten Gegenstand der Tagesordnung übergehend, berichtete Dr. 
Waldschmidt über das, was wir von unseren p atienten durch die Hausordnung 
fordern. Als erster Grundsatz müsste totale Enthaltsamkeit von geistigen 
Getränken jeder Art sowohl seitens der Kranken als auch der Ange¬ 
stellten in und ausser dem Hause gelten. Es sei für die Erfolge der Trinker- 
anstalts - Behandlung nicht gleichgültig, ob das Personal abstinent lebe oder nicht, 
denn die Patienten sollen ja selbst durch das Anstaltsleben lernen, dass auch ohne 
Alkohol sich existieren und arbeiten lässt, zudem werde durch die Atmosphäre, die ein 
Angestellter von seinem Ausgang eventuell mit aus dem Wirtshause bringt, ein unter 
Umständen verderblicher, mindestens ganz überflüssiger Reiz ausgeübt. Bei der Un- 
botmässigkeit der Alkoholisten sei ferner eine straffe Disziplin, grosse Pünktlichkeit 
und Regelmässigkeit unumgänglich; es werde auf die Weise allmählich die Tugend 
wieder zur Gewohnheit, Körper und Geist dadurch mit der Zeit an ein gleichmässiges 
Funktionieren gewöhnt und der innere Halt wieder gewonnen. Wenn auch die Hausordnung 
streng zu befolgen ist, so soll der Ton innerhalb der Heilstätte ein fröhlicher und 
frischer sein, wobei jeder Pietismus, womit die Behandlung von Alkoholkranken ganz 
und gar nichts zu thun habe, fern gehalten werden soll. Bei der Neigung zur Unwahrheit 
und Verstellung der Alkoholisten ist alles, was Scheinheiligkeit und Unlauterkeit 
künstlich gross zieht, zu vermeiden. Im grossen ganzen dürfte die Hausordnung für eine 
Trinkerheilanstalt die Regeln, welche in Irrenanstalten notwendig werden, inne¬ 
halten, wenn auch mit dem prinzipiellen Unterschiede, dass hier dieselben zwangs¬ 
weise durchgeführt, dort freiwillig befolgt werden. Die gedruckte Hausordnung der 
Heilstätte „Waldfrieden* 1 , über die Referent die Oberaufsicht hat, wurde mit dem 
Fragebogen derselben bekannt gegeben und zur Nachahmung empfohlen (Abdruck folgt 
endstehend). 

An diese beiden Referate schloss sich eine lebhafte Diskussion, es wurden 
eine Anzahl Fragen behandelt, welche die Trinkerbehandlung betreffen. In den Vorder¬ 
grund trat die Frage der freien Behandlung; von einer Seite (Smith-Niendorf) wurde dieser 
besonders das Wort geredet und dieselbe sogar so weit gefordert, dass der Kranke 
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weder zum Arbeiten angehalten noch ihm das Geld bei seinem Eintritt in die Heil¬ 
stätte genommen werden dürfe. Smith meint alles und jedes vermeiden zu müssen, 
was den Alkoholisten irgendwie beeinträchtigen und ihn aus seinen Lebensgewohnheiten 
herausbringen könne. Daraufhin wurde seitens des Ref. auf die Gefahr hingewiesen, 
welche bei der Halt- und Willenlosigkeit der Kranken entstehe und darauf 'aufmerk¬ 
sam gemacht, dass man bei dem Gros der Alkoholisten jedenfalls eine gewisse Regel 
auch hinsichtlich der Arbeit innehalten müsse, da man lange warten könne, ehe sich 
ein verbummelter Trunkenbold zur Arbeit bequeme, für den aber eine regelmässige 
Bethätigung ganz ausserordentlich dienlich sei und zwar einmal zur Hebung 
der körperlichen Kräfte, andererseits zur Verhütung der Langeweile und der sich 
damit einstellenden „bösen Gäste a . — In fernerem entspann sich eine längere De¬ 
batte über die Zulässigkeit der sogen. Ersatzgetränke in Foim von alkoholfreien 
Weinen und Bieren; man neigte durchweg der Ansicht zu, dass diese die (für den 
Alkoholisten besonders) verderblichen Trinksitten nur fördern, und es besser erscheine, 
keinerlei Getränke für gewöhnlich zu gestatten, zumal die Praxis beweise, dass bei 
einer reizlosen Kost ein Trinken nicht notwendig sei. 

Es kamen sodann zwei wichtige Kapitel der Trinkerbehandlung: die B e s c h ä f t i g - 
ung der Pfleglinge im Sommer und im Winter zum Vortrag; der Hausvater 
Steffen — Nüchtern war leider am Erscheinen verhindert, er hatte sein Referat 
schriftlich dem Hausvater Seiler-Klein-Drenzig übersandt, welcher seinerseits über 
die Sommerarbeiten in der ihm unterstellten Anstalt „Wiesenhof“ sprach. Während 
die Beschäftigung im Sommer im allgemeinen bei einigem guten Willen der Insassen 
und bei geschickter Enteilung dank der besseren* Jahreszeit, welche Garten- und Feld¬ 
arbeit gestattet, die nebenbei in jeder Anstalt möglich gemacht werden muss, ver¬ 
hältnismässig leicht durchführbar ist, muss es als sehr viel schwieriger betrachtet 
werden, auch in den kalten, trüben und kurzen Wintertagen alle Patienten einer ge¬ 
eigneten Thätigkeit zuzuführen. Und da wird in erster Linie die Geschicklichkeit und 
Geduld des betreffenden Hausvaters auf die Probe gestellt werden, der immer und 
allezeit die Kranken in guter Stimmung und in angenehmer Thätigkeit erhalten soll. 
Ausser den gewöhnlichen Hausarbeiten werden von dem Referenten alle Berufszweige 
empfohlen, welche den Handwerkerstand zieren: Tischlerei, Schmiede, Buchbinderei 
und Buchdruckerei (Vervielfältigung von Schriftstücken), Schreibmaschinen-Arbeit etc. 
etc. Dabei soll der Gesang nicht nur religiöser, sondern auch von Volksliedern ge¬ 
pflegt werden. In der Anstalt „Nüchtern“ ist zudem ein Samariter-Kursus eingerichtet, 
der den Patienten eine wertvolle Abwechselung bietet. 

Pastor K r u s e - Lintorf sprach sodann über die Land es Versicherungsanstalten und 
die Trinkerbehandlung, indem er unter Darlegung der bisherigen Unterstützung durch 
Darlehne gegen massigen Zinsfuss und durch Ueberweisung von Alkoholkranken der be¬ 
treffenden Anstalten in Berlin, Brandenburg, Kiel, Lübeck, Ost- und Westpreussen und 
der Rheinprovinz seine Wünsche in einer allseitig zustimmenden Resolution zusammenfasste, 
welche also lautete: „Die Konferenz der Vorsteher und Leiter der Trinkerheilanstalt 
des deutschen Sprachgebietes begrüsst mit Befriedigung, dass eine Reihe von Landes¬ 
versicherungsanstalten in ihrer auf Grund des Invalidenversicherungsgesetzes in immer 
ausgedehnterem Masse geschehene Krankenfürsorge auch den Trinkerheilanstalten, 
wenn auch erst in vereinzelten Fällen, Pfleglinge zum Heilversuche überwiesen, auch- 
die Begründung und Erweiterung der genannten Heilanstalten durch Darlehns- 

28 * 

Digitized by Google 


Original from 

HARVARD UNIVERSiTY 



404 


Mitteilungen. 


bewilligungen gefördert haben und spricht die Erwartung und Bitte aus, dass die 
Landesversicherungsanstalten den Trinkerheilanstalten auch weiter in erhöhtem Masse 
auf die oben erörterte zweifache Weise ihre Teilnahme zuwenden und von deren 
Diensten Gebrauch machen möchten.“ 

Pastor G o eb e 1 * Bienowitz sprach sodann darüber, wie man die Alkoholisten 
genügend lange in einer Anstalt halten könne, und meinte, dass uns nichts anderes 
als die Macht der christlichen Liebe zu Gebote stehe, welche von dem meist ver- 
stossenen und geächteten Trunkenbolde dankbar empfunden werde und in vielen Fällen 
ausreiche, um denselben an das Haus zu fesseln. An dieses Thema, welches füi 
jeden Anstaltsleiter das gleiche „Klagelied“ bedeutet, reihte sich eine lebhafte De¬ 
batte, in der zunächst Dr. Waldschmidt hervorhob, dass man unmöglich mit den 
bisherigen Massnahmen, die lediglich auf den guten Willen des — willen- und 
geistesschwachen — Trunksüchtigen, der in diesem Augenblicke verwirft, was er im 
vorigen zu thun beschlossen hat, sich beschränken und auskommen könne. Es müsse 
unbedingt eine Zwangsheilung ermöglicht werden, bestimmten Anstalten dürfe das 
Detentionsrecht nicht vorenthalten werden, damit einerseits ein Trinker auch ohne 
zu wollen einer Heilbehandlung zugeführt, andererseits ein solcher auch gegen 
seinen Willen so lange in einer Spezialanstalt zurückgehalten werden könne, bis 
man objektiv die Möglichkeit der Entlassung festgestellt habe. Smith-Niendorf will 
die absolute Freiheit auch nach dieser Richtung betont wissen, obgleich auch er 
schliesslich zugiebt, dass zur Anbahnung der zweckentsprechenden Behandlung unter 
Umständen Zwang geboten sei. — Dies wichtige Kapitel kann nicht von der Tages¬ 
ordnung verschwinden, bevor nicht die Trinkerfürsorge gesetzlich geregelt ist, und 
hierfür scheint es die allerhöchste Zeit, um dem Massenelend, welches in Trinker¬ 
familien herrscht, zu steuern. — 

Stadtrat Martius-Breslau behandelt das Thema der Notwendigkeit ärztlicher 
Feststellung einer Erkrankung an Alkoholismus bei Entmündigung im Sinne des § 6 
des B. G.-B., wobei e: des weiteren die bereits von ihm auf dem Lübecker Kongress 
des „Deutschen Vereins für Verarmung und Wohltbätigkeit“ behandelte Frage der 
Lasterhaftigkeit bei den Trunksüchtigen ventilierte, um zu dem Urteil zu gelangen, 
dass nicht in jedem Falle eine Erkrankung im medizinischen Sinne vorhanden und 
deshalb die Zuziehung ärztlicher Sachverständiger bei der Entmündigung nicht er¬ 
forderlich sei, Seinen sehr interessanten Ausführungen, die lediglich in juristischem 
Sinne gehalten, musste allerdings von medizinischer Seite erwidert werden, dass man 
ernsthaft nicht wohl von Krankheit in medizinischem und nichtmedizinischem Sinne 
sprechen könne; entweder wird eben das betreffende Individuum krank, und zwar 
kann das nur im medizinischen Sinne aufgefasst werden, oder es ist gesund, dies 
Letztere aber muss neueren Anschauungen gemäss ganz entschieden in Abrede ge¬ 
stellt werden. Im übrigen erscheint es wertvoll, möglichst wenig Umstände zu 
machen, um die Alkoholisten so schnell wie nur möglich einer entsprechenden Be¬ 
handlung zuzuführen; auch wurde betont, dass Trinkerheilung mit Trinker-Entmündig¬ 
ung eigentlich nichts zu thun habe. 

Alfred Smith-Niendorf berichtete sodann über die Behandlung Trunk¬ 
süchtiger vor, während und nach einem Anstaltsaufenthalt, wobei er das unver¬ 
ständige Vorgehen mancher Angehörigen geisselte, und sich allgemein über die bis¬ 
herigen Anschauungen der Trinkerbehandlung verbreitete, um schliesslich den Ent- 
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lassenen den Eintritt in Abstinenzvereine zu empfehlen. Bezüglich der Einzelaus¬ 
führungen kann auf den in diesem Hefte gebrachten Aufsatz von Smith verwiesen 
werden. 

Der Vorstand, bestehend aus den Herren Pastor Dr. Martius, Dr. med. Colla, 
Pastor Kruse, Rektor Neumann und Dr. med. Waldschmidt, wurde zum Schluss durch 
Acclamation wiedergewählt und beschlossen, dass die nächste Konfeienz im Anschluss 
an die nächstjährige Hauptversammlung des Deutschen Vereins gegen den Missbrauch 
geistiger Getränke stattfinden solle. Wdt. 


Fragebogen der Trinkerheilstätte „Waldfrieden“ 

Name: .... Wohnort: .... Geburtsort: . . . Alter: . . . Religion: , . . 
Beruf: . . . Civilstand: . . . Entmündigung: . . . Bestrafung: . . . Durch wen ist 
die Aufnahme veranlasst? . . . Verpflichtung für wie lange? . . . Aufnahme: . . . 
Entlassung: . . . Aufenthaltsdauer: .... 

a) Ursachen der Trunksucht. 

Erbliche Belastung (Trunksucht, Geistes- und Nervenstörungen, Epilepsie, 
Selbstmord, Charaktereigentümlichkeiten, Gewohnheitsverbrecher): . . . a) Grosseltern 
1. väterlicherseits: ... 2. mütterlicherseits: . . . b) Vater: . . . c) Mutter: . . . 
d) Geschwister der Eltern: . . . e) Geschwister des Kranken: . . . Körperliche und 
geistige Veranlagung: . . . Körperliche und geistige Erkrankung: . . . Familien- und 
WohnungsVerhältnisse: . . . Beruf, Sitte, Gewohnheit, Beispiel, Erziehung: . . . 

b) Art der Trunksucht. 

Seit wann wurde getrunken? . . . Was wurde getrunken? (Art und Menge): . . . 
Wie wurde getrunken? (regelmässig, periodisch): . . . 

c) Folgen der Trunksucht. 

In geistiger Beziehung: ... In körperlicher Beziehung: ... In Bezug auf 
das Familien-, das Erwerbsleben: . . . Diagnose und etwaige Komplikationen (ein¬ 
fache Trunksucht, chronischer Alkoholismus, Dipsomanie, Delirium (wie oft?). Geistes¬ 
störung, Epilepsie, Neigung zu Selbstmord, zu Gewaltthätigkeit, zu Verbrechen, Lüge, 
Diebstahl): . . . Vererbung auf die Nachkommen: . . . 

Bemerkungen: War der Kranke schon mal in dieser oder einer andern 
Trinkerheilanstalt (ev. wann, wie oft, in welcher)? . . . War er schon Mitglied eines 
Abstinenzvereins (welches, was hat seinen Austritt, nach welcher Zeit (?) veran¬ 
lasst?)? . . . Wodurch wurde er rückfällig? . . . 


Hausordnung für die Heilstätte „Waldfrieden“ 

1. Alle Bewohner der Heilstätte haben sich der Hausordnung und den An¬ 
weisungen des Verwalters, dem die Aufsicht über sämtliche Insassen obliegt, an¬ 
standslos zu fügen. 

2. Jeder Hausgenosse, ob Kranker oder Angestellter ist verpflichtet, in 
und ausser dem Hause für die Dauer seines Aufenthaltes in der Heil- 
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statte unbedingte Enthaltsamkeit von allen geistigen Getränken (Wein 
Bier, Branntwein oder dergleichen) zu beobachten. 

3. Es ist streng untersagt, irgend welches Getränk dieser Art in das Gebiet 
der Heilstätte einzufiihren. 

4. Körperliche Beschäftigung wird als ein wichtiger Faktor bei der Behand¬ 
lung erachtet, deshalb hat sich jeder Pflegling zur Arbeit zu verpflichten. Dieselbe 
wird den Fähigkeiten und Leistungen des Einzelnen angepasst, ärztlich überwacht 
und ist, wie folgt, festgesetzt; von 7—8 s / 4 , von 9 l ; 2 — ll l / 2 * von 2—3 3 / 4 , von 4 1 / 2 
bis G Uhr (in den kurzen Wintertagen werden die Arbeitsstunden entsprechend ge¬ 
ändert). 

5. Die Mahlzeiten sind gemeinschaftlich im Speisesaal einzunehmen; das erste 
Frühstück findet im Sommer um 6*4 (Sonntags um 7), im Winter um 7 1 / 3 Uhr statt, 
das zweite Frühstück wird im Sommer um 9, im Winter um 9*4 Uhr, das Mittag¬ 
essen um 12 Uhr, der Kaffee um 4 Uhr und das Abendbrot um 7 (Sonntags um 
6 1 /,, Uhr) eingenommen. 

Nach dem Frühstück und Abendbrot findet eine kurze Andacht, alle 14 Tage 
ein Hausgottesdienst statt. 

6. Im Sommer wird um 6 Uhr (Sonntags um G 1 /.,), im Winter um 7 Uhr 
^Sonntags um 7 l , 2 ) Uhr aufgestanden, und um 10 Uhr bezw. 9*4 Uhr zu Bett ge¬ 
gangen. 

7. Zu dem Aufstehen, zu den Mahlzeiten und der Arbeit wird geläutet; alle 
Hausbewohner haben sich hiernach zu richten; sie haben ordentlich und pünktlich 
zu erscheinen. 

8. Streit, Zank, ungehörige Redensarten, abfällige Bemerkungen über das 
Essen, Abhaltung anderer von der Arbeit, sowie Aufwiegelungen irgend welcher Art 
werden nicht geduldet, und können gemäss den in § 17 vorgesehenen Bestimmungen 
die sofortige Entlassung zur Folge haben. 

9. Ueberlautes Reden, Singen, Pfeifen und Lärmen auf den Korridoren. 
Thiirenschlagen und dergleichen ist zu vermeiden; das Fortwerfen von Cigarren¬ 
stummeln, Streichhölzern und Pfeifenasche, sowie das Ausspeien anders als in die 
dafür vorhandenen Gefasse ist unstatthaft. 

10. Das Rauchen ist möglichst zu beschränken; Tabak und Cigarren können 
von der Anstalt bezogen werden; in der Regel hat der Verwalter dieselben aufzu¬ 
heben und nach ärztlicher Anordnung dem Patienten zu verabfolgen. In den Schlaf¬ 
räumen, in dem Stallgebäude und der Scheune, sowie zur Sommerzeit im Walde ist 
das Rauchen aufs Strengste untersagt. 

11. Jeder Patient hat bei seinem Eintritt in die Heilstätte sein Geld dem 
Verwalter gegen Quittung abzuliefern. 

12. Besuche von Angehörigen können nur nach vorheriger schriftlicher An¬ 
frage bei dem Verwalter stattfinden; Besuche sind nur Sonntag und Mittwoch nach¬ 
mittags zwischen 2—G Uhr statthaft und dürfen über 2 Stunden nicht dauern. 

13. Die Patienten dürfen auf keinen Fall das Anstaltsterrain 
ohne vorherige Erlaubnis jemals verlassen, auch nicht gelegentlich der Besuche 
ihrer Angehörigen. 
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14. Speisen und Getränke, Geld und Wertsachen, auch Briefmarken und 
Arzneien dürfen den Pfleglingen nicht mitgebracht oder zugesandt werden. Sendungen 
jeder Art von und an die Patienten unterliegen der Kontrolle des Verwalters. 

15. Benutzte Gerätschaften sind regelmässig nach Gebrauch an ihren Be¬ 
stimmungsort zurückzubringen, nicht umherliegen zu lassen. Durch eignes Verschulden 
beschädigte oder abhanden gekommene Gegenstände müssen von dem betreffenden 
Pflegling ersetzt werden. 

16. Der Aufenthalt in der Küche, den Vorrats- und sonstigen Wirtschafts¬ 
räumen ist den Pfleglingen untersagt, es sei denn, das ihnen darin eine Beschäftigung 
zugewiesen ist. 

17. Verlässt der Pflegling widerraten die Heilstätte eigenwillig oder macht sein 
Benehmen (grobe Verstösse gegen die Hausordnung, ungebührliches Betragen) seine 
Entfernung notwendig, so hat er keinen Anspruch auf Rückvergütung etwa voraus¬ 
bezahlter Pensionsgelder. 

18. Es dürfte im Interesse eines jeden Kranken sein, von seinem Vorleben 
möglichst wenig in die Aussenwelt dringen zu lassen, deshalb wird allen Insassen 
der Heilstätte Verschwiegenheit über die einzelnen Patienten, sowie über die inneren 
Vorkommnisse zur Pflicht gemacht. 

19. Von jedem Kranken wird vorausgesetzt, dass er nach Kräften das von 
allen Anstaltsbewohnern gemeinsam anzustrebende Ziel, geheilt und gesund zu werden, 
fördert, und dass er den Verwalter und seine Gattin, sowie die übrigen Angestellten 
nach Möglichkeit unterstützt und ihnen ihre Arbeit zu erleichtern sucht. 

20. Etwaige Klagen oder Beschwerden sind an den bevollmächtigten Vertreter 
des Verwaltungs - Ausschusses, Herrn Dr. med. Waldschmidt, Charlottenburg- 
Westend, zu richten. 

Berlin, den 20. Juli 1901. 

Der V erwaltungs-Ausschuss. 


Weiter wird von der Jahresfeier des Deutschen Yereins gegen den 
Missbrauch geistiger Getränke zu Breslau berichtet: ln der alten Mflssig- 
keitsbewegung war Schlesien ein Hauptsitz der Mässigkeitsbruderschaften. In die 
neue Bewegung ist die Provinz durch Männer wie Pfarrer Goebel - Bienowitz und 
neuestens Freiherr von Diergardt, Architekt Heyer, Direktor Dr. Stephan und Pfarrer 
Kapitza eingeführt. Den Mitgliedern des Deutschen Vereins musste es Freude machen, 
diese Männer persönlich kennen zu lernen und sie aus ihrer Arbeit berichten zu 
hören. Auch legten sie uns einen von 42 Dozenten Unterzeichneten Aufruf an die 
Breslauer Studentenschaft (gegen die akademischen Trinksitten) und eine Flugschrift 
„Zur Wirtshausreform“ vor (diesbezgl. englische Akten in deutscher Uebersetzung). 
Wir haben den Eindruck mitgenommen, dass wir in Schlesien tüchtige Freunde be¬ 
sitzen, die mit Einsetzung ihrer ganzen Persönlichkeit arbeiten. — Die Versamm¬ 
lungen waren gut besucht (die volkstümliche im Auditorium maximum, die Haupt¬ 
versammlung in der Aula der Universität), nur wurde der zweite Teil der Vorstands¬ 
sitzung (der u. a. einen interessanten Bericht vom Geh. Oberregierungsrat Post bot, 
über die Frage: „Wie weit haben wir die Bestrebungen zu edler Benutzung der 
Freizeit seitens der erwerbsarbeitenden Jugend zu unterstützen*:“) wesentlich durch die 
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gleichzeitig tagende Trinkerheilstättenkonferenz beeinträchtigt. Es legt sich deshalb 
allen Beteiligten der dringende Wunsch nahe, dass die Konferenz (deren Anschluss 
die Tagung des Deutschen Vereins zu begrüssen ist) künftig bereits am Abend vor 
der Vorstandssitzung stattfinden möge. Unter der jetzigen gleichzeitigen Tagung leiden 
beide Veranstaltungen. 

Von den geschäftlichen Verhandlungen im Vorstande wie in der Hauptver¬ 
sammlung war das Wichtigste die endgiltige Festsetzung der Satzungen. Mehrere 
Jahre ist an dem neuen Entwurf gearbeitet worden, viel Fleiss und Scharfsinn daran 
gewandt. Es galt gleichzeitig dem Hauptverein wie den Einzelvereinen, der ge¬ 
schichtlichen Entwickelung wie den Zukunftsaufgaben gerecht zu werden. Dadurch, 
dass Uebergangsbestimmungen für die bestehenden Organisationen vorgesehen sind, 
wurde die allseitige, schliesslich einstimmige Anuahme ermöglicht. Wir verkennen 
die Notwendigkeit der neuen Satzungen nicht; — immerhin bieten sie nur die 
Formen für Leben und Arbeit. Möge es auch an vieler neuer Kraftentfaltung 
nicht fehlen. 

Die Vorträge der Hauptversammlung behandelten die Themata „Massigkeit 
und Wehrkraft“ und „Die Aufgaben der Bezirksvereine“. Zum ersten Thema be¬ 
richtete geschichtlich (knapp und klar) Oberpfarrer Martius, militärisch (warmherzig 
und persönliche Erfahrung verwertend) Kapitänleutnant a. D. von Diergaidt, ärztlich 
Dr. Gerwin, Stabsarzt der Reserve. (Da derselbe am Erscheinen verhindert war, 
verlas Freiher von Diergardt sein Referat.) Ueber die Aufgaben der Bezirks vereine 
im allgemeinen sprach auf Grund seiner langen Erfahrung Landesbankdirektor Dr. Osius, 
insonderheit über die oberschlesischen Verhältnisse, Generaldirektor Justizrat Dr. Stephan 
in dem Eifer der „ersten Liebe“. Da die Verhandlungen der Hauptversammlung mit 
den Vorträgen vollständig gedruckt werden und für 20 Pf. von der Geschäftsstelle 
des Deutschen Vereins g. M. g. G. in Hildesheim zu beziehen sind, so kann ich hier 
auf Ausführung von Einzelheiten verzichten. Für die nächste Jahresversammlung 
hatte sich eine Reihe von Orten gemeldet (u. a. Düsseldorf); gewählt wurde Stutt¬ 
gart. Es sei hier noch mit Befriedigung hervorgehoben, dass sowohl der Kultus- wie 
der Handelsminister einen Vertreter für die Tagung entsandt hatten. St. 


Der Deutsche Verein für Armenpflege nnd Wohlth&tigkeit hatte auf 
die Tagesordnung seiner diesjährigen 21. Versammlung, welche am 12./13. September 
in Lübeck stattfand, „Die Aufgaben der Armenpflege gegenüber trunksüchtigen Per¬ 
sonen“ gesetzt und die Stadträte Samter und Dr. Waldschmidt zu Referenten 
ernannt. Eis muss als ausserordentlich dankbar anerkannt werden, dass der Voistand 
dieses für die Armenpflege so ungemein wichtige Kapitel zur Verhandlung gebracht 
hatte und nicht minder erfreulich war es zu sehen, wie sehr diese Frage in den be¬ 
teiligten Kreisen geschätzt wird. Während Samter speziell vom juristischen und 
sozialen Standpunkte aus die Alkoholfrage in Verbindung mit der Armenpflege be¬ 
handelte, suchte Waldschmidt medizinisch die Forderungen, welche Ersterer in 
therapeutischer und prophylaktischer Hinsicht stellte, zu begründen, indem er durch 
reiches statistisches Material ziffernmässig das Elend nachwies und ebenso die Heil- 
erfolge der Anstalten, die sich speziell mit der Trinkerbehandlung beschäftigen, mit¬ 
teilte. Beide Referate sind ausführlich in den Nachrichten des Vereins erschienen 
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und veranlassten eine lebhafte Debatte, nach welcher die folgenden Leitsätze zur An¬ 
nahme gelangten: 

1. Die Armenpflege hat ein ausserordentliches grosses, zahlenmässig 
nachweisbares Interesse daran, die Trunksucht einzudämmen. Ihre Aufgabe muss 
es daher sein, die Bestrebungen zu ihrer Bekämpfung und namentlich auch die 
Bestrebungen zur Pflege der Enthaltsamkeit nach Möglichkeit zu unterstützen. 

2. Soweit die Trunksucht sich im Eiuzelfalle als Krankheit darstellt und 
zugleich Hilfsbediirftigkeit verlangt, ist es grundsätzlich Pflicht der Armenverbände 
— gegebenen Falls der Landarmen verbände — für geeignete Heilbehandlung 
der Trunksüchtigen zu sorgen. 

3. Es wird für eine dringende Aufgabe der Landesgesetzgebung erachtet, 
Ausführungsbestimmungen zu den reichsgesetzlichen Bestimmungen iibeT die Ent¬ 
mündigung der Trunksüchtigen, insbesondere auch Klarstellung der Kostenfrage 
zu treffen. 

4. Trunksüchtige sind, nötigenfalls durch Androhung des Entmündigungs¬ 
antrages, zum freiwilligen Eintritt in eine Trinkerheilanstalt zu bewegen. Ge¬ 
lingt dies nicht, so ist die Entmündigung zu beantragen, jedoch darauf hinzu¬ 
wirken, dass das Gericht gemäss § 681 der C. P. O. den Trunksüchtigen bestimme, 
eine Trinkerheilanstalt aufzusuchen. Bleibt auch dies ohne Erfolg, so ist die Ent¬ 
mündigung und eine zwangsweise Ueberweisung in die Anstalt herbeizuführen. 

5. Unheilbare Trunksüchtige, namentlich solche in höherem Lebensalter, 
die der Armenpflege anheimfallen, eignen sich am besten für Anstaltspflege und 
sind zu entmündigen, um sie in Anstalten auch zwangsweise festhalten zu 
können. Sie werden dadurch vor weiterem geistigen und körperlichen Verfall 
thuulichst bewahrt und damit zugleich die noch in ihnen vorhandene Arbeits¬ 
kraft konserviert, die im Interesse der Armen Verwaltung zu verwerten ist. 

Wdt. 


Im Anschluss an die diesjährige Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte fand in Hamburg am 25. September die alljährlich einmal abzuhaltende 
Sitzung des „Vereins abstinenter Aerzte des deutschen Sprachgebietes“ statt. Leider 
war die Beteiligung in diesem Jahre eine äusserst geringe, vor allem war das Fehlen 
von Psychiatern zu bedauern, deren Beteiligung an der Diskussion über das Thema 
„Trinkerheilstätten“ sehr wünschenswert gewesen wäre. Zu letzterem hatte Dr. Del¬ 
brück-Bremen folgende Thesen aufgestellt, die durchgehcnds die Zustimmung der 
Versammlung fanden: 

1, Die eigentlichen Trinkerheilstätten können zur Zeit nur offene An¬ 
stalten sein. Sie gestatten unter Umständen einen gesetzlichen Zwang zum Auf¬ 
enthalt, vertragen sich aber nicht mit dem physikalischen Zwang geschlossener 
Thiiren. 

2. Der Irrenanstalten kann man in absehbarer Zeit in der Trinker- 
behandluug nicht entbehren. Hierher gehören alle Fälle mit eigentlicher alko¬ 
holischer Psychose, dann die pathologischen Charaktere aller Art, welche aus 
irgend einem Grunde unter Bewachung sein müssen, schliesslich, so lange sie 
renitent sind, die Einsichtslosen, welche in einer Trinkerheilanstalt nicht 
bleiben wollen. 
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2 a. Es ist deshalb moralische Pflicht der Irrenanstalten, sich (allmählich) 
so einzurichten, dass die Notwendige Abstinenzsuggestion auch auf ihren Ab¬ 
teilungen herrscht. 

2 b. Für die Zukunft ist neben den offenen Trinkerheilanstalten und den 
geschlossenen Irrenanstalten die Errichtung geschlossener Trinkerverwahranstalten 
im Auge zu behalten, die vielleicht mit den, gleichfalls erst postulierten, An¬ 
stalten für moralische Idioten verbunden werden können, 

3. Neben der Unterbringung der Alkoholiker in offenen und geschlossenen 
Anstalten wird auch eine solche in abstinenten Familien in manchen Fällen 
gute Dienste leisten. Doch ist diese Frage streng zu trennen von der jetzt viel 
erörterten „Familienpflege* in psychiatrischem Sinne. 

Des Weiteren hielt Dr. Bolte-Bremen einen Vortrag über die medizinische 
Alkohollitteratur des letzten Jahres, während Referent seinen angekündigten Vortrag 
„über Morphiumentziehung und Heilung von Morphiumkranken auf dem Boden der 
Alkoholabstiuenz* wegen der geringen Beteiligung und der Kürze der zur Verfügung 
stehenden Zeit zuiückzog. Dr. Burmester. 

In dem „Bericht aus den Trinkerheilanstalten Deutschlands 64 in Heft 
3 dieser Zeitschrift ist zu unserm Bedauern übersehen, den Jahresbericht der Trinker¬ 
heilstätte „Waldesruh* für 1900 anzuführen. Dieselbe nahm zu einem Bestände von 
16 Patienten im Laufe des Jahres 34 Alkoholisten auf, wovon insgesamt 31 zur 
Entlassung kamen. Von diesen entfernten sich heimlich 2, während 3 wegen 
Unbotmässigkeit ausgeschieden werden mussten; von den verbleibenden 26 können 
15 (58° 0 ) geheilt angesehen werden. Beachtenswert ist folgende Ausführung: „Von 
den in Betracht kommenden 26 Patienten verliessen 9 die Anstalt gegen unseren 
Rat, davon sind nur 2, von den übrigen 17, welche mit unserem Einverständnis fort¬ 
gingen, dagegen 13 abstinent geblieben! Bemerkt mag noch werden, dass unter 
den letztgenannten sich 10 Guttempler befinden.* Von den bis jetzt seit dem 
Bestehen der Anstalten überhaupt Entlassenen abzüglich der Gestorbenen, Aus¬ 
gewiesenen etc. sind 51 ° u abstinent geblieben; bei ihnen war der Durchschnitts-Aufent¬ 
halt 163 Tage, was auch hier für viel zu kurz angesehen wird. 

Diese „Trinkerheilstätte* ist neuerdings in ein „Temperenz-Sanatorium* um¬ 
gewandelt. Jahresberichte sind bei uns erhältlich. Red. 


Berliner Gesellschaft abstinenter Aerzte. 

Sitzung vom 24. Juni 1901. 

Vorsitzender: San.-Rat Dr. Wulffert, Schriftführer: Dr. Simons. 

Herr Wulffert: „Wie ist es nach unseren Kenntnissen der Alkoholwirkung 
und nach den Erfahrungen der Tropenbewohner zu erklären, dass die Trinksitte ein 
wesentliches Hindernis für die Akklimatisation der weissen Rasse in den Tropen 
bildet?* (Der Vortrag ist in extenso publiziert etc. —) Diskussion: Herr Simons 
erinnert an die Bedeutung des Pigmentes in der Haut des Negers lür die Abwehr 
der Sonnenbestrahlung. Herr Ploeh betont die Vorteile, die dem Neger der Mangel 
der Bekleidung gewährt, wogegen die weissen Ansiedler in dieser Richtung immer 
noch anstatt vernünftigen Anpassungsbestrebungen den von Europa mitgebrachten 
Modegewohnheiten huldigten. Herr Kreisarzt Dietrich hebt als ganz besonders 
wichtig die Vermeidung resp. Herabsetzung des Fleischgenusses in den Tropen hervor. 
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III. Litteraturberichte. 

BBI 

.— 


Den Versuch einer ausführlicheren Litteraturberichterstattung in 
unseren letzten Heften werden wir auf vielseitiges Verlangen im nächsten 
Jahre fortsetzen. Wir werden derselben jedoch noch regelmässig eine 
möglichst vollständige Bibliographie mit kurzen Referaten über die 
Erscheinungen der jeweiligen Quartale, sowie die Inhaltsverzeichnisse der 
wichtigsten Antialkoholzeitschriften vorangehen lassen. 

Um diese auf solche Weise vervollkommneten Litteraturberichte 
auch weiteren Kreisen zugänglich zu machen, werden wir dieselben auch 
separat zum Jahresabonnement von 3 Mark abgeben. 

Dresden, im Dezember 1901. Die Verlagshandlung. 


Uebersicht über die Alkohollitteratur 

von Dr. med. Hoppe. 


I. Allgemeines. 

Berthelot: Remarques sur la formation 
de Talcool et de Tacide carbonique . . . 
par les dssus des plantes. — Comptes 
rendus de seances de Tacademie des 
Sciences de Paris 1900, No. 23. Cen- 
tralbl. f. Bakt. 1900. 2. S. 89. 

Unter Beobachtung der grössten 
Vorsichtsmassregeln wurde nachgewiesen, 
dass in den jungen Blättern von Roggen 
und Haselnuss normalerweise geringe 
Mengen von Alkohol Vorkommen. 


E'Rolands : Alkoholgewinnung ausFeigen 
der Barbarei. — Journ. de la destill. 
France 1901. Unters, der Nahrungs- u. 
Genussmittel. 1900. 

R. hat Gärversuche mit Feigen an¬ 
gestellt und glaubt auf Grund dieser Ver¬ 
suche, dass sich die Feigen der Barbarei 


vorteilhaft zu industrieller Alkohol Ver¬ 
arbeitung verwenden lassen. Aus 1000 kg 
lässt sich nach R. 40—60 Liter absol. 
Alkohol herstellen. Der gewonnene Alko¬ 
hol soll von sehr guter Qualität sein. 

Es scheint der Früchte noch immer 
nicht genug zu geben, welche in das 
Alkoholgift umgewandelt werden. 


J* C# Mc. Walter (Dublin) : The drin- 
king of methyleted spirit. — Lancet 
1901, 5. Jan. 

W. macht darauf aufmerksam, dass 
das Trinken von denaturiertem Spiritus 
bei den ärmeren Klassen in allen Gross¬ 
städten eine bedeutende Ausdehnung ge¬ 
wonnen bat. Der denaturierte Spiritus 
(in England) besteht aus 88 °/ 0 Alkohol, 
10 % Naphta und ungefähr 1 °/ 0 Petro¬ 
leum. Der letztere Zusatz, welcher ver- 
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hindern soll, dass der denaturierte Spi- I 
ritus zu Trinkzwecki n benutzt wird, wird j 
von den Trinkern durch Zusatz von | 
Wasser entfernt i auf welchem das Petro- j 
leum schwimmt/. So kann sich der 
Trinker 1 , Pinte Wisky <0,3 Liten für ; 
1 Pence hersteilen. W. meint, dass ; 
ungefähr 10G U00 (i.dienen denaturierter ' 
Spiritus getrunken werden, durch welche 
sicher unendlich viel mehr Todesfälle her- | 
vorgerufen würden, als durch das arseuik- j 
haltige Bier. Die Sektion bei Todes- | 
fällen infolge von Vergiftung mit denn- ; 
turiertcm Spiritus gleiche dem nach ge- I 
wohnlicher Alkoholvergiftung, doch scheint 
die Milz (durch das Naphta) mehr ange¬ 
griffen zu werden; der Herzmuskel ist 
dunkel und zerreisslich und die Arterio- 
klerose der Gelasse scheint viel früher 
aufzutreten als bei gewöhnlichen Alko- 
holisten. Trinker von denaturiertem 
Spiritus leugnen ihre Sucht mit einer 
Hartnäckigkeit und Gewandtheit, die | 
bloss von Gocainisten erreicht wird. I 
Zahlreiche Opfer findet diese Sucht j 
unter armen Studenten und Titteraten. j 


Heywod Smitli: Alcohol in relation 
to woman. Vortrag in der Versamm¬ 
lung der British med. ass .ciation 30. 10. 
1000. - Med. Temp. Review. 1001, 

No. 1. 

Die Trunksucht ist in England im 
Zunehmen begriffen und nicht nur unter 
den Armen, sondern auch in einem be¬ 
unruhigenden Grade bei den Wohlhaben¬ 
den. In den Strafanstalten sind zur Auf¬ 
nahme von verbrecherischen Trinkern 
(nach dem Trunksuchtsgesetz) 50 Plätze 
für Männer und 252 für Frauen ge¬ 
schaffen worden also 1 : 5; während in 
den konzessionierten Trinkerasylen für 131 
Männer und 174 Frauen Plätze vorhanden 
sind. Im Jahre 1800 sind nach dem 
Trunksuchtsgesetz 2 Männer und 50 Frauen 
verurteilt worden. Bei der Epidemie von 
sog. Arsenikneuritis in Manchester waren 
vorzugsweise Frauen die Opfer. 

Die Ursache für die zunehmende 
Trunksucht unter den Frauen sucht S. in 
einer Reihe von äusseren Gründen (grössere , 
Freiheit und Unabhängigkeit der Frauen, | 
zunehmender Kampf ums Dasein, die j 
leichtsinnigen Alkoholverschreibungen der 
Aerzte, den Trinkgewohnheiten bei Tisch 
in den wohlhabenden Ständen), während 
doch wohl vor allem die Trinksitten an¬ 


zuschuldigen sind, denn all die angeführten 
Momente gelten auch für Deutschland, 
wo aber doch dank der vorläufig noch 
besseren Trinksitten des weiblichen Ge¬ 
schlechts die Trunksucht der Frauen noch 
vei hältnismässig gering ist. 

S. schildert die besonderen Gefahren 
und Schi.den, welche die Trunksucht der 
Frau mit sich bringt und w'eist auf die 
Mittel hin, dieselbe zu bekämpfen, wozu 
nach S. vor allem ein Gesetz gehört, 
welches den Krämern den Ausschank von 
alkoholischen Getränken verbietet. 

Tn der Diskussion betonte Stewart, 
dass er mehr Trinkerinnen in den oberen 
Klassen zu behandeln hatte; die verhei¬ 
rateten Frauen bilden gegenüber den 
ledigen und verwitweten die überwiegende 
Mehrzahl (4 : 1); die jüngste war ein 
Mädchen von 15Jahren. — Drysdale bat 
auch sehr viele Damen kennen gelernt, die 
Alkoholmissbrauch trieben; doch sei das 
Uebel der Trunksucht bei den Männern 
noch grösser. — Dr. Morton machte darauf 
aufmerksam, dass die Sterblichkeit unter 
den Flauen seit 20 Jahren von 31 auf 
30 (bei 1Ü0Ü Personen zwischen 25 und 
51 Jahren) gestiegen sei. — Hazel wies 
darauf hin, dass in den Konfektionsge¬ 
schäften und in den Erfrischungsräumen 
der Bazare den Frauen Wein aufgedrängt 
werde. — Nach Ridge war es vor 
25 Jahren selten, eine Frau im Wirts¬ 
haus zu sehen, während dies jetzt ganz 
gewöhnlich sei; am Sonnabend könne man 
die Frauen auf ihrem Wege zum Markte 
fortwährend in die Wirtshäuser ein- und 
ausströmen sehen. Es sei ferner allgemein 
gebräuchlich geworden, Spirituosen in den 
Thee zu tbun, und andere Unsitten mehr. 


Dr. Hermann Meyer: Ueber den Al¬ 
kohol. — Petersb. med. Wochenschr. 
1001, No. 11. - Deutsche Mediz. Ztg. 
1001, No. 61. 

Nach M. ist der Alkohol nicht ein 
Nahrungsmittel und Gift zugleich, sondern 
ein Gilt schlechtweg, welches wie alle 
Gifte, in grossen Dosen lähmend, krank¬ 
machend und tödlich wirkt, während es 
in kleinen Dosen eine reizende Wirkung 
ausiiht. M. bespricht die Wirkung auf 
die einzelnen Organe, auf Magen, Leber, 
Nieren, Atmungs- und Kreislaufsystem, 
sowie das Nervensystem, ohne wesentlich 
neues zu bringen. Als Hauptbedingung 
für eine erfolgreiche Bekämpfung der 
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Alkoholseuche fordert M. die unbedingte I 
und ausgedehnteste Beteili .*uug der Aerzte. I 
Da es aber schlimm sei vor dem Feuer ! 
zu warnen und selbst damit zu spielen, i 
so sollten die Aerzte zunächst selbst ein¬ 
mütig dem Alkohol entsagen und dann 
erst in ihrem Wirkungskreise nach Kräften 
belehrend und aufklärend wirken. 

Albert E. Sterne: Effect of alcohol on 
the nervous System, the mind and he- 
redity. — Journal of the Americ. Med. 
Association. 23. März 1901. 

Am Schlüsse seines Artikels betont 
S., dass wenn die Alkoholfrage richtig 
verstanden und die Wirkungen des Al¬ 
kohols auf Körper und Geist genauer 
gekannt würden, nach wenigenGeuerationeu 
an Stelle der Gefängnisse und Strafanstalten, 
Hospitäler lür die Behandlung und Ver¬ 
pflegung einer Klasse von Patienten, eben 
der Alkoholkranken, treten würde, welche 
oft kränker seien als die, welche wir ge¬ 
wöhnlich als krank bezeichnen. 


II. Physiologie. 

Mtloux : Passage de l’alcool ingere dans 
quelques liquides de Porganisme (Lymphe 
salive, bile, pancreatique, urin, liquide 
cephalorachidien, liquide amniotique).— 
Comt. rend. de la soc. de biolog. 1900 

p. 620. 

N. fand nach Untersuchungen an 
Hunden und Meerschweinchen, dass der 
Alkohol nach Einführung in den Magen 
in der Lymphe, dem Speichel, der Galle, 
dem Pankreassaft, dem Urin, der Crebro- 
spinalflüssigkeit und der Amnionflüssig¬ 
keit überall fast im selben Prozentver¬ 
hältnis vorhanden ist wie im Blute. 

G* Rosenfeld. Beiträge zur Pathologie 
des Alkohols. Ceutralbl. f. inn. Med. 
1900 H. 97. — 

R. f welcher an hungernden Hunden 
den Einfluss der Alkoholvergiftung (3 1 2 
bis 4 ccm täglich pro kg) den Fettgehalt 
der Leber untersuchte, fand, dass bei mehr 
als 4tägiger Verabreichung der Fettgehalt 
von 10 u /o auf durchschnittlich 22 ° 0 stieg, 
während der Glyogengehalt sehr gering 
war. Wurde zum Alkohol noch ein 
Glyogenbilder (Rohrzucker) gegeben, so 
sank der Fettgehalt sogar noch unter 
die Norm. 


A. Lt Focjuet. I/alcool est-il un poisson 
du sang. — Journ. med. de Bruxelles 
1901 No, 22. - Dtsch. med. Wochen¬ 
schrift 1901 No. 24. 

3 Versuche bei Delirannten und chro¬ 
nischen Alkoholisten ergaben keine Ver¬ 
minderung des Hämoglobingehalts des 
Blutes. Selbst kurz nach der Alkohol¬ 
aufnahme konnte kein abnormes Ver¬ 
halten des Blutes konstatiert weiden. 
F. schliesst, dass der Alkohul nur subcutan 
beigebracht (? Ref.) ein Blutgift sei. 


Ladislaus Hoscovec: Experimentelle 
Studien über die Wirkung des Alkohols 
auf der Innervation des Herzens. — 
Wien. med. Bl. 1900 No. 91 Ref. 
Virchow’s Jahresber. 1900. I* S. 396. 

Bei intravenöser Injektion von Alko¬ 
hol ist die Wirkung a if Herz und Blut-, 
druck je nach der Konzentration ver¬ 
schieden. Mischungen von 50 Alkohol 
und 12 Wasser bewirken kurz dauernde 
Abnahmen des Blutdrucks und Pulsver¬ 
langsamung, Mischungen von 12 Alko¬ 
hol und 50 Wasser bedeutende Blut- 
druckerhöhuug und massige Pulsver¬ 
langsamung. Die Druckabuahme ist 
die Folge direkter Schädigung der Herz¬ 
arbeit, bei der Pulsverlangsamung kommt 
ausser der direkten Herzwirkuug auch die 
zentrale und periphere Vagusreizung in Be¬ 
tracht. Diese Wirkung steigt mit der 
Dosis und variiert nach der Individualität. 
Bei grossen Dosen von konzentriertem 
Alkohol kommt es zu unregelmässigem 
Puls. Direkte Injektion um Alkohol in 
die Drosselader bewirkt Tod des Herzens. 


Heim*. Singer: Ueber die Beziehungen 
des Alkohols zur Atmungstlnuigkeit. 
— Aich, intern, de pharmacodynamie 
1900, VI, H. 5. u. 6. - Virchow’s 
Jahresber. 190Ü, I, II. 3. 

Bei Versuchen an Kaninchen mit 
der von Draser modifizierten Methode 
über die Einwirkung des Alkohols auf 
den Sauerstoffverbrauch, ergab sich konstant 
bei innerer Verabreichung von Alkohol 
.Steigerung des Verbrauchs, die in der 
Regel in den ersten Stunden und bei 
Anwendung kleiner Dosen in verdünnter 
Lösung am ausgesprochensten war. Es 
kann sich also dabei um eine reflektorische 
Erregung des Atemzentrums durch den 
Reiz der Magenschleimhaut nicht handeln. 
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Die bei narkotischen Dosen eintretende 
Steigerung desSamerstoffverbraucbs schliesst 
auch die etwaige Steigerung der Muskel- 
und Drüsenthätigkeit durch Alkohol aus. 
S. sucht in der Vermehrung die Oxydation 
eine kompensatorische Einrichtungim Tier- 
körper zur Ausgleichung der aus der Er¬ 
weiterung der Hautgefässe hervorgellenden 
stärkeren Wärmestrahlung. 


E* Laborde: Influence de quelques 
alcools ä fonction simple ou coraplexe 
sur la digestion des albuminoides par la 
pepsine ou la trypsine. — Comptes 
rendus de la societe de biolog. Bd. 38,18. 

Versuche mit bartgesottenem Eiweiss 
ergaben, dass Isobuthylalkohol, Glyzerin 
und Apfelsäure die peptische Verdauung 
befördern, während Methylalkohol dies nur 
in sehr geringem Grade zu thun scheint, 
Ajethyl und Propylalkohol etc. aber 
hemmend einwirken. Die tryptische Ver¬ 
dauung wird ebenso durch Methyl- und 
Isobuthylalkohol etc. befördert, durch 
Aethyl- und Propylalkohol gehemmt. 


R. Ldpine et Hartz: De l’action favori- 
sante exerc^e par le pancreas sur la 
fermentation alcoolique. — Comtes 
rendus. Bd. 38, 15, 

Normaler Pankreas begünstigt in ge¬ 
kochtem Zustande wie jede Eiweisssub¬ 
stanz die alkoholische Gärung. 


Rosenfeld : Ueber den Alkohol als 
Nahrungsstoff. — Vortrag in der med. 
Sektion der schlesischen Gesellschaft 
f. vaterl. Kultur. — AUg. Med. Cen- 
tralzeitg. 1900. No. 10. 

Nach R. ist der Alkohol trotz seiner 
Fette und Kohlehydrate ansetzenden und 
Eiweiss sparenden Wirkung (Versuche 
von Cbotzen, die in seinem Laboratorium 
angestellt wurden, ergaben, dass bei Zu¬ 
lage von 60 g Alkohol 8,8 () 0 und bei 
Zulage von 120 g Alkohol 17,1 ° 0 Stick¬ 
stoff gespart wurde, während bei Da¬ 
reichung von 15,5 g Rohrzucker an Stelle 
des Alkohols nur 14,4 °/ 0 gespart wurde,) 
ein so toxischer Stoff, dass er nicht ohne 
weiteres als Nahrungsmittel bezeichnet 
werden kann. Für die Ueberernährung 
der Phisiker ist der Alkohol durchaus 


ungeeignet, ja er ist bei derselben ge¬ 
radezu hinderlich, da er besonders difficil 
in der Geschmacksneigung mache. Auch 
in der Behandlung der Herzkranken rät 
R. von Alkohol ab, da gerade auf den 
Alkohol eine Reihe von Depressionsem¬ 
pfindungen und Herzschmerzen zurückzu¬ 
führen sei, welche bei Abstinenz sofort 
verschwinden, und in späteren Stadien 
inomer stärkere und stärkere Alkoholika 
gegeben werden müssen und viel mehr 
Digitalis als bei abstinenter Lebensweise 
erforderlich sei. 


R. 0. Neumann (Kiel). Ueber die ei- 
weisssparende Kraft des Alkohols. Neue 
Stoffwechselversuche am Menschen. — 
München. Med. Wochenschr. 1901 
No. 28. 

Der Kampf über die Frage ob der 
Alkohol ei weisssparend wirkt oder nicht, 
dauert fort, wie die vorliegende Arbeit 
beweist. Hatte Rosemann die Richtig¬ 
keit der Schlussfolgerungen in N.’s 
früheren Stoffwecbselversuchen bestritten 
so hält N., welcher diese in einem 
35 tägigen Versuche wiederholt hat (nach¬ 
dem er 70 Tage abstinent gelebt) und ganz 
dieselben Resultate gefunden hat, daran 
fest und sucht die Einwände Rosemann’s 
zu widerlegen, indem er den Anforde¬ 
rungen Rosemann's entsprechend in einem 

2. Stoffwechselversuche die Versuchsan¬ 
ordnung etwas modifiziert hat. Nach 
40 tägiger Alkoholabstinenz setzte er sich in 
einer 1. Periode von 5 Tagen mit einer 
einfachen Kost ins SticksloffgleichgewichL 
In einer 2. 18 tägigen Periode gab er zu¬ 
nächst nur eine kleine Menge Alkohol 
hinzu (um die Giftwirkung des Alkohols 
auf den an ihn nicht gewöhnten Organis¬ 
mus auszuschHessen), die er dann allmäh¬ 
lich (nach 12 Tagen) auf 100 gm täglich 
steigerte; es zeigt sich nun, dass bei ca. 
50 gm Alkohol eine bemerkenswerte Ver¬ 
minderung der Stickstoffausscheidung (des 
Eiweissumsatzes) eintrat, die bis zu der Gabe 
von 100 gm um 2 gm abnahm. In einer 

3. Periode vou 7 Tagen wurde eine dem 
verabreichten Alkohol isodyname Menge 
Fett fortgelassen, worauf die Stickstoff¬ 
ausscheidung so stieg, dass eine geringe 
Unterbilanz (von 0,2 gm) eintrat; das be¬ 
weist nach N., dass Alkohol nicht das¬ 
selbe leisten kann wie Fett. Wurde in 
einer 4. Periode von 6 Tagen wieder das 
Fett hinzugegeben, so wurde noch etwas 
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weniger Stickstoff ausgeschieden als in 
der 2. Periode. 

Nach diesem Versuche halt es N. für 
erwiesen, dass Alkohol in der That ein 
Stickstoffsparer sei, wenn er auch in dieser 
Eigenschaft dem Fette nicht vollkommen 
gleich komme. Aber diese Thatsacbe hat 
auch nach N. nur ein theoretisches In¬ 
teresse , da der Alkohol wegen seiner 
giftigen Eigenschaften als NahrungsstofT 
nicht empfohlen werden könne. 


Rudolf Rosemann (Greifswald): Ueber 
den Einfluss des Alkohols auf die 
Hamsäureausscheidung. Deutsche med. 
Wochenschr. 1901 No. 32. 

Während die Untersuchungen von 
Chittendem bei Hunden eine Steigerung 
der Harnsäureausscheidung ergeben, zeigten 
die Versuche, welche Dr. Haeser, der an 
Alkohol nicht gewöhnt war, an sich selbst 
angestellt hat, keine wesentliche Aen- 
derung der Harnsäureausscheidung wäh¬ 
rend der Alkoholperiode gegenüber der 
alkoholfreien Periode. (Bemerkenswert 
ist, dass Dr. Haeser, der während der 
Alkoholperiode täglich 75 ccm 96 0 /q Alko¬ 
hol in 1500 ccm Wasser nahm, dabei die 
deutlichen Erscheinungen des Rausches 
zeigte und wenn er sich auch allmählich 
an die Alkoholaufnahme gewöhnte, doch 
während der ganzen Zeit in fühlbarer 
Weise unter der Alkoholaufnahme litt, 
die ungefähr 1 3 / 4 1 Bier entsprach.) 

Das Resultat stebt mit dem anderer 
Forscher über diesenGegenstand(Herrmann, 
Harter und Smith, Leber,Rosenfeld) in ziem¬ 
lich guter Uebereinstimmung. Wenn die¬ 
selben auch bald eine kleine Erhöhung, 
bald eine kleine Erniedrigung der Harn¬ 
säureausscheidung ergaben, so handelt 
es sieb doch um Differenzen, die .in das 
Bereich des Normalen lallen. Jedenfalls 
besitzt der Alkohol einen ausgesprochenen 
Einfluss auf die Hamsäureausscheidung 
nicht. Auch wenn in kurzen Pausen 
täglich untersucht wird, ist, wie eine 
frühere Beobachtung von R. zeigt, ein 
solcher Einfluss nicht zu beobachten. 

R. betont, dass dieses Ergebnis zwar 
in Widerspruch zu stehen scheine mit 
der allgemeinen anerkannten Erfahrungs¬ 
tatsache, dass der Alkohol in der Ae- 
tiologie der Gicht mit eine Rolle spielt, 
und dass den Gichtikem ein reichlicher 
(bloss ein reichlicher ? Ref.) Genuss 
alkolischer Getränke nicht zuträglich ist, 


erklärt es aber für eine irrtümliche 
Schlussfolgerung auf Grund der Versuchs¬ 
ergebnisse dieser Erfahrung anzuzweifeln. 
Das Wesen der gichtischen Erkrankung 
| sei zur Zeit noch völlig dunkel, und es 
I sei durchaus denkbar, dass der Alkohol 
die unbekannten Momente irgendwie un- 
1 günstig beeinflusse, auch ohne auf die 
Hamsäureausscheidung einzuwirken. 


J. C. Th. Scheffer: De invloed van 
Alcool op de reflex-prikkelbarheid van 
Rana esculanta. — Nederl. weekbl. 
f. gencesk. 1900 No. 6 . — Vircbow’s 
Jahresber. 1900 H. 3. 

S. hat den Einfluss des Alkohols 
auf die Reflexerregbarkeit des Frosches 
bei durchschnittenem Rückenmark unter 
der Einwirkung der Summation minimaler 
elektrischer Reize untersucht, und in der 
übeiwiegenden Mehrzahl der Versuche 
eine Herabsetzung gefunden, die in 50 
bis 60 Minuten am bedeutendsten war. 
Die von Meihuitzen früher gefundene 
Steigerung der Reflexeiregbarkeit durch 
Alkohol führt S. auf degenerative Verän¬ 
derungen im Rückenmark zurück. 

C. Giofreddl : Action des alcools sur les 
nerfs moteurs et sur l’excitabilite de 
muscle. — Arch. Pal. de biol. XXIX, 
2, p 222. - Centbl. f. Physiol. Bd. 
XII. S. 449. 

Aethyl- oder Amylalkohol bewirkt 
bei Fröschen zuerst eine Zunahme, dann 
eine Abnahme der Fortpflanzungsge¬ 
schwindigkeit der Nervenerregung, eben¬ 
so eine Abnahme dann eine Zunahme 
des Latenzstadiums der Muskelzuckung. 


M. T. Chauveau : Alcool et travail mus- 
culaire. — Acadcme les Sciences 21 . Jan. 
1901 . — Le semaine med, 1901 No. 5 . 

Ch. wollte untersuchen, ob ein ar¬ 
beitendes Individuum, dessen Blut mit 
Alkohol gesättigt ist, aus der Verbrennung 
des Alkohols die für seine Muskelarbeit 
notwendige Energie beziehen könne. Er 
untersuchte deshalb den respiratorischen 
Quotienten (Quotient der ausgeschiedenen 
Kohlensäure und des aufgenommenen 
Sauerstoffs) bei einem einer bestimmten Ar¬ 
beit unterworfenen Hunde, welcher ein¬ 
mal eine normale Nahrung (Fleisch, und 
Zucker) und dann statt der 84 gr Zucker 
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eine isodyname Menge (48 gr 96 °/ 0 ) 
Alkohol bekam. Bei der normalen 
Nahrung war der respiratorische Quotient 
im Durchschnitt 0 , 963 , in der Alkohol¬ 
periode aber nur 0 , 922 . Daraus 
schliesst Ch., dass der Alkohol, wenu 
überhaupt, nur sehr wenig an den Ver¬ 
brennungen teilnimmt, aus welchen das 
Muskelsystem die für seine Thätigkeit 
notwendige Energie schöpfen kann. — 
In der Ruhe bekommt man ähnliche 
Resultate. 

Während der Periode normaler Er¬ 
nährung machte der Hund täglich in 
2 Stunden 23,924 km und nahm am 
Körpergewicht 1*245 kß zu (beinahe 2 ° 0 ) 
während der Alkoholperiode machte er 
aber nur täglich 1 8,06 km, während sein 
Körpergewicht um 1 15 gm abnahm. 

Ch. schliefst daraus, dass der Ersatz 
des Zuckers durch Alkohol in jeder Be¬ 
ziehung nachteilig sei, da Arbeitsleistung 
und Ernährung dadurch verringert würde. 


III. Pathologie. 

a) Organerkrankungen. 

Ch. Achard etM.Looper: Les globules 
blancs dans quelques inloxieations. Comt. 
rendus de la societe de biolog. 1901. 
No. 9. 

Was den Alkoholismus betrifft, so 
ergaben sich unkonstante Resultate. In 
einem Falle von Del.trem.und in 3 Fällen 
von Trunkenheit fand sich Polvnucleose 
(Vielkernigkeit) und Leucocytose. Unter 
20 veralteten Fällen von Alkoholismus 
fand sich in 3 leichte Leucocytose mit 
■weniger ausgesprochener Polynucleose ; in 
13 Fällen war die Zahl der farblosen 
Blutkörperchen sehr gering, während die 
polynucleären Blutkörperchen auf 40 bis 
32°/o gesunken waren und in 4 Fällen 
die Verhältnisse ganz normal waren. 

Die Erscheinung derVerminderung der 
farblosen und der polynucleären Blut¬ 
körperchen bei den Alkoholikern glauben 
die Verf. auf 3 Ursachen zurückführen zu 
können: 1. auf die Vergrösserung der 
Milz (welche in 9 von 18 Fällen kon¬ 
statiert wurde), deren destruierendeWirkung 
auf die polynucleären Blutkörperchen 
wahrscheinlich ist, 2. die Einwirkung der 
Cirrhose der Leber, der Nieren und 
anderer Organe, 3. auf die Veränderungen 
des Knochenmarks und anderer blutbe¬ 
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reitender Organe, welche die Verf. bei 
einem alten Trinker, der eines plötzlichen 
Todes starb, konstatiert haben. 

Die Anwesenheit einer Zahl anormaler 
Formen und neutrophiler und basophiler 
Elemente im Blut erklärt sich leich'. aus 
der chronischen Reizung der blutberei¬ 
tenden Organe. 


II. Cambell Thomson (Londou): The 
prognosis and treatment o! cases of 
ascites, occuringinthe courseof alcoholic 
cirrhosis of the liver, with special refe- 
rence to the treatment bv Operation. 
The Lancet 20. Juli 1901*. 

Der Ascites (Bauchwassersucht) bei 
alkoholischer Lebercirrhose kann entweder 
direkt auf der Cirrhose beruhen oder von 
Komplikationen der Cirrhose abhängen. 
Im ersten Fall ist der Ascites fast immer ein 
übles Symptom, während derselbe, wenn 
er nicht direkt von der Cirrhose abhängt, 
oft zeitweilig gebessert und nicht selten 
ganz geheilt werden kann. Die Operation 
(mit Herbeiführung des Collateralkreis- 
laufes) hat nur in dem letzteren Falle 
Aussicht auf Erfolg. T. hat 14 Falle 
von solchen Operationen zusammengestellt, 
von welchen 4 von der Ascites befreit 
wurden, 2 gebessert wurden, während 3 
im Anschluss an die Operation starben, 
die übrigen ungebessert blieben, 


A. Gilbert und ü. P. Lerebouillet: 

Cirrhose alcoolique bypertrophique et 
Diabetes. — Gazette heb. de med. er 
de chir, 1901. 

Die Verf. berichten über 2 Fälle. 
Bei dem einen schwand der Zucker bei 
vollständiger Alkoholabstinenz (neben der 
sonstigen diätetischen Behandlung) fast 
vollständig aus dem Urin, während der 
2., welcher seine alkoholischen Exzesse 
fortsetzte, im diabetischen Co rastarb. Den 
Diabetes sehen die Verf. als eine Folge 
der Cirrhose an. 


Etllil Boix: De la tolerance et la re- 
sistance d’un organisme robuste et du 
foix particulier aux boissons alcooliques. 
— Arch. gener. de med. Virchow's 
Jahresber. 1900 I, 3. 

B. teilt den Fall eines Elsässer 
Limonadiers mit, welcher in 30 Jahren 
10 950 Flaschen feinen Champagner (täg- 
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lieh 1 Flasche), desgl. 10 950 Flaschen 
Whisky oder Gin (täglich 1 Flasche), 
ebensoviel gewöhnlichen Wein (täglich 
1 Flasche), 5 475 Flaschen Champagner 
uud ebensoviel Portwein (täglich Flasche) 
21 000 Aperitifs (Absynth) und 32 850 
Glas Bier (täglich 3 Glas) getrunken hatte, 
ohne zu erkranken. Endlich bekam er 
nach einem Influenzaanfall Delirien und 
nach Wiederaulnahme des Trinkens zeigte 
er allgemeine Arteriosklerose und an¬ 
scheinend beginnende Lebercirrhose. Der 
Fall lehrt zwar, dass einzelne Individuen 
ausserordentlich widerstandsfähig gegen 
die Einwirkungen des Alkohols sind, dass 
aber auch bei diesen die Widerstands¬ 
fähigkeit eine Grenze hat. 


Hoppe-Seyler: Zur Entstehung der 
chronischen Lebererkrankungen. — 
Vortr. im Physiologischen Verein zu 
Kiel. — Ref. Wien. klin. Wochenschr. 
1901, No. 4. 

Bei 42 Trinkern, die auf ihre Stoff¬ 
wechselprodukte regelmässig untersucht 
wurden, om vielleicht in denselben einen 
Anhaltspunkt für die Entstehung der 
Cirrhose zu finden, zeigte sich bei der 
Mehrzahl eine Steigerung der Aether- 
schwefelsäuren und des Indoxyls, also der 
aromatischen Substanzen im Urin, was 
eine erhöhte Bildung von Fäulnis- und 
Zersetzungsprodukten (Phenol, Indol, 
Skatol etc.) bedeutet. H. meint, dass bei 
den Trinkern vielleicht etwas von diesen 
Substanzen durch die Pfortader in die 
Leber übergeht, und dadurch die Ent¬ 
stehung der Cirrhose begünstigt wird; 
ausserdem kommt vielleicht noch der 
Uebertritt von Fettsäuren in Betracht, 
wie sie sich bei der Atome und Dilatation 
des Magens, die bei Trinkern häufig ist, 
infolge des langen Verweilens der Speisen 
im Magen bilden. 


E. Tresilail : Alcoholic dilatation of the 
heart. — Edinburgh med. Journal 1899 
März. Centralbl. f. innere Med. 1900. 
No. 22. 

Die Wirkungen des Alkohols auf 
das Herz sind sehr verschieden. Kurz¬ 
dauernde sehr starke Aufnahme (Alkohol¬ 
exzess) kann zu akutem Versagen der 
Herzthätigkeit führen, lang fortgesetzter 
Alkoholmissbrauch zu schweren Affek¬ 
tionen, einmal Dilatation des Herzens, die 

Der AlkohoLismus. 


sich relativ plötzlich einstellt und dann 
zu Tachycardie. T. teilt 5 Fälle zur 
Illustration mit. Bemerkenswert ist, dass 
2 derselben, ein Mann und eine Frau 
von 43 bezw. 42 Jahren eine Pachy- 
dermia laryngis zeigten, welche nach 
T. nahezu durchweg alkoholischen Ur¬ 
sprungs ist und namentlich bei starken 
Biertrinkern Vorkommen soll. 


J« Mitchel Bruce, London: Disease 
and disordres of the heart and arteries 
in middle and advanced life. Lecture II. 

The heart in alcoholisme. — 

Laucet 1901, 23. März. 

Die direkten W r irkungen des Alkohols 
auf das Herz sind schwer abzugrenzen, da 
der Alkoholismus meist zu Störungen der 
Ernährung, des Nervensystems, der 
Nieren, der Ge fasse führt, welche indirekt 
auf das Herz schädigend wirken, anderer¬ 
seits sich häufig mit Nicotinismus, 
Syphilis, Neurasthenie, Gicht etc. ver¬ 
bindet, welche ihrerseits das Herz schä¬ 
digend beeinflussen. Als direkt schäd¬ 
liche Wirkung des Alkohols betrachtet 
B. die Herzvergrösserung. Unter 28 
klinisch genau untersuchten Personen (im 
durchschnittlichen Alter von 46 Jahren) 
mit r Alkoholherz“ war das Herz nur 
in 2 Fällen von normaler Grösse, und 
diese Personen waren unter 40 Jahre alt. 

In einem Falle (bei einem 43 jährigen 
Mann) fand B. nach dem Tode ein Herz 
von 510 gm. mit ErWeiterung aller Kam¬ 
mern, speziell der Mitrallklappen, welcher 
im Leben ein systolisches Geräusch an 
der Spitze entsprochen hatte. Ein solches 
konnte B. in 20 °/ u seiner Fälle kon¬ 
statieren; im übrigen sind die Herzschläge 
schwach und klein und können ganz un- 
hörbar werden. In ungefähr der Hälfte 
aller Fälle sind die Herzschläge unregel¬ 
mässig und beschleunigt, der Puls zeigt 
gewöhnlich eine geringe Spannung; bei 
einem Drittel der Fälle war die Radial¬ 
arterie verhärtet ; bei 1 / 6 bestand geringer 
Eiweissgehalt des Urins. 

Die Klagen, mit welchen die Pa¬ 
tienten gewöhnlich den Arzt aufsuchen, 
beziehen sich auf Herzpalpitationen, 
Ohnmachtsgefühl oder wirkliche Ohn¬ 
mächten und Präkordialangst, doch ist 
angina pectoris verhältnismässig sehr selten 
bei Trinkern, während sie bei „Tabak¬ 
herz“ in 4 bis 15 °/ 0 aller Fälle beobachtet 
wird. 
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Bei akuter Alkoholvergiftung kann 
es zu einer akuten Herzschwäche kommen, 
wie B. kürzlich in einem Fall beobachtet hat. 

Bei älteren Leuten kompliziert sich 
das „ Alkoholherz u häufig mit Leber¬ 
cirrhose, BrighPscher Krankheit, Neuritis 
und Demenz. Plötzlicher Tod ist häufig. 

b) Konstitutionelle Erkrankungen. 

I>. R. Sftundby: Non diabetic gly- 
cosuria. — The Brit Med. Journal. 
14. April 1901. 

Unter 22 Fällen von nicht diabetischer 
Glycosurie waren 4 bei Trinkern, während 
die Glycosurie bei zweien in der Abstinenz 
schwand; in 4 Fällen war die Glycosurie 
mit hypertrophischer Lebercirrhose ver¬ 
bunden. 

W. Anschtttz: Diabetes mit Bronce- 
färbung der Haut. — Arch. f. klin. 
Med. Bd. 62. 

Der Fall betrifft einen 53 jährigen 
Alkoholiker, welcher vor 13 Jahren mit 
Gelbsucht und Lebercirrhose erkrankt war, 
wozu Broncefärbung der Haut und */ 4 Jahr 
vor dem Tode Diabetes trat. Bei der 
Sektion wurde allgemeine Hämochromatose 
gefunden. Der Umstand, dass in der 
Litteratur 23 Fälle von Broncediabetes 
veröffentlicht sind, bei denen fast aus¬ 
nahmslos pigmentirte Lebercirrhose be¬ 
stand. scheint dafür zu sprechen, dass der 
Alkohol dabei eine Rolle spielt. 


c) Prädisponierende Wirkung bei 
Infectionskrankheiten und Intoxi¬ 
kationen. 

A. D. Pawlowski: Zur Frage der In- 
fektion und der Immunität. — Arch. 
f. Hyg. Bd. 33. S. 293. 

Um den Einfluss des Alko¬ 
holismus auf den Verlauf der In¬ 
fektion zu studieren, wurden 6 Meer¬ 
schweinchen im Laufe eines Monats täg¬ 
lich 1, 2 und 5 ccm Schnaps eingefiösst. 
Bei 5 ccm Alkohol kamen die Meer¬ 
schweinchen nach 2 Wochen um, wobei 
schon makroskopisch Verfettung der 
Leber, des Herzmuskels und der Nieren 
sowie Extravasate und Geschwüre im 
Magen zu konstatieren waren. Die Meer¬ 
schweinchen , welche im Laufe eines 
Monats täglich 1 ccm Schnaps erhalten 
hatten, starben schon 4 bis 6 Tage nach 


der Elinspritzung von l j i cm Staphyloccocus 
etc. unter die Haut, wesentlich schneller 
als die Kontrolltieie, wobei man bei 
ihnen an der Stelle der Infektion umfang¬ 
reiche subcutane Oedeme und nicht, wie 
bei anderen Tieren, begrenzte Eiterherde 
beobachtete. 

Lanceraux: Ueber die Prophylaxe der 
Tuberkulose. — Academie de medi- 
cine 1901. 

L. hat in 40 Jahren 2192 Fälle von 
Lungenschwindsucht beobachtet Die 
Hälfte der Fälle waren Alkoholiker. Bei 
denselben sitzt die Krankheit am häufigsten 
rechts wegen des weiteren Bronchial¬ 
lumens auf der rechten Seite, das eine 
stärkere Reizung durch den Alkohol er¬ 
fahren soll (? Ref.). Am meisten seien 
die Essenzen (Liköre) geeignet, die Tuber¬ 
kulose zu begünstigen, während der Wein 
die wenigsten Gefahren bringen soll 
(? Ref.). Sitzende Lebensweise und Alko¬ 
holismus seien die wahren Ursachen der 
Tuberkulose. Um die Tuberkulose zu 
bekämpfen, müsse man vor allem den 
Missbrauch alkoholischer Getränke be¬ 
kämpfen. 

Alfred Sakolowski (Warschau): Sta¬ 
tistisches betreffend gewisse Momente, 
welche zur Lungentuberkulose veran¬ 
lagen (Vererbung, Brustfellentzündung, 
Missbrauch von Alkoholgeträn¬ 
ken, Syphilis.) — Zeitschr. f. Tuber¬ 
kulose u. Heilstättenwesen. Bd. II, H. 3. 

Was den Alkoholmissbrauch betrifft, 
so betont S., wie sehr derselbe die Dis¬ 
position zur Tuberkulose vermehrt. Bei 
armen (Hospital-) Kranken fand ihn S. 
in 30 °/ 0 . bei reichen Leuten aber nur 
in 0,84 °/ 0 . (Die Zahl ist sicher viel zu 
klein. Ref.) 

F* Crothcrs : Alcohol and luberculosis 
allied dieases. — Journal of the 
Americau medical association. XXX. 
No. 15. 

Unter 2000 Fällen von Trunksucht 
fand C. bei 20 % Lungenschwindsucht. 
In einem noch weit höherem Prozent¬ 
sätze ist nach C. die Lungenschwindsucht 
die Todesursache der Trinker. Den Al¬ 
kohol bei Behandlung der Lungenschwind¬ 
sucht hält C. für sehr gefährlich schon 
deswegen, weil die Kranken dadurch 
leicht zu Trinkern gemacht werden können. 
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C. weist auch noch auf die gemein¬ 
samen hereditären Verhältnisse bei Trunk¬ 
sucht und bei Tuberkulose hin. 


Diskussion über die epidemische 
Arsenikneuritis bei Biertrinkern 
in der Liverpool medical Institution. 
20. Dec. 1900. — Lancet 1901» 5. Jan. 

Vou den 148 Fällen von Neuritis» 
die Dr. Nathan Raw in den letzten 
12 Monaten beobachtet hat, zeigten die 
meisten Erscheinungen der alkoholischen 
Neuritis. Den grössten Anstieg erreichte 
dieEpidemie Ende Mai und MitteNovember. 
Arsenik hat er nur in 5 frischen Fällen 
gefunden, in 81 anderen genau unter¬ 
suchten Fällen jedoch nicht. Nach seiner 
Meinung ist die Arsenik Wirkung durch 
die Gegenwart von Alkohol hervorge¬ 
bracht, resp. beide Gifte haben sich 
kombiniert. 

Dr.S tausfie ld, Arzt am Armenhause 
zu Biikenhead, welcher gewöhnlich nur 
3 oder 4 Fälle von Neuritis jährlich hatte, 
hat seit Oktober 82 Fälle beobachtet. 
Das Durchschnittsalter der Kranken war 
45 Jahre. Wenn auch einige Schnaps¬ 
trinker unter ihnen waren, so waren 
doch alle vorzugsweise Biertrinker, und 
ihr täglicher Konsum betrug 3 Pinten 
(1,8 Liter) durchschnittlich. Das Bier, 
welches von mehreren Patienten ge¬ 
trunken wurde, erwies sich frei von Ar¬ 
senik. S. meint auch, dass das Arsenik 
im Biere eine mächtigere Wirkung ent¬ 
faltet, als wenn es allein in den Orga¬ 
nismus tritt. 

Dr.B uchhanan macht darauf aufmerk¬ 
sam , dass die Krankheit bei Frauen 
häufiger vorkam und schwerer verlief als 
bei Männern. 

Dr. W. Carter glaubt, dass diese 
Epidemie geeignet ist, die Gefahren und 
Unzuträglichkeiten der zeitigen Hand¬ 
habung des Verkaufs alkoholischer Ge¬ 
tränke ins Licht zu setzen. Als man 
1837 fand, dass 6,5 Todesfälle an Arsenik¬ 
vergiftung auf 1 Mill. Einwohner vor¬ 
gekommen waren .erhob sich eineallgemeine 
Volksbewegung, welche zu einem be¬ 
schränkenden Gesetz führte, wodurch 
schliesslich die Mortalität im Jahre 
1897 auf 4 Todesfälle per 1 Million Einw. 
herabging, sich also im ganzen um 2 
auf 1 Mill. verminderte. Als aber die 
Statistik des Registrar general für die 
Jahre 1876—80 eine erhebliche -Sterb¬ 


lichkeit durch die direkten Wirkungen 
des Alkohols von 38,4 auf 1 Mill. Einw. 
ergab, blieb alles still und so ist es ge¬ 
kommen, dass im Jahre 1897 die Sterb¬ 
lichkeit durch Alkohol auf 77 gestiegen ist. 


Reynolds berichtet in der Royal 
med. u. brit. society vom 8. Jan. 1901 
über die A rsenikneuritis, welche be¬ 
sonders im Norden Englands zur Beob¬ 
achtung kam und in Manchester allein über 
2000 Opfer gefordert hat. Entweder standen 
die Hauterscheinungen im Vordergrund, 
oder die Cirkulations- und Bauchorgane 
waren besonders erkrankt, oder Lähmungs- 
erscbcinungen traten besonders hervor 
oder alle diese Erscheinungen traten zu¬ 
sammen auf. 

Ciowers betonte, dass besonders die 
Kombination von Arsen und Alkohol 
zur Entstehung der peripheren Neuritis 
führen, während z. B. Arsen und Brom 
zusammen lange Zeit gut vertragen werden 
können. 


E« Rico Morgan: Fall von Bleivergift¬ 
ung durch Bier. — Brit med. Journ. 
10. Nov. 1900. Ref. Aerztl. Sacb- 
verst.-Zeitung. 15. Juni 1901. 

Ein 43 jähriger Arbeiter, welcher 
längere Zeit wegen schwerer Magen¬ 
symptome behandelt und immer schwächer 
wurde, zeigte Zittern in verschiedenen 
Muskelgebieten und einen deutlichen Blei¬ 
saum am Zahnfleisch. Genauere Nach¬ 
forschung ergab, dass der Arbeiter, wel¬ 
cher in seinem Gewerbe mit Blei nicht 
in Berührung kam, gewöhnt war, mehr¬ 
mals täglich ein Wirtshaus aufzusuchen, 
in welchem das Bier durch alte Blei¬ 
röhren geleitet wurde, und dass er früh 
morgens der Erste zu sein pflegte, der 
von diesem Biere trank. Die chemische 
Analyse bestätigte, dass das Bier grössere 
Mengen Blei enthielt. 

Der Zustand des Arbeiters besserte 
sich im Krankenhause wenig und kurze 
Zeit nachdem er dasselbe verlassen, ver¬ 
starb er unter plötzlich auftretenden 
Krämpfen. 

Ref. glaubt, dass in dem Falle nicht 
Blei allein, sondern Blei und Alkohol 
zusammengewirkt haben, da der Patient 
ein Trinker gewesen zu sein scheint. Der 
Fall entspricht der Arsenneuritis durch 
arsenhaltiges Bier. 
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d) Nervenerkrankungen und 
Neurosen. 

Riegel : Ueber multiple Neuritis. — 
Vortrag in der Nürnberg, med. Gesell¬ 
schaft 20. Dez. 1900. Münchn. med. 
Wochenschr. 1901, No. 11. 

R. teilt 3 Fälle bei 2 Frauen und 
1 Mann, alle in jugendlichem Alter, in¬ 
folge von langem fortgesetztem Alkohol¬ 
missbrauch mit. 

Der 1. Fall, ein 31 jähriges Fräulein, 
ist durch die Verbindung mit polyneu- 
ritischer (Korsakow’scher) Psychose be¬ 
merkenswert. Patientin erkrankte mit 
Hallucinationen und hochgradiger Ge¬ 
dächtnisschwäche. Knebeln und Pelzig¬ 
sein in den Füssen und Händen, Schmerzen 
in den Waden und zunehmende Geh¬ 
störung. Beide Peronei waren gelähmt, 
ihre elektrische Erregbarkeit stark herab¬ 
gesetzt, beide Beine bis zum Becken und 
beide Arme bis zur Schulter waren 
empfindungslos, die Kniereflexe fehlten. 

Der 2. Fall betraf eine 28jährige 
Gastwirtswitwe. Sie zeigte Hyperästhesie 
der Fusssohle und der Beine, besonders 
der Unterschenkel, starke Parese beider 
Peronei, fehlende Knieereflexe, Kriebeln 
in den Fingerspitzen, Ausgang in Heilung. 

Im 3. Fall, welcher einen 25jähr. 
Kellner betraf, begann die Krankheit mit 
Fieber und zunehmender Müdigkeit der 
Beine, Schmerzen im Verlauf der Nerven- 
kammern; Radialislähmung, schliesslich 
völlige Lähmung der Beine. Arme und 
Beine stark geschwollen (Oedeme) und 
hyperästhetisch. Beide Pupillen stark 
verengt. Tod durch Herzlähmung. 


M. Boinet: Deux cas de polyneurite 
alcoolique accompagne de mal perforant 
plantaire. — Societe med. des höpitaux 
16. März 1901, 

In dem 1. Fall, einen 32jährigen 
Mann betreffend, der seit dem 14. Lebens¬ 
jahre stark trank (an manchen Tagen 
25 Gläser Absynth) und seit mehreren 
Jahren Schwäche und Ataxie in den 
Beinen, fast vollständige Anästhesie in 
den untern 2 Dritteln der Unterschenkel, 
gelegentliche Schmerzen in den Ischiadici 
und gesteigerte Kniereflexe hat, zeigten 
sich am hinteren Teil beider Fersen perfo¬ 
rierende Geschwüre mit wallartigem 
Rande die vollständig gefühllos waren. 
Die Gegend der Knöchel war ödematös, 
und die Füsse waren auch in der Kälte j 


mit zahlreichen Schweisstropfen bedeckt 
Nach 6 Monaten, wo Patient nicht stark 
trank, waren die Geschwüre und die 
übrigen Erscheinungen beinahe geschwun¬ 
den. 

Der 2. Fall betraf einen 36jährigen 
Trinker (täglich grosse Mengen Rum, 
3 Glas Absynth, 2 Liter Wein), bei 
dem sich 10 Monate vor der Untersuch¬ 
ung ein perforierendes Geschwür an der 
Fusssohle über dem Kopf des 5. Me- 
tatarfalknochens entwickelt hatte; diese 
Stelle war ebenso wie die ganze Zehe 
gefühllos. — In beiden Fällen konnte 
nur die Alkoholnenritis als Ursache der 
Fussgeschwüre angesehen werden. 


H« Jacobaeus: Alcoolisme og Hysterie. 

Ugeskr of Läger. 5. Bd. Vol. 40. 

Ein sehr heruntergekommener Säufer 
zeigte neben den Erscheinungen einer 
Alkoholneuritis in den Füssen Empfind¬ 
ungslosigkeit an den Vorder- und Seiten¬ 
teilen des linken Unterschenkels sowie 
am linken Arm und an der linken Seite 
des Unterleibes, wo sie aber nach 3 Tagen 
schwand, während sie am Unterschenkel 
bestehen blieb. 

Die Beschränkung der Anästhesie 
auf die linke Körperhälfte und ihr rasches 
Schwinden w'eist nach J. auf Hysterie 
hin. J. betont, dass Gifte wie Blei und 
Alkohol zu hysterischen Störungen dis¬ 
ponieren. 


Das akute umschriebene Haut¬ 
ödem (ca. 160 Fälle in derLitteratur) scheint 
nach einer Zusammenstellung von Cassirer 
(Die vasomotorisch-trophischen Neurosen, 
Berlin, Unger 1891, S. 406) in einer 
Reihe von Fällen mit Alkoholmissbrauch 
in Zusammenhang zu stehen. 

Einige Mai wurde der Alkohol direkt 
als Ursache beschuldigt. In einem Falle 
Joseph’s lag starker Alkoholmissbrauch 
vor und bei Einschränkung des Trinkens 
hörte die Oedem immer wieder aui, und 
in einem anderen Falle Joseph’s war 
vielleicht übermässiger Weingenuss nicht 
ganz ohne Einfluss. Von Bedeutung 
schien der Alkohol auch in einem Falle 
Oppenheim's und in dem allerdings 
nicht ganz typischen Falle Drumond’s. 

Bei Akroparästbesie fand C. unter 
34 eigenen Beobachtungen Alkohol bei 
3 Männern, bei einem von demselben in 
sehr ausgesprochener Weise. 
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e) Gehirn- und RQckenmarks- 
krankheiten. 

Kleefeld: Untersuchungen über die 
Wirkung des Alkohols auf die feinen 
Nervenelemente. Vortr. in der med. 
Chirurg. Gesellsch. zu Bologna, 1. März 
1901 . — Ref. Münch. Med. Wochen¬ 
schrift 1901 , No. 22 . 

Die Thierexperimente zeigen, dass 
sofort nach der Alkoholinjektion Ver¬ 
änderungen an den Nervenelementen auf- 
treten. Der Alkohol wirkt zunächst auf 
die zartesten Zellfortsätze und diejenigen, 
welche vom Zellkörper am weitesten 
entfernt sind, in der Weise dass die¬ 
selben perlschnurformig erscheinen. Je 
grösser die Alkoholdosis ist, desto mehr 
schreitet die perlschnurartige Unter - 
brechung des Zellfortsatzes zentralwärts 
fort Der Achsenfortsatz erliegt der 
Alkoholwirkung zuletzt. 

Aehnliche Einwirkungen auf die 
feinen Nervenelemente wie der Alkohol 
haben auch Aether, Chloroform, Mor¬ 
phium, Cocain, doch unterscheiden sich 
die durch Alkohol bervorgebrachten perl¬ 
schnurförmigen Veränderungen von denen 
durch die andere Agentien erzeugten. 


J. C. Th. Scheffer: En geval van acute 
haemorrhagische polienccpbilitis supe- 
rior (Typus Wemicke). — Psychiatr. 
en neurol. Bladen. 1900 . — Neurol. Cen- 
tralbl., 1901 No. 12 . 

Eine 26 jährige seit langer Zeit dem 
Trünke stark ergebene Frau, bei der 
schon seit 1 Jahre Urinträufeln bestand, 
verlor nachdem sie r bis 3 Monate an¬ 
geblich an Influenza krank gewesen, das 
Bewusstsein, wurde schlafsüchtig, delirierte, 
war unorientiert. Die Bewegungen 
der Augen waren nach allen 
Richtungen sehr beschränkt. Die 
Kniereflexe fehlten zeitweise. Beim 
Versuche zu stehen knickten die Beine 
ein. 

Einige Tage darauf erfolgte der Tod. 
Im Gehirn zeigten sich ausser starken 
nervösen Hyperämien bei der mikros¬ 
kopischen Untersuchung zahlreiche kleine 
Blutungen u. ebenso im Dache u. im Boden 
der AquaeductusSylvii und des 4 . Ventiikels, 
die Ganzlienzellen zeigten Schrumpfung 
oder Fehlen der Kerne und Verminderung 
der Nissl’schen Körperchen. 


Honten fand, wie er in einem Vor¬ 
trage „Ueber die nicht tabetischen 
Läsionen desRückenmarks u auf dem 
intern, med. Kongress zu Paris. Aug. 
1900 auseinandersetzte bei chronischen 
Alkobolismus (4 Fälle im Alter von 30 
bis 55 Jahren) neben Veränderungen in 
den sensiblen Nerven (2 Fälle) eine deut¬ 
liche Veränderung der GoU’schen Stränge 
besonders in der Lendenanschwellung 
und im oberen Teile des Rückenmarks. 
Stets fand sich dabei Verdickung der 
Septa und der Gefässe, in einem Falle 
war auch deutliche periphere Neuritis 
vorhanden. 


f) Geistesstörungen. 

Karl Heilbroner (Halle): Ueber patho¬ 
logische Rauschzustände. — Münchn. 
Med. Wochenschr., 1901 , No. 24 u. 25 . 

In dem Vortrage, den H. am 21 . Jan. 
d. J. im ärztlichen Verein zu Halle ge¬ 
halten hat, giebt H. eine lesenswerte Dar¬ 
stellung der forensisch so wichtigen patho¬ 
logischen Rauschzustände, wobei er auch 
die forensische Beurteilung der in der 
Trunkenheit begangenen Vergehen über¬ 
haupt bespricht. 

Als pathologische Rauschzustände 
definiert H. alle diejenigen durch Alko¬ 
holgenuss herbeigeführten akut auftreten¬ 
den und rasch verlaufenden Zustände, 
deren Zustandsbild durch die geläufigen 
Symptome der Alkoholvergiftung nicht 
erschöpft wird. Nicht der Schwere der 
Intoxikationserscheinungen (heftige moto¬ 
rische Entladung) sondern die qualitativen 
Veränderungen, die abnormen fremden 
Beimischungen bilden das Wesen des 
pathologischen Rauschzustandes. 

Die Menge des Getrunkenen und 
die Art des Getränkes hat auf den Aus¬ 
bruch der pathologischen Rauschzustände 
wenig Einfluss, wenn auch dieselben bei 
Schnapstrinkern am häufigsten beobachtet 
werden (wohl z. Teil), weil beim Schnaps 
dem Organismus schnell grössere Mengen 
Alkohol zugeführt werden. Jedenfalls 
kann der Rauschzustand auftreten, bevor 
das Individuum angetrunken erscheint. 

Mit der Intoleranz gegen alkoholische 
Getränke haben aber die pathologischen 
Rauschzustände nichts zu tbun. Zu den 
disponierenden Ursachen gehört in erster 
Linie die Epilepsie (H. ist aber nicht 
geneigt die pathologischen Rauschzustände 
als eine Form der Epilepsie aufrufassen, 
wie Kraepelin thut), dann die Hysterie, der 
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Schwachsinn und die degenerative Ver¬ 
anlagung; ferner kommen als prädispo¬ 
nierende Momente in Betracht Kopfver¬ 
letzungen und chronischer Alkoholmiss¬ 
brauch selbst. Auslösende Momente 
sind Exzesse jeder Art (besonders sexu¬ 
elle), schwächende Einwirkungen, wie 
Nachtwachen, körperliche IJebcranstreng- 
ungen, auch andere toxische Einwirkungen 
wie Anilinvergiftungen (vergl. H. 3 , S. 292 
Ref.) und psychische Einflüsse wie Schreck, 
Aerger und Streit. 

Für die diflerentialdiagnose der patho¬ 
logischen Rauschzustände kommt noch 
die Beobachtung in Betracht, dass, wäh¬ 
rend Schwertninkene einzuschlafen pflegen, 
wenn man sie zu Bett bringt, die Bett¬ 
ruhe dem pathologischen Rauschzustände 
gegenüber den beruhigenden Einfluss nicht 
zu haben pflegt. 

H. bespricht noch die Schwierigkeit 
einen pathologischen Rauschzustand aus 
den Akten nach zu weisen, wegen des 
Mangels sachgemässer Beobachtungen 
und der sonstigen für die forensische 
Beurteilung in Betracht kommenden 
Fragen. Die Amnesie ist schwer zu er¬ 
weisen, braucht auch, was forensisch sehr 
wichtig ist, nicht immer vollständig zu 
sein. Eigentlich müsste, wie H. mit 
Recht betont, jeder Rausch als (vorüber¬ 
gehende) Geistesstörung aufgefasst werden, 
praktisch aber sei es zur Zeit unmöglich 
diese wissenschaftliche Ueberzeugung zur 
Geltung zu bringen. 

Paul Hertz: Bidrag til patogenesen of 
Delirium tremens. — Hospital Tidende 
4 B, VI 8 , 9 , 10 . 

H. hat 124 Fälle von Delirium tre¬ 
mens auf den Zusammenhang mit Nieren¬ 
entzündung untersucht und stets eine 
solche bei Delirium tremens gefunden. 
Meist handelt es sich um eine akute 
Nierenentzündung, welche dem Delirium 
vorauszugehen scheint. Der Verlauf der 
Nierenentzündung aber folgt dem des 
Del. trem. so genau, dass ein ursäch¬ 
licher Zusammenhang zwischen beiden 
bestehen muss. Das Del. trem. scheint 
nach H. eine Intoxikationspsychose zu sein, 
heivorgerufen durch das plötzliche Ver¬ 
sagen der Nierenfunktion. Die eigen¬ 
tümlichen Formen der Geistesstörung er¬ 
klären sich daraus, dass sie sich nur bei 
chronischen Alkoholisten entwickeln. 

H. glaubt auch, dass das Del. trem. | 
bei Lungenentzündung nicht direckt durch | 


die Giftstoffe der Pneumococcen, sondern 
durch die dabei stets bestehende Nieren¬ 
störung hervorgerufen wird. 


Joseph A. Hirschl : Alkohol und Geistes¬ 
störung. — Wiener klin. Wochenschr. 
1901 , No. 15 . 

H. stützt seine Mitteilungen auf die 
Aufnahmen in der Beobachtungsstation 
der 2 . psychiatrischen Universitätsklinik 
in Wien (Krafft-Ebing), welche zwar 
nicht die Gesamtheit aller Fälle von 
alkoholischer Geistesstörung, aber doch 
über die Hälfte umfassen. Von 1891 
bis 1900 sind 3302 männliche und 277 
weibliche Trinker aufgenommen worden. 
Die Trinker bilden bei den Männern 
30 %, bei Frauen 4,4 °/ 0 der Geistes¬ 
kranken, im ganzen litten 20 , 7 % der 
Geisteskranken an alkoholischen Geistes¬ 
störungen (die akuten Rauschzustände 
wurden dabei ausgeschlossen). H. teilt 
dann auch die Zahlen der aufgenommeneu 
Epileptiker und Paralytiker mit (i8 ,9°/ 0 
der Aufnahmen) da für diese beiden 
Krankheiten der Alkohol z. TI. die ver¬ 
anlassende oder auslösende Ursache 
bildet 

Allen Alkoholikern, welche in den 
10 Jahren aufgenommen wurden ( 3576 ) 
wurde sofort der Alkohol entzogen, ohne 
dass jemals Abstinenzerschein¬ 
ungen oder gar delirante Symp¬ 
tome aufgetreten wären. Nur in 
vereinzelten Fällen von Delirium tremens, 
wo die Zeichen einer schweren Herzer¬ 
krankung konstatiert wurden, wurde Alko¬ 
hol als herzerxegendes (?) Mittel verab¬ 
reicht. Dieselben aber starben meist, 
trotz Alkoholverabreichung, „während 
andere delirante Kranke mit geringerer 
Erkrankung des Herzens ohne Alkohol¬ 
verabreichung zumeist nach wenigen 
Tagen geheilt entlassen wurden.“ Unter 
den 1218 Deliranten der 10 Jahre kamen 
156 Todesfälle oder 12 , 8°/ 0 vor, ( 4,8 °, 0 
der Alkoholikeraufnahmen). Diese ver¬ 
hältnismässige hohe Prozentzahl der 
Sterbefälle bei den Deliranten erklärt 
sich daraus, dass gerade eine grosse Zahl 
schwer Erkrankter mit Del. trem. aus 
den Abteilungen und Kliniken des Allg. 
Krankenhauses in die psychiatrische Klinik 
übergeführt worden. 

Von den 3579 Alkoholikern mussten 
1006 = 28,1 °/ 0 der Irrenanstalt übergeben 
werden. Es sind das die Kranken, 
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welche einen grossen Teil des Lebens 
in der Irrenanstalt bleiben resp. nach 
ihrer Entlassung den Siechenhäusern oder 
der Armenpflege zur Last fallen, in der 
Irrenanstalt aber sehr störende unange¬ 
nehme Elemente sind. 

Obgleich die Alkoholiker in der 
Klinik nur verhältnismässig kurze Zeit 
bleiben (durchschnittlich 15 Tage), so 
betragen doch die Verpflegungskosten 
für die 3579 Kranken in den 10 Jahren 
107370 K. 


Erdmann Möller (Dalldorf): Ueber die 
gegenseitigen Beziehungen von Alkohol¬ 
missbrauch und Unfall als Ursachen 
geistiger Erkrjnkung. — Arch. f. Un- 
fallheilk. 1900 , Bd. 3 . 

Relativ selten ereignet sich der 
zu nervöser Erkrankung führende Anfall 
gerade während und infolge eines 
Rauschzustandes, dagegen spielt der chro¬ 
nische Alkoholismus für traumatische 
Neurosen und Psychosen eine grosse Rolle, 
indem dei Alkohol die Prädisposition für 
Geistesstörung schafft, die dann durch 
den Unfall ausgelöst wird. Nerven¬ 
störungen nach Unfall bei nüchternen 
oder abstinenten Arbeitern hat M. bei 
einem Material gar nicht beobachtet. In 
manchen Fällen löst der Unfall bei chro¬ 
nischen Trinkern eine akute Geistes¬ 
störung, spez. ein Delirium tremens, aus. 

Umgekehrt kann der Unfall den Be¬ 
troffenen erst zum Trinker machen, ent¬ 
weder durch die äussere Veränderung 
der Lebens Verhältnisse (Beschäftigungs¬ 
losigkeit) oder häufiger infolge der 
durch den Unfall gesetzten psychischen 
Wirkung (Reizbarkeit, Schmerzen). 

Im Gros der Fälle bilden Alkohol 
und Unfall die gemeinschaftlichen Grund¬ 
lagen für eine später auftretende chro¬ 
nische Geistesstörung. Viele Züge sind 
ohnehin der traumatischen Psychose und 
dem chronischen Alkobolismus gemein¬ 
sam, wie überstarke Reizbarkeit, Kopf¬ 
schmerzen, epileptische Zustände. Auch 
die Intoleranz gegen Alkohol findet sich 
ebenso bei der traumatischen Psychose 
wie beim chronischen Alkoholismus. 
Ferner können die motorischen, sensiblen 
und sensuellen Störungen ebenso wie 
beim chronischen Alkoholismus auch bei 
der traumatischen Psychose auftreten. 
Doch ist bei den traumatischen Psychosen 
die Abnahme der geistigen Fähigkeiten 
(abgesehen von den Fällen von vornherein 


auftretender Verblödung nach schweren 
Kopfverletzungen) durchaus nicht so weit¬ 
gehend wie bei chron. Alkoholismus, der 
sich auch noch durch den Eifersuchts¬ 
wahn und vorzeitige Alterserscbeinungen 
charakterisiert. 

Weitere Beziehungen finden sich 
1 darin, dass Rauschzustände oft Veran- 
j lassung zu Unfällen geben. Beim chro¬ 
nischen Alkoholisten begünstigen die 
Hinfälligkeit und Unsicherheit sowie die 
Abschwächung derjenigen Charaktereigen¬ 
schaften, welche eine beständige treue 
Pflichterfüllung im Berufe erfordert, das 
Auftreten von Unfällen, während ander¬ 
seits der Unfall oft eine Störung des 
seelischen Gleichgewichts und die Neigung 
zu Trinkexzessen herbeifübrt, welche 
schliesslich eine Geistesstörung verur¬ 
sachen können. Wie ein Fall zeigt, kann 
es durch eine Kopfverletzung zu epilep¬ 
tischen Anfällen kommen und diese in¬ 
folge von Alkoholmissbrauch zu einer 
alkoholischen Geistesstörung mit patho¬ 
logischen Rauschzuständen führen. Von 
den 48 Patienten M’s. mit chronischen 
Alkoholismus und Unfallspsychose batten 
16 epileptische Krampfanfälle. 

Nach M. ist die Beurteilung des 
mitwirkenden verderblichen Elinflusses 
des Alkohols bei der Schätzung dei Höhe 
der zu gewährenden Rente von grossem 
Wert, aber es ist sehr schwierig in jedem 
einzelnen Falle die Rolle beider Faktoren 
nach ihrer Bedeutung genau abzuschätzen. 


IV. Alkoholismus bei Kindern. 

Eniannel Bayer: Erhebungen über den 
Alkoholgenuss der Schulkinder in der 
allgemeinen Volksschule Kcpernikus- 
gasse in Wien. (Zeitschr. f. Schul- 
gesundbeitspflege 1901, No. 4. 11 . 5.) 

Die Erhebungen wurden am 5. März 
1901 aus Anlass des 8 . intern. Kongresses 
gegen den Alkoholismus angestellt und 
ergaben, dass von 350 Schülerinnen keine 
alkoholische Getränke 50 — 20°; o ge¬ 
nossen batten, ln der 1. Klasse (1. Schul¬ 
jahr, Alter 6*—8 Jahre) trinken von 65 
Scbülerinntn 5 Wein, 22 Bier, 13 Brannt¬ 
wein (darunter 12 Thee mit Rum), 25 bei 
Mahlzeiten. In der Klasse 2 (Alter 7 
bis 9 Jahre) trinken von 78 Schülerinnen 
4 Wein, 22 Bier, 7 Branntwein, 16 bei 
Mahlzeiten. In der 8 . Klasse (Alter 8 
bis 11 Jahre) trinken von 72 Schülerinnen 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

HARVARD UNIVERSUM 



424 


Litteratorberichte. 


10 Wein, 36 Bier, 4 Branntwein, 43 bei 
Mahlzeiten. In der Klasse 4 von 60 
Schülerinnen 19 Wein, 32 Bier, 5 Brannt¬ 
wein, 56 bei Mahlzeiten, in der Klasse 
5 (Alter 10 bis 13 Jahren) von 75 
Schülerinnen 9 Wein, 25 Bier, 4 Brannt¬ 
wein, 33 bei Mahlzeiten. 

Die Urteile der Klassenlchreiinnen 
gehen dahin, dass die Kinder, welche 
regelmässig geistige Getränke gemessen, 
meist schwach, kränklich, nervös aufge¬ 
regt, zänkisch und trotzig seien. Die 
Kinder seien träge während des Untcnichts 
und unaufmerksam, haben ein schwaches 
Gedächtnis und ihre Willenskraft sei sehr 
geschwächt; die meisten weisen nur ge¬ 
ringe Unterrichtserfolge auf, einige seien 
geradezu dumm. Lic regelmässig Wein 
geniessenden Kinder seien grösstenteils 
körperlich schwache Individuen mit ge¬ 
ringen Leistungen, die regelmässig Bier 
geniessenden seienkörperlicb auch schwach, 
weisen aber mittlere bis gute Leistungen 
auf. 


V. Pathol. Wirkungen des Alko¬ 
hols auf die Geschlechtsorgane 
(Alkohol und Degeneration). 

Fournier: D 6 g£nerescences h^riditaires 
provoquees par Talcoolisme. — Societe 
de dermatologie et de syphiligrapbie 
l. Febr. 1900 . — La semaine med. 
1900, S, 18. 

F. stellte 2 Brüder mit zahlreichen 
Entwicklungsstörungen vor, welche denen 
bei konstitutionelle! Syphilis gleichen, 1 
ohne dass sich aber bei den Eltern 
Zeichen von Syphilis nachweisen lässt, 
während der Vater zur Zeit der Konzeption 
starker Trinker war. Der ältere 17 jährige, 
welcher in den ersten Monaten 
einen Leistenbruch zeigte, hat sich sehr 
langsam entwickelt, mit 14 Monaten den 
ersten Zahn bekommen, mit 15 Monaten 
laufen gelernt. Obgleich er verhältnis¬ 
mässig gross ist ( 1,64 cm) zeigt er eine 
kindliche Giacilität der Formen, last 
völligen Mangel von Haaren im Gesicht 
und am Rumpf, sehr kleine und schlecht 
gebildete Geschlechtsteile. Die Beine 
sind uuverhältnismässig lang. Gaumen 
sehr hoch, Unteikieler prognath, Zahn¬ 
stellung ganz unregelmässig, Eckzähne i 
fehlen. Der 2 te 16 jährige Bruder, der erst 
mit 22 Monaten laufen und noch spater 
sprechen gelernt, ist klein und zeigt kind¬ 
lichen Habitus. Die Haut ist vollständig | 


glatt (unbehaart), die Geschlechtsteile 
kaum entwickelt. Die Zähne zeigen 
starke Missbildungen, stehen ganz un¬ 
regelmässig, die Milchzähne sind noch 
vorhanden, die Eckzähne fehleu, der 
Gaumen ist dachförmig. 

Da die Mutter ganz normal ist, 
so glaubt F. die schweren Ent¬ 
wicklungsstörungen dieser beiden Kinder 
nui auf den langen Alkoholmissbrauch 
j des Vaters zuriiekführen zu müssen, 
welcher kräftig und aus gesunder Familie 
stammend vom 20 . bis zum 30 . Jahre 
im Durchschnitt täglich 6 - -10 1 Wein, 
ausserdem noch Rum lind Absynth ge¬ 
trunken hatte, während er seit seiner 
Heirat mit 30 Jahren in den eisten 
Jahren seiner Ehe, aus der die beiden 
Kinder stammen (eine dritte Schwanger¬ 
schaft, die zwischen die Geburt dieser 
beiden fiel, führte zum Abort), täglich 
noch 2 1 /.. 1 Wein trank. Dann wurde 
er mässiger und dementsprechend wurden 
auch bei den späteren 3 Kindern die 
degenerativen Störungen immer geringer. 
Das dritte Kind ein 15jähriges Mädchen 
ist gut gebaut, zeigt jedoch noch eine 
Entwicklungshemmung in Form der ver¬ 
zögerten Menstruation. Das 4 . Kind aber, 
ein 8 jähriges Mädchen, ist ein kräftiges 
und wohlgcbildetcs Mädchen, das 5 ., ein 
2jähriger Knabe, ist nach Angaben der 
Eltern das kräftigste von allen Kindern. 


Das Quarterly Journal of Inebriety 
biingt ein ausserordentlich lehrreiches 
Beispiel füi die Resistenz mancher Personen 
gegen den Alkohol, während die degene¬ 
rierenden Wirkungen auf die Nach¬ 
kommenschaft stark hervortreten. 
Ein gesunder rüstiger Farmer, welcher 
seit 00 Jahren täglich 1 Pinte fo,b 1) 
Branntwein tiank und ohne je kiank ge¬ 
wiesen zu sein, ein Alter von 91 Jahren 
erreicht hatte, hat drei Kinder, von 
welchen zwei jung starben, während das 
dritte epileptisch wurde und mit 1 5 Jahren 
starb. Von 4 Kindern, die ei mit der 
2 . Frau hatte, ist das erste schwachsinnig, 
das 2 . leidet an Veitstanz, das 3 . ist leicht¬ 
sinnig und trunksüchtig das 4 . ein un¬ 
steter, leidenschaftlicher Gesell und ein 
Vagabund. 


VI. vakat. 
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VII. Alkohol und Verbrechen. 

Pr. Lentz: (Direktor der Staats-Irren¬ 
anstalt Tournai); Les aliöoös crimincls. 
Etüde statistique et clinique. — Bulle¬ 
tin de la societe de med. mentale 
März 1901. 

Was den Einfluss des Alkohols bei 
dem verbrecherischen Geisteskranken be¬ 
trifft, so betont L. dass die alkoholischen 
Geistesstörungen nur einen minimalen Teil 
von Delikten verursachen, in Anbetracht 
der ausserordentlich grossen Zahl von 
Verbrechen, welche der Alkohol sonst 
hervorruft. Es bilden auch die klassischen 
alkoholischen Gei.<tesstörrungen nur einen 
kleinen Teil der Geistesstörungen, deren 
Ausbruch durch Alkohol hervorgerufen 
oder begünstigt wurde. So ist es bei 
den meisten verbrecherischen Geistes¬ 
schwachen der Gen^vre, der sie zur 
Strafthat führt, das Gleiche gilt für die 
Epileptiker, bei dem er oft der Ausbruch 
einer Verwirrtheit und infolge derselben 
eine Gewaltth^t veranlasst (welche auch 
die Folge der durch den Alkohol ge¬ 
steigerten Reizbarkeit sein kann, Ref.), 
während die Verfolgungsideen der Ver¬ 
rückten oft erst durch den Alkoholgenuss 
die zu einer verbrecherischen Gewalttbat 
notwendige Lebhaftigkeit und Steigerung 
erfahren. Auch bei der Klasse der Neu- 
ropathen und der mehr oder weniger 
degenerierten Neurastheniker und bei 
allen gegen Alkohol sehr empfindlichen 
Naturen genügen oft schon geringe 
Mengen Alkohol oder gelegentliche leichte 
Exzesse, um einen krankhaften Zustand 
hervorzurofen, in welchem sie die schwersten 
Verbrechen begehen können. Eine grosse 
Zahl dieser Individuen kann weder zu 
den Alkoholisten noch zu den Gewohn¬ 
heitstrinkern und kaum zu den Gelegen¬ 
heitstrinkern gezählt werden. 

Von den 485 kriminellen Geistes¬ 
kranken, auf-welche sieb die Statistik 
L.’s erstreckt, wurden 137 als massig, 
187 als .alkoholischen Exzessen mehr 
oder weniger ergeben ^bezeichnet, während 
in 161 Fällen Angaben über das Ver¬ 
halten zum Alkohol nicht zu erlangen 
waren. Bei 57 ° 0 der Fälle mit be¬ 
kanntem Vorleben resp. bei 348 °/ 0 aller 
Fälle spielte der Alkohol sicher eine 
Rolle. In 55 Fällen oder ll,3'/ 0 han¬ 
delte es sich um alkoholistische Geistes¬ 
störungen (30 Alkohol Wahnsinn, 11 pa¬ 
thologische Rauschzustände, 14 chron. 
Alkoholismus). Die Straft!aten, welche 


von diesen 55 Kranken begangen wurden, 
waren in 15 Fällen = 27,3° /0 Mord, in 
12 = 21,8 °/ 0 Körperverletzungen etc., 
in 5 = 9 °/ 0 Drohungen und Beleidig¬ 
ungen, in 4 = 7,3 °/ 0 Sittlichkeitsattentate, 
in 2 = 3,6°/ 0 Brandstiftungen, in 7 = 
12,7 °/ 0 Diebstahl, in 6 = 11 °/ 0 Vagabon- 
dage, in 1 Hausfriedensbruch, in 1 Bann- 
bruch, in 1 Verführung von Minder¬ 
jährigen, in 1 unbekannt. Die an alko¬ 
holischer Geistesstörung Erkrankten be¬ 
teiligten sich an den Morden mit 13 °/ 0 , 
an Gewalttaten mit 25°/ 0 , an Drohungen 
und Beleidigungen mit 16°/ 0 , an Brand¬ 
stiftungen mit 5%. an Diebstählen mit 

n%. 

Von 16 geheilt Entlassenen kamen 
7 wegen Rückfällen in Geistesstörung 
und denselben Vergeben wieder, darunter 
waren nicht weniger wie 4 Fälle von 
alkoholischer Geistesstörung. 


Mirabelle: Note antropologice di 275 
recidivi. — Rev. univers. de medic. 
1900. Jahresber. d. Unfallheilkunde 
etc. 1901, S. 508. 

M. hat 275 rückfällige Verbrecher 
der Insel Farignana untersucht und in 
Bezug auf Alkoholismus gefunden, dass 
215 von ihnen dem Alkohol, dem Tabak 
oder geschlechtlichen Exzessen ergeben 
waren (meist allen dreien); die Sittlich¬ 
keitsattentate waren fast ausschliesslich 
von Alkoholikern begangen worden. 


Webolin : Quelques cas d’homicide sous 
Tinfluence de l’alcjol. — Annales 
medico- psychologiques. 1900. 

W. teilt 3 Gutachten über Morde mit, 
welche unter den Einfluss von gehäuften 
Alkobolexzessen, wie sie der Neujahrs¬ 
tag mit sich zu bringen pflegt, ausgeführt 
wurden. 

Der erste Fall betraf einen schvrer 
belasteten degenerierten Mann, der neben 
körperlichen Entartungszeichen Intoleranz 
gegen Alkohol. Urteilsschwäche, mora¬ 
lische und geistige Sebilität aufwies und 
vor der That sehr viel getrunken hatte. 
Er wurde trotz des Gutachtens der Sach¬ 
verständigen, welches den Mann als un¬ 
zurechnungsfähig zur Zeit der That er¬ 
klärte, verurteilt. 

Noch frappanter ist der 2. Fall, wo 
der schwer belastete Mörder ausgesprochene 
körperliche und geistige Entartungszeichen 
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zeigte, am Tage des Mordes (and be¬ 
sonders kurz vor der That) schreckhafte, 
imperative Sinnestäuschungen hatte und 
unter der dauernden Alkoholeinwirkung; 
(welche vielleicht die Ursache der schreck¬ 
haften Sinnestäuschungen waren) stand. 
Auch hier erfolgte trotz des ärztlichen 
auf Unzurechnungsfähigkeit lautenden Gut¬ 
achtens die Verurteilung. 

Nur im dritten Falle, wo die That 
selbst durch ihre Ausführung auffiel und 
in epileptischen Dämmerzustände von 
einem notorischen Epileptiker unter Ein¬ 
wirkung von Alkoholexzessen verübt 
worden war, erfolgte die Freisprechung. 

J. BllHSi: Un caso di psicosi degene- 
rarive epilettice a forma broeta con 
eccitamente alcoolico e impulso o micidia. 
— Rivist sperimat. 1900 p. 548. — 
Virchows Jahresber. 1900. I., H. 3. 
Ein belasteter, von Jugend auf dem 
Trünke ergebener und sehr reizbarer 
Händler gerät nach stärkerem Genuss 
geistiger Getränke in einen abnormen 
(pathologischen) Rauscbzus'and: er wird 
erregt, führt verkehrte Handlungen aus 
und zeigt dabei besonders den Trieb zu 
verwunden und zu zerstören. Nachher 
zetgt er grosse PTestration, Benommenheit, 
Schlaf und hat nach dem Erwachen keine 
Erinnerung für das Vergangene. — 

In einem solchen Zustande erschoss 
er ganz plötzlich seinen besten Freund 
und verwundete 2 Personen schwer; er 
lief dabei umher und sprach verwirrte 
Worte. Auch für diesen Vorfall fehlte 
nachher jede Erinnerung. Obgleich B. 
das Gutachten dahin abgab, dass der 
Mann an larvierter Epilepsie leide, die 
durch Alkoholwirkung zu Tage trete und 
mit dem ausgesprochenenTriebe Menschen 
zu töten verbunden sei, und dass er des¬ 
halb in keiner Weise für seine Hand¬ 
lungen verantwortlich gemacht werden 
kann, verurteilte ihn das Gericht zu 8 
Jahren Gefängnis. 


VIII. Alkohol in der Therapie. 

Julian Mai'CUSe (Mannheim): Der gegen¬ 
wärtige Standpunkt unserer Kenntnisse 
in der Bedeutung des Alkohols als 
Nahrungs- u. Genussmittel. — Müncbn. 
med. Wochenschr. 1901, No. 15. 

Zusammenfassende Uebersicht über 
die Resultate der neueren Forschungen, 


dennoch steht es für M. fest, dass der 
Alkohol in bestimmten Fällen eine toni- 
sierende Wirkung (?) ausüben kann, dass 
er eine rasche, aber vorübergehende 
Exsidation des Herzens und der Atmung 
hervorrufen, dass er einen gewissen nar¬ 
kotischen und euphorischen Einfluss er¬ 
zeugen kann; als Fiebermittel sei er nicht 
zu verwerten, es stehe weiterhin nicht 
fest, dass er ein Sparmittel ist, und es 
sei schliesslich völlig ausgeschlossen, dass 
er ein Nahrungsstoff ist. 


H« Paeftlcr (Leipzig): Zur Behandlung 
der fibrinösen Pneumonie. — Münchn. 
med. Wochenschr. 1901, No. 8 u. 9. 
Horning (Marbach am Bodensee): Zur 
Behandlung der fibrinösen Pneumonie. 
— Münchn. med. Wochenschr. 1901, 
No. 16. 

In Bezug auf den Alkohol betont 
P., wie sehr die Gefahr einer Lungen¬ 
entzündung bei Alkoholikern erhöht sei 
infolge der Gefahr des Del. trem., der 
Herabminderung der gesamten Lebens¬ 
energie und die bei Alkoholikern häufigen 
Herz- und Gefässerkrankungen (Myocarditis 
und Arteriosklerose). Den delirierenden 
Alkoholikern empfiehlt er spirituöse Ge¬ 
tränke in genügender Menge zu reichen, 
während die an Chloral und Aether wegen 
ihrer gefässlähmenden Wirkungen bei 
Deliranten wie bei Pneumonikern ver¬ 
pönt. Als ob der Alkohol, welcher der 
nächste Verwandte des Aethers ist, nicht 
auch gefasslähmend wirkt; aber für den 
Alkohol herrscht nun einmal noch das 
alte Vorurteil. Ferner empfiehlt P. Wein 
und stärkere Alkoholika allemal ebenso 
zu geben, wenn der Patient an regel¬ 
mässige Alkoholzufuhr gewöhnt ist, aber 
auch sonst in geringen Mengen, um den 
darniederliegenden Appetit anzuregen. 

H. erkläit die Verabreichung von 
Alkohol zur Verminderung des Deliriums 
wie im Delirium für geradezu absurd, 
indem er darauf hinweist, dass Alkohol¬ 
kranke den Alkohol auch in kleinen 
Mengen nicht vertragen und die Verab¬ 
reichung von Alkohol das drohende De¬ 
lirium geradezu hervorrufen kann, indem 
es die Emährungsmöglichkeiten herabsetzt, 
auch wird es stets gelingen, den Aus¬ 
bruch des Deliriums zu verhüten, wenn 
man sofort den Alkohol fortlässt und eine 
energische Ernährung einführt. Schon der 
Umstand, dass der Alkohol ein Vaso- 
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matoringift ist, machen es zur Pflicht, die 
Alkoholzufahr sofort abzubrechen« Ein 
ausgebrochenes Delirium verläuft ohne 
Alkohol ruhiger. H. polemisiert dann 
mit Recht gegen die Empfehlung, den 
an Alkohol gewöhnten Wein zu verab¬ 
reichen; der Suggestion kann auch durch 
alkoholfreien Wein Rechnung getragen 
werden. Den Appetit verbessert übrigens 
der Alkohol nicht, sondern er setzt das 
Verlangen nach Nahrung herab. 


Alcohol in its medical and ecientific 
aspects. — Diskussion über den Wert 
des Alkohols als Heilmittel in der 
Mediciochirurgial society of Edinburgh 
3. Juli 1901. — The Lancet, 13. Juli 1901. 

Prof. G. Woodhead eröffnete 
die Diskussion: Der Alkohol ist kein 
Nahrungsstoff. Wenn der Alkohol auch 
im Körper verbrennt, so unterscheidet er 
sich doch sehr von den NahrungsstofTen, 
den Eiweissen, Fetten und Kohlehydraten, 
dadurch, dass er ein Gift ist und toxisch 
auf die Zelle wirkt, während jene von der 
Zelle assimiliert werden. Anstatt die Ge¬ 
webe vor Zerfall zu schützen, beschleu¬ 
nigt er, wie Madden ausfübrt, nach Art 
aller Protoplasgifte den Zerfall. Wie der 
Phosphor hat auch der Alkohol eine 
grosse Affinität zum Sauerstoff, den er 
gierig an sich reisst und so der Oxydation 
der Fette und Kohlehydrate entzieht. So 
kommt es zu abnormen Stoffwechsel- 
prozessen, welche mit Zerstörung des 
Protoplasma und zur Ablagerung der 
fettigen Zerfallsprodukte im Protoplasma 
enden. Eine Gewöhnung der Gewebe 
an Alkohol derart, dass sie gegen weitere 
Zuführung immun werden, tritt nicht ein. 
Die kombinierte Wirkung von Aisen 
und Alkohol (vgl. die Epidemie von 
Arsenneuritis bei Biertrinkern in England, 
Ref.) zeigt, dass die Gewebe, welche 
durch das eine Gift geschwächt sind, für 
das andere zugänglicher sind. Ebenso 
prädisponiert der Alkohol, wie die Er¬ 
fahrungen und Untersuchungen von Abbat, 
Delcarde, Laitinen, zu Infektionskrank¬ 
heiten. Der Alkohol verringert ein wenig 
die alkalische Kraft des Blutes und 
begünstigt die Lenkopenie, wodurch die 
bakterientötende Kraft des Blutes ab- 
niramt. W. weist dann noch auf die alko¬ 
holische Myocarditis und die Vereiterungen 
der Hirnzellen unter Einwirkung des Al¬ 
kohols hin, welche allerdings nicht dem 


Alkohol spezifisch, sondern auch noch 
in anderen Gifteinwirkungen gefunden 
werden. 

Prof. J. R. Fräsen führte aus, dass 
der Alkohol in medizinischen Dosen 
günstig auf den Kreislauf, die Verdau¬ 
ung, die Ernährung, auf die Erniedrigung 
der Temperatur und aui das Nerven¬ 
system wirkt, während er in grösseten 
Dosen allerdings ein lähmendes Gift sei. 
Er hält den Alkohol für ein wertvolles 
Heilmittel. 

Nach ür. T. S. Clouston ist der 
Alkohol der bedeutendste Faktor bei der 
Entstehung von Krankheiten bei früheren 
Nervencentren, indem 20—25 °j 0 der 
Geistesstörungen auf ihn beruhen. Aller¬ 
dings übt er diese verhängnisvolle 
Wirkung vorzugsweise bei neuropathi* 
sehen und anderweitig prädisponierten 
Individuen aus. 

Dr. J. Ot ff lieh glaubt, dass die 
Anwendung des Alkohols zui Anregung 
der Verdauung sehr gefährlich sei. Er 
ist bei der Verwendung des Alkohols 
immer vorsichtiger geworden. Besonders 
bei Lungenentzündung hält er ihn in den 
grossen Dosen, in denen er gegeben 
wird, für sehr verderblich. 

Janos Rite hie weist auf die Erfahr¬ 
ungen der Lebensversicherungsgesell¬ 
schaften hin. Für Gicht prädisponiert 
geradezu der Alkohol und Gichtiker be¬ 
finden sich am besten ohne Alkohol. 
Dieselben Erfahrungen hat er bei Rheu¬ 
matismus gemacht. Bei Herzerweiterung 
giebt er nie Alkohol. 

Dr. J. Foulis meint, dass Alkohol 
bei der Anlegung des Herzens in chro¬ 
nischen Krankheiten sehr wenig Erfolg 
habe. 

Dr. Leslie Mackenzie bestreitet, 
dass der Alkohol die Prädisposition bei 
Infektionskrankheiten erhöhe. 

Dr. Claid Sten hält Alkohol bei 
Diphtherie für unentbehrlich. 


IX. Therapie. 

a) Behandlung des Alkoholismus 
und des Delirium tremens. 

Petzold: Die Behandlung der croupösen 
Pneumonie. — Arch. f. klin. Medizin 
1901. 

Unter 191 Männern, welche im 
Magdeburger altstädtischen Krankenhause 
vom 1. April 1897 bis 30. Oktober 1901 
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an Lungenentzündung behandelt wurden, 
trat im Verlaufe derselben bei 21, also 
dem 8. Teil, Delirium tremens auf. Als 
bestes Mittel zur Behandlung dieser Kom¬ 
plikation empfiehlt P. Chloralhydrat gleich¬ 
zeitig mit Chiniuinjektionen, welche 
letztere gegen den Krankheitsprozess der 
Lungenentzündung gerichtet sind. Die 
höchste Dosis Chloralhydrat war 14 Gr. 
in 6 Tagen. Ref. hält die Anwendung 
des Chloralhydrat wegen seiner ungünsti¬ 
gen Wirkungen auf das Herz für recht 
bedenklich, wie Narcotica überhaupt für 
unangebracht. Zur Beruhigung müssen 
lauwarme Bäder dienen. ( 

Von Alkoholverabreichung findet man j 
in dem Aufsatze fast gar nichts; nur an I 
einer Stelle wird zur Anregung bei 
drohender Herzschwäche neben Campher 
und Aether Sekt empfohlen. 


H* P* Locanes: The treatmat of acute 
alcoolisme by large dosis of digitalis. 
The Med. News, Vol. 77, No. 7. — 
Centralbl. f. d. med. Wissensch., 1901, 
No. 31. 

L. folgte der warmen Empfehlung des 
Digitalis bei Delirium tremens von 
schwedischer und englischer Seite. Er 
benutzt die Tincture Digitalis (wegen 
ihres Alkoholgehalts besser durch ein 
anderes Präparat zu ersetzen! Ref.), die 
er den Deliranten dreimal in viertel¬ 
stündlichen Pausen in sehr grossen Dosen 
gab. Die Behandlung eigne sich nur für 
kräftige gut genährte, nicht zu alte Per¬ 
sonen ohne Komplikationen. Hier schafft 
die Digitalis fast augenblicklich Ruhe und 
tiefen Schlaf, nach welchem sie soweit her¬ 
gestellt seien, dass sie das Krankenhaus 
verlassen könnten. Trat nach der 3. Gabe 
noch kein Erfolg ein, so ist das Mittel 
eventuell noch weiter zu geben. 


Crisclli: On alcoholisme. — Australasien | 
associat. for the advancemcnt of 
science. — Lancet 24. 3. 1901. 

C. empfiehlt zur Behandlung des | 
Alkoholismus (und der Dipsomanie) grosse I 
Dosen von Strychninsubkutan und In- ' 
jektionen von gewöhnlichem Blutserum, j 
vrelches ebenso wirksam sei, wie das 
Serum alkoholisiertet Tiere, 


M. Legrain: Die Heilung der Trinker. 

Bemerkungen z. Serum antialcoholisme. 

— La presse medicale. — Therapeut. 
Monatshefte 1901. 

Die Gewöhnung an Alkohol und die 
Sucht danach, welche nach Ansicht des 
Erfinders des Antialkoholserums das be¬ 
kannte Stadium des chronischen Alko- v 
holismus, die sog. Alkoholmanie kenn¬ 
zeichnen, der Ausdruck der lange be¬ 
kannten Dipsomanie (? Ref.), die fast nur 
bei degenerierten Neurasthenikern vor¬ 
komme. Diese Fälle bildeten aber die 
Ausnahme. Nach L. ist der Alkoholis¬ 
mus für gewöhnlich ein Laster (? Ref.), 
das bei den meisten nicht auf Grund 
eines krankhaften Zustandes ihres Nerven¬ 
systems, sondern lediglich daraus ent¬ 
stehe, dass sie sich aus den verschie¬ 
densten Ursachen an Alkohol gewöhnen. 
Die Gewöhnung erzeuge die Intoxikation 
und nicht umgekehrt. Dies gehe schon 
daraus hervor, dass Alkoholentziehung 
keine Abstinenzerscheinungen hervorrufe 
und nicht das unwiderstehliche Verlangen 
nach dem Gift hervorrufe wie z. B. 
das Morphium. 

Wenn nun das Serum alkoholisierter 
Tiere wie Sapelier, Rocca u. A. behaupten, 
wirklich den Menschen gegen die Alkohol¬ 
wirkungen immun machen könnte, so sei 
unerklärlich, warum nicht der Alkohol 
selbst, den sich der Mensch allmählich 
zuführt, den Organismus gleichfalls im¬ 
munisiere, sondern im Gegenteil immer 
widerstandsunfähiger mache. 

Den Hauptangriffspunkt der Immu¬ 
nisierungstheorie aber findet L. mit Recht 
darin, dass die Seruminjektionen den 
Menschen nach der Angabe jener Autoren 
auch gar nicht widerstandsfähiger gegen 
den Alkohol mache, sondern ihm den¬ 
selben verekeln soll. Damit stehen die 
Injektionen mit den berüchtigten Ekel¬ 
kuren aus der ersten Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts auf einer Stufe. Zwischen der 
rein psychischen Erscheinung des Ekels 
vor resp. seines Gegensatzes des Ver¬ 
langens nach einem bestimmten Stoffe und 
den Verteidigungsmitteln des vergifteten 
Organismus bestehen keine fassbaren Be¬ 
ziehungen. Am unverständlichsten aber 
sei die Angabe der Experimentatoren, dass 
das Serum dem Trinker alle Alkoholika 
verleiden soll, nur nicht den Wein, ob¬ 
gleich derselbe alle Vorzüge und Nach¬ 
teile demselben Aethylalkohol verdanke 
wie die übrigen alkoholischen Getränke. 
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Der Alkoholiker, der „nur“ noch Wein 
trinkt, ist sicher nicht geheilt. Die einzige 
Methode Trinker zu heilen, besteht in 
Stärkung und Disziplinierung des Willens. 
Mit dem Glase in der Hand müssen die 
Kranken dem Wunsche auch nur einen 
Tropfen zu gemessen, widerstehen lernen. 


Dr. Richard Hoher Dewey: The ra- 

dicale eure ofchronic alcoolism. London, 
Gay u. Bird 1900. — 76 S. 2 S. 

D. ist der Ansicht, wie einem Re¬ 
ferate des Laucet vom 2. Febr. 1901 
entnommen wird, dass im allgemeinen 
viel zu viel gegessen wird, und empfiehlt 
zur Heilung des chronischen Alkoholis¬ 
mus Hungerkuren, das 2. Frühstück 
sollte ganz ausfallen, Milch das Haupt¬ 
nahrungsmittel werden. Mit der Beobacht¬ 
ung, dass der Hunger von armen Leuten 
vielfach mit Branntwein betäubt wird, 
will die seltsame Ansicht von der heilen¬ 
den Wirkung des Hungers auf chronischen 
Alkobolismus wenig zusammenstimmen. 


William Catton: Das englische Trunk¬ 
suchtsgesetz. — The Journal of men¬ 
tal Science. Januar 1901. — Psych. 
Wochenschr. 1901, No. 22. 

C. stellt die verschiedenen Be¬ 
stimmungen des englischen Trunksuchts¬ 
gesetzes zusammen und giebt eine Ueber- 
sicht über ihre allmähliche Entwickelung. 
Nach dem Gesetz wird als Trunksüchtiger 
derjenige bezeichnet, welcher gewohn- 
heitsmässig geistige Getränke im Ueber- 
raass zu sich nimmt und dadurch zeit¬ 
weise sich und anderen gefährlich wird 
oder die Fähigkeit verliert für sich und 
andere zu sorgen. Dabei werden zu den 
geistigen Getränken auch solche gerechnet, 
die eine ähnliche Wirkung wie der Alko¬ 
hol hervorbringen, z. B. Chloral, Chloro¬ 
form, Aether, Cocain, Morphium. 

Die Unterbringung der Trinker kann 
entweder bei Aerzten und anderen Privat¬ 
personen auf Grund eines privaten Ab¬ 
kommens erfolgen, ohne dass sich der 
Staat darum kümmert, oder in besonderen 
vom Staate konzessionierten Anstalten 
für freiwillig sich meldende Trinker. 
Die Konzession wird periodisch auf je 
2 Jahre verliehen; ist der Besitzer der 
Anstalt nicht selbst Arzt, so muss ein 
Arzt angestellt werden; die Anstalt wird 
jährlich 2 mal revidiert. Wünscht ein 


Trunksüchtiger in solch eine Anstalt auf¬ 
genommen zu werden, so muss er sich 
von 2 Personen bestätigen lassen, dass 
er trunksüchtig ist, sich die Richtigkeit 
vom Friedensrichter beglaubigen lassen 
und diesen Schein mit einem Gesuch an 
den Inhaber der Anstalt richten, mit der 
Erklärung wie lange er bleiben will. 
Diese Zeit muss der Trinker in der An¬ 
stalt aushalten, aber nicht länger als 2 
Jahre. Auf seinen Antrag oder den des 
Anstaltsleiter kann aber jeder Patient 
vom Richter jederzeit entlassen werden. 
Der Richter hat auch die Befugnis Ur¬ 
laubsscheine auf 2 Monate auszustellen, 
während deren Patient sich unter Aufsicht 
einer ehrbaren Person zu begeben hat. 
Entfloh ein Patient, so kann er auf An¬ 
trag des Anstaltsleiters zwangsweise zu¬ 
rückgebracht werden. 

Solche konzessionierte Anstalten gab 
es August 1900 im ganzen 17 mit 305 
Patienten (131 M. 174 F.) ebensoviel 
Trinker sind nach Ansicht des Verf. in 
Privatanstalten untergebracht. Eine zwangs¬ 
weise Unterbringung in einer Anstalt ist 
nur möglich, auf Grund eines Konflikts 
mit dem Strafgesetz. Ausserdem giebt 
es noch staatliche Besserungsanstalten für 
verbrecherische Trinker, in welche durch 
Gerichtsbeschluss diejenigen Trinker, 
welche ein Verbrechen unter dem Ein¬ 
fluss der Trunkenheit begangen oder die 
sich innerhalb eines Jahres mindestens 
3 kleine Vergehen haben zu Schulden 
kommen lassen, geschickt werden können. 
Solcher Anstalten gab es August 1900 
5 mit 232 Trinkern (202 W. 30 M.) 
Auffällig ist die überwiegende Anzahl 
der Frauen. 

In Schottland und Irland existieren 
solche Anstalten noch nicht. 

Der Sekretär für die englischen 
Trinkerasyle har Bestimmungen über die 
Einrichtung und Verwaltung von Trinker¬ 
asylen erlassen, welche am 11. Dez. 
1900 in der Medical Times and Gazette 
(Laucet, Jan. 1901) veröffentlicht sind. Die 
Schlafstuben sollen z. B. mindestens 
600 cubikfuss Luftraum für jede Person 
und die Einzelschlafräume mindestens 
720 cubikfuss Luftraum enthalten; ferner 
sollen besondere Räume für körperlich 
Kranke vorgesehen sein. Auch wird be¬ 
stimmt, dass der Leiter des Asyls wo es 
immer nur angeht, ein Arzt sein soll. 
Es sollen Aufnahmeregister und Journale 
geführt werden, in welchem die Kranken- 
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geschiehte und die Fortschritte der Be¬ 
handlung eingetragen werden. Ferner 
soll ein Buch angelegt werden, in welches 
alle besonderen Ereignisse (Disziplin¬ 
widrigkeiten, Zwangsmassregeln (?) etc.) 
notiert werden, ausserdem ein Besuchs¬ 
buch in welches die Besuche eingetragen 
werden. Es sind Vorschriften über das 
Verfahren bei Totesfällen, bei Ent¬ 
lassungen aufgestellt. Der Inspektor der 
Trinkeranstalten kann dieselben jederzeit 
besuchen, sich alle Räume zeigen, sich 
alle Kranken vorführen, sich von den 
Leiter genauere Berichte über den körper¬ 
lichen und geistigen Zustand der Kranken, 
über ihr Verhalten in Bezug auf die Ab¬ 
stinenz etc. erstatten lassen. Der Jahres¬ 
bericht des Inspektors soll „ einen genauen 
und unparteiischen Bericht über jedes 
Trinkerasyl geben und alle Nachlässig¬ 
keiten von Seiten der Leitenden in Be¬ 
zug auf Darbung, Verpflegung und Dis¬ 
ziplin dem Staatssekretär zur Kenntnis 
bringen.“ 


Sch wart* : Ueber die Stellung der 
naturwissenschaftlichen Heilkunde zum 
heutigen Kampfe gegen die Trunksucht. 
— Vortr. im allg. ärztl. Verein zu 
Köln. 12. Nov. 1900. — Münchener 
med. Wochenschr. 1901, No. 8. 

Der Kampf gegen die als Volks¬ 
krankheit zu bezeichnende Trunksucht 
kann nur unter Mitwirkung des ärztlichen 
Berufsstandes, namentlich der Hausärzte, 
der Armen- und Krankenkassenärzte, der 
Hospital-, Eisenbahn- und Strafanstalts¬ 
ärzte mit den gewünschten Erfolgen ge¬ 
führt werden. 

S. bespricht alle Seiten der Alkohol¬ 
frage unter Berücksichtigung der neueren 
Forschungen über die Wirkungen der 
alkoholischen Getränke auf dem Gebiete 
der Psychologie und Pathologie. Gegen 
jeden Alkoholgenuss ist S. aber trotzdem 
nicht, ja er koncediert als täglichen 
massigen Genuss bei genügender Be¬ 
wegung in freier Luft 1—2 1 (also 5—6 
Seidel ?!) für den Mann und die Hälfte 
für die Frau. 


In dem bereits kurz besprochenen 
Werke von Trlbonlet und Matth len: 
L’alcool et l’alcoolisme machen die Verf. 
folgende beachtenswerte Vorschläge zur 
Bekämpfung des Alkoholismus. 

1. Es muss speziell Alkoholgesetz¬ 
gebung erlassen, dieselbe aber durch 
private Bestrebungen unterstützt werden. 
Alle Alkoholika mit Ausnahme der in 
der Industrie gebrauchten, sollten be¬ 
steuert werden. Die Alkoholsteuern 
müssen zu allgemeinen Wohlfahrts¬ 
zwecken verwendet werden. 

2. Die Steuern auf Kaffee, Kakao, 
und Thee müssen soviel als möglich 
herabgesetzt werden. 

8. Trinker dürfen nicht besonders 
in öffentlichen Verkehrsbetrieben (Eisen¬ 
bahnen etc.) verwendet werden. 

4. In grossen Städten müssen die 
Wirtshäuser (mit Ausnahme derTheater- 
und Bahnrestaurants) um 11 Uhr ge¬ 
schlossen werden, in kleineren Städten 
und Dörfern um 9 Uhr abends. 

5. Personen unter 13 Jahren und 
Trinkern dürfen alkoholische Getränke 
nicht verabreicht werden. Alle Wirts¬ 
häuser wo alkoholische Getränke ver¬ 
kauft werden, sollten gut ventiliert 
werden. 

6. Es müssen Anstalten für Trinker 
errichtet und die Beamtenstellen in 
denselben nur mit Mitgliedern der 
Abstinenzgesellschaften besetzt werden. 


A. F. Pliqne : Alcoolisme et tuberculose 
Congrös l’hygi&ne 1900. VH. section. 
Ztschr. f. Tuberkulose 1900, S. 424. 

Um die für die Bekämpfung der 
Tuberkulose, die in Frankreich kaum 
begonnen hat, so notwendigen Mittel zu 
bekommen, schlägt P. eine stärkere Be¬ 
steuerung des Alkohols vor, welcher die 
hauptsächlichste Ursache der Lungenphtise 
bildet. Die Erhöhung der Steuer um 
V 10 würde 25 Mill. Fr. pro Jahr schaffen. 
Damit würde man gleichzeitig gegen den 
Alkoholismus und die Tuberkulose 
kämpfen. 
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